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Mitteilungen  aus  dem  pharmazeutischen  Institute  der 

Universität  Strassburg. 

Ue1)er  Fouquiera  splendens,  die  Stammpflanze  des 

„Ocotilla"-Wachses. 

Von  Ed.  Schaer. 
(Eingegangen,  den  2.  XII.  1897.) 

Die  nachstehenden  Ausführungen  sind  dazu  bestimmt,  eine  vor 
einigen  Jahren  in  der  pharm.  Sektion  der  deutschen  Naturforscher- 
und Aerzteversammlung  in  Wien  vorgetragene  kleinere  Mitteilung 
über  die  im  Titel  genannte  Pflanze  hier  in  etwas  erweiterter  und  er- 
^änzt^r  Form  wiederzugeben,  da  es  nicht  unmöglich  scheint,  dass  über 
kurz  oder  lang  das  „Ocotillawachs"  eine  kommerzielle  und  technische  Rolle 
spielen  und  sodann  auch  einiges  Interesse  sich  der  in  mancher  Richtung 
bemerkenswerten  Stammpflanze  dieses  vegetabilischen  Produktes  zu- 
wenden wird.  Erschien  doch  bereits  vor  mehr  als  10  Jahren  in  den 
Abhandlungen  der  ehem.  Sektion  der  „American  association  for  the 
advancement  of  science"  in  Philadelphia  (1884)  eine  Mitteilung  von 
F  C.  de  S.  Abbott*)  über  Fouquiera  splendens,  welcher  ver- 
schiedene in  Folgendem  vorkommende  Angaben  entnommen  sind  und 
welche  auch  den  Anlass  zu  einer  pharmakognostischen  Untersuchung 
der  Fouquiera-Rinde  gegeben  hat.  Doch  sollen  hier  selbstverständlich, 
da  es  sich  nicht  um  eine  pharmazeutisch-wichtige  Arzneipflanze, 
sondern  vielmehr  um  eine  Nutzpflanze  handelt,  nur  die  wesentlichsten 
Beobachtungen  aus  dieser  kleinen  Studie  aufgeführt  werden. 

Das  von  Humboldt,  Bonpland  und  Kunth  aufgestellte  Genus 
Fouquiera  bildet  mit  einigen  verwandten  Gattungen  eine  sehr  charak- 
teristische Gruppe  der  Pflanzenwelt  am  Golf  von  Califomien.  In 
dieser  Pflanzengruppe  findet  sich  u.  A.  als  eine  der  merkwürdigsten 
Erscheinungen  der  ;Cirio"*)  der  Spanier,  welcher  schon  in  den 
Schriften  des  Jesuiten-Paters  J.  X  Clavijerb®)  erwähnt  wird,  dessen 


^)  Preliminary  analvsis  of  the  bark  of  Fouquiera  splendens. 
^  s.  darüber  auch  die  Notizen  in  der  natorw.  Zeitscnrift  Prometheus 
1896  (N.  366)  S.  27. 

?8.  „Historia  de  la  baja  o  antigaa  California.  Obra  postuma  del 
.X.  Glavijero  de  la  compania  de  Jesus,"  (ungefähr  um  1780  ver- 
lasst,  1852  dorcn  N.  G.  de  San  Yicente  und  J.  R.  Navarro  von  neuem 
herausgegeben.) 
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2  Ed.  Schaer:   Fouquiera  splendens. 

botanische  Stellung  jedoch  erst  im  Jahre  1859  von  den  Botanikern 
Asa  Gray  und  Kellogg  erkannt  wurde,  nachdem  Dr.  J.  A.  Veat(  h 
die  Blüten  des  Cirio  der  californischen  Akademie  vorgelegt  hatte. 
Es  zeigte  sich  damals,  dass  dieser  Baum  einer  kleinen  Familie  an- 
gehört, von  der  noch  3  oder  4  Arten  auf  beiden  Seiten  des  californischen 
Golfs  und  sonst  nirgends  vorkommen.  Es  sind  dies  dieFouquiereeu^ 
nahe  Verwandte  der  Tamarisken,  die  im  Mittelmeer-Gebiet  einheimisch 
sind  und  längst  in  Parkanlagen  gezogen  werden  *).  Die  californischen 
Fouquierien  sind  hohe  Dornensträucher,  die  undurchdringliche  Verhaue 
bilden;  sie  führen  bei  abfälligem  Laube  Blattmittelrippen,  die  als 
Domen  stehen  bleiben,  sowie  prächtige  grosse  Blütentrauben,  welche 
in  hohem  Mafse  dekorativ  wirken.  So  kann  auch  die  hier  zu  be- 
sprechende, fast  vom  Boden  aus  verzweigte  „Ocotilla"  der  Mexikaner 
(„ Coach- Whip-Cactus"  der  Yankees)  näml.  Fouquiera  splendens 
gleich  den  andern  Arten  (F.  formosa,  gigantea,  spinosa)  geradezu 
als  Zierstrauch  gelten  und  wird  in  Algier  auch  als  solcher  benützt. 
Es  erhellt  daraus,  dass  zwischen  diesen  Fouquierien  und  dem  oft 
20  m  hohen  Säulencactus  ähnlichen  „Cirio"  keine  Aehnlichkeit  des 
Wuchses  existiert.  Dennoch  ist  die  üebereinstimmung  in  Blüten  und 
Fruchtbildung  so  gross,  dass  A.  Gray  für  den  Cirio  statt  „Idria 
columnaris"  Kellogg  die  Benennung  „Fouquiera  columnaris"' 
vorschlug. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  Ocotilla-Pflanze,  welche  in  einigen 
Gebieten  des  westlichen  Nordamerika,  teils  zur  Gewinnung  eines 
Gummis  und  einer  Wachsart,  teils  zu  einigen  arzneilichen  Zwecken,  be- 
sonders aber  zu  Einzäunungen  verwendet  wird,  die  Spezies  F.  splendens 
Engelmann,  welche  nebst  den  übrigen  Arten  in  die  Familie  der 
Tamariscineen,  Abteilung  der  Fouquiereen  aufgenommen  ist. 
Während  als  Heimat  der  wenigen  bis  jetzt  bekannten  Fouquiera- 
Spezies  das  südwestliche  Nordamerika,  Mexiko  und  Zentralamerika 
angesehen  werden  können,  scheint  die  F.  splendens  („ocotilla'')  in 
den  mittleren  und  oberen  Flussgebieten  des  Rio  grande,  speziell  in 
dem  sog.  El  Paso -Becken  im  Grenzgebiete  des  nordöstl.  Mexiko  und 
des  Staates  Neu  Mexiko  einheimisch  zu  sein,  jedoch  auch  in  den 
Grenzgebieten  von  Mexiko  und  Texas,  sowie  in  Arizona  und  Colorado. 
Die  erst  im  Jahre  1880  von  E.  L.  Green  ^)  etwas  genauer  beschriebene 
Pflanze  ist  durch  einen  höchst  charakteristischen,  ebenso  sonderbaren, 
als   schönen  Habitus  ausgezeichnet   und  deshalb  von   dem  genannten 

1)  Bekanntlich  wird  Tamarix  germanica  in  Süddeutschland  und 
der  Schweiz  zuweilen  wildwachsend  angetroffen. 

3)  8.  d.  Abhdlg:  Botanizing  on  the  Colorado  Desert,  in  „American 
Naturalist^  1880. 
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Autor  als  „glänzende  Merkwürdigkeit"  („splendid  oddit}^**)  ^trachtet 
worden.  Die  ganze  strauchartige  Pflanze  zeigt  fächerartigen  Charakter 
und  bildet  aus  kurzem,  gedrängtem,  etwa  V2  1»  langem  und  20 — 25  cm 
dickem  Hauptstamm  10  bis  12,  ungefähr  2  bis  3  m  lange,  gerade, 
un verzweigte  und  zum  Teil  blattlose  Stämme  bezw,  Aeste.  Die 
letzteren  divergieren  fächerartig  vom  Hauptstamme  und  sind  überdies 
mit  kurzen,  graulichen,  stachelartigen  Dornen  reichlich  besetzt;  sie 
tragen,  doch  immerhin  spärlich,  kleine  dunkelgrüne  Blätter  in  den 
Winkeln  der  Stacheln.  Jeder  der  5  bis  8  cm  dicken  Aeste  endigt 
zu  gegebener  Zeit  in  einer  fast  fusslangen  Rispe  hochscharlachroter, 
trompetenförmiger  Blüten.  Bemerkenswert  ist  die  ungewöhnliche 
Härte  und  Zähigkeit  der  Stengel,  bezw.  des  Holzes,  aber  auch  der 
Rinde,  und  da,  wie  die  amerikanischen  Beobachter  melden,  die  Stämme 
nicht  so  dicht  mit  Dornen  besetzt  sind,  um  nicht  bei  einiger  Vorsicht 
gehandhabt  werden  zu  können,  da  sie  femer  sehr  hart  und  dauerhaft, 
ausserdem  von  passender  Grösse  sind,  so  werden  dieselben  z.  B. 
in  Arizona  und  den  benachbarten  Gebieten  vielfach  zur  Herstellung 
sehr  haltbarer  Hecken  und  Einzäunungen  verwendet.  „Man  gebe,  so 
schreibt  Green  in  dem  zitierten  Aufsatze,  einem  geschickten  Mexikaner 
Ocotilla-Pfähle  und  Riemen  aus  rohen  Häuten  in  genügender  Zahl, 
und  er  wird  weder  Nägel  noch  Hammer  benötigen,  um  eine  Um- 
zäunung herzustellen,  welche  hinsichtlich  der  kombinierten  Eigen- 
schaften der  Widerstandskraft,  Dauerhaftigkeit  und  guten  Aussehens 
sich  sehr  wohl  mit  den  besten  Erzeugnissen  dieser  Art  in  unserem 
Lande  der  Sägemühlen  und  Nägelfabriken  messen  kann.^^ 

Wa.s  nun  zunächst  die  äussern  Merkmale  von  Stamm  und 
Rinde  des  F.  splendens  betrifft,  so  möge  bemerkt  werden,  dass  sich 
die  nachstehenden  Angaben  auf  ein  aus  dem  südwestlichen  Neu- 
Mexiko  stammendes  Material  beziehen,  von  welchem  ein  Teil  zu  der 
schon  erwähnten  chemischen  Voruntersuchung  von  H.  C.  de  S.  Abbott 
gedient  hat.  Einige  Stammstücke  wurden  mir  s.  Z.  von  den  Herren 
Professoren  Maisch  und  Trimble  aus  dem  Museum  des  Philadelphia 
College  of  Pharmac}'  gütigst  nach  Zürich  gesandt  und  später  von 
meinem  Nachfolger  und  Freunde  Professor  Dr.  C.  Hartwich  aus  der 
Züricher  Sammlung  behufs  weiterer  Beobachtungen  in  dankenswerter 
Weise  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Fouquiera-Aststücke  erscheinen  auf  dem  Querschnitte  hell 
bräunlich-gelb  und  weisen  ein  relativ  regelmässiges,  deutliche  Jahres- 
ringe führendes,  zugleich  ausserordentlich  dichtes  und  hartes  Holz 
auf.  Mit  Rücksicht  auf  letztere  Eigenschaff,  sowie  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Rinde  ist  wohl  bemerkenswert,  dass  nach  meinen  Be- 
stimmungen der   durchschnittliche  Aschengehalt  von   Fragmenten  des 

1* 
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HolzköiTHjers  nur  l®/o  beträgt.  Die  Kinde  ist,  bei  übrigens  ziemlich 
schwankendem  Durchmesser,  auf  dem  Querschnitte  der  Stengelstücke 
V2 — 1  cm  breit  und  meist  von  matt-grauer  Färbung,  welche  am  Besten 
mit  dem  Aussehen  der  offizinellen  Salbeiblätter  zu  vergleichen  ist. 
Die  Aussenrinde  ist  unregelmässig  rauh  durch  warzenartige  Emergenzen 
von  harter  Konsistenz,  welche,  in  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
Reihen  angeordnet,  den  grau-gelben  Domen  (umgewandelten  Blatt- 
rippen) als  Basis  dienen;  bei  einem  vorliegenden  noch  domenlosen 
Stücke  fanden  sich  diese  aus  der  Rinde  aufsteigenden  Erhöhungen  mit 
Knospen  versehen.  Als  sehr  bezeichnend  ist  überdies  unter  den 
äusseren  Eigenschaften  der  Droge  die  eigentümlich  blättrige  Struktur 
des  ganzen  Dauergewebes  der  Rinde  anzuführen. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  der  Rinde,  welche  die  wachs- 
artige Substanz  der  OcotiUa-Pflanzen  enthält,  sind  von  dem  oben  ge- 
nannten Autor  anlässlich  seiner  chemischen  Versuche  über  deren 
Inhaltsstoffe  nicht  näher  beschrieben  worden  und  mögen  deshalb  auf 
Grund  weiterer  Bieobachtungen  in  den  Hauptzttgen  hier  Erwähnung 
finden.  Die  Rinde  der  mir  vorliegenden  Fouquiera  -  Aststücke  ent- 
behrt eines  eigentlichen,  Korkgew^ebe  führenden  Exophloeums ;  denn*  die 
graue  äusserste  Schicht,  welche  sich  unter  der  Präpariemadel  faserig- 
feinsplitterig  verteilen  lässt  und  durch  Metamorphose,  fast  möchte  man 
sagen,  durch  eine  Art  Verwitterungsprozess,  aus  der  nachher  zu  be- 
sprechenden ,,  Blätterschicht"  entstanden  zu  sein  scheint,  gehört  bereites 
dem  Dauergewebe  der  sekundären  Rinde  an.  Die  zahlreichen  Scleren- 
chymfasem  dieser  äussersten  Schicht  sind  mehr  oder  weniger  reichlich 
mit  einer  grau-braunen  körnigen  Materie  gefüllt  (s.  Fig.  Vb). 

Eine  als  Mesophloeum  auftretende  primäre  Rinde  ist  nicht  mehr 
vorhanden ;  sondern  es  prädominiert  in  dem  Rindenquerschnitte  ein  der 
sekundären  Rinde  entsprechendes  eigentümliches  Dauergewebe.  In  dem 
innerhalb  der  relativ  schmalen  äussersten  graugefärbten  Zone  liegenden 
Rindenteile  sind  deutlich  zwei  Schichten  zu  unterscheiden;  unter  diesen 
ist  am  Auffallendsten  die  nach  aussen  gelegene  aus  vielen  dicht  über- 
einanderliegenden, bald  dickeren,  bald  dünneren  zähen  Hombändem 
bestehende  Schicht,  Diese  zeigt  in  den  peripherischen  Teilen  vielfach 
gerissene  und  dann  öfters  vertikal  aufgeworfene  Stellen,  deren  „Horn- 
blätter" dann  leicht  isolierbar  sind,  während  sie  nach  Innen  zu  an 
einzelnen  Punkten  des  Querschnittes  noch  eine  kompakte,  kontinuier- 
liche 3 — 4  mm  dicke  Homschicht  darstellt  (s.  Fig.  I,  welche  den 
äusseren  Habitus  eines  Fonquiera-Stammstückes  wiedergiebt). 

Die  isolierbaren  einzelnen  Hornblätter  oder  Hornbänder  sind  von 
gelblicher  Färbung,  erscheinen  mattglänzend  und  wachsartig  überzogen 
und  sind  besonders  dadurch  charakterisiert,  dass  schmale  Streifen  der- 
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selben,  einer  Flamme  genähert^  sich  leicht  entzünden  und  wie  kleine 
Fackeln  hell  abbrennen.  Sie  zeigten  in  dieser  Beziehung  die  grösste 
Analogie  mit  dem  Gewebe  einzelner  Balanophoreen-Arten,  aus 
denen  wegen  ihres  hohen  Fett-  oder  Wachsgehaltes  in  Ostasien  eine 
Art  von  Kerzen  hergestellt  wird.  Bei  näherer  Betrachtung  ergiebt 
sich,  dass  die  besagten  Hornblätter  aus  fast  reinen,  dicht  vereinigten 
sclerenchymatischen  Fasern  mit  massig  grossem,  auf  dem  Querschnitte 
länglich-eckigem  Lumen  und  rundlich-polygonem  Umrisse  bestehen 
(s,  Fig.  IIa  und  b).  Diese  Fasern  erscheinen  in  ihrem  Längsverlaufe 
durch  einen  wachs-  oder  harzartigen  Stoff  von  Wachsglanz  gewisser- 
massen  verkittet  und  dadurch  eng  verwachsen;  werden  dieselben  durch 
sorgfältige  Erwärmung  auf  Glasplättchen  ausgeschmolzen,  d.  h.  aus 
ihrem  Zusammenhang  gelöst,  so  erweisen  sie  sich  als  spindelförmig 
(einigermassen  an  die  Baströhren  oder  Bastfasern  der  Cinchonen-Rinden 
erinnernd),  an  beiden  Enden  einfach  —  seltener  doppelt  —  zugespitzt. 
Ihr  Durchmesser  schwankt  bei  der  von  mir  untersuchten  älteren  Rinde 
zwischen  20—30  v^,  ihre  Länge  zwischen  150—250  ^  (s.  Fig.  Va). 

Bemerkenswert  ist  ohne  Zweifel  die  chemische  Natur  der 
Wandungen  dieser  Bastfasern.  Während  Lignin-Reaktionen  nicht  er- 
hältlich sind  und  deshalb  keine  oder  fast  keine  Lignin-Substanz  in 
diesen  Zellwänden  anzunehmen  ist,  treten  dagegen  die  Cellulose- 
Reaktionen  mit  Zinkchlorid  und  Jod  in  sehr  auffallender  Weise  ein; 
auch  zeigt  sich  eine  relativ  leichte  Löslichkeit  der  Fasern  in  leicht 
erwärmter  Schulze 'scher  Flüssigkeit  und  zwar  wird  dabei  eine  merk- 
lich grössere  Löslichkeit  beobachtet,  wenn  eine  Vorbehandlung  der 
Fasern  mit  Fett-  und  Wachslösungsmitteln,  wie  Aether  oder  Petrol- 
äther,  stattgefonden  hat.  Ohne  hier  die  über  abnorme  Beschaffenheit 
dieser  Faserzellwände  gewonnenen  Ansichten  des  Näheren  ausführen 
zu  wollen,  möge  nur  der  Auffassung  Ausdruck  gegeben  werden,  dass 
hier  wohl  ein  Fall  vorliegt,  in  welchem  bei  sog.  Sclerenchymfasern 
an  Stelle  einer  Einlagerung  ligninartiger  Substanzen  in  die  primären 
Zellwände  vielmehr  eine  Einlagerung  bezw.  Ablagerung  von  wachs- 
artigen Substanzen  in  reichlichem  Verhältnis  stattfindet.  Ob  es  sich 
dabei  um  eine  eigentliche  Einlagerung  in  die  Zellwände  und  um  an- 
fällige lockere  chemische  Verbindung  mit  deto  Zellstoff  der  Wände  der 
noch  jugendlichen  Fasern  handelt,  oder  aber  mehr  um  Ablagerungen 
auf  deren  Aussenfläche  könnte  natürlich  nur  durch  eingehendere,  be- 
sonders entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  vollkommen  klar 
gestellt  werden.  Jedenfalls  erklären  diese  Verhältnisse  das  Aus- 
schmelzen fettartiger  Stoffe  bei  geeigneter  Erwärmung  jener  aus  Fa.sern 
gebildeter  „Hornblätter'',  sowie  das  gleichfalls  erwähnte  Verhalten  bei 
Kontakt  mit  einer  Flamme. 
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Als  bemerkens weite  Thatsache  mag  hier  auch  der  sehr  niedritre 
Aschengehalt  der  beschriebenen  Hombänder,  durchschnittlich  0.75  ^Z,,, 
Ei'wähnung  finden;  derselbe  weicht,  wie  ersichtlich,  bedeutend  ab  von 
dem  in  der  Bastschicht  und  namentlich  in  den  Ba.stfaseiii  und  Stein- 
zellen mancher  Rinden  zu  konstatierenden  Ascheng'ehalt.  Es  deutet 
somit  schon  dieser  Befund  auf  eine  ungewöhnliche  Zusammensetzung* 
der  sekundären  Gewebe  in  der  Fouquiera-Kinde  hin.  Endlich  ist  in 
betreff  des  homartigen  Teiles  des  Rind»?ngewebes  noch  auf  den  Um- 
stand hinzuweisen,  dass  die  Hombänder  auf  dem  Querschnitte  von 
schmäleren  Streifen  parenchvmatischen  Gewebes  durchsetzt  erscheinen, 
welche  Streifen  aus  mehreren  Zellreihen  (mit  massiger  Verdickung  der 
Zellwände)  bestehen  (s.  Fig.  II,  a  und  b):  es  drängt  sich  bei  deren 
Betrachtung  die  Frage  auf.  ob  diesen  Parenchymstreifen  irgend  eine 
Bedeutung  bei  dem  an  der  älteren  Kinde  eintretenden  Zerfall  der  Hom- 
schicht  in  zahlreiche  einzelne  Hornblätter  zukommt? 

Wesentliche  Abweichungen  von  dem  Bau  der  eben  besprochenen 
.,Honibänder-Zone'*  zeigt  in  ihrer  Beschaifenheit  die  innerste  Schicht 
der  Innenrinde;  sie  stellt  ein  faserig-holziges  Gewebe  dar,  welches  in 
der  Hauptsache  aus  Fasern  besteht,  welche  zwar  in  ihrer  Gestalt  un- 
verkennbare Analogie  mit  den  wachshaltigen  Fasern  der  homartigen 
Bindenschicht  aufweisen,  jedoch  schlanker,  etwas  dünner  und  länger 
erscheinen  und  gleich  dem  Fasergewebe  des  homartigen  Rindenteiles 
von  zwischenliegenden  Parenchymstreifen  durchsetzt  sind.  Diese  Bast- 
faserbllndel  der  innersten  Rindenzone  sind  sehr  reichlich  mit  sog. 
Krystallschläuchen  besetzt,  welche  zahlreiche  gut  ausgebildete  Einzel - 
krj^stalle  von  Calcium -Oxalat  enthalten  (s.  Fig.  III  und  IV). 

Mit  dem  letzterwähnten  Umstände  steht  auch  wohl  der  un- 
gewöhnlich hohe  Aschengehalt  dieses  innersten  Rindengewebes  in  Be- 
ziehung; denn  während  erwähntermassen  die  Asche  in  der  Substanz 
der  als  „Hornblätter"  bezeichneten  Rindenschichten  kaum  auf  1  ®/o  an- 
steigt, beträgt  hier  der  Aschengehalt  10 — 11  %.  Der  Aschengehalt 
der  Gesamtrinde  betrug  bei  verschiedenen  früher  im  Züricher  pharma- 
zeutischen Laboratorium  ausgeführten  Bestimmungen  6 — 6,5%.  Nach 
den  Angaben  des  melu-fach  genannten  Autors  (Abbott)  enthält  diese 
Asche  vorwiegend  die  Sulfate,  Phosphate,  Karbonate  und  Chloride  des 
Calciums,  Magnesiums,  Aluminiums,  Kaliums,  Natriums  und  (in  sehr 
kleinen  Mengen)  des  Eisens. 

Ueber  das  Fouquiera-Holz  sollen  hier  keine  speziellen  Angaben 
gemacht  werden,  da  für  die  Gewinnung  des  Ocotillawachses  einzig  die 
Rinde  in  Frage  zu  kommen  scheint,  während  allerdings  die  grosse 
Zähigkeit  und  harte  Konsistenz  des  Holzes,  welches   von  der  nahezu 
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was.serdichten  wachshaltigen  Rinde  umschlossen  ist,  die  schon  anfangs 
erwähnte  grosse  Haltbarkeit  der  Pouquiera-Zäune  mit  bedingt. 

Nach  den  vorläufigen  Bestimmungen  von  H.  C.  de  S.  Abbott 
läsest  sich  aus  der  gepulverten  Rinde  mittelst  Petroläther  eine  gelblich- 
grüne  wachsähnliche  Substanz  in  einer  Menge  von  ca.  9  Vo  der  luft- 
trockenen Droge  ausziehen.  Dieser  als  ein  neues  vegetabilisches  Wachs 
zu  betrachtende  Stoff  zeigt  ein  spez.  Gew.  von  0,984,  einen  konstanten 
bei  84 — 85®  liegenden  Schmelzpunkt  und  löst  sich  leicht  in  warmem 
absolutem  Alkohol,  sowie  in  anderen  Alkoholpräparaten,  ebenso  in 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  manchen  äther.  und  fetten  Oelen. 
In  verschiedenen  Richtungen,  besonders  in  seinen  Löslichkeitsverhält- 
nissen  zeigt  dieses  neue  Pflanzenwachs  Aehnlichkeit  mit  Bahiawachs, 
andrerseits  (durch  den  Schmelzpunkt  und  das  spez.  Grewicht)  mit  dem 
brasilianischen  Carnaübawachs  (Copemicia  ceriferaMart,)  Von  letzterem 
weicht  es  jedoch  durch  grössere  Löslichkeit  in  Alkohol,  Aether  und 
wässrigen  Alkalien  ab.  Ohne  Zweifel  ist  diese  wachsähnliche  Substanz, 
wie  die  Mehrzahl  der  tierischen  und  pflanzlichen  Wachsarten  aus 
mehreren  nähern  Bestandteilen  zusammengesetzt;  auf  dem  Wege  der 
ohne  Schwierigkeit  erfolgenden  Verseifung  mit  alkoholischem  Kali 
konnten  in  der  envähnten  Untersuchung  Melissylalkohol  und  eine  ver- 
mutlich mit  Gerotinsäure  identische  Fettsäure  isoliert  werden ;  doch  ist 
selbstverständlich  dieses  Ergebnis  nur  als  vorläufiger  Anhaltspunkt  zu 
betrachten,  welcher  eine  eingehendere  Bearbeitung  grösserer  Mengen 
der  neuen  Wachsart  wünschenswert  macht.  Die  OcotiUarinde  giebt 
nach  meinen  Erfahrungen,  selbst  wenn  lediglich  die  für  die  Lokalisation 
des  Wachses  vorwiegend  oder  fast  allein  in  Frage  kommenden  „Horn- 
blätter" extrahiert  werden,  an  Petroläther  in  der  Kälte  nur  10 — 12  % 
ihres  Gewichtes  ab.  Es  darf  daraus  wohl  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  möglicherweise  grössere  Mengen  der  Wachssubstanz  in  engerer 
Verbindung  mit  den  Zellw^änden  der  Bastfasern  stehen.  Es  würde  dann 
hier  ein  analoger  Fall  vorliegen,  wie  bei  Lycopodium,  welches  bekannt- 
lich in  seinem  intakten  Zustande  nur  eine  massige  Quantität  Fett  an 
Lösungsmittel  wie  Aether,  Chloroform  etc.  abgiebt  und  erst  nach 
mechanischer  Zertrümmerung  der  Sporen  seinen  sehr  hohen  Fettgehalt 
aufweist. 

Neben  allgemeiner  verbreiteten  Pflanzenstoffen  wie  Kohlen- 
hydraten, Farbstoff  und  vielleicht  einem  Glykoside  enthält  die  Fouquiera- 
liinde  auch  eine  kleinere  Menge  eines  noch  nicht  näher  untersuchten 
Harzes  saurer  Natur,  welches  in  einem  Verhältnisse  von  etwa  4  %  der 
gepulverten  Rinde  in  Aether  übergeht,  ausserdem  in  absolutem  Alkohol, 
Amylalkohol,  Chloroform,  Benzol  und  Terpentinöl,  nicht  aber  in  Petrol- 
äther löslich  ist  und  sich  mittelst  alkoholischen  Natronhydrates  leicht 
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▼erseifen  lässt.  Nach  den  Beobachtungen,  welche  s.  Z.  von  H.  C.  de 
S.  Abl)ot  im  chemischen  Laboratorinm  des  Philadelphia  College  of 
Pharmacy  gemacht  worden  sind,  soll  dieses  Harz  eine  krystallisierbare 
Harzsäore  enthalten. 

Ob  nnn  das  Ocotillawachs  Aassicht  auf  dereinstige  Bedeutong 
in  dieser  Klasse  von  Pflanzensekreten  hat,  wird  in  der  Hauptsache 
einmal  davon  abhängen,  ob  sich  das  Produkt  in  grösseren  Mengen  und 
ohne  erhebliche  Kosten  aus  den  Fouquiera-Rinden  gewinnen  lässt,  so- 
dann aber  auch  von  der  Frage,  in  wie  weit  dasselbe  bei  pharma- 
zeutischen oder  technischen  Verwendungen  gewisse  Vorteile  vor  andern 
Wachsarten  und  Fetten  aufzuweisen  vermag.  Vorläufig  hat  wenigstens 
„Ocotilla"  in  der  „Nueva  Farmacopea  Mexicana"  (1896),  in  welcher 
zahlreiche  Spezial-Drogen  der  spanischen  Gebiete  Nordamerikas  auf- 
genommen sind,  noch  keine  Erwähnung  gefunden,  was  natürlich  keines- 
wegs ausschliesst,  dass  die  Pflanze  in  ihren  heimatlichen  Distrikten 
bereits  zu  arzneilichen  oder  technischen  Zwecken  benutzt  wird. 


Fignr  en-Erklänmg  0- 

Fig.  I.     Stammstück  der  Fouquiera   splendens   mit  Rindenbedeckung 
(Vi  nat.  Grösse). 

Fig.  Ha.  Querschnitt  durch  die  Hornblätter  (Zeiss  A.  Ocul.  2.  —  Linear- 
Vergr.  1:50). 

Fig.  Hb.  Ebendasselbe  stärker  vergrössert  (Zeiss  D.  Ocul.  4.  —  Linear- 
Vergr.  1  :  420). 

Fig.  ni.  Längsschnitt  durch  die  innerste  Binde  (Zeiss  A.  Ocul.  2.  — 
Linear- Vergr.  1  :  50). 

Fig.  IV.  Längsschnitt   durch   die  innerste  Kinde  (stärker  vergrössert, 
ungefähr  1 :  350. 

Fig.  Va.  Sklerenchymfasem  der  gelben  Hornblätter  (Vergr.  wie  IV). 

Fig.  Vb.  Fasern    der    äussern    grauen   Schicht,    mit    körnigem  Inhalt 
(Vergr.  wie  IV). 


1)  Die  Zeichnungen  zu  vorliegenden  Figuren  wurden  s.  Z.  von  Herrn 
Ludwig  Schröter,  wissenschaftlichem  Zeichner  in  Zürich,  ausgeführt. 
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Mitteilungen  ans  dem  pharmazeutisch-chemischen  Institut 

der  Universität  Harburg. 

Von  Ernst  Schmidt. 

Im  Nachstehenden  möchte  ich  über  die  Resultate  der  weiteren 
üntersTichong  des  Scopolamins  nnd  seines  Spaltungsproduktes,  des 
Scopolins,  einige  Mitteilungen  machen.  Es  handelt  sich  in  denselben 
zum  Teil  um  experimentelle  Studien,  welche  Herr  Dr.  W.  Luboldt 
auf  meine  Veranlassung  ausführte,  zum  Teil  um  Versuche,  die  zur 
weiteren  Klärung  jener  Beobachtungen  von  mir  selbst  angestellt  wurden. 

Die  Arbeiten  des  Herrn  Dr.  W.  Luboldt^)  datieren  bereits  aus 
dem  Jahre  1894,  in  welchem  dieselben  gleichzeitig  in  den  Werkstätten 
der  Firma  Gehe  &  Comp,  in  Dresden  und  in  dem  Laboratorium  des 
meiner  Leitung  unterstellten  Instituts  zur  Ausführung  gelangten. 
Aehnliches  gilt  von  einem  Teile  meiner  eigenen  Beobachtungen. 

Ich  habe  mit  der  zusammenfassenden  Veröffentlichung  der  bei 
jenen  gemeinsamen  Arbeiten  mühsam  erzielten  Resultate  gezögert, 
weil  ich  hoffte  die  Konstitution  des  Scopolins  und  hierdurch  auch  die 
Beziehungen  dieser  Base  zum  Tropin  noch  weiter  aufklären  zu  können, 
als  es  bisher  möglich  war.  Ich  würde,  da  das  gesteckte  Ziel  noch 
nicht  in  der  gewünschten  Weise  erreicht  ist,  auch  jetzt  noch  die  nach- 
stehenden Mitteilungen  hinausgeschoben  haben,  wenn  es  mir  seit  meiner 
letzten,  in  dieser  Zeitschrift  niedergelegten  Publikation  über  das 
Scopolamin  vergönnt  gewesen  wäre,  diesen  Studien  ungestört  obzuliegen. 
Entgegen  dem  allgemein  üblichen  wissenschaftlichen  Gebrauche  war 
dies  wider  Erwarten  jedoch  nicht  der  Fall.  Herr  0.  Hesse*)  hat  es 
wiederholt  ^ir  nötig  erachtet,  sich  mit  meinen,  das  Scopolamin  be- 
treffenden Untersuchungen  in  einer  nach  Form  und  Inhalt  gleich  be- 
fremdenden Weise  zu  beschäftigen.  Da  Herr  0.  Hesse  in  diesen 
Mitteilungen  nirgends  den  Versuch  machte,  meine,  das  Scopolamin  und 
das  Scopolin  betreffenden  Angaben  sachlich  zu  widerlegen,  so  würde 
ich  zwar  eigentlich  keine  direkte  Veranlassung  gehabt  haben,  von 
diesen  eigenartigen  Publikationen  Notiz  zu  nehmen.  Der  Umstand 
jedoch,  dass  der  mit  der  Geschichte  des  Hyoscins  und  Scopolamins 
(vgl.  dieses  Archiv  1892  und  1894)  nicht  genau  vertraute  Leser  durch 


1)  Inaagoraldissertatien  Marburg. 

s)  Apotheker-ZSitung  1896;  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1896. 
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die  Hesse 'sehen  Notizen  zu  der  Ansicht  gefühlt  werden  konnte,  Herr 
O.  Hesse  sei  eo  ipso  der  berufene  Untersucher  des  von  ihm  Hyoscin 
genannten  Scopolamins,  hat  mich  zur  Klärung  der  Sachlage  zu  kurzen, 
in  der  Apotheker-Zeitung  1896  und  in  den  Berichten  der  chemischen 
Gesellschaft  1896  niedergelegten  Erwiderungen  bestimmt.  Ich  habe  in 
diesen  Notizen  verzichtet,  sowohl  auf  eine  Erörterung  des  sonderbaren 
Tons^  in  welchen  jene  Abhandlungen  abgefasst  ^»ind.  als  auch  auf  eine 
Erwiderung  auf  die  ganz  unmotivierten  persönlichen  Angriffe,  die  Herr 
O.  Hesse  an  Stelle  von  sachlichen  Gründen  zur  Stütze  seiner  eigen- 
artigen Ansichten  zu  verwenden  für  nötig  erachtete.  Auch  die  un- 
qualifizierbare,  jeder  wissenschaftlichen  Kritik  spottende  Verdächtigung, 
welche  Herr  O.  Hesse  in  einer  Schlussbemerkung  zu  seiner  Ab- 
handlung^), bezüglich  der  auf  meine  Veranlassung  (?)  von  Seiten  der 
Pharmakopoe  -  Kommission  vorgenommenen  Aenderung  des  Namens 
Hyoscinum  hydrobromicum  (nachL  adenburg  C"  H**  NO',  HBr+3  Va  H*0) 
in  Scopolaminum  kydrobramicwn  (nach  E.  Schmidt  G"H^^NO*,HBr  + 
3  H^O)  ausspricht,  konnte  ich  nur  als  eine  so  unwürdige  bezeichnen, 
dass  dieselbe  keiner  Entgegnung  bedurfte. 

Jeder  objektiv  Urteilende  wird  aus  meinen  früheren  Publikationen, 
sowie  aus  den  nachstehenden,  rein  sachlichen  Darlegungen  ei*sehen 
können,  dass  nach  wie  vor  keine  Veranlassung  vorliegt,  den  Namen 
„Scopolamin"*  für  die  Base  G"H-^NO*  aus  der  Litteratur  zu 
streichen  und  durch  die  Bezeichnung  „Hyoscin"  zu  ersetzen,  worunter 
man  trotz  der  Polemik  von  Herrn  0.  Hesse  auch  heute  noch  immer 
ein  Isomeres  des  Atropins  und  Hyoscyamins  von  der  Formel  G^'H**NO' 
versteht.  Allein  der  Umstand,  dass  jetzt  im  Handel  schwach  drehende 
Salze  der  Formel  C^'H2^N0*,HBr  + 3H«0  vorkommen,  macht  die 
Beibehaltung  der  Bezeichnung  „Scopolamin"  für  die  normal  drehende 
Base  G"H'*NO*,  deren  Hydrobromid  ein  Drehungs vermögen  von 
oiD]  =  —  25^43'  besitzt,  notwendig. 

Herr  0.  Hesse  hebt  in  seinen  polemischen  Mitteilungen,  zuletzt 
noch  in  der  Süddeutschen  Apotheker-Zeitung  vom  19.  Oktober  1897 
mit  Vorliebe  hervor,  dass  meine  Angaben  über  das  Scopolamin  „voller 
Widersprüche"  seien,  ohne  dabei,  wie  man  doch  wohl  billiger  Weise 
erwarten  sollte,  anzugeben,  worin  diese  vermeintlichen  Widersprüche 
eigentlich  bestehen.  Es  dürfte  dies  sachlich  auch  insofern  mit  Schwierig- 
keiten verknüpft  sein,  als  es  sich  dabei  nur  um  Widersprüche  handelt, 
die  Herr  0.  Hesse  durch  Wortklaubereien,  durch  willkürliche  Ver- 
drehung des  Sinnes  meiner  Angaben  und  durch  unqualiüzierbare  Ver- 
dächtigungen erst  in  meine  Abhandlungen  hineinkonstruiert  hat. 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1896,  1784. 
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Herr  0.  Hesse  hat  sich  bisher  der  Mehrzahl  der  in  meinen 
früheren  Publikationen  auf  rein  experimenteller  Grundlage  nieder- 
gelegten Thatsachen  verschlossen.  Ob  meine  nachstehenden  Mitteilungen, 
welche  unzweifelhaft  die  Identität  von  Atroscin  und  inaktivem 
Scopolamin  beweisen,  bei  dieser  Sachlage  an  den  abweichenden  An- 
scliauungen  von  Herrn  0.  Hesse  etwas  ändern,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Es  ist  dies  auch  an  sich  durchaus  gleichgültig.  Der  Zweck 
meiner  Untersuchungen  ist  ja  nicht  die  Belehrung  irgend  eines  polemisch 
gestimmten  Forschers,  sondern  lediglich  die  sachliche  Klärung  der  von 
mir  in  Angriff  genommenen  Untersuchungsgebiete,  im  Interesse  der 
Allgemeinheit. 


90.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Scopolamins  und 

Scopolins. 

Von  Dr.  Walter  Luboldt. 

Das  fUr  die  nachstehenden  Untersuchungen  als  Ausgangsmaterial 
dienende  Scopolaminhydrobromid  war  in  dem  Laboratorium  der  Firma 
Gehe  &  Co.  in  Dresden  aus  der  Wurzel  von  JScopolia  atropoides, 
nach  Entfernung  der  0.4%  betragenden  Mengen  von  Hyoscyamin  und 
Atropin,  bis  zu  einer  Ausbeute  von  0,08%  erhalten  worden.  Das  be- 
zügliche, durch  besondere  Krystallisationsfähigkeit  ausgezeichnete 
Scopolaminhydrobromid  bildete  grosse,  farblose  Kjystalle,  welche  in 
ihren  Eigenschaften  vollständig  mit  den  Angaben  im  Einklänge  standen 
welche  von  E.  Schmidt  in  der  Litteratur  tlber  dieses  Salz  vorliegen. 
Die  Zusammensetzung  desselben  entsprach  der  Formel 

C17H21NO4,  HBr  +  SHaO. 

Darstellung  des  freien  Scopolamins. 

In  der  Litteratur  wird  das  freie  Scopolamin  meist  als  amorpher, 
nicht  krystallisierbarer  Körper  beschrieben.  Nur  E.  Schmidt  0  ^^' 
wähnt  Kry stalle,  die  er  von  Bender  erhalten  hatte.  Ueber  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  Bender  diese  Krystalle  erhielt,  liegen  jedoch 
keine    Angaben    vor.     Es    gelingt    indess    ohne    Schwierigkeit,    ein 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1892,  207  und  209. 
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krystallisiertes  freies  Scopolamin  zu  gewinnen,  wenn  man  in  folgender 
Weise  verfährt.  Das  durch  Umkrystallisieren  gereinigte  bromwasser- 
stoffsanre  Salz  wird  in  wässeriger  Lösnng  mit  Pottasche  alkalisch 
gemacht  nnd  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten 
des  Chloroforms  wird  die  sirupös  zurückbleibende  Base  in  wenig 
Aether  gelöst,  zu  der  Lösung  eine,  dem  berechneten  Krystallwasser- 
gehalt  entsprechende  Menge  Wasser  zugesetzt,  die  dadurch  bewirkte 
Trübung  durch  eine  geringe  Menge  absoluten  Alkohols  beseitigt  und 
nach  dem  Ansäen  mit  einigen  KrystäUchen  die  Lösung  sich  selbst 
überlassen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  das  Scopolamin  in  CBirblosen 
durchsichtigen,  zu   Krusten   vereinigten,  rhomboedrischen   Krystallen. 

Die  Analyse  des  freien  krystallisierten,  im  Wasserbade  bis  zum 

konstanten  Gewichte  getrockneten  Scopolamins  ergab  folgende  Daten: 

0,2021  g  Scopolamin  lieferten  0,1294  g  H^O  und  0,4974  g  COs 

Gefunden:  Berechnet  auf  C17HS1NO4: 

H       7,11  6,93% 

C       67,12  67,33%. 

Da  das  Scopolamin  beim  Trocknen  über  100^  sich  allmählich 
zersetzt  und  bei  niederer  Temperatur  das  Wasser  nur  sehr  langsam, 
infolge  seiner  zähflüssigen  Beschaffenheit  im  geschmolzenen  Zustande, 
vollständig  abgiebt,  so  entspricht  der  Trockenverlust  meist  nur  an- 
nähernd dem  nach  der  Formel 

Ci7H2iN04  +  HaO 
berechneten  Krystallwassergehalt. 

Es  verloren  z.  B.  0,4013  g  Scopolamin  kryst  beim  Trocknen  im 
WasserbadtrockeDschrank  bei  9b^  0,0215  g. 

Gefunden:  Berechnet  auf  Ci7HnN04  4-HsO: 

5,36%  H9O.  5,61%  HjO, 

Dass  das  krystallisierte  Scopolamin  jedoch  ein  Molekül  Erystall- 
wasser  thatsächlich  enthält,  wie  ja  bereits  aus  der  direkten  Wasser- 
bestimmung und  der  Analyse  des  entwässerten  Scopolamins  hervorgeht, 
wird  durch  die  mafsanalytische  Bestimmung  desselben  bestätigt. 

Löst  man  0,3333  g  krystallisiertes  Scopolamin  im  150  com  Vioo'Normal- 
Schwefelsäure,  füllt  aaf  200  ccm  auf  und  titriert  den  Ueberschass  der  Säure 
iiuit  ViocrNormal-Kalilange,  unter  Anwendung  von  Jodeosin  als  Indikator, 
zurück,  so  gebrauchen  50  ccm  der  Lösung  11,6  ccm  Vioo'^oi'iQ&l'l^&lil&uS^c 
zur  Sättigung.  Es  sind  sonach  in  0,3333  g  krystallisiertem  Scopolamin 
0,3139  g  wasserfreier  Base  C17H21NO4  enthalten,  so  dass  der  Krystallwasser- 
gehalt 5,82%  beträgt. 

Der  Schmelzpunkt  des  krystallisierten  Scopolamins  wurde  wieder- 
holt bei  56®  C.  (uncorr.)  gefunden.     Nach    E.  Schmidt 0   Hegt    der- 

1)  Archiv  d.  Pharm.  1892,  209. 
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selbe  bei  59®  C.  för  Krystalle,  die  Bender  gewonnen  hatte.  O.  Hesse*) 
fand  den  Schmelzpunkt  von  nicht  krystallisiertem,  fimisartigem 
Scopolamin  bei  55®  C. 

üeber  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  freien  Scopolamins  liegen 
bisher  keine  exakten  Angaben  vor.  Es  schien  daher  von  Interesse, 
dieselben  festzustellen,  umsomehr  als  die  Löslichkeit  dieses  Alkaloids 
in  Wasser  dem  Anschein  nach  wesentlich  beträchtlicher  ist,  als  die 
der  anderen  mydriatisch  wirkenden  Basen. 

Da  das  freie  Scopolamin  sich  beim  Trocknen  leicht  zersetzt,  so 
wurde  die  Löslichkeit  desselben  in  der  Weise  bestimmt,  dass  die  in 
einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  enthaltene  Menge  der  Base  durch 
Titration  ermittelt  wurde. 

5  com  gesättigte  wässerige  Lösung  wurde  mit  50  ccm  ^li(xrNorm2A- 
Schwefels&ure  übersättigt  und  der  Ueberschuss  der  Säure  mit  Vioo'Normal- 
Kalüauge,  unter  Anwendung  von  Jodeosin  als  Indikator,  zurücktitriert.  Da- 
bei wurden  verbraucht  2C,97  ccm  Vioo-Normal-KaUlange.  Es  waren  mithin 
23,03  ccm  Vioo'Normal-Schwefelsäure  gebunden,  also  waren  enthalten  in 
5  ccm  Lösung  0,073926  g  oder  in  100  ccm  Lösung  1,4785  g  C17HS1NO44-HSO. 

Da  das  spezifische  Gewicht  der  Lösung  bei  15^  C.  1,004  betrug, 
so  ergiebt  sich,  dass  100  Gramm  Wasser  bei  15®  C.  1,4946  g 
C17H21NO4+H2O  zu  lösen  vermögen. 

E.  Schmidt  hatte  in  seiner  ersten  Mitteilung  über  Scopolamin 
die  spezifische  Drehung  des  bromwasserstoffsauren  Scopolamins  auf 
Grund  der  Untersuchung  des  Herrn  Dr.  Partheil  angegeben  als 

[a]D=— 25«  43'.  i 

Nach  0.  Hesse  ^)  beträgt  die  spezifische  Drehung  des  Scopolamin- 
hydrobromids  bei  j?=4  und  ^==15« 

[a]D— — 22,5<^. 

Zum  Vergleiche  mit  diesen  Angaben  bestimmte  ich  von  dem 
mir  zur  Verfügung  stehenden  bromwasserstoffsauren  Scopolamin 
zunächst  im  Lauren  tischen  Halbschattenapparat  die  spezifische 
Drehung  für  das  bei  100«  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknete 
Salz.    Beim  Trocknen  verloren 

1,7745  g  krystaHisiertes  Salz  0,2164  g. 

Gefunden :  Berechnet  auf  C  n  Hn  NO4  HBr  -f-  3  Hs  0 : 

HfO     12,19  12,33%. 

Die  spezifische  Drehung  des  ::etrockneten  Salzes  wurde  bei  An- 
wendung einer  Lösung  von  1,5304  g  llydrobromid  zu  50  ccm  vom  spezi- 


1)  Ann.  Chem.  Pharm.  271,  111. 
^  Ann.  Chem.  Pharm.  271,  133. 
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fischen  Gewicht  1,0096   bei  15®  C.   und   einer   im   200-Millimeterrohr 
gefundenen  Ablenkung  von  — 55'  ermittelt  als 

|a|D-  —14®  58'. 

Da  dieser  Wert  von  den  früher  ermittelten  wesentlich  abwicli, 
so  lag  zunächst  die  Vermutung  nahe^  dass  durch  das  längere  Trocknen 
das  Salz  eine  Veränderung  erfahren  haben  könnte.  Ich  bestimmte 
daher  nochmals,  aber  diesmal  direkt  von  dem  krystallisierten  Salze  die 
spezifische  Drehung  und  fand  dieselbe  bei  Anwendung  einer  Lösung 
von  1,7502  g  krystallisiertem  [=~  1,53737  g  entwässertem]  Salze  zu 
50  ccm,  einem  spezifischen  Gewicht  1,0096  bei  15*  C.  und  einer  im 
200-Millimeterrohr  abgelesenen  Drehung  von  — 55'  als 

laJD-  —140  54'. 

Demnach  hatte  bei  der  vorhergehenden  Bestimmung  das  Salz  in- 
folge des  Trocknens  keine  Veränderung  erfahren.  Wie  sich  die  ge- 
ringere spezifische  Drehung  dieses  Salzes,  das  in  den  übrigen  Eigen- 
schaften mit  dem  von  E.  Schmidt  charakterisierten  Hydrobromid 
vollkommen  übereinstimmt,  erklärt,  das  muss  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  *) 

Während  das  vorliegende  Hydrobromid  des  Scopolamius  die 
Ebene  des  polarisierten  Lichtes  immerhin  noch  ziemlich  stark  nach 
links  ablenkte,  war  die  spezifische  Drehung  des  aus  demselben  mittels 
Pottasche  frei  gemachten  Alkaloides  sonderbarer  Weise  eine  sehr  ge- 
ringe. Es  wurde  die  spezifische  Drehung  sowohl  von  der  gesättigten 
wässerigen  Lösung  der  Base,  als  auch  von  einer  alkoholischen  Lösung 
derselben  bestimmt. 

Bei  Anwendung  einer  wässerigen  Lösung,  die  in  50  ccm  0,7393  g 
Ci7  H21 NO4  +  H2  O  enthielt  und  deren  spezifisches  Gewicht  bei  15^  C. 
1,0040  betrug,  beobachtete  ich  im  200-Millimeterrohr  nur  eine  Drehung 
von  =^ — 8'.    Hieraus  berechnet  sich  die  spezifische  Drehung  als 

[alD=— 4«  30', 

Bei  Anwendung  einer  alkoholischen  Lösung  (deren  Gehalt  in 
der  früher  angegebenen  Weise  durch  Titration  ermittelt  wurde)  von 
2,568  g  zu  50  ccm,  vom  spezifischen  Gewicht  0,8189  bei  15*  C.  und 
eines  Alkohols  als  Lösungsmittel,  dessen  spezifisches  Gewicht  bei 
14,5  ö  C.  0,799  betrug,  wurde  im  200-Millimeterrohr  eine  Drehung 
von  ~  — 10'  beobachtet.  Hieraus  berechnet  sich  die  spezifische 
Drehung  des  krystallisierten  freien  Scopolamins  als 
[a]D  — — 1^37'. 

1)  Ueber  die  Ursachen  dieser  von  Herrn  W.  Luboldt  beim  Beginn 
des  Sommersemesters  1894  beobachteten,  damals  sehr  aaffälligen  Erscheinung, 
werde  ich  in  einer  der  nachstehenden  Abhandlungen  berichten.  £.  Schmidt. 
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Es  eiHR^eist  sich  demnach  das  Drehungsvermögen  des  freien 
Scopolamins  als  sehr  gering?  und  ausserdem  sehr  abhängig  von  dem 
Lösungsmittel. 

Der  grosse  Unterschied  in  den  spezifischen  Drehungen  des  freien 
Alkaloids  einerseits  und  des  Hydrobromids  andererseits  lässt  auf  eine 
A^eränderung  schliessen,  die  das  Alkaloid  bei  seiner  Abscheiduug  aus 
der  Lösung  des  bromwasserstoffsauren  Salzes  mittels  Pottasche  erlitten 
hat.  Möglicherweise  erfährt  das  Scopolamin  bei  der  Behandlung  mit 
Alkalien  eine  ähnliche  Umlagerung  wie  das  Hyoscyamin,  das  bei  der 
Behandlung  mit  Natronlauge  in  das  optisch  inaktive  Atropin  über- 
geht, wie  Will*)  zuerst  gezeigt  hat.  Eine  Bestätigung  findet  diese 
Annahme  in  den  Beobachtungen  0.  Hesse's^).  Er  ermittelte  für  das 
nicht  krystallisierte  Scopolamin  bei  jp=^2,65  und  ^^15^  die  spezifische 

Drehung  als 

|«|d-:— 13J«. 

Bei  Zusatz  von  etwas  Natronlauge  zu  der  Lösung  bemerkte  er 
eine  Vei-minderung  der  Drehkraft.  Wurde  die  schwach  di-ebende 
Modifikation  der  freien  Base  wieder  in  das  Hydi-obromid  überführt 
und  dieses  zur  Krystallisation  gebracht,  so  resultierten  wieder  die 
grossen,  tafelförmigen,  3  Moleküle  Wasser  enthaltenden  Krystalle,  die 
füi*  das  normal  drehende  Scopolaminhydrobromid  charakteristisch  sind. 

0,3674  g  verloren  beim  Trocknen  bei  lOQO  0,0444  g. 
Gefunden :  Berechnet  auf  C^  H»  NO4  HBr  +  3  H^  0 : 

HaO    12,08  12,33%. 

Einwirkung  konzentrierter  Schwefels&ure  auf  Scopolamin. 

Atropin  und  Hyoscyamin  lassen  sich  unter  Abspaltung  je  eines 
Moleküls  Wasser  aus  einem  Molekül  Base  in  ein  und  denselben 
Körper,  das  Apoatropin,  überführen.  Man  erhält  diesen  Körper  nach 
Pesci  auch  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Atropin,  ferner 
nach  E.  Schmidt®)  aus  beiden  Basen  beim  Behandeln  derselben  mit 
Essigsäureanhydrid,  und  endlich  nach  0.  Hesse*)  auf  beim  Lösen  der 
Basen  in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Bei  der  Einwirkung  von 
Essi^äureanhydrid  auf  Scopolamin  war  E.  Schmidt  zu  keinem  ein- 
heitlichen Körper  gelangt.  *)  Ich  untersuchte  daher  die  Einwirkung 
der  konzentrierten  Schwefelsäure  auf  Scopolamin,  um  zu  konstatieren, 


1)  Her.  d.  ehem.  Ges.  21,  1725. 

2)  Ann.  Chem.  Pharm.  271,  11 1. 
«)  Archiv  d.  Pharm.  1894,  390. 
*)  Ann.  Chem.  Pharm.  277,  292. 
5)  Archiv  d.  Pharm.  1894,  392. 
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ob    hier   die    Bildung    eines    Aposcopolamins,    entsprechend    dem 
Uebergange  von  Atropin  und  Hyoscyamin  in  Apoatropin  stattfindet. 

Da  bei  längerer  Berührung  des  Scopolamins  mit  konzentrierten 
Säuren  dasselbe  in  Scopolin  und  Atropasäure  gespalten  wird,  was  ich 
mehrfach  zu  bemerken  Grelegenheit  hatte,  so  musste  es,  um  die  Spaltung 
zu  vermeiden,  bald  der  Berührung  mit  der  konzentrierten  Säure  ent- 
zogen werden.  Ich  verfuhr  daher  nach  zahlreichen  Vorversuchen  in 
der  Weise,  dass  ich  gleichzeitig  mehrere  Reagenzgläser  mit  einigen 
Gramm  konzentrierter  Schwefelsäure  und  einer  Messerspitze  voll 
Scopolaminhydrochlorid  beschickte,  dieses  durch  Umschütteln  in  der 
Säure  löste  und  diese  Lösung  dann  eine  Viertelstunde  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen  Hess.  Dann  verdünnte  ich  den  Inhalt  der  Reagenz- 
gläser reichlich  mit  Wasser,  fügte  unter  Abkühlung  Natronlauge  bis 
zur  schwach  alkalischen  Reaktion  zu,  säuerte  die  Lösung  alsdann 
sofort  wieder  mit  Salzsäure  an  und  versetzte  sie  nun  mit  Goldchlorid- 
lösung im  Ueberschuss.  Dabei  fiel  ein  hellgelber,  flockiger  Nieder- 
schlag aus.  Durch  Umkrystallisieren  aus  vielem  kochenden  Wasser 
erhielt  ich  das.  Goldsalz  in  feinen  langen  Nadeln,  die  sich  fedrig 
gruppierten.  Den  Schmelzpunkt  dieses  sehr  schwer  löslichen  Gold- 
salzes fand  ich  bei  183  bis  185®  C.  (uncorr.) 

Aus  dem  Goldsalze  versuchte  ich  durch  Aasfällen  des  Goldes 
mit  Schwefelwasserstoff  und  Eindampfen  der  filtrierten  Lösung  das 
salzsaure  Salz  des  neuen  Körpers  zu  gewinnen;  in  der  That  krystal- 
lisierten  aus  der  bis  zur  Sirupskonsistenz  eingeengten  wässerigen  Lösung 
im  Exsiccator  zerfliessliche  Nadeln  aus.  Die  Isolierung  dieses  Hydro- 
chlorids  musste  jedoch  aufgegeben  werden,  da  dasselbe  bei  der  längeren 
Berührung  mit  der  im  Ueberschuss  befindlichen  Salzsäure  schon  im 
Exsiccator  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Zersetzung  erlitt, 
wenigstens  löste  sich  der  lange  Zeit  aufbewahrte,  zum  Teil  krystal- 
lisierte  Sirup  nicht  wieder  klar  in  Wasser  auf.  Ich  fällte  daher  aus 
einer  anderen  in  obiger  Weise  aus  dem  Goldsalze  bereiteten  salzsauren 
Lösung  das  Platinsalz  als  amorphen  Niederschlag  aus.  Beim  Ein- 
dampfen des  Filtrates  erhielt  ich  noch  ein  im  Platingehalte  mit  dem 
amorphen  ühereinstimmendes,  in  Nadeln  krystaUisierendes  Platinsalz, 
das,  ohne  zu  schmelzen,  gegen  +220^0.  sich  zersetzte.  Die  Analysen 
des  Goldsalzes  verschiedener  Darstellungen  ergaben  folgende  Resultate : 

I.  0,1452  g  bei  100^  getrockneter  Substanz  enthielten  0,0449  g  Au. 

IL  0,2183  g  bei  lOOO  getrockneter  Substanz  enthielten  0,0681  g  An. 

HL  0,2006  g  bei  lOOO  getrockneter  Substanz  enthielten  0,0623  g  Au. 

lY.  0,2444  g  bei  100^  getrockneter  Substanz  enthielten  0,0768  g  An. 

y.  0,2614  g  bei  lOOO  getrockneter  Substanz  lieferten  0,0758  gHsO  und 

0,3066  g  COa. 
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Diese  Analysen  weisen  auf  eine  Substanz  hin,  bei  welcher  aus 
zwei  Molekülen  Scopolamin  ein  Molekül  Wasser  abgespalten  worden  ist: 

2  Ci7HaiN04  —  HaO  -  OwHioNaOT. 


Gefunden: 

Berechnet  f&r 

I. 

IL          m.          IV. 

V. 

GMH4oNa07(ÜClAaGl8)s: 

c     — 

—           —          — 

31,99 

32,200/0 

H 

—           —          — 

3,22 

8,310/0 

Au  90,92 

31,20       31,07      31,16 

— 

31,02  o/o. 

Dagegen  stimmt  merkwürdigerweise  der  Platingehalt  des  Platin- 
Salzes  nicht  auf  eine  solche  Verbindung,  sondern  auf  eine,  bei  welcher 
aus,  einem  Molekül  Scopolamin  ein  Molekül  Wasser  abgespalten 
worden  ist. 

L  0,2494  g  bei  lOOO  getrockneter  SubsUnz  (amorph)  enthielten  0,0494  g  Pt. 
IL  0,1818  g  bei  lOOO  getrockneter  Substanz  (krystall.)  enthielten  0,0360  g  R. 

Gefunden:  Berechnet  auf  (Ci7HioN08HCl)aPtCl4: 

L  IL 

Pt    19,81       19,82  19,86  o/o. 

Da  das  Ooldsalz  bei  den  verschiedenen  Darstellungen  einen 
durchaus  einheitlichen  Charakter  und  einen  scharfen  Schmelzpunkt  be- 
sass,  also  eine  Mischung  von  unverändertem  Scopolamingoldchlorid  mit 
einem  Goldsalze,  bei  dem  aus  jedem  Molekül  Scopolamin  ein  Molekül 
Wasser  abgespalten  ist,  ausschloss,  so  muss  man  annehmen,  dass  zunächst 
die  konzentrierte  Schwefilsäure  zwei  Molekülen  Scopolamin  ein  Molekül 
'  Wasser  entzogen  hat,  und  dass  erst  bei  dem  Eindampfen  der,  nach 
dem  Ausfällen  des  Goldes,  stark  salzsauren  Lösung  eine  weitere 
Wasserabspaltung  vor  sich  gegangen  ist. 

Scopolin. 

Aus  dem  Scopolaminhydrobromid  wurde  das  basische  Spaltungs- 
produkt, das  Scopolin,  in  folgender  Weise  dargestellt: 

100  g  Scopolaminhydrobromid  wurden  in  einer  Lösung  von  100  g 
Aetzbaryt  in  2  Kilo  Wasser  gelöst  und  am  Rückflusskühler  10  Stunden 
lang  erhitzt.  Die  alkalische  Lösung  wurde  mit  reichlich  Chloroform 
ausgeschüttelt,  dann  eingedampft  und  der  Rückstand  nochmals  mit 
Chloroform  ausgezogen.  Die  Chloroformlösungen  wurden  durch  Salz- 
iilter  filtriert,  das  Chloroform  abdestilliert  und  der  letzte  Rest  Chloro- 
form vorsichtig  auf  dem  Wasserbade  verjagt.  Der  Rückstand  krystal- 
lisiert  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  absoluten  Alkohols  rasch  beim 
Reiben.  Das  so  erhaltene  sandige  Scopolin  wird  durch  ümkrystallisieren 
aus  Petroleumäther  oder  Aether  in  farblosen,  zunächst  durchsichtigen, 
bald  aber  matt  werdenden  prismatischen  Krystallen  erhalten.  Aus 
100  g  Scopolaminbromhydrat  wurden  ca.  25  g  reines  Scopolin  gewonnen. 

Arch.  d.  PhAmi.  CGXXXVI.  Bde.    1.  Heft.  2 
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Das  so  erhaltene  Scopolin  schmolz  bei  H*  109®  G.  (uncorr.),  war 
aber  schon  bei  niederer  Temperatur  etwas  flüchtig.  Nach  £.  Schmidt^) 
Hegt  der  Schmelzpunkt  bei  110®  C.  O.  Hesse*)  fand  denselben  bei 
104,5®  G.  Scopolin  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  weniger 
leicht  in  Aether,  Fetroleumäther  und  Ghloroform. 

Die  Analyse  der  freien  Base  ergab  folgendes  Resultat:  0,2646  g  Substanz 
lieferten  0,5984  g  COs  und  0,2078  g  HsO. 

Gefunden:  Berechnet  auf  CsHisNOi: 

C    61,68  61,94  o/o 

H     8,73  8,390/0. 

Scopollnsalze. 

Während  die  Gold-  und  Platindoppelsalze  des  Scopolins  bereits 
eingehend  von  E.Schmidt')  und  O.Hesse*)  untersucht  worden  sind, 
finden  sich  über  die  einfachen  Salze  des  Scopolins  in  der  Litteratur 
keine  Angaben.  Nur  das  Hydrochlorid  wird  von  0.  Hesse ^)  als  ein 
krystallisiertes  Salz  erwähnt.  Ich  unternahm  es  daher,  einige  dieser 
Salze  darzustellen  und  zu  analysieren. 

Scopolinhydrochlorid  CsHisNOa-HGl  +  H2O.  Scopolinhydro- 
Chlorid,  bereitet  durch  Neutralisieren  einer  wässerigen  ScopolinlÖsung 
mit  verdünnter  Salzsäure  und  Eindampfen  der  Lösung,  krystallisiert 
beim  langsamen  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  in  farblosen,  durch- 
sichtigen, tafelförmigen  Krystallen,  die  ein  "Molekül  Krystallwasser 
enthalten. 

0,5195  g  Substanz  verloren  beim  Trocknen  bei  lOQO  0,0450  g. 

Gefunden:  Berechnet  auf  CgHisNOsHCl-l-HsG: 

H|0    8,66  8,590/0. 

0,2396  g  bei  lOOO  getrocknete  Substanz  ergaben  0,1805  g  AgCl. 
Gefunden:  Berechnet  auf  CgHuNOsHCl: 

HCl    19,16  19,06  0/0. 

Scopollnhydrobromid  CsHisNOgHBr.  Scopolinhydrobromid  wurde 
wie  das  Hydrochlorid  durch  Neutralisation  der  wässerigen  Scopolin- 
lÖsung mit  verdünnter  Bromwasserstoffsäure  und  Eilidampfen  der  Lösung 
gewonnen.  Es  krystallisiert  aus  der  wässerigen  Lösung  ebenfalls  in 
durchsichtigen,  tafelförmigen  Krystallen,  aber  ohne  Krystallwasser. 
Aus  Alkohol  krystallisiert  es  in  wasserhellen  Nadeln. 


»)  Archiv  d.  Pharm.  1892,  224. 
>)  Ann.  Chem.  Pharm.  271,  116. 
<)  Archiv  d.  Pharm.  1892,  224. 
«)  Ann.  Chem.  Pharm.  271,  117. 
K)  Ann.  Chem.  Pharm.  271,  116. 
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Die  Analyse  ergab: 

0,5146  g  Substanz  lieferten  0,4116  g  AgBr. 
Gefunden:  Beredmet  auf  CgHiBNOsHBr: 

HBr    34,46  34,32  o/^,. 

Soopollnhydrojodid  CsHisNOaHJ.  Scopolinhydrojodid  wurde  dar- 
gestellt durch  Neutralisation  einer  wässerigen  Lösung  des  Scopolins 
mit  Jodwasserstoffsäure.  Es  krystallisiert  aus  der  wässerigen  Lösung 
ebenfalls  ohne  Erystallwasser  in  säulenförmigen  Krystallen.  Von  den 
dabei  erhaltenen,  zum  Teil  stark  gefärbten  Krystallen  wurden  die  am 
wenigsten  gefärbten  zur  Analyse  ausgesucht. 
Die  Analyse  ergab: 

0,2129  g  Substanz  lieferten  0,1775  g  AgJ. 
Gefunden:  Berechnet  auf  CgHisNOgHJ: 

HJ    46,33  46,13  o/o. 

ScopoHnsulfat  (C8Hi8K09)9H9S04.  Das  Scopolinsulfat  lässt  sich 
aus  Wasser  nicht  krystallisiert  erhalten.  Es  lässt  sich  jedoch  krystal- 
llnisch  gewinnen,  indem  man  eine  alkoholische  Lösung  von  Scopolin 
mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  neu- 
tralisiert, die  Lösung  mit  Aether  ausfällt,  den  Sirup  über  Schwefel- 
säure trocknet,  ihn  mit  etwas  Aceton  verreibt  und  mit  einigen 
Krystallen  ansäet.  Man  gewinnt  so  das  Sulfat  als  ein  sehr  hygro- 
skopisches krystallinisches  Pulver. 

0,2657  g  bei  lOOo  getrockneter  Substanz  ergaben  0,1483  g  BaS04. 
Gefunden:  Berechnet  auf  (C^H]BN0s)sHaS04: 

H,S04    23,47  24,020/3. 

Mandelsaures  Scopolin  GgHisNOaCsHsOs.  Das  mandelsaure 
Scopolin  wurde  dargestellt  durch  Neutralisation  von  Scopolin  in 
alkoholischer  Lösung  mit  Mandelsäure  und  langsame  Verdunstung  des 
Lösungsmittels.  Man  gewinnt  es  dabei  in  glänzenden,  blätterigen 
Elryställchen.    Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  112^  C. 

Die  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

0,2663  g  Substanz  lieferten  0,6843  g  CO9  und  0,1666  g  HsO. 

Gefunden:  Berechnet  auf  OsHigNOaCsHgOa: 

C    62,17  62,64  0/0 

H     7,22  6,840/0. 

Alle  diese  analytischen  Daten  bestätigen  die  vonE.  Schmidt  auf- 
gestellte empirische  Formel  des  Scopolins  C8Hi8N02.  Im  Vergleich  mit 
dem  Tropin  CgHisNO  ergiebt  sich  f{lr  das  Scopolin  also  ein  Mindergehalt 
von  zwei  Atomen  Wasserstoff  und  ein  Mehrgehalt  von  einem  Atom 
Sauerstoff.  Es  handelte  sich  nun  darum,  festzustellen,  inwieweit  die 
Struktur  des  Scopolins  der  des  Tropins  analog  ist  und  wie  die  Sub- 
stitution der  zwei  Atome  Wasserstoff  durch  das  eine  Atom  Sauerstoff 
zu  denken  ist. 

2* 
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Es  wurde  daher  eine  Reihe  von  Versuchen  am  Scopolin  wieder- 
holt, die  früher  von  anderer  Seite  am  Tropin  angestellt  worden  waren 
und  zur  Feststellung  seiner  Struktur  geführt  hatten.  Nachgewiesen 
ist  bis  jetzt  in  Bezug  auf  die  Konstitution  des  Scopolins  von  E.  Schmidt 
und  0.  Hesse ^),  dass  im  Scopolin  nur  eine  Hydroxylginippe  enthalten  ist, 
da  ein  Molekül  Scopolin  nur  mit  einem  Molekül  Säure  (Essigsäure,  bezw. 
Benzoesäure)  zu  einem  Ester  sich  zu  verbinden  vermag.  Das  zweite 
Atom  Sauerstoff  im  Scopolin  gehört  sonach  keiner  Hydroxylgruppe  an. 

In  den  zunächst  zu  schildernden  Versuchen  zeigt  das  Scopolin 
ein  vom  Tropin  abweichendes  Verhalten. 

Einwirkung  vm  JodwasserstollMure  auf  Seopoiin. 

Bei  der  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsäure  und  amorphem 
Phosphor  auf  Tropin  bei  140 — 150®  erhielt  Ladenburg*)  ein  Tropin- 
jodür  von  der  Formel  CgHisNJa,  also  einen  Körper,  welcher  auf- 
zufassen ist  als  das  jodwasserstoffsaure  Salz  eines  Tropins,  in  welchem 
die  Hydroxylgruppe  durch  Jod  ersetzt  ist.  Dieser  Versuch  wurde  am 
Scopolin  wiederholt. 

Es  wurde  Scopolin  mit  Jodwasserstoffsäure  (?i  =  1,7)  und 
amorphem  Phosphor  im  zugeschmolzenen  Rohre  auf  150  bis  160® 
3  Stunden  lang  erhitzt.  Dabei  hatte  sich  nur  in  ganz  geringer  Menge 
eine  Jodverbindung  gebildet.  Aus  der  mit  Chlorsilber  umgesetzten 
und  mit  Goldchlorid  versetzten  Lösung  krystaUisierten  dagegen  die 
charakteristischen  federbartartigenKrystalle  des  Scopolingoldchlorids  aus. 

0,2153  g  Substanz  enthielten  0,0857  g  Au. 

Gefunden:  Berechnet  auf  CgHuNOaEaAnClB: 

Au    39,80  39,74%. 

Die  Abspaltung  von  Wasser  oder  der  Ersatz  der  Hydroxyl- 
gruppe des  Scopolins  durch  Jod  war  somit  unter  diesen  Bedingungen 
nicht  gelungen.') 

Einwirkung  von  konzentrierter  Schwefelsfture  und  Eisessig  auf  Soopolln. 

Wie  Ladenburg *s*)  Untersuchungen  ergeben  haben,  erleidet 
Tropin,   wenn  es  in  Eisessig  gelöst,   mit  konzentrierter  Schwefelsäure 


1)  Ann.  Chem.  Pharm.  271,  119. 

2)  Ann.  Chem.  Pharm.  217,  123:  Ber.  d.  chem.  Ges.  16,  1408. 

B)  üeber    die   Einwirkung   von    rauchender   Jodwasserstoff  säure    auf 
Scopolin.    S.  die  nachstehende  Arbeit  (No.  93).    E.  Schmidt. 
*)  Ann.  Chem.  Pharm.  217,  117. 
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unter  Druck  erhitzt  wird,  eine  Wasserabspaltong,  und  es  entsteht  der 
von  Ladenbürg  Tropidin  genannte  Körper:  CsHisNO^CgHisN+HjO. 
Diese  Wasserabspaltnng  erklärt  sich  unter  Zugrundelegung  der 
von  Merling^)  für  das  Tropin  aufgestellten  Formel  in  der  Weise,  dass 
die  Hydroxylgruppe  mit  einem  an  einem  benachbarten  Kohlenstoffatom 
angelagerten  Wasserstoffatom  austritt  und  eine  Doppelbindung  entsteht: 
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CHa       CH 
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Es  musste  von  Interesse  sein,  auch  das  Scopolin  nach  dieser 
Richtung  hin  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Die  bezüglichen 
Versuche  ergaben  das  bemerkenswerte  Eesultat,  dass  bei  dem 
Scopolin  unter  analogen  Bedingungen  eine  solche  Wasser- 
abspaltung nicht  stattfindet.  Bei  der  AusfOhrang  dieser  Reaktion 
wnrden,  dem  von  Ladenburg  (1.  c.)  angegebenen  Verfahren  ent- 
sprechend, 2  g  Scopolin  mit  1  g  Eisessig  vermischt,  der  Mischung  4  g 
konzentrierte  reine  Schwefelsäure  zugesetzt  und  dann  6  Stunden  lang 
im  Druckrohr  auf  160^  C.  erhitzt.  Beim  Oeffnen  des  Rohres  nach 
dem  Erkalten  zeigte  sich  kein  Dnick  im  Innern.  Der  Inhalt  des 
Rohres,  der  aus  einer  dunkelbraunen,  schwach  getrübten,  aber  noch 
durchsichtigen,  sirupösen  Masse  bestand,  wurde  behufs  Kennzeichnung 
der  entstandenen  Verbindungen  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Gold- 
chlorid  versetzt.  Dabei  trat  sofort  ein  dichter,  krystallinischer  Nieder- 
sdilag  auf.  Durch  Umkrystallisieren  dieses  Niederschlages  gelang  es, 
zwei  verschiedene  Gk)1dsalze  daraus  zu  isolieren,  ein  schwer  lösliches, 
in  durchsichtigen  Blättchen  krystallisierendes  und  ein  leicht  lösliches, 
federbartartig  gruppierte  Krystalle  bildendes.  Die  Analysen  des 
schwerlöslichen  GU)ldsalzes  ergaben,  dass  nur  dasjenige  des  Acetyl- 
scopolins  C8Hi2N02CH8  00  =  CioHibN08  vorlag. 

I.  0,1906  g  Substanz  enthielten  0,0699  g  Au. 
II.  0,2149  g  Substanz  Ueferten  0,1768  g  COg  und  0,0616  g  E^O. 


1)  Ber.  d.  ehem.  Qes.  24,  3118. 
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Gefanden:  Berechnet  auf 

L  U.  GioHifiNOtHClAnGls: 

C       —  22,25  22,37% 

H       —  3,18  2,98» 

Au  36,67  —  36,63  „ 

Die  Identität  des  analysierten  Groldsalzes  mit  dem  des  Acetyl- 
scopolins  ergab  sich  durch  direkten  Vergleich  desselben  mit  den 
Originalpräparaten,  welche  von  E.  Schmidt  durch  direkte  Acetylierung 
von  Scopolin  mit  Acetylchlorid  oder  mit  Essigsäureanhydrid  und 
Natriumacetat  dargestellt  worden  waren. 

Diese  auf  verschiedene  Weise  gewonnenen  Oolddoppelsalze  stimmten 
sowohl  in  dem  Aeusseren,  als  auch  in  den  Löslichkeitsverhältnissen 
und  in  den  Schmelzpunkten  204 — 208®  C.  (uncorr.)  überein. 

Das  leichter  lösliche  Goldsalz,  das  schon  durch  sein  Aussehen 
und  den  Schmelzpunkt,  224*  C,  sich  als  Scopolingoldchlorid  erwies, 
wurde  als  solches  noch  durch  die  Goldbestimmung  identifiziert 

0,2331  g  Substanz  enthielten  0,0927  g  An. 

Gefanden :  Berechnet  auf  Gg  Hu  NO2  H  Gl  Au  Gl«  *. 

Au    39,77  39,74%. 

Ausser  diesen  beiden  Goldsalzen  wurde  auch  beim  Eindampfen 
der  Mutterlaugen  und  erneutem  Erystallisierenlassen  derselben  kein 
anderes  gewonnen. 

Es  war  somit  bei  der  Behandlung  des  Scopolins  mit  Eisessig  und 
konzentrierter  Schwefelsäure  sonderbarerweise  nur  eine  teilweise 
Acetylierung,  keineswegs  aber  eine  Abspaltung  von  Wasser  erfolgt. 

Die  negativen  Resultate  dieses  und  des  vorhergehenden  Versuches 
berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  dem  Molekül  des  Scopolins  der 
Hydroxylgruppe  kein  Wasserstoffatom  benachbart  ist,  welches  sich 
leicht  abspalten  lässt  und  hierdurch  den  Austritt  eines  Moleküls  Wasser 
ermöglicht. 

Oxydation  des  Scopolins  mit  fibermangansaurem  Baryum. 

Bei  vorsichtiger  Oxydation  von  Tropin  mit  tlbermangansaurem 
Kali  erhielt  Merling  das  Tropigenin,^)  einen  Körper,  dessen  Molekül 
um  CH9  kleiner  ist,  als  das  des  Tropins.  Da  dieser  Körper  ein 
Nitrosoderivat^)  ergab  und  bei  der  Behandlung  mit  Jodmethyl')  jod- 
wasserstoffsaures Tropin  zurtlcklieferte,  so  erwies  er  sich  als  eine 
sekundäre  Base.  Daraus  folgte  weiter  für  das  Tropin,  dass  letzteres 
eine  tertiäre  Base  ist. 


1)  Ann.  Ghem.  Pharm.  206,  843 
9)  Ann.  Ghem.  Pharm.  206,  846. 
8)  Ann.  Ghem.  Pharm.  206,  347. 
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Um  mich  zu  überzeugen,  ob  das  tertiSre  Soopolin  ebenfalls  in 
eine  sekundäre  Base  ttberftkhrbar  sei,  unterwarf  ich  dasselbe  einer  vor- 
sichtigen Oxydation  und  verfuhr  dabei,  nach  mehreren  Vorversuchen, 
in  folgender  Weise: 

Je  2  g  Scopolin  wurden  in  100  g  Wasser  gelöst,  diese  Flüssig- 
keit mit  einer  konzentrierten  Lösung  von  2  g  Aetzbaryt  und  hierauf 
mit  einer  Lösung  von  5  g  Baryumpennanganat  in  300  g  Wasser  ver- 
setzt. Kach  eintägigem  Stehen  war  die  anfänglich  tiefviolette  Lösung 
vollständig  entfärbt,  so  dass  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  ab- 
geschiedenen Mangansuperoxyd  leicht  durch  Absaugen 'getrennt  werden 
konnte.  Die  filtrierte  Lösung  wurde  alsdann  mit  Oxalsäure  angesäuert 
und  eingedampft.  Nach  dem  Abfiltrieren  vom  ausgeschiedenen  Oxal- 
säuren Baryum  wurde  die  Lösung  bis  fast  zur  Trockne  verdampft  und 
der  braun  gefärbte  Salzrückstand  schliesslich  im  Exsiccator  noch  völlig 
getrocknet.  Dieser  Salzrückstand  wurde  hierauf,  um  die  färbenden, 
harzigen  Bestandteile  möglichst  zu  entfernen,  mit  absolutem  Alkohol 
ausgekocht,  dann  nochmals  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  nun  in 
Wasser  gelöst.  Die  so  erhaltene  wässerige  Lösung  wurde  alsdann 
behufs  Entfärbung  mit  Kohle  digeriert,  filtriert  und  durch  Abdampfen 
auf  dem  Dampfbade  stark  eingeengt.  Hierauf  wurde  die  wässerige 
Lösung  durch  Zusatz  einer  konzentrierten  Pottaschelösung  stark 
alkalisch  gemacht  und  mehrere  Male  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Die  durch  Abdestillieren  stark  eingeengten  Chloroformlösungen  wurden 
schliesslich  mit  Petroleumäther  bis  zur  Trübung  versetzt  und  krystalli- 
sieren  gelassen.  Durch  Umkrystallisieren  aus  Alkohol  konnte  die  Base 
zwar  reiner  und  deutlicher  krystallisiert,  aber  doch  nicht  völlig  weiss 
erhalten  werden.  Es  wurde  daher  ein  Teil  der  Sublimation  bei 
ca.  120^  C.  unterworfen.  Dabei  verblieb  ein  geringer,  schwarzer 
harziger  Rückstand,  während  das  Meiste  in  rein  weissen,  federig 
gruppierten,  feinen  Nadeln  sublimierte. 

Die  so  gewonnene  Base  steht,  wie  ihre  Analysen  und  ihie 
chemischen  Eigenschaften  bewiesen,  in  derselben  Beziehung  zum 
Scopolin,  wie  das  Tropigenin  zum  Tropin.  Sie  enthält  die  Gruppe  CH2 
weniger  als  das  Scopolin.  Analog  der  Bezeichnung  „Tropigenin"  für 
die  aus  dem  Tropin  erhaltene  Base,  mag  die  neue,  aus  dem  Scopolin 
gewonnene  Base   als  Scopoligenin  im  Folgenden  bezeichnet  werden. 

Scopoligenin  ist  leicht  löslich  in  Walser,  Chloroform  und  Alkohol, 
schwer  löslich  in  Aether  und  Petoleumäther.  Es  schmilzt  bei  205  bis 
206^  C.  (unoorr.),  sublimiert  aber  schon  bei  etwas  über  100®  C.  Aus 
Chloroform-Petroleumäther,  Alkohol  und  Aether  krystallisiert  das  Scopoli- 
genin in  prismatischen  Krystallen. 
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Die  Analyse  ergab: 
0,2123  g  SqbstaiUE  lieferten  0,1668  g  HtO  and  0,4660  g  GOi, 
Gefanden:  Berechnet  aaf  C7HnN09: 

C    69,73  69,67% 

H     8,21  7,80  „ 

Die  Salze  des  Scopoligenins,  von  denen  gelegentlich  das  salzsanre, 
brom-  und  jodwasserstoffsanre  und  das  oxalsaure  dargestellt  wurden, 
sind  in  absolutem  Alkohol,  auch  in  siedendem,  schwer  lOslich.  Aus 
Wasser  und  verdünntem  Alkohol  lassen  sie  sich  leicht;  krystallisiert 
erhalten.  ^ 

Scopollgeningoldchlorid:  CtHuNOsHCIAuCIs.  Das  Scopoli- 
geningoldchlorid  erhält  man,  wenn  man  die  Lösung  des  salzsauren 
Salzes  mit  Goldchloridlösung  versetzt  und  diese  Flüssigkeit  langsam 
verdunsten  lässt,  in  grossen  säulenförmigen,  zu  Bündeln  vereinigten, 
dunkelgoldgelben  Erystallen,  die  bei  285 — 236®  C.  (uncorr.)  schmelzen. 

Die  Goldbestimmang  derselben  ergab: 

.    0,1618  g  Substanz  enthielten  0,0623  g  An. 
Gefunden:  Berechnet  für  C7HnN02HGlAaCl8: 

An    41,04  40,891. 

Scopoiigeninplatinolilorid:  (C7HiiNOsHCl)9PtCl4.  Das  Platinsalz 
des  Scopoligenins  scheidet  sich  aus  der  mit  Platinchloridlösung  ver- 
setzten konzentrierten  Lösung  des  salzsauren  Scopoligenins  in  kleinen, 
leicht  löslichen,  etwa  isodiametrischen,  durchsichtigen,  braunroten 
Krystallen  aus. 

Die  Platinbestimmang  ergab: 

0,1641  g  Substanz  enthielten  0,0464  g  Pt 
Gefunden:  Berechnet  für  (C7HuN02HCl)sPtCl4: 

Pt    28,28  28,13%. 

Nltrososoopoligeniii:  CrHioNOaNO.  Dajs  Scopoligenin  erwies 
sich,  ebenso  wie  das  Tropigenin,  als  sekundäre  Base,  da  es  ein  Nitroso- 
derivat  lieferte.  Ich  stellte  dasselbe  in  der  Weise  her,  dass  ich  die 
konzentrierte  wässerige,  völlig  neutrale  Lösung  des  salzsauren  Scopoli- 
genins mit  der  berechneten  Menge  Silbemitrit  gelinde  erwärmte,  die 
Lösung  vom  Chlorsilber  abfiltrierte  und  eindampfte.  Den  Rückstand 
nahm  ich  mit  Alkohol  auf,  um  etwa  gelöst  gebliebenes  Silbemitrit  ab- 
zuscheiden, filtrierte  die  Lösung  und  dampfte  sie  nochmals  ein. 
Schliesslich  löste  ich  den  Rückstand  in  Chloroform,  wobei  im  Ueber- 
schuss  vorhandenes  salzsaures  Scopoligenin  ungelöst  blieb.  Aus  der 
filtrierten  Chloroformlösung  krystallisierte  direkt  beim  langsamen  Ver- 
dunsten derselben  das  Nitrososcopoligenin  heraus.  Der  Körper,  der 
nur  in  kleinen,  undeutlichen,  bei  174 — 176^  schmelzenden  Krystallen 
gewonnen  wurde,  gab  mit  Stärkelösung  nach  dem  Ansäuern  mit  Essig- 
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säure  keine  Blauf  Srbtmg,  lieferte  dagegen  mit  Phenol  und  Schwefel- 
säure in  charakteristisoher  Weise  die  Liebermann'sche  Nitrosoreaktion. 
Durch  diese  Eeaktionen  und  durch  die  Elementaranaljse  wurde  er  als 
Nitrososcopoligenin  gekennzeichnet. 

Die  Analyse  ergab: 

0,1768  g  Substanz  lieferten  0,3180  g  GOs  und  0,0978  g  H>0. 
Gefunden:  Berechnet  für  CrHioNOsNO: 

G  49,82  49,41% 

H    6,17  6,88  %. 

Regenerierung  von  Soopolln  aus  Scopollgenin. 

In  derselben  Weise,  wie  nach  Merling  (1.  c.)  das  Tropigenin 
beim  Behandeln  mit  Jodmethjl  zu  Tropin  regeneriert  wird,  liess  sich 
auch  das  Scopollgenin  durch  Jodmethyl  in  Scopolin  überführen.  Das 
Scopollgenin  wurde  zu  diesem  Zwecke  in  Chloroform  gelöst,  da  es  sich 
nicht  direkt  in  Jodmethjl  löste.  Die  Chloroformlösung  wurde  mit 
einem  Ueberschuss  an  Jodmethyl  vermischt  und  dann  in  einem  ver- 
schlossenen Gefässe  sich  selbst  überlassen.  Nach  kurzer  Zeit  schieden 
sich  bereits  kleine  weisse  Erystalle  aus.  Diese  wurden  in  Wasser  ge- 
löst, die  Lösung  mit  Chlorsilber  digeriert,  vom  Jodsilber  abfiltriert  und 
die  Lösung  des  salzsauren  Salzes  mit  G-oldchloridlösung  versetzt.  Aus 
dieser  Lösung  krystallisierte  ein  Gh)ldsalz,  das  durch  sein  Aussehen, 
seinen  Schmelzpunkt  +  223^  C.  und  seinen  Goldgehalt  als  Scopolin- 
goldchlorid  sich  erwies. 

0,2064  g  Substanz  enthielten  0,0622  g  Au. 

Gefunden:  Berechnet  für  GgHisNOgllGlAuGls: 

Au  39,82  39,74  %. 

Es  war  also  die  Reaktion  nach  folgender  Gleichung  verlaufen: 

CHioOiNH  +  CHgJ  =  CjHioOjNCHsHJ  «  CbHibNCHJ 
ScopoUgenin.  Jodwasserstoffsaures  Scopolin. 

Merling^)  beobachtete  bei  der  Regenerierung  des  Tropins  aus 
Tropigenin  eine  sekundäre  Reaktion,  die  in  der  Bildung  von  Methyl- 
tropinjodid  und  jodwassersto£fisaurem  Tropigenin  zum  Ausdruck  gelangte: 

2  /C7HmOW\  ^  2CHsJ  =  G7HöO)  CtHmO) 

^        ^>   y  cHe     }nj+    H      NJ. 


GHg     j  H      j 

Eine  analoge  Reaktion  trat  bei  der  Methylierung  des  Scopoligenins 
nicht  auf.  Es  wurde  vielmehr  hierbei  nur  jodwasserstoffsaures  Scopolin 
gebildet. 


1)  Ann.  Ghem.  Pharm.  216,  348. 
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Durch  die  Fälligkeit,  ein  Nitrosoamin  zu  bilden,  erwies  sich  das 
Scopoligenin  als  sekundäres  Amin.  Da  nun  das  Scopollgenin  durch 
Substitution  des  am  Stickstoffatom  angelagerten  Wasserstoffatoms  durch 
Methyl  in  Scopolin  übergeht,  so  ergiebt  sich  hieraus,  dass  das  Sco- 
polin, ebenso  wie  das  Tropin,  eine  tertiäre,  die  Gruppe  N'CHs 
enthaltende  Base  ist. 

Bei  der  Behandlung  von  Scopolin  mit  Phenylhydrazin  resultierte 
nur  ein  öliger,  zur  Untersuchung  nicht  geeigneter  Körper,  von  dem  es 
dahingestellt  bleiben  muss,  ob  in  demselben  ein  Phenylhydrazon  vorlag. 
Auch  bei  dem  Scopoligenin  gelang  es  bisher  nicht,  ein  Phenylhydrazon 
zu  isolieren,  gleichgiltig,  ob  dasselbe  mit  freiem  Phenylhydrazin  oder 
mit  Phenylhydrazinacetat  in  Reaktion  versetzt  wurde. 

Methylierung  des  Scopolins. 

Auf  Grund  der  A.  W.  Hof  man  naschen  Untersuchungen^)  über 
die  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Ammoniumbasen  haben  Merling*) 
und  Ladenburg*)  das  Tropin  einer  erschöpfenden  Methylierung  unter- 
worfen und  die  beim  Erhitzen  des  dabei  gewonnenen  Körpers,  des  Di- 
methyltropinjodürs,  auftretenden  Zersetzungen  untersucht.  Es  wurde 
hierbei  der  Stickstoff  in  Form  von  Trimethylamin  abgespalten  und 
neben  Wasser  schliesslich  ein  Kohlenwasserstoff  O7  Hg,  von  Ladenburg 
Tropiliden  genannt,  gebildet. 

Bei  der  Aehnlichkeit,  welche  in  der  Bindungsweise  des  Stickstoff- 
atoms zwischen  Tropin  und  Scopolin  obwaltet,  war  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  das  Scopolin  sich  durch  erschöpfende  Methylierung  in  Tri- 
methylamin und  einen  stickstoffft^ien  Körper  würde  verwandeln  lassen. 

Ich  unternahm  daher  nach  den  von  den  genannten  Autoren  be- 
schriebenen Verfahren,  das  Scopolin  ebenfalls  zunächst  vollständig  zu 
methylieren  und  dann  das  Verhalten  des  dabei  gewonnenen  Körpers 
beim  Erhitzen  zu  untersuchen. 

Scopolinmethylammonlumjodid:  C8Hi8N02-CH8J.  Das  Scopolin- 
methylammonium Jodid  ist  schon  von  O.Hesse*)  dargestellt  und  analysiert 
worden,  jedoch  nicht  die  von  dieser  Substanz  sich  weiter  ableitenden 
Körper,  deren  Untersuchung  mich  beschäftigte.  Der  Vollständigkeit 
halber  sei  es  mir  gestattet,  auch  über  das  erwähnte  Jodid  kurz  zu  be- 
richten. 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  14,  494,  659,  705. 
S)  Ann.  Chem.  Pharm.  216,  390. 
•)  Ann.  Chem.  Pharm.  217,  129. 
*)  Ann.  Chem.  Pharm.  271,  118. 
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Löst  man  Seopolin  in  Jodmathyl  und  ISsst  die  Lösung  in  der 
Kälte  stehen,  so  scheidet  sich  allmählich  aus  der  Lösung  das  Seopolin- 
methylammoniumjodid  aus.  Eine  Erwärmung,  wie  sie  Hesse  (1.  c.) 
dabei  beobachtet  hat,  konnte  ich  nicht  bemerken.  Um  rascher  das 
Scopolinmethylammoniumjodid  zu  erhalten,  erwärmte  ich  Seopolin,  in 
acht  Teilen  absoluten  Alkohols  gelöst,  mit  gleichen  Teilen  Jodmethyl 
in  einer  Druckflasche  eine  Stunde  lang  im  Dampf  bade.  Beim  Erkalten 
krystallisierte  ein  Teil  des  Jodids  aus  der  alkoholischen  Lösung  in 
kleinen,  würfelähnlichen  Krystallen  aus.  Das  übrige  gewann  ich  durch 
Ausfällen  der  alkoholischen  Lösung  mit  Aether  und  Umkrystallisieren 
der  Fällung  aus  wenig  Alkohol. 

Die  Analyse  des  Jodids  ergab: 

0,4676  g  Substanz  lieferten  0,3681  g  AgJ. 
Gefunden:  Berechnet  auf  CsHisNOs  •  CHaJ: 

J  42,47  42,66%. 

Scopolinmethylammoniumchlorid :  Cg  Hi8  NOa  <  CHs  Cl.  Durch  Di- 
gerieren der  wässerigen  Lösung  des  Jodids  mit  Ohlorsilber,  Filtrieren 
und  Eindampfen  der  Lösung  erhielt  ich  das  Chlorid,  das  im  Exsiccator 
blätterig  krystallinisch  erstarrte. 

Bei  250^  C.  war  das  Scopolinmethylammoniumchlorid  noch  nicht 

geschmolzen,     Der  Chlorgehalt  des  Chlorids  wurde   durch  Titration 

festgestellt. 

0,2761  g  Substanz  verbrauchten  13,3  ccm  Vio-Normal-Silberlösung. 
Gefunden:  Berechnet  auf  GsUisNOsGH^Cl: 

Cl  17,10  17,27  %. 

Soopollnmethylaminonluingoldchiorid :  Cs  Hie  NO2  *  CHs  Cl,  Au  Cl«. 

Aus  der  konzentrierten  Lösung  des  Chlorids  wird  durch  Groldchlorid 
ein  krystallinisches  Goldsalz  gefällt.  Beim  Umkrystallisieren  aus  heissem 
Wasser  erhielt  ich  dasselbe  in  fiederartig  aneinander  gereihten  Blättchen. 
Den  Schmelzpunkt  des  Goldsalzes  fand  ich  bei  246^  C.  (uncorr.) 

Die  Analyse  ergab: 

0,2477  g  enthielten  0,09&5  g  Au. 
Gefunden:  Berechnet  auf  GsHisNOs  •  CHs  Cl,  AnOls: 


An  38^65  38,64 


Soopoilnmethy lammoniumplatinchiorid :  (Cg  Hi  &  NO2  *  CHs  Cl)2  PtCU . 

Das  aus  der  konzentrierten  Lösung  des  Chlorids  gefSllte  Platinsalz 
bildete  nach  dem  Umkrystallisieren  kleine,  gelbrote  blätterige  Krystalle, 
die  bei  238®  C.  (uncorr.)  schmolzen. 

Die  Analyse  derselben  ergab: 

0,2325  g  Substanz  enthielten  0,0606  g  Pt. 
Gefunden :  Berechnet  auf  (Gg  Hu  NOf  •  OH^  Cl)tPt  CI4 : 

Pt  96^02  26,02  % 
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Methyboopolin:  anis(CH8)N09. 

Dsus  Scopolinmethylammoninmjodid  wurde  behn&  UeberfÜhrung 
in  Methylscopolin  in  2,5  Teilen  Wasser  gelöst  (hierbei  trat  eine  Er- 
niedrigung der  Temperatur  des  Wassers  ein),  die  Lösung  hierauf  mit 
frisch  gefälltem  Silberoxjd  angeschüttelt  und  dann  vom  Jodsilber  ab- 
filtriert. Die  so  gewonnene,  farblose,  alkalisch  reagierende  Flüssigkeit, 
die  jedenfalls  das  Scopolinmethylammoniumoxydhydrat  gelöst  enthielt, 
wurde  nun,  wie  es  Merling  bei  der  Darstellung  des  Methyltropins 
angiett,  im  Oelbade  unter  gleichzeitigem  Durchleiten  eines  langsamen 
Wasserstoffstromes  der  Destillation  unterworfen.  Schon  das  bei  100® 
übergehende  wässerige  Destillat  zeigte  alkalische  Keaktion  und  besass 
einen  eigentümlichen  Geruch.  Nachdem  die  Hauptmenge  des  Wassers 
abdestilliert  war,  wurde  die  Vorlage  gewechselt  und  die  etwa  ent- 
weichenden gasförmigen  Produkte  in  salzsäurehaltigem  Wasser  auf- 
gefangen. In  der  Vorlage  kondensierte  sich  eine  dunkelbraun  gefärbte 
Flüssigkeit,  während  in  der  Retorte  ein  beträchtlicher,  kohliger,  nur 
schwer  in  Alkohol  löslicher  Rückstand  verblieb. 

Die  überdestillierte  Flüssigkeit  wurde  dann  nochmals  im  Wasser- 
stoffstrom destilliert  und  nunmehr,  nachdem  alles  Wasser  abdestilliert 
war,  eine  hellgelb  gefärbte,  etwas  dickflüssige  Substanz  erhalten,  deren 
Siedepunkt  ich  im  Siederöhrchen  bei  244*^  C.  (uncorr.)  fand. 

Beim  Sieden  zersetzt  sich  aber  die  Flüssigkeit  partiell  unter 
starker  Bräunung.  Sie  besitzt  einen  an  Amine  erinnernden  Geruch 
und  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 

Die  Analyse  der  Gold-  und  Platinsalze  dieser  Flüssigkeit  be- 
stätigte die  Vermutung,  dass  diese  Flüssigkeit  Methylscopolin  sei. 
Von  den  Salzen  der  Base  mit  den  Halogenwasserstoffsäuren  konnten 
das  chlor-  und  bromwasserstoffsaure  Salz  gamicht  krystallisiert  und 
das  jodwasserstoffsaure  nur  in  unreinen,  zur  Analyse  nicht  geeigneten 
Krystallen  erhalten  werden. 

Methyl8Copolingoidchlorld :  Ca  Hia  (CHb)  NOs,  H  Cl  Au  Cls.  Aus  der 
konzentrierten  salzsauren  Lösung  des  Methylscopolins  wurde  durch 
Goldchloridlösung  ein  zunächst  öliges,  allmählich  indess  krystalünisch 
werdendes  Goldsalz  gefällt.  Seiner  leichten  Reduzierbarkeit  wegen 
konnte  es  nicht  umkrystallisiert  werden.  Doch  war,  wie  die  Gh)ld- 
bestimmung  ergab,  auch  das  lediglich  gefällte  Goldsalz  schon  rein. 

0,2517  g  Goldsalz  enthielten  0,0970  g  Au. 

Gefunden:  Berechnet  auf  (CoHuNOsHClAuOla: 

Au  38,54  38,64  %. 

Methylscopolinpiatinohiorid:  (Ob  B^  [CHs]  NO9,  HC1)9 Pt CI4.  Aus 
der  mit  Platinchloridlösung  versetzten  salzsauren  Lösung  des  Methyl- 
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sGopolins  konnte  das  leicht  lösliche  Platinsaiz  des  Methylscopolins  nicht 
krystallisiert  erhalten  werden.  Zar  Analyse  wnrde  das  aus  der 
wässerigen  Lösung  durch  Alkohol  gefällte  Platinsalz  verwendet. 

0,1361  g  Platinsalz  enthielten  0,0360  g  Pt. 
Gefunden:  Berechnet  auf  (C9Hi5NOaHCl)aPtGl4: 

Pt  26,91  26,02  %. 

Die  bei  der  Destillation  des  Methylscopolins  auftretenden  gas- 
förmigen basischen  Nebenprodukte  waren  in  salzsäuirehaltigem  Wasser 
aufgefangen  worden.  Diese  salzsaure,  gelblich  gefärbte  Lösung  wurde 
behufs  Kennzeichnung  der  darin  enthaltenen  Basen  mit  Platinchlorid- 
lösung versetzt,  hierauf  zunächst  auf  dem  Wasserbade  eingeengt  und 
dann  im  Exsiccator  weiter  verdunsten  gelassen.  Nachdem  die  Lösung 
schon  dickflüssig  geworden  war,  schieden  sich  aus  ihr  warzige  Krystalle 
aus.  Beim  Umkrystallisieren  wurden  dieselben  in  orangefarbenen,  in 
der  Form  an  Trimethylaminplatinchlorid  erinnernden,  gut  ausgebildeten, 
durchaus  einheitlichen  Krystallen  wieder  erhalten.  Die  Analyse  der- 
selben weist  auf  eine  Doppelverbindung  von  Trimethylaminplatinchlorid 
mit  Methylscopolinplatinchlorid  hin. 

0,2611  g  enthielten  0,0798  g  Pt 
Gefanden:  Berechnet  auf  (C8Hi8[CH8jN09HCl)sPtC]4  + 

([CH«]e  NHCl)«PtCl4: 
Pt  30,66  30,51  %. 

Das  Auftreten  von  Trimethylamin  als  Zersetzungsprodukt  des 
Methylscopolins  kann  nur  auf  abnorme,  tiefgreifende  Zersetzungen 
zurückzuführen  sein.  Wahrscheinlicher  war  a  priori  das  Auftreten 
von  Dimethylamin,  welches  auch  MerlingO  hei  der  Destillation  des 
Methyltropins  als  Nebenprodukt  beobachtet  hat.  Doch  konnte  Dimethyl- 
amin bei  der  Destillation  des  Methylscopolins  nicht  nachgewiesen  werden. 

Methylscopollnmethylammoniuinjodid:  C8Hi2(CH8)N02-CH8J. 

Methylscopolin  vereinigt  sich  direkt  unter  heftiger  Reaktion  mit 
Jodmethyl  zu  einer  harzigen,  nicht  krystallinischen  Masse.  Zur  Dar- 
stellung des  Methylscopolinmethylammoniumjodids  erwärmte  ich  daher 
Methylscopolin  in  alkoholischer  Lösung  (1 : 8)  mit  gleichen  Teilen  Jodmethyl 
eine  Stunde  lang  im  Dampf  bade.  Ich  erhielt  dabei  eine  braun  gefärbte 
Lösung,  welche  beim  Verdunsten  eine  sirupöse  Masse  hinterliess.  Bei 
längerem  Stehen  der  mit  Aether  versetzten,  alkoholischen  Lösung  des 
Sirups  schieden  sich  nur  in  sehr  geringen  Mengen  farblose  Krystalle 
des  Methylscopolinmethylammoniumjodids  aus. 


1)  Ann.  Chem.  Pharm.  216,  332. 
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MethylteopolhimethyiannoftiiiiiioMorld:  C8Hi9(CH8)N09- CHsCl. 

Das  sirupöse  Methylscopolinmethylammoniumjodid  wurde  zur 
weiteren  Charakterisierung  in  das  entsprechende  Chlorid  verwandelt. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  es  in  Wasser  gelöst,  die  wässerige  Lösung 
mit  Chlorsilber  digeriert,  die  Flüssigkeit  vom  Jodsilber  abfiltriert  und 
eingedampft.  Der  dabei  verbleibende,  in  der  Hauptsache  krystallinische 
Rückstand  wurde  aus  Aetheralkohol  wiederholt  umkrystallisiert  und 
dabei  das  Methylscopolinmethylammoniumchlorid  in  prismatischen 
Krystallen  gewonnen,  die  bei  250**  C.  noch  nicht  geschmolzen  waren. 

Der  Chlorgehalt  der  bei  100®  getrockneten  Krystalle  wurde 
durch  Titration  festgestellt. 

0,1795  g  verbrauchten  8,18  com  Vio-Normal-Silberlösung. 
Gefunden :  Berechnet  auf  CgHia  (GHs)  NO9 •  GHs  Gl : 

Gl  16,17  16,18%. 

Methyhcopolinmethylammonlumgoldchlorld: 

C8Hi2(CH8)N08-CHsCl,AuCl8. 

Aus  der  konzentrierten  wässerigen  Lösung  des  Methylscopolin- 
methylammoniumchlorids  wurde  durch  Goldchlorid  ein  leicht  lösliches 
Goldsalz  gefällt,  das  nach  dem  ümkrystallisieren  fedrig  gruppierte, 
bei  +  191^  C.  (uncorr.)  schmelzende  KrystaDe  bildete. 

0,2006  g  Substanz  enthielten  0,0758  g  Au. 
Gefunden:      Berechnet  auf  G8Hia(GH8)NOa*GH8Gl,AuGl8: 
Au  37,81  37,61  %. 

Methyiscopollnmethyiafflinonluinpiatlncbiorid: 

(C8Hi2[CH8]NOa-CH8Cl)aPtCl4. 

Das  Platinsalz  des  Methylscopolinmethylammoniumchlorids 
krystallisierte  aus  der  konzentrierten,  mit  Platinchloridlösung  versetzten 
wässerigen  Lösung  des  Chlorids  in  gelbroten,  blätterigen  KrystaUen, 
die  bei  243 — 244**  C.  (uncorr.)  schmolzen. 

0,1788  g  Substanz  enthielten  0,0446  g  Ft. 
Gefunden:       Berechnet  auf  (G3H]a[GHe]N09*GH8Gl)aPtG]4: 
Pt  24^  25,08%. 

Zerlegung  des  MethylscopolinBiethylammoniuinJodide  mit  Aetzkall. 

Das  bei  der  erschöpfenden  Methylierung  des  Tropins  erhaltene 
Methyltropinmethylammoniumjodid    führte    MerlingO    in    wässeriger 

1)  Ann.  Ghem.  Pharm.  216,  336. 


W.  Laboldt:    Scopolamin  nnd  Scopolin.  31 

liösniig  durch  Umsetsen  mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  in  das  ent- 
sprechende Oxydhydrat  über  und  destillierte  die  so  erhaltene  wässerige 
Lösung,  doch  war  die  Ausbeute  an  stickstofiffk^ien  Körpern  hierbei  nur 
eine  geringe.  Ladenburg^  dagegen  erhitzte  direkt  das  Methyltropin- 
methylammoniumjodid,  welches  er  als  Dimethyltropii\jodttr  bezeichnet, 
mit  Aetzkali  und  erhielt  dabei  den  Kohlenwasserstoff  G7H8,  Tropiliden, 
neben  Trimethylamin.  Bei  der  Zerlegung  des  Methylscopolinmethyl- 
ammoniumjodids  folgte  ich  dem  von  Ladenburg  vorgeschriebenen 
Wege.  Das  sirupöse  Methylscopolinmethylammoniumjodid  wurde  dem- 
zufolge mit  gepulvertem  Aetzkali  gemischt  und  in  einer  schwer 
schmelzbaren  Retorte  erhitzt.  Die  dabei  auftretenden  Produkte  wurden 
in  salzsSurehaltigem  Wasser  aufgefangen.  Es  gingen  neben  den  gas- 
förmigen basischen  Produkten,  die  sich  in  dem  Wasser  lösten,  braune 
ölige,  in  Wasser  unlösliche  Substanzen  über.  Diese  wurden  mit  Aether 
geschüttelt  und  der  Aether  von  der  fluorescierenden  Lösung  im 
Exsiccator  abgedunstet  Es  verblieb  dann  eine  braune,  sirupöse  Masse, 
die  sich  als  stickstofffrei  erwies.  Sie  war  sehr  unbeständig.  Schon 
nach  kurzer  Zeit  löste  sie  sich  nicht  vollständig  in  Aether  auf.  Auch 
die  filtrierte,  klare  ätherische  Lösung  trübte  sich  nach  einiger  Zeit 
wohl  infolge  der  Bildung  polymerer  Körper. 

Ihrer  amorphen  Beschaffenheit  und  ihrer  Zersetzlichkeit  wegen 
eignete  sich  die  stickstofffreie  Substanz  nicht  zur  Analyse.  Durch 
ihre  Fähigkeit,  Brom  zu  addieren,  erwies  sie  sich  aber  als  ungesättigte 
Verbindung.  Es  konnte  ferner  festgestellt  werden,  dass  der  Körper 
mit  Phenylhydrazin  eine  Verbindung  einging.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  der  Körper  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Essigsäure  stark 
angesäuert,  mit  einigen  Tropfen  freien  Phenylhydrazins  versetzt  und 
einige  Zeit  erwärmt.  Die  Lösung  wurde  hierauf  stark  mit  Wasser 
verdünnt.  Die  dabei  zunächst  auftretende  Trübung  schied  sich,  nach 
Zusatz  von  Natriumacetat  als  Klärungsmittel,  allmählich  als  harziger 
Niederschlag  aus.  Nach  dem  Abgiessen  der  klaren  Lösung  wurde  der 
Niederschlag  mehrmals,  behufs  Entfernung  von  überschüssigem  essig- 
saurem Phenylhydrazin,  mit  Wasser  ausgewaschen.  Der  so  gewonnene 
harzige  Körper,  der  einen  angenehmen,  blütenduft ähnlichen  Geruch 
besass,  erwies  sich  als  stickstoffhaltig. 

Es  darf  wohl  somit  angenommen  werden,  dass  der  bei  der  Zer- 
setzung des  Methylscopolinmethylammoniumjodids  auftretende  harzige 
Körper  mit  Phenylhydrazin  eine  Verbindung  eingegangen  ist  und  der- 
selbe sich  hierdurch  also  als  keton-  oder  aldehydartiger  Natur  erweist. 


1)  Ann.  Ghem.  Pharm.  217,  132. 
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Da  nach  dem  Oesamtverhalten  des  Scopolins  das  Vorhandensein 
einer  Aldehydgruppe  in  dem  Molekül  dieser  Base  ausgeschlossen  ist, 
so  dürfte  es  bei  der  fraglichen  Verbindung,  wenn  dieselbe  sich  bei 
weiterer  Untersuchung  wirklich  als  ein  Phenylhydrazin  erweist,  nur 
um  den  Abkömmling  eines  Retons  handeln. 

Das  bei  der  Zersetzung  des  Methylscopolinmethylammoniumjodids 
mit  Aetzkali  in  salzsäurehaltigem  Wasser  aufgefange^e  basische  Pro- 
dukt wurde  durch  Natronlauge  frei  gemacht,  abdestilliert  und  wieder 
in  das  salzsaure  Salz  übergeführt.  Aus  der  mit  Platinchlorid  ver- 
setzten konzentrierten  Lösung  des  salzsauren  Salzes  krystallisierte  in 
abgestumpften  Oktaedern  ein  orangefarbenes  Platinsalz,  das  bei  208^ 
schmolz.  Seine  Form  und  sein  Platingehalt  kennzeichneten  es  als 
Trimethylaminplat  in  Chlorid. 

0,2000  g  Substanz  enthielten  0,0746  g  Pt. 
Gefunden :  Berechnet  auf  ([CB^Ja  NHGl)s  Pt  CI4 : 

Pt    37,30  36,87%. 

Die  Zersetzung  des  Methylscopolinmethylammoniumjodids  dürfte 
daher  wohl  iip  wesentlichen  nach  folgender  Gleichung  vor  sich  ge- 
gangen sein: 

CflHifiNOaCH«J  +  KOH  =  CHgOa  +  N(CH8)8  +HaO  +  KJ. 

Die  Zerlegung  war  jedoch  keine  glatte,  sondern  es  traten  kom- 
plizierte, nicht  destillierbare  Verbindungen  dabei  auf,  die  den  Retorten- 
rückstand schwärzten.  Da  infolgedessen  die  Ausbeute  an  dem  stick- 
stofffreien Körper  eine  sehr  geringe  und  da  überdies  dieser  Körper  an 
sich,  wie  schon  erwähnt,  unbeständig  war,  so  konnte  er  nicht  analy- 
siert werden.  Da  er  aber  anscheinend  mit  Phenylhydrazin  eine  Ver- 
bindung einging,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  in  ihm  die  Ketongruppe 
des  Scopolins,  falls  eine  solche  in  dieser  Base  überhaupt  enthalten  ist, 
noch  erhalten  geblieben  sein  muss.  Ob  in  diesem  Spaltungsprodukte 
auch  die  Hydroxylgruppe  des  Scopolins  noch  vorhanden  ist,  welche  sich 
aus  dem  Scopolin,  wie  die  bezüglichen  Versuche  ergaben,  nicht  ab- 
spalten Hess,  habe  ich  bisher  nicht  entscheiden  können.  Es  muss  daher 
zunächst  dahingestellt  bleiben,  ob  dem  nach  der  Abspaltung  von 
Trimethylamin  und  Wasser  aus  dem  Methylscopolinmethylammonium- 
oxyd  verbleibenden  stickstofffreien  Körper  die  Formel  CrHsOa  oder 
C'H«0  zukommt. 

Aus  den  im  vorhergehenden  beschriebenen  Versuchen  ergab  sich 
in  der  Zusammensetzung  sowohl,  wie  im  chemischen  Verhalten  eine 
grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Scopolin  und  dem  Tropin.  Wie  das 
Tropin  liefert  auch  das  Scopolin  bei  der  Oxydation  mit  übermangan- 
sauren Salzen  eine  sekundäre  Base. 
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Das  Scopolin  zeigt  femer  bei  der  Methylierung  und  bei  der  Zer- 
setzung des  YolJständig  methylierten  Produktes  ein  dem  Tropin  analoges 
Verhalten.  Ein  wesentlicher  unterschied  liegt  zunächst  in  den  em- 
pirischen Formeln,  die  für  das  Tropin  CsHiaNO,  für  das  Scopolin 
dagegen  C8H18NO2  lauten,  sowie  in  dem  durch  den  Ersatz  zweier 
Atome  Wasserstoff  durch  ein  Atom  Sauerstoff,  vielleicht  in  der  Form 
eines  Keton-Sauerstoffs,  bedingten  verschiedenen  Verhalten  von  Tropin 
und  Scopolin  gegen  Wasser  abspaltende  Agentien. 


9L  Ueber  eisige  Scopolelbie. 

Von  Dr.  Walter  Luboldt. 

Wie  das  Tropin  ist  auch  das  Scopolin  ein  Alkohol  und  demnach 
zur  Esterbildung  mit  Säuren  befähigt.  Ein  natürlich  vorkommender 
Ester  des  Tropins,  nämlich  ein  Tropyltropein  ist,  wie  Ladenburg^) 
gezeigt  hat,  das  Atropin.  Der  natürlich  vorkommende  Ester  des 
Scopolins,  nämlich  das  Tropylscopolel'n,  ist,  wie  aus  den  Untersuchungen 
von  E.  Schmidt  hervorgeht,  das  Scopolamin.  Es  ist  nun  auch  möglich, 
sowohl  vom  Tropin,  wie  vom  Scopolin,  künstlich  derartige  Ester  dar- 
zustellen. Vom  Tropin  ist  es  zuerst  Ladenburg ^)  gelungen,  Ester 
darzustellen,  welche  in  der  Konstitution  und  in  der  physiologischen 
Wirkung  dem  Atropin  nahestehen.  Auch  die  Rückbildung  des  Atropins 
aus  Tropin  und  Tropasäure  wurde  durch  diesen  Forscher  realisiert. 
Von  den  Estern  des  Scopolins,  den  Scopolei'nen,  werden  einige,  nämlich 
das  Acetyl-,  Benzoyl-  und  Cinnamylscopole¥n  nach  den  neuesten  Mit- 
teilungen bereits  fabrikmässig  von  der  Firma  E.  Merck  künstlich 
dargestellt.  Ueber  die  Darstellung  und  Charakterisierung  einiger 
anderer  Scopolel'ne,  welche  bereits  vor  der  Patentierung  der  längst 
bekannten  und  bereits  von  E.  Schmidt  zur  Darstellung  von 
Acetyl-,  von  O.  Hesse  zur  Gewinnung  von  Benzoyl-Scopoleln  an- 
gewendeten Darstellungsweise  von  mir  gewonnen  wurden,  sei  im 
Folgenden  berichtet. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Ester  des  Scopolins  mit  der  Salicyl- 
sfture,  der  Mandelsäure  und  der  Tropasäure.    Bei  diesen  drei  Säuren 


1)  Ann.  Ghem.  Pharm.  217,  128. 

^  Ber.  d.  ehem.  Ges.  12,  941;  13,  104. 

Aroh.  d.  Pharm.  CCXZXVI.  Bds.    1.  Heft. 
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gelangen  Synthesen  von  Scopolei'nen  nicht  nach  der  von  LadenburgO 
für  die  Darstellong  von  Tropel'nen  gegebenen  Vorschrift,  aach  wenn 
diese  Vorschrift  in  Bezog  anf  die  Konzentration  der  angewandten 
Salzsäure  in  der  verschiedensten  Weise  variiert  wurde.  Ueber  einige 
dieser  erfolglosen  Versuche  will  ich  zunächst  berichten. 

Versuch  der  Synthese  eines  Sallcylscopoleins  nach  dem  Ladenburg'schen 

Verfahren. 

3  g  Scopolin  wurden  mit  Salicylsäure  neutralisiert  und  das  Salz 
drei  Tage  lang  unter  stündlichem  Zusätze  von  je  10  ccm  2  %  iger 
Salzsäure  im  Wasserbade  erwärmt.  Dann  wurde  die  mit  Wasser  ver- 
dünnte, salzsaure  Lösung  mit  Kaliumkarbonat  alkalisch  gemacht  und 
die  freie  Base  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die  durch  ein  Salzfilter 
filtrierte  ätherische  Lösung  schied  beim  freiwilligen  Verdunsten  des 
Aethers  die  Base  in  krystallisiertem  Zustande  ab.  Nach  dem  Um- 
krystallisieren  aus  Petroleumäther  wurden  weisse,  nadeiförmige  Krystalle 
von  109®  C.  Schmelzpunkt  erhalten.  Das  Oolddoppelsalz  bestand  nach 
dem  Umkrystalüsieren  und  längerem  Stehen  aus  durchsichtigen 
rhombischen  Krystallen  von  226®  Schmelzpunkt. 

Die  Analyse  des  Goldsalzes  ergab: 

0,2063  g  Substanz  enthielten  0,0630  g  Au. 

Gefunden:  Berechnet  auf  CsHisNOsHGlAnCIs: 

An     39,84  39,74  %. 

Die  Base  war  demnach  unverändertes  Scopolin. 

Versuch  der  Synthese  eines  Phenylglycolylscopolelns  nach  den 

Ladenburg'schen  Verfahren. 

5  g  Scopolin  wurden  mit  Mandelsäure  neutralisiert  und  drei  Tage 
lang  mit  2%  iger  Salzsäure  unter  beständigem  umrühren  auf  dem 
Dampf  bade  so  erhitzt,  dass  alle  Stunden  25  ccm  Säure  zu  der  vorher 
zum  Sirup  eingedampften  Lösung  zugesetzt  wurden.  Das  Gk)ld8alz  der 
dabei  erhaltenen  Base  erwies  sich  durch  seine  Form,  seinen  Schmelz- 
punkt von  224^  C.  und  seinen  Goldgehalt  als  Scopolingoldchlorid. 

0,1383  g  Substanz  enthielten  0,0&&3  g  Au. 

Gefunden :  Berechnet  auf  Gs  Hu  NOs  HGlAn  CIs : 

Au  39,69  39,74  %. 


1)  Ber.  d.  ehem.  Qes.  26,  3077. 
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Versvoh  der  Synthese  eines  Tropylsoopelelns  naoh  den 

Ladenburg'schen  Verfahren. 

5  g  Scopolin  wurden  mit  Tropasäure  neutralisiert  und  in  der  obigen 
Weise  mit  Salzsäure  behandelt,  wobei  Tropidabscheidung  auftrat.  Die 
Base  Avurde  in  das  Goldsalz  übergeführt  und  dieses  erwies  sich 
wiederum  durch  seine  Form,  den  Schmelzpunkt  von  224^  C.  und  den 
Goldgehalt  als  Scopolingoldchlorid. 

0,1871  g  enthielten  0,0745  g  Au. 

Gefunden :  Berechnet  anf  Gg  Hu  NOs  H  Gl  An  Cls : 

Au  39,82  39,74  %. 

Auch,  wenn  tropasaures  Scopolin  mit  25  %  iger  Salzsäure  auf  dem 
Dampfbade  erwärmt  wurde  oder  wenn  es  unter  Druck  bei  140 — 150^ 
mit  10%  iger  Salzsäure  acht  Stunden  lang  erhitzt  wurde,  gelang  die 
Synthese  eines  Tropylscopolelns  nicht.  Immer  wurde  als  Base  nur 
unverändertes  Scopolin  wiedergewonnen,  das  durch  das  charakteristische 
Aussehen  und  den  Schmelzpunkt  seines  Goldsalzes  leicht  identifiziert 
werden  konnte.  Es  war  somit  nicht  möglich,  durch  Einwirkung  von 
Salzsäure  auf  die  Salze  des  Scopolins  mit  der  Salicylsäure,  Mandel- 
säure und  Tropasäure  die  entsprechenden  Ester  zu  erhalten. 

Dagegen  gelang  es,  die  betreffenden  ScopoleXne  zu  gewinnen 
unter  Benutzung  der  von  C.  Liebermann  und  L.  LimpachO  hei  der 
Darstellung  ^er  Pseudotropel'ne  angewendeten  Methode,  die  in  der  Ein- 
wirkung des  betreffenden  Säureanhydrids  auf  die  Base  besteht. 

SallcylsoopoMn :  CisHnNO«. 

Die  DarsteUung  des  Salicylscopolel'ns  geschah  in  der  Weise,  dass 
10  g  Scopolin  mit  15  g  käuflichem  Salicylid,  welches  als  ein  Anhydrid 
der  Saücylsäure  anzusehen  ist,  innig  gemischt  und  die  Mischung  in 
einem  Glaskolben,  welcher  im  Oelbade  stand  und  mit  Luftkühler  ver- 
sehen war,  acht  Stunden  lang  bei  230°  C.  im  Schmelzen  erhalten 
wurde.  Nach  dem  Erkalten  wurde  der  rotbraun  gefärbte,  durchsichtige 
Firnis  in  Chloroform  gelöst  und  die  Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure 
ausgeschüttelt.  Zur  Entfernung  des  mit  in  die  salzsaure  Lösung  über- 
gegangenen Salicylids  wurde  die  Lösung  wiederholt  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Dabei  ging  fast  aller  Farbstoff  in  die  Chloroform- 
lösung und  der  wässerige  Teil  wurde  ziemlich  farblos.  Letzterer 
wurde  mit  Pottasche  alkalisch  gemacht  und  die  sich  zunächst  ölig  ab- 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  2b,  927  flg. 
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scheidende  Base  mit  Chloroform  aasgeschtlttelt.  Die  Chloroformlösnng 
wurde  mit  Chlornatrium  entwässert,  filtriert  und  der  langsamen  Ver- 
dunstung überlassen.  Dabei  schied  sich  die  Base  zum  Teil  in  zu 
Warzen  vereinigten  Krystallnadeln  aus;  nach  Abdunsten  des  letzten 
Bestes  Chloroform  erstarrte  das  G-anze  auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
Alkohol  durch  und  durch  krystallinisch.  Das  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknete Alkaloid  wog  8  g.  Es  wurde  fein  zerrieben  und  zur  Ent- 
fernung etwa  vorhandenen  unveränderten  Scopolins  mit  destilliertem 
Wasser  ausgekocht.  Das  in  Wasser  unlösliche  Alkaloid  wurde  in 
Alkohol  gelöst  und  aus  der  Lösung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Wasser  in  feinen  weissen  Nadeln  krystallisiert  erhalten.  Die  Ausbeute 
betrug  7,8  g. 

Freie  Base:  C16H17NO4. 

Das  Salicylscopolel[n  bildet  weisse  Nadeln,  ist  sehr  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Aether  und  Petroleumäther  löslich  und 
krystallisiert  aus  diesen  Lösungsmitteln  sehr  gut.  Die  aus  Alkohol- 
Wasser  krystallisierte  Base  enthält  kein  Krystallwasser. 

0,2330  g  verloren  bei  IQO^  C.  nur  0,0015  g. 

Das  bei  100®  C.  getrocknete  Alkaloid  schmilzt  bei  105®  C.  (uncorr.) 
zu  einem  farblosen,  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrenden  Sirup. 

Die  Analyse  ergab: 

0,1834  g  lieferten  0,4424  g  CDs  und  0,1062  g  HsO. 

Gefunden:  Berechnet  auf  C15H17NO4: 

C  65,78  65,45  % 

H    6,44  6,18%. 

Die  salzsaure  Lösung  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  prachtvoll  violette 
Färbung.  Eine  1  ®/oige  Lösung  des  salzsauren,  wie  auch  des  essigsauren 
Salzes  wirkte  auf  das  Auge  eines  Kaninchens  nicht  mydriatisch 
ein.  —  2  g  Salicylscopoleln  wurden  mit  2  g  Barythydrat  am  Rückfluss- 
kühler sechs  Stunden  lang  gekocht  und  die  als  Spaltungsprodukt  ge- 
wonnene Base  mit  viel  Chloroform  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Ver- 
dunsten des  Chloroforms  schied  sich  die  Base  krystallinisch  ab.  Dieselbe 
wurde  in  das  Goldsalz  übergeführt,  das  durch  seinen  Schmelzpunkt 
226^   C.   und   seinen   Goldgehalt   als   Scopolingoldchlorid   identifiziert 

wurde. 

0,2155  g  enthielten  0,0857  g  An. 

Gefanden:  Berechnet  auf  CsHisNOsHGL/LuCls: 

Au  39,77  39,74  %. 

Nach  dem  Ausschütteln  der  Base  wurde  die  Barytlösung  mit  Salz- 
säure angesäuert.     Die   in   weissen  Krystallnadeln   sich   abscheidende 
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Spaltnngssänre  wto'de  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die  beim  Yerdansten 
des  Aethers  krystaUinisch  zurückbleibende  Säure  wurde  noch  aus 
heissem  Wasser  mnkrystallisiert.  Durch  den  Schmelzpunkt  von  154^  C. 
nnd  durch  die  prachtvoll  violette  Färbung,  welche  die  wässerige  Lösung 
mit  Eisenchlorid  gab,  erwies  sich  die  Säure  als  Salicylsäure. 

SalicylscopoMn  lässt  sich  demnach  leicht  in  Scopolin  und  Salicyl- 
säure spalten. 

SalicylsGopolelnhydrochlorid:  C16H17NO4HCI.  Die  freie  Base  wurde 
in  wässeriger  Lösung  mit  Salzsäure  neutralisiert  und  die  Lösung  über 
Schwefelsäure  eingedunstet.  Das  Hydrochlorid  krystallisiert  dabei  in 
feinen,  seidenglänzenden,  weissen  Nadeln,  die  sich  zu  Wärzchen  ver- 
einigen. Aus  Alkohol  und  Aetheralkohol  krystallisiert  das  Salz  eben- 
falls sehr  leicht.  Die  aus  der  wässerigen  Lösung  gewonnenen  Erystalle 
erwiesen  sich  wasserfrei. 

0,2078  g  verloren  beim  Trocknen  bei  100^  nur  0,0006  g. 

Die  Analyse  ergab: 

0,8073  g  verbrauchten  6,65  ccm  Vio-Normal-Silberlösung. 

Gefunden:  Berechnet  für  GuHnN04HCl: 

Gl  11,38  11,39%. 

SalioylsoopoMnhydrobrODild:  Ci5Hi7N04HBr.  Das  Hydrobromid 
wurde  nach  Neutralisation  der  Base  mit  wässeriger  Bromwasserstoff- 
säure beim  langsamen  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  in  zu  Drusen 
vereinigten,  glasharten,  durchsicht]|:en  Eryställchen  erhalten-  Aus 
alkoholischer  Lösung  gewinnt  man  dasselbe  in  der  gleichen  Form. 
Das  lufttrockene  Salz  verlor  bei  100®  nur  unbedeutend  an  Gewicht. 
Das  Hydrobromid  krystaUisiert  also  wasserfrei. 

SalicylsGopolelnaulfat:  (Ci6Hi7N04)9HsS04.  Die  ümwandhing 
der  Base  in  ihr  schwefelsaures  Salz  geschah  durch  genaues  Neutrali- 
sieren der  alkoholischen  Lösung  mit  Schwefelsäure.  Auf  Zusatz  von 
Aether  bis  zur  bleibenden  Trübung  krystallisierte  die  Verbindung  in 
feinen  weissen  Kryställchen,  die  aber  ihrer  grossen  Hygroskopizität 
wegen  sich  nicht  sammeln  Hessen,  sondern  sehr  rasch  zu  einem  farb- 
losen Sirup  zerflossen.  Doch  wurde  der  mit  Aetheralkohol  aus- 
gewaschene Sirup  bei  100®  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet 
und  der  Analyse  unterworfen: 

0,2298  g  Sulfat  gaben  0,0825  g  BaS04. 

Gefunden:  Berechnet  für  (Ci5Hi7N04)sHaS04: 

SOg  12,31  12,34  %. 

SalieybcopoMngoldchkirld :  C16H17NO4HCI- AuCU.  Aus  der 
Hydrochloridlösung  fällte  Goldchlorid  zunächst  ein  gelbes,   amorphes 
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Pulver,  das  sich,  nachdem  es  krystaUinisch  geworden  war,  in  kochendem, 
salzsäorehaltigem  Wasser  langsam  aber  vollständig  löste  nnd  aus  der 
Lösung  in  büschelförmig  gruppierten,  breiten  Nadeln  krystallisierte. 
Das  Goldsalz  schmolz  bei  195^  C.  (uncorr.)  unter  Aufschäumen.  Das 
lufttrockene  Goldsalz  verlor  bei  100^  nur  unbedeutend  an  Gewicht, 
enthielt  also  kein  Krystallwasser.  ' 

Die  Analyse  ergab: 

I.  0,2609  g  enthielten  0,0829  g  Au, 
n.  0,3130  g  enthielten  0,1000  g  Au. 

Gefunden:  Berechnet  für 

I.  IL  Ci5Hi7N04HClAuCle: 

Au  31,78        31,95  31,98%. 

SalicylscopoMnplatlnchlorid:  (CisHiTNOfHCOiPtCU.  Aus  der 
Lösung  des  SalicylscopoleYnhydrochlorids  wird  durch  Platinchlorid  das 
Platinsalz  als  hellgelbes,  amorphes  Pulver  gefällt,  welches  in  kochendem, 
salzsäurehaltigem  Wasser  schwer,  aber  vollständig  löslich  ist.  Aus 
dieser  Lösung  scheidet  sich  das  Platinsalz  in  zwei  verschiedenen 
Formen  aus: 

a.   (C,5Hi7N04HCl)2PtCl4  +  2HaO. 

Man  erhält  das  mit  zwei  Molekülen  Krystallwasser  krystallisierende 

Doppelsalz  anscheinend  am  besten  aus  konzentrierter  heisser  Lösung 

durch  schnelles  Abkühlen.    Es  bildet  orangefarbene,  bei  ti05®  C.  (uncorr.) 

schmelzende  Blättchen. 

0,1532  g  verloren  ^ei  lOOO  G.  0,0052  g. 

Gefunden :  Berechnet  für  (C15H17  N04HCl)a PtC^  +  2  HjO : 

H|0  3,39  3,62  %. 

0,1480  g  bei  lOOO  getr.  Substanz  enthielten  0,0302  g  Pt. 

Gefunden:  Berechnet  für  (Gi5Hi7N04HCl)tPtCl4: 

Pt  20,40  20,27  %. 

b.   (Gi6Hi7N04HCl)2PtCl4  +  HaO. 

Mit  1  Molekül  Krystallwasser  kristallisiert  das  Platinsalz  leicht 

aus  dünnen  Lösungen   in  zu  Wärzchen   vereinigten   hellroten  Nadeln, 

welche  bei  +212^  C.  schmelzen: 

0,2672  g  verloren  bei  100«  C.  0,0052  g, 
0,232ö  g  verloren  bei  100  0  C.  0,0045  g. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  n.  (C15H17  NO4  HCl)jPtCl4  +  HtO : 

H,0  1,98  1,93  1,84%. 

0,2620  g  bei  100  0  getr.  Substanz  enthielten  0,0530  g  Pt. 

Gefunden:  Berechnet  für  (Ci5Hi7N04HCl)|PtCl4: 

Pt  20,23  20,27  %. 
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PhenylglyoolyboopoMn:  C16H10NO4. 

(Homoscopolamin.) 

Das  bei  der  Darstellung  des  Phenylglycolylscopolel'n  verwendete 
Mandelsänreanhydrid  wurde  nach  der  von  Biedermann^)  imd  gleich- 
zeitig von  Liebermann  und  Limbach^)  beschriebenen  Methode  her- 
gestellt. Es  wurden  30  g  Mandelsäure  mit  50  g  Essigsäureanhydrid 
im  Siedekölbchen  mit  Luftkühler  8  Stunden  lang  bei  +  170®  C.  im 
Sieden  erhalten.  Das  Reaktionsprodukt  wurde  alsdann  in  Wasser  ge- 
gossen, das  sich  abscheidende  Oel  mit  viel  Wasser  ausgewaschen, 
hierauf  mit  Aether  aufgenommen  und  der  Rückstand  nach  dem  Ab- 
dunsten des  Aethers  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Das  Anhydrid 
C9B9O2  (nach  Biedermann  ein  a-Lacton)  wurde  so  als  gelblich  ge- 
färbte, zähe,  nicht  krystallisierbare  Masse  gewonnen.    Ausbeute  er.  20  g. 

Zur  Gewinnung  eines  Phenylglycolylscopolei'ns  würde  mit  gleichen 
Resultaten  nach  zwei,  etwas  von  einander  verschiedenen  Methoden 
verfahren.  Bei  der  einen  Darstellung  wurden  3  g  Scopolin  mit  4,5  g 
Mandelsäureanhydrid  bei  140®  2  Stunden  lang  zusammengeschmolzen. 
Die  Masse  wurde  dann  unter  Erwärmung  in  Chloroform  gelöst,  die 
Chloroformlösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgeschüttelt  und  aus 
der  wässerigen  Lösung,  nach  demAlkalisieren  mit  Pottasche,  die  Base 
mit  Aether  extrahiert. 

Im  andern  Falle  wurden  die  obigen  Mengen  von  Scopolin  und 
Mandelsänreanhydrid  in  20  com  Benzol  gelöst  und  diese  Lösung  im  ge- 
schlossenen Rohre  bei  140®  C.  erhitzt.  Die  Benzollösung  wurde  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  ausgeschüttelt  und  im  übrigen  wie  oben 
verfahren. 

Beim  langsamen  Verdunsten  der  Aetherlösung  verblieb  die  Base 
sirupös  und  konnte  dieselbe  nicht  zur  Krystallisation  gebracht  werden. 
Es  gelang  auch  nicht,  die  Salze  der  Base  mit  den  Halogenwasserstoff- 
säuren krystallisiert  zu  erhalten. 

Aus  der  sehr  verdünnton  salzsai^ren  wässerigen  Lösung  der  Base 
wurde  durch  Goldchlorid  ein  harziges  Goldsalz  gefällt,  das  sich  zu 
einem  E[Iumpen  zusammenballte.  Da  das  gegen  90®  C.  schmelzende 
Goldsalz  sich  nicht,  umkrystallisieren  und  seiner  harzigen  Beschaffenheit 
wegen  nur  unvollständig  zerreiben  und  trocknen  Hess,  so  eignete  es 
sich  wenig  zu  einer  Analyse.  Doch  wi^s  die;  Goldbestimmung  darauf 
hin,  dass  unter  obigen  Bedingungen  wirklich  ein  Phenylglycolylscopolel'n 
gebildet  worden  war. 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  24,  4083. 
^  Ber.  d.  ehem.  Ges.  25,  931. 
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0,28&9  bei  lOOV  getrocknete  Snbatu»  enthieltCD  0,0689  g  An. 

Oefnaden:  Berechnet  für  CmHuNO«  HClAnCli: 

An  30^  31,27  %. 

Tropylsoopolak:  CitHhNO«. 

Von  besonderem  Interesse  mnsste  es  sein,  die  Synthese  eines 
Tropylscopolelns  zu  versuclieD,  da  man  datiei  hofFen  durfte,  Scopolamin 
EQ  regenerieren.  Wenn  sich  diese  Hoffnang  anch  nicht  erfüllt«,  ao 
boten  doch  die  Resultate  der  Synthese  manches  Interesse. 

Als  Anhydrid  der  TropasSnre  kam  einmal  das  Tropid  in  Au- 
irendong,  das  nach  Ladenbnrg')  die  Formel  CgHsOj  oder  nach  den 
neueren  üntersnchnngen  von  Liebermann  and  Limpacfa*)  die  ver- 
doppelt« Formel  (CaHgOt)i  besitzt.  Ansserdem  wurde  ein  Anhydrid 
der  Tropaa&ore  nach  dem  Verfahren  von  Liebermann  and  Limpacb 
mit  HOlfe  von  EssiggSareanhydrid  dar^:e8tellt  Beide  Anhydride 
lieferten,  wie  steh  aas  dem  Folgenden  näher  ergiebt,  mit  Scopolin  den 
gleichen  KSrper. 

SyithtM  Mit  Tropld. 

3  g  Scopolin  wurden  mit  4,5  g  Tropid,  welches  als  Nebenprodukt 
bei  der  Behandlang  von  tropasaorem  Scopolin  mit  Salzsäure  gewonnen 
nnd  nach  den  Angaben  Liebermann's  und  Limpach's  gereinigt 
worden  war,  im  Oelbade  bei  230"  C.  10  Standen  lang  im  Schmelzen 
«rhalten.  Der  entstandene  dunkelbraone,  nach  dem  Erkalten  spröde 
Firnis  wurde  mit  Chlorofonn  aufgenommen  und  die  Chlorofonulösang 
mit  Bälzsäarehaltigem  Wasser  aufgeschüttelt. 

Ans  der  durch  Pottasche  alkalisch  gemachten  wBsserigen  Lösung 
wurde  die  Baae  mit  Chloroform  extrahiert.  Die  wasserfreie  Chloroform- 
Ijisiiog  hinterliess  beim  Terdnusten  des  Chloroforms  einen  braun - 
geHirbten  Alkaloidrackstaud,  der  zonächst  mit  Wasser  ausgekocht  wurde. 
T>-is  in  die  wässerige  Lösung  Obergegangene  Alkaloid  wurde  durch 
Aiiä.ieheB,  Lösliohkeltsverh&ltnisae  und  Schmelzpunkt  225"  C.  seines 
GulddoppeUalzes  als  Soopolin  indentifiziert.  Das  in  Wasser  unlös- 
lichi!  Alkaloid  wurde  in  Chloroform-Petroleumäther  gelöst  and  die 
Ijösiing  nach  Trennung  von  einem  abgeschiedenen  braunen  Harze  der 
langsamen  Yerdanstang  Oberlassen.  Das  Alkaloid  schied  sich  nun  in 
irei.-isen,  amorphen  Flocken  aus,  die  nur  schwierig  dordi  wiederholtes 
Bebandeln  mit  Fetroleumäther   pulverig  erhalten  worden.    Die  Aos- 

1)  Ber.  d.  ehem.  Oes.  IS,  947. 
tf  Ber.  d.  ehem.  Oei.  25,  938. 
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bente   war  sehr  gering,   etwa  0,2  g;   das  Gk)ld8alz   zeigt  die   weiter 
unten  beschriebenen  Eigenschaften. 

Synthese  mit  Tropas&ureanhydrid. 

Das  bei  dieser  Synthese  verwendete  Tropasäoreanhydrid  war  in 
folgender  Weise  dargestellt  worden.  50  g  Tropasänre  vom  Schmelz- 
punkt 118^  C.  Würden  am  RücMnsskühler  10  Stunden  lang  mit  50  g 
Essigsänreanhydrid  gekocht,  das  Reaktionsprodukt  nach  dem  Erkalten 
in  Wasser  eingegossen  und  dann  mit  viel  Wasser  durch  Dekantieren 
ausgewaschen.  Der  erhaltene  dicke  Sirup  wurde  im  Dampfbade  ge- 
trocknet und  bildete  nach  dem  Trocknen  ein  gelblich  gefSrbtes  Pulver 
von  schwach  saurer  Reaktion,  unlöslich  in  Wasser.  Das  so  gewonnene 
Anhydrid  war  indess  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  erwies  sich  als 
ein  Gemenge  von  ungefähr  gleichen  Teilen  eines  in  Aether  schwer 
und  eines  leicht  löslichen  Teiles.  Der  in  Aether  leicht  lösliche  Teil 
krystallisierte  aus  Alkohol  in  dünnen,  gelblichen,  anscheinend 
quadratischen  Tafeln,  die  bei  160®  weich  wurden  und  bei  195®  C. 
klar  schmolzen. 

Der  in  Aether  ungelöste  Teil  krystallisierte  aus  Alkohol  in  an- 
scheinend monoklinen,  farblosen  Krystallen  von  195  bis  225®  Schmelz- 
punkt. Beide  Anteile  scheinen  indess  bei  der  Synthese  mit  Scopolin  in 
gleicher  Weise  zu  wirken,  so  dass  ihre  Verschiedenheit  für  diesen 
Zweck  weiterhin  nicht  berücksichtigt  wurde. 

10  g  Scopolin  wurden  mit  15  g  Tropasäureanhydrid  innig  gemischt 
und  die  Mischung  im  Oelbade  bei  280®  C.  10  Stunden  lang  im 
Schmelzen  erhalten.  Die  dunkelbraune,  geschmolzene  Masse  besass 
einen  süsslichen,  an  Mandelsäure  erinnernden  Geruch.  Sie  wurde  in 
Chlorofonn  gelöst,  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgeschüttelt,  die  wässerige 
Lösung,  nach  mehrmaligem  Durchschütteln  mit  Chloroform,  mit  Pott- 
asche alkalisch  gemacht  und  die  freie  Base  mit  Chloroform  extrahiert. 
Beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  hinterblieb  ein  bräunlich  ge- 
färbter Rückstand,  der  mit  Wasser  ausgekocht  wurde  und  an  dieses 
Scopolin  abgab.  Der  unlösliche  Teil  wurde  in  Chloroform-Petroleum- 
Sther  gelöst. 

Nach  der  Abscheidung  eines  gefärbten  Harzes  fiel  beim  lang- 
samen Verdunsten  des  Lösungsmittels  das  Alkaloid  in  weissen,  schwer 
trocknenden  Flocken  aus.  Die  Base  zeigte  auch  in  ihrem  Goldsalze 
die  gleichen  Eigenschaften  wie  die  aus  Tropid  gewonnene. 

Freie  Base,  Tropyboopoiein. 

Das  Tropylscopoleln  stellt  ein  weisses,  amorphes  Pulver  dar,  das 
in  Wasser  fast  unlöslich  ist,  dagegen  sehr  leicht  löslich  ist  in  Chloroform       ^«^ 


^ 
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und  verdUnaten  Sänno,  weniger  leicht  in  Aetfaer  und  Alkohol.  Eine 
Iprozentige  HydrochloridlÖsnng:  wirkte  anf  das  menschliche  Auge 
mydriatiach  ein,  doch  scheint  die  mydriatische  Wirkung  weniger 
stark  wie  bei  Scopolamin  zu  aein.  Es  gelang  bisher  nicht,  weder  die 
Base,  noch  eins  ihrer  Salze  in  krystallisiertem  Zustande  zn  erhalten. 
Die  Base  schmilzt  nach  vorherigem  Erweichen  gegen  174"  C, 

Diese  Base  scheint  indessen  kein  einheitlicher  Körper  zu  sein. 
Kocht  man  sie  nftmlich  mit  PetrolenmSther  ans,  so  geht  ein  Teil  in 
Lfisnng,  dessen  Schmelzpunkt  bei  102"  C.  liegt,  während  der  Schmelz- 
punkt des  nngelöslen  Teiles  erst  bei  182*' C.  gefnadeu  wurde.  Doch 
geben  beide  Teile  ein  in  Beschaffenheit,  Schmelzpunkt  und  Goldgehalt 
gleiches  Goldsalz. 

Wkhrend  die  Analysen  der  Salze  der  Base  auf  ein  Tropyl- 
scopoletn.  also  auf  ein  Isomeres  des  Scopolanüns  stimmen,  ergaben  die 
Eüementaranalysen  der  ft«ien  Base  Werte,  die  merkwürdigerweise  auf 
eine  Verbindung  hinweisen,  welche  ein  Molekfll  Wasser  weniger  als 
das  TropylscopolelD  enthlilt. 

I.    0,1971  g  Bäte  lieferten  0,6124  g  COt  and  0,1230  g  HtO 
II.    0^8149  g  lieferten  0,6686  g  CX>i  und  0,1331  g  BfO. 

Gefunden  Berechnet  fbr 

I.  U.  C„HbN04      CiiH„NO,: 

C    70,90  70,88  6733  71,581 

H      6,94  6,88  6,93  6,66%. 

Es  scheint  sonach,  als  ob  eine  Apoverbindung  entstünde,  weiche 
jedoch  bei  der  Berührung  mit  verdünnten  Säuren  Wasser  aufnimmt, 
so  dass  die  Salze  die  eines  Tropylscopolelns  sind. 

VerhaltM  gegei  Barythydrat 

•2  g  Ti-opylscopoleTn  wurden  mit  4  g  Barythydrat  zerrieben  und 
nnch  und  aach  mit  50  g  Wasser  vermischt.  Die  Mischung  wurde  fm 
(jlaskolben  am  RUckflusskühler  10  Stunden  lang  gekodit.  Bs  but 
keine  »lithtbare  Lösung  ein,  sondern  das  TropylscopolelD  backte  zu 
biiuin  gef.'irlilen  Klumpen  zusammen,  die  in  der  kochenden  Flüssigkeit 
hemm  schwammen.  Nach  dem  Erkalten  wurde  abfiltrlert  und  das 
alkalische  Filtrat  mit  Cbloroform  ausgeschüttelt.  Beim  Abdnnsten 
des  Chlordforms  Unterblieb  ein  minimaler  simpöser  Rückstand,  der  in 
Salzsiiure  gelöst,  mit  Goldchlorid  ein  amorphes  Ooldsalz  von  171"  C. 
Schmelzpunkt  gab.  Die  geringe  Idenge  des  Goldsalzes  liess  eine 
weitere  Untersuchung  desselben  nicht  zu,  jedoch  war  zu  vermuten, 
dass  nur  TropylscopoleKngoId  vorlag,  von  in  Wasser  gelösten  Spuren 
-nnzersetxton  Alkaloids  berrUhrend. 
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Die  Barytlösnng  ^nrde  mit  Saksäore  angesäuert  und  aosgeäthert. 
Der  Aether  hinterliess  nnr  einen  Anfing  gelblichen  Firnisses,  mit  dem 
nichts  anzufangen  war. 

Die  anf  dem  Filter  verbliebenen  braunen  Klumpen  wurden  in 
Salzsäure  gelöst  und  die  tief  braun  gefärbte  Flüssigkeit  mehrmals  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  dadurch  nahezu  farblos  gewordene, 
wässerige  Lösung  wurde  mit  Pottasche  alkalisch  gemacht  und  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Der  alkalische  Chloroformrückstand  gab 
ein  gelbes,  amorphes  Goldsalz  von  etwa  176^  C.  Schmelzpunkt,  ver- 
mutlich das  Ooldsalz  von  unzersetztem  Tropylscopolel'n.  Barythydrat 
bewirkt  demnach  keine  Spaltung,  sondern  nur  eine  teilweise  Ver- 
harzung des  Tropylscopolel'ns. 

Verhalten  gegen  SOprozentige  Salzsiure. 

1  g  TropylscopoleXn  wurde  mit  60  g  30prozentiger  Salzsäure  am 
RUckflusskühler  10  Stunden  lang  gekocht  und  die  Lösung  nach  dem 
Erkalten  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  Aetherrückstand  bestand 
ans  einer  geringen  Meng«  gelblichen  Sirups,  die  zu  einer  Untersuchung 
irgend  welcher  Art  nicht  ausreichte. 

Die  ausgeätherte  saure  Lösung  wurde  im  Dampfbade  zur  Trockne 
verdampft  und  der  Trockenrückstand  nach  dem  Anrühren  mit  Pott- 
aschelösong  mit  viel  Chloroform  ausgezogen.  Der  nach  dem  Ab- 
destillieren  des  Chloroforms  verbleibende .  gefärbte  Rückstand  wurde 
mit  saurem  Wasser  aufgenommen  und  nochmals  mit  Pottasche  alkalisiert. 
Das  sich  dabei  abscheidende  bräunliche  Harz  wurde  abfiltriert.  Aus 
dem  Filtrat  ging  in  Chloroform  eine  geringe  Menge  Alkaloid  über, 
das  nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels  krystallisierte.  Das 
Groldsalz  der  Base  war  fedrig  krystallisiert  und  besass  einen  Schmelz- 
punkt von  226®  C,  dasselbe  kann  somit  wohl  als  Scopolingoldchlorid 
angesprochen  werden. 

Die  Spaltung  des  Tropylscopolelns  mittelst  Salzsäure  geht  also 
nur  teilweise  unter  Verharzung  vor  sich. 

Da  somit  eine  Spaltung  des  Tropylscopolelns  überhaupt  nicht 
ausführbar  war,  so  konnte  auch  die  Natur  des  in  ihm  enthaltenen 
Säureradikals  nicht  festgestellt  werden. 

Tropy IscopoleinhydrobroDiid :  d?  Hai  NO«  HBr. 

Wird  Tropylscopolei'n  in  alkoholischer  Lösung  mit  Bromwasser- 
stoffsäure neutralisiert  und  die  Lösung  mit  Aether  vermischt,  so  fällt 
das  Hydrobromid  als  weisses,  amorphes,  sehr  bald  harzig  zusammen^ 
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laufendes  Pulver  nieder,  das  im  Dampfbade  oder  über  Schwefelsfture 
getrocknet  und  alsdann  zu  einem  gelblichen  Pulver  zerrieben  werden 
kann.  Beim  Eintrocknen  der  wässerigen  Lösung  kann  man  das  Salz 
in  durchsichtigen  Lamellen  oder  als  gelbes  Pulver  erhalten.  An  der 
Luft  zieht  es  rafich  Feuchtigkeit  an  und  zerfliesst  zu  einem  gelblichen 
Sirup.    In  Alkohol  ist  das  Hydrobromid  leicht  löslich. 

Die  Brombestimmang  ergab: 

0,202  g  des  bei  100^  getrockneten  Salzes  brauchten  5,25  ccm  Vio'^ormal- 

Sflberlösang. 

Gefunden:  Berechnet  fär  Ci7HtiN04HBr: 

Br  20,79  20,830/o. 

Tropy lacopolef nhy droohiorid :  Cn  H91 NO4  HCl. 

Auf  dieselbe  Weise  wie  das  Hydrobromid  dargestellt,  bildet  das 
salzsaure  Tropylscopolel'n  ein  gelbliches,  amorphes  Pulver,  das  an 
feuchter  Luft  leicht  zerfliesslich  ist.    In  Alkohol  ist  es  leicht  löslich. 

Die  Ghlorbestimmong  ergab: 

0,2745  g  des  bei  100<>  getrockneten  Salzes  gebrauchten  7,9  ccm  Vio-^ormal- 

Silberlösong. 

Oefunden:  Berechnet  für  C17HS1NO4HCI: 

Gl  10,22  10,310/0. 

Tropy hoopolelQMilfat :  (C17  Hn  NO4)  aHs  SO4 . 

Beim  Neutralisieren  einer  alkoholischen  Tropylscopoleüilösung 
mit  Schwefelsäure  fällt  das  Sulfat  als  weisses,  amorphes,  schwer  lös- 
liches Pulver  nieder,  das  schnell  harzig  zusammenläuft  und  sich  nach 
dem  Trocknen  bei  40®  C.  fein  zerreiben  lässt.  In  Wasser  löst  sich 
das  fast  weisse  Pulver  leicht  auf. 

TropyboopoMiinitrat:  Ci7HiiN04HN08. 

Das  Nitrat  zeichnet  sich  durch  seine  Schwerlöslichkeit  in  Alkohol 
aus.  Es  fällt  aus  den  alkoholischen  Lösungen  des  freien  Alkaloids, 
wie  des  Hydrobromids  und  Hydrochlorids  auf  Zusatz  von  Salpeter- 
säure als  weisses,  amorphes  Pulver  nieder.  Bei  40®  C.  getrocknet 
und  zerrieben  stellt  es  ein  fast  weisses,  sehr  hygroskopisches  Pulver  dar. 

Tropy Iscopoieingeldchlorid :  C17  H21 NO4  HClAu  CU. 

Das  Golddoppelsalz  fällt  aus  den  salzsauren  Lösungen  des 
TropylscopoleXns  auf  Zusatz  überschüssigen  Ooldchlorids  als   gelbes, 
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amorphes  Pulver  nieder,  das  selbst  in  kochendem,  salzsänrehaitigem 
Wasser  nur  sporeniveise  löslieh  ist.  Beim  Kochen  baUt  das  Pulver 
unter  Erweichen  harzig  zusammen  und  lässt  sich,  nachdem  es  beim 
Erkalten  spröde  geworden  ist,  zu  einem  feinen,  zitronengelben  Pulver 
zerreiben.  Bei  100^  C.  getrocknet  verliert  es  nur  unbedeutend  an 
Gewicht.  Es  schmilzt  nach  allmfthlichem  Weichwerden  gegen  190^  C. 
und  schwärzt  sich  bei  280^  C. 

Die  Goldbestimmongen  ergaben: 

I.      0,1520  g  Goldsalz  bei  lOO^  getr.  gaben  0,0462  g  Au  (Ges.  d.  Tropid- 

synthese), 
U.      0,2009  g  Goldsals  bei  lOO«  getr.  gaben  0,0612  g  An, 
III.      0,1304  g  Goldsalz  bei  100»  getr.  gaben  0,0401  g  Au, 
lY.      0,2903  g  Goldsalz  bei  lOOO  getr.  gaben  0,0885  g  An. 

Gefunden:  Berechnet  für 

L  n.  in.  IV.  C17HJ1NO4HCIAUCIS: 

Au  30,39      30,46       30,75       30,49  20,68%, 

Tropy  IscopoleTnplatinchlorid :  (d?  H«  NO4  HCl)  sPtGU . 

Platinchlorid  erzeugt  in  salzsauren  Tropylscopoleinsösungen  einen 
amorphen,  fleischfarbenen  Niederschlag,  der  auch  bei  längerem  Stehen 
nicht  krystallinisch  wird.  In  kochendem,  salzsäurehaltigem  Wasser 
löst  sich  das  Doppelsalz  zu  einer  gelbroten  Flüssigkeit  klar  auf  und 
scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  wieder  als  rötliches,  amorphes 
Pulver  aus.  Das  Platinsalz  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  246 — 248®  C. 
Beim  Trocknen  bei  100  •  C-  verliert  es  nui*  unbedeutend  an  Gewicht. 

Die  Platinbestimmungen  ergaben; 

I.     0,1908  g  enthielten  0,0365  g  Pt, 
U.      0,2410  g  enthielten  0,0465  g  Pt 

Gefanden:  Berechnet  für 

I.  n.  (Ci7HaN04HCl)3PtCl4: 

Pt  19,13      19,03  19,130/0. 

Wie  die  Elementaranalysen  einerseits  und  die  Analysen  der 
Salze  andererseits  ergaben,  war  bei  dem  Erhitzen  von  Scopolin  mit 
Tropid  bez.  Tropasäureanhydrid  auf  230*^  C.  ein  Körper  erhalten 
worden,  der  ein  Molekül  Wasser  weniger  als  Scopolamin  enthält,  aber 
bei  der  Berührung  mit  verdünnten  Säuren  sofort  in  ein  Isomeres  des 
Scopolamins  übergeht.  Die  Anwendung  einer  hohen  Temperatur  war 
H  nötig,  um  überhaupt  eine  Reaktion  zwischen  dem  Scopolin  und  den 
Anhydriden  hervorzurufen.  Da  nun  aber  nicht,  wie  zu  erwarten  war, 
Scopolamin  gewonnen  wurde,  so  lag  die  Vermutung  nahe,  dass  infolge 
der  hohen  Temperatur  etwa  intermediär  gebildetes   Scopolamin  um- 
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gewandelt  worden  war.  Diese  Vermutung  wurde  dadurch  bestärkt, 
dass,  wie  der  nachfolgende  Versuch  ergab,  Scopolamin  selbst  unter 
dem  Einflüsse  einer  hohen  Temperatur  in  den  oben  geschilderten  Körper 
übergeht. 

10  g  krystallisiertes  Scopolamin  wurden  im  Glaskölbchen  im 
Oelbade  bei  280®  C.  10  Stunden  lang  im  Schmelzen  erhalten.  Die 
erkaltete,  tief  braun  gefärbte  Schmelzmasse  wurde  in  Chloroform 
gelöst  und  das  Alkaloid  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgeschüttelt.  Die 
braune  salzsaure  Lösung  wurde  mehrmals  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt, dann  mit  Pottasche  alkalisch  gemacht  und  das  harzig  aus- 
fallende Alkaloid  mit  Chloroform  aufgenommen.  Die  wasserfreie 
Chloroformlösung  wurde  abdestilliert  und  der  Destillationsrückstand 
bei  40®  C.  getrocknet.  Es  verblieb  eine  klebrig-krümelige,  braune 
Alkaloidmasse,  die  zur  Entfernung  des  Farbstoffes  und  etwa  noch  vor- 
handenen Scopolamins  mehrere  Stunden  lang  mit  absolutem  Alkohol 
digeriert  wurde.  Das  hierdurch  pulverig  gewordene  Alkaloid  von 
grauer  Farbe  wurde  durch  Absaugen  von  der  tief  braun  gefärbten 
alkoholischen  Lösung  geti^nnt  und  mit  wenig  kaltem,  absolutem  Alkohol 
nachgewaschen.  Das  getrocknete  Pulver  wurde  in  Chloroform-Pe- 
troleumäther gelöst.  Die  Lösung  lieferte  beim  Abdunsten  das  Alkaloid 
in  schneeweissen  Flocken,  die  ohne  Schwierigkeit  getrocknet  werden 
konnten.  Die  so  gewonnene  Base  besitzt  alle  die  bei  den  synthetisch 
gewonnenen  Produkten  beschriebenen  Eigenschaften,  auch  in  den  Salzen. 
Es  zeigt  namentlich  gegen  Petroleumäther  das  gleiche  Verhalten,  in- 
sofern, als  der  lösliche  Teil  bereits  bei  ca.  102®  C,  der  unlösliche  erst 
gegen  180®  C.  schmilzt. 

Es  sei  bemerkt,  dass  die  Elementaranalysen  sich  auf  die  aus 
Scopolamin  gewonnene  Base  beziehen,  da  die  synthetisch  gewonnene 
Base^lnfplge  der  sehr  geringen  Ausbeuten  nicht  ausreichten  und  die 
Basen  für  identisch  angesehen  werden  durften. 

Die  Analysen  der  Salze  der  aus  Scopolamin  gewonnenen  Base 
lieferten  folgende  Werte: 

0,2946  g  Hydrobromid  brauchten  7,7  ccm  Vio-Normal-SUberlösung. 
Gefunden:  Berechnet  für  Ci7H||N04HBr: 


Br    20,91  20,83 


9 


0,2048  g  Hydrochlorid  brauchten  6,0  ccm  Vur^orauLl'^^^^^l^B^i^* 
Gefunden:  Berechnet  für  CnHnNOiHGl: 

Cl    10,40  10,31%. 

Die  Goldbestimmungen  des  Golddoppelsalzes  ergaben: 

I.  0,2600  g  Goldsalz  b.  100<)  getr.  enthielten  0,0795  g  Au 
n.  0,1698  g  Goldsalz  b.  tOO«  getr.  enthielten  0,0518  g  Au 
III.  0,1748  g  Goldsalz  b.  lOQO  getr.  enthielten  0,0536  g  Au 
(Letzteres  aus  der  bei  102  <>  C.  schmelzenden  Base.) 
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Oefanden:  Berechnet  für 

1.  n.  m.  CnHnNOiHClAuCle: 


Aa    30,67      30,50       30,66  30,58 


Es  hat  sich  ans  den  beschriebenen  Versuchen  ergeben,  dass  eine 
Regenerierung  des  Scopolamins  ans  Scopolin  and  Tropasänre  sich  vor- 
Iftufig  als  onansführbar  erweist.  Die  Synthesen  führen  vielmehr  zu 
einem. dem  Scopolamin  isomeren  bezw.  von  demselben  durch  einen 
Mindergehalt  von  einem  Molekül  Wasser  sich  unterscheidenden  Körper. 
Dieser  Körper  lässt  sich,  wie  gezeigt,  auch  direkt  aus  Scopolamin 
gewinnen. 

Es  scheint  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  dieser,  mit 
dem  Scopolamin  isomere  Körper  wieder  zurück  in  Scopolamin  wird 
verwandeln  lassen.  Es  würde  dann  dadurch  möglich  sein,  die  Synthese 
des  Scopolamins  aus  Scopolin  und  Tropasäure  vollständig  durchzuführen. 


92.  Ueber  das  Scopolamin. 

Von  Ernst  Schmidt. 

In  den  vorstehenden  Abhandlungen  wurde  bereits  dargelegt,  dass 
im  Handel  Scopolaminhydrobromid  von  richtiger  Zusammensetzung: 
C"H"NO*.  HBr  +  8BP0,  vorkommt,  welches  sich  in  dem  Drehungs- 
vermögen  wesentlich  von  dem  früher  von  mir  untersuchten  und  in 
dieser  2^itschrift  beschriebenen^)  normalen  Präparate  unterscheidet. 

Wahrend  mein  aus  der  Wurzel  von  Scopolia  atrapotdes  seiner 
Zeit  dargestelltes  Scopolaminhydrobromid  bei  15,8^  C.  ein  Drehungs- 
vermögen von 

ap]  »  —25^43' 

für  p  =  7  (als  wa.sserfreies  Hydrobromid)  zeigt«,  fand  Herr  W.  Luboldt 
bei  15^  C.  für  p  =  6,12  (als  wasserfreies  Hydrobromid) 

op3  =—14«  58'. 
Für  das  freie,  gut  krystallisierte  Scopolamin,  welches  durch  Kalium- 
karbonat aus  obigem  Scopolaminhydrobromid  («d  =  — 14^58')  isoliert 
worden  war,  ermittelte  Herr  W.  Luboldt  in  wässeriger  Lösung  nur 

a[D]  =  —4®  30', 
in  alkoholischer  Lösung  sogar  nur 

an  =  —1037'. 
Als  aus  letzterem  Scopolamin  wieder  das  Hydrobromid  dargestellt 
wurde,   resultierte  dasselbe   in  tafelförmigen  £[rystallen,   welche   sich 

1)  Dieses  Archiv  1892  u.  1894. 
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weder  in  der  äusseren  Form,  noch  in  dem  Wassergehalte  von  dem 
Normal -Scopolaminhydrobromid:  C"H"NO*,  HBr  +  3H*0,  unter- 
schieden. Es  schien  mir  von  Interesse  zu  sein,  letzteres  Hydrobromid 
auf  seine  optischen  Eigenschaften  zu  untersuchen,  wobei  ich  zu  meiner 
Ueberraschung  fand,  dass  dasselbe,  trotz  des  normalen  Aeusseren,  so- 
wie des  normalen  Brom-  und  Wassergehaltes: 

0,2914  g  dieses  Salzes  yerloren  bei  100®  G.  0,0366  an  Gewicht 

Berechnet  für  C"H»NO*,  HBr+SH«0:  Gefunden: 

H«0    12,33  12,21, 

in  wässeriger  Lösung  nahezu  optisch  inaktiv  war.  Das  Drehungs- 
vermögen ergab  sich,  p  =  4  und  t  =  16^  C,  als 

«[D]  =  —50'. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  das 
Drehungsvermögen  des  Scopolamins  unter  dem  Einflüsse 
des  Kaliumkarbonats  eine  sehr  starke  Abschwächung  erfährt. 
Nicht  minder  bemerkenswert  ist  es,  dass  Scopolaminhydrobromide  von 
so  geringem  Drehungs  vermögen  sich  in  der  Form  und  in  der  Zusammen- 
setzung nicht  von  dem  Normal-Scopolaminhydrobromid,  worunter  ich 
ein  Salz  vom  Drehungsvermögen  «[D]  —  — 25^43'  verstehe,  unter- 
scheiden. Herr  Dr.  Schwantke  hatte  die  Güte,  die  Uebereinstimmung 
der  Erystallform  dieses  Scopolaminhydrobromids  vom  Drehungsvermögen 
a  [D3  =  — 50'  mit  derjenigen  der  von  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Busz  krystallo- 
graphisch  untersuchten  Hydrobromide  (s.  S.  49)  zu  konstatieren. 

Obiges  Hydrobromid  unterschied  sich  von  den  stärker  drehenden 
Präparaten  jedoch  dadurch,  dass  es  eine  auffallend  starke  Neigung  zum 
Verwittern  zeigte. 

Ich  bezog  hierauf  von  B.  Merck  ein  weiteres  Quantum  von 
Scopolaminhydrobromid,  welches  sich  in  dem  Aeusseren  und  in  der 
Zusammensetzung  ebenfalls  nicht  von  den  Präparaten  früherer  Jahre, 
die  zur  Darstellung  von  Scopolin  dienten,  unterschied.  Bei  der  Be- 
stimmung des  Drehungsvermögens,  i;i eiche  Herr  Dr.  A.  Partheil  die 
Güte  hatte  auszuführen,  ergab  sich  jedoch  für  p  =  6,2754  (wasserfrei) 

und  t  =  19,6«  C. 

«[D]  =  -17,9^ 

nach  Verdünnung  der  Lösung  1 : 1  sogar  nur 

«[D]  =  — 16,7°. 
Ein  im  Jahre  1895  von  Gehe  &Comp.  gekauftes  Scopolammum 
hydrobramicum  ergab  nach  der  Untersuchung  von  Herrn  Dr.  J.  Gadamer 
für  p  ==  6,3043  (wasserfrei)  und  t  =  19,8°  C.  sogar  nur 

«[D]  =  —6,62^ 
und  nach  der  Verdünnung  der  Lösung  1 : 1  nur 

«[D]  =  —6,49^ 
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Aus  diesen  Beobaohtangen  geht  weiter  hervor,  dass  das  Drehnngs- 

yermögen  der  Scopolaminhydrobromide  des  Handels  zur  damaligen  Zeit 

ein  sehr  wechselndes  war.    Spätere  Untersuchungen  haben  gelehrt,  dass 

sich  auch  in  neuerer  Zeit  hierin  nichts  geändert  hat.    Ein  von  E.  Merck 

im  Jahre  1897  bezogenes,  aas  Scopoliawurzel  dargestelltes  Scopolamin- 

hydrobromid  zeigte  unter  Einhaitang  der  früheren  Yersachsbedingangen 

ein  DrehongsTermögen  von 

«CD]  -— 18<>8(y. 

Dagegen  wurde  bei  einem  von  E.  Merck  aus  Hyoseyamus  niger  dar- 
gestellten Präparate  von  Herrn  Dr.  J.  Gadamer 

ctp)-— 24*28' 
ermittelt. 

Da  das  am  schwächsten  drehende  Scopolaminhydrobromid,  fär 
welches  sich  ^m  n^i*  ""  — 6,62*  ergab,  nach  dem  ümkrystallisieren 
aus  Wasser,  sich  in  der  Form  durchaus  nicht  von  dem  von  mir  selbst 
dargestellten,  normal  drehenden  Scopolaminhydrobromid  unterschied,  so 
bat  ich  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Busz  um  eine  genaue  krystallographische 
Untersuchung  beider  Salze.  Herr  Prof.  Busz  hatte  die  Gttte,  mir  als- 
bald mitzuteilen,  dass  krystallographische  unterschiede  bei 
beiden  Scopolaminhydrobromiden  nicht  obwalten. 

Es  möge  mir  auch  an  dieser  Stelle  gestattet  sein,  Herrn  Prof. 
Dr.  K.  Busz  für  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er 
meine  Scopolaminuntersuchungen  darch  Ausführung  krystallographischer 
Messungen  unterstützte,  meinen  verbindlichsten  Dank  zu  sagen. 

Herr  Professor  Busz  berichtet  über  die  Krystallform  des 
Scopolaminhydrobromids  vom  Drehungs vermögen  «[D]  «  — 25*48'  und 
«jpj  «  —6,62*  Folgendes: 

DieKrystallformen  der  schwach,  sowie  der  stark  links- 
drehenden Substanzen  sind  vollkommen  identisch;  auch  die 
optische  Orientierung  ist  bei  den  Kry stallen  beider  Substanzen 

die  gleiche. 

Die  krystallographische  Untersuchung  er- 
gab folgendes: 

Erystallsystem :  rhombisch. 

a :  b :  c  =  0,5961 : 1 : 0,8110. 
Beobachtete  Formen:    anoDPoD  (100); 
b«ooP&(010);m=>oc>P(110);q«Pdb(011); 
o»  HP  (112). 

Die  letztgenannte  Form  ist  selten,  von 
den  vorliegenden  Erystallen  habe  ich  sie  nur 
an  je  einem  Krystall  der  beiden  Substanzen 
vorgefunden,  und  auch  da  nor  mit  je  einer 
Fl&che  anftretend;  ob  daher  die  Ery  stalle 
der  sphenoldischen  HemiSdrie  angehören,  wie 

Aroh.  d.  Pharm.  OCXXXVI.  Bdi.    1.  Heft.  4 
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Fock  angiebt  (Zeitsclir.  fOr  KryeUllognphJe 
TOD  P.  Oroth  18S3,  Vn,  S.  49)  lisst  ncli, 
wenigsteas  für  diese  Erystalle,  bei  der  Selten- 
beit  des  Auftretens  nicbt  mit  Sicherheit  sagen. 
Wird  die  Form  als  bemiedrisch  suieeiioiniiiea, 
so  liAme  ihr  das  Zeicbea  —  ^^  x  (112)  lu, 
Foclc  nimmt  diese  Pyramide  znr  Grundform, 
so  dasB  das  auftretende  Brachydoma  darnach 
2  P  dö  (02t)  wird.  Da  dieses  Brachjdoma  aber 
an  allen  Krystallen  gross  entwickelt  ist,  da- 
gegen die  Pyramide  meist  fehlt,  so  habe  ich 
das  Brachydoma  als  Pä)(011)  angenommen, 
darnach  ist  c  bei  Fock  =  )^  c  dieses  Acbeen- 
TertuUtniste«. 

Nach  der  Änsbildnng  der  Krystalle  kann 
man  3  Typen  unterscheiden,  wie  in  den 
Sldzzen  angegeben. 

Ein  Teil  der  Krystalle  ist  tafelförmig 
nach  iziPcc,  ein  anderer  tafelförmig  nach 
ixP£;  bei  einzelnen  Krystallen  endlich  sind 
alle  Flächen  der  Prismenione  ziemlich  gleich- 
m&ssig  entvickelt. 

Bezfiglich  der  Ansbildang  der  Flftchen 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Kry stall  -  Flächen 
der  schwach  linksdrehenden  Snbstanj;  eine 
bessere  AoBbildung  zeigen,  wie  die  der  stark 
linksdrehenden. 
Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  dem  Bracbypinakoid  a>  P  de.   Eine  solche 

nach  dem  Brachydoma,  wie  Fock  1.  c.   »ngiebt,  habe   ich  nicht  beobachten 

können. 

Ebene  der  optischen  Achsen  ist  das  firachypinakoid ;  die  erste  MitteK 

lioie  mit  mit  der  Vertikalachse  c  zusammen.    Doppelbrechung  negatic. 
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(znr  Berechnung  des  Achsen  Verhältnisses 
,  =(010):{01l)=         50067'H       50026' 
1  =  (110) :  (iTO)  =         61"  36'  61 0  63' 

[1  =  (010):  (110)=        69012'  fi9«  4' 
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r  Berechnung  des  AchsenTerhältnisses  benutzt) 


61<»;i3' 
59» 12' 


=  (011):  (110)  = 

710  11' 

_ 

=  (in):(iTO)  = 

61037' 

610  30 

=  {lTl):(uTl)  = 

36«  0' 

360  21 

=  (iri):(0r0)  = 

570  46' 

57036 

=  (lTi):(lOO)- 

710  28' 

71010 
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Wenngleich  einzelne  Abweichungen  der  gemessenen  von  den  berechneten 
Werten  immerhin  ziemlich  gross  sind,  so  sind  sie  doch  nicht  bedeutend  genug» 
um  an  der  Identit&t  der  beiden  Substanzen  irgend  welchen  Zweifel  auf- 
kommen zu  lassen,  umsomehr  als  auch  die  optischen  Verhältnisse,  soweit 
dieselben  untersucht  wurden,  bei  beiden  durchaus  dieselben  sind. 

Auch  in  den  aas  jenen  beiden  Scopolaminhydrobromiden  dar- 
gestellten charakteristischen  Goldsalzen  vom  Schmelzpunkt  210 — 212^  C, 
sowie  in  den  durch  Einwirkung  yon  Barytwasser  erzielten  Spaltungs- 
produkten: Scopolin  und  Atropasäare,  konnten  Yerschiedenheiten 
nicht  konstatiert  werden.  Beide  Scopoline  erwiesen  sich  als  optisch 
inaktiv;  sie  schmolzen  beide  bei  100 — 110^  C.  und  siedeten  bei  241  bis 
243®  C.  (uncorrig.) 

O.  Hesse  hat  vor  einiger  Zeit  ^  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
das  Drehungsvermögen  des  Scopolamins  durch  Zusatz  von  wenig 
Natronlauge  sehr  vermindert  wird,  eine  Thatsache,  welche  von  diesem 
Forseber  durch  eine  Umwandlung  des  Scopolamins  in  ein  weniger  stark 
polarisierendes  Alkaloid  erklärt  wurde.  Später  hat  jedoch  0.  Hesse 
seine  Ansicht  über  die  Ursache  dieser  Erscheinung  geändert^),  indem 
er  angiebt,  dass  zahlreiche,  in  dieser  Kichtung  ausgeführte  Versuche 
ergeben  hätten,  dass,  wenn  eine  Abnahme  in  dem  Drehungsvermögen 
der  (Hyoscin-)  Scopolaminlösung  konstatiert  werden  konnte,  diese  Ab- 
nahme nur  durch  eine  Zersetzung  des  Alkaloids  in  Scopolin  (Oscin) 
und  Tropasäure  bez.  Atropasäure  bedingt  war.  Ich  werde  später  auf 
dieses  bemerkenswerte  Verhalten  des  Scopolamins  noch  zurückkommen. 

Auch  mir  war  es  seiner  Zeit  gelungen,  •)  durch  Einwirkung  von 
frisch  gefälltem  Silberoxyd  auf  normal  drehende  Scopolaminhydrobromid- 
lösung  («[D]  «=  — 25*430  ein  nahezu  optisch  inaktives  Scopolamin  zu 
gewinnen,  dessen  leicht  lösliches  Hydrobromid  gewöhnlich  wasserfrei, 
bez.  mit  einem  sehr  geringen  Erystallwassergehalte  krystallisierte. 

Diese  Beobachtungen,  im  Verein  mit  den  von  mir  und  von  Herrn 
W.  Lnboldt  gemachten  Wahrnehmungen  (s.  oben),  mussten,  unter 
Berücksichtigung  der  für  die  Ueberführung  des  optisch  aktiven  Hyoscy- 
amins  in  das  optisch  inaktive  Atropin  bekannten  Thatsachen,  eine  ein- 
fache Erklärung  liefern  für  das  schwankende  Drehungsvermögen  der 
Handeisscopolamine.  Es  musste  sich  die  Vermutung  aufdrängen,  dass 
bei  der  DarsteUung  des  Scopolamins  im  Grossen,  ein  Teil  des  normal 
drehenden  Alkaloids  unter  dem  Einfluss  der  zur  Abscheidung  desselben 
benutzten  starken  Basen  inaktiviert  würde.    Diese  Vermutung  erhielt 


1)  Annal.  d.  Chem.  271,  111. 
s)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1896,  1780. 
^  Dieses  Archiv  1894. 
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eine  Best&tignBg  dadurch,  dass  es  mir  gelang  aus  ein  nnd  derselben 
Scopoliawnrzel,  je  nach  den  Bedingangen  der  Darstellung,  ein 
normal  drehendes  und  ein  schwach  drehendes  Scopolaminhydrobromid 
zu  isolieren.  Ersteres  resultierte,  wenn  die  auszuschüttelnden  Auszüge 
mit  Natriumbikarbonat  alkalisiert  wurden,  letzteres  dagegen,  wenn  zu 
dem  gleichen  Zwecke  starke  Basen,  wie  konzentrierte  Pottasohelösung 
oder  Kalilauge  Verwendung  fanden. 

Das  zu  letzteren  Versuchen  verwendete  Material  bestand  aus 
circa  8  Ko.  dicken  Scopoliaextrakts,  welches  ich  durch  Alkohol- 
extraktion aus  frischer  Wurzel  von  ScopoUa  atrcpoideSy  die  in  zwei 
hiesigen  und  in  einem  Karlsruher  Grarten  gewachsen  und  kurz  vor 
der  Blüte  gesammelt  waren,  selbst  bereitet  hatte.  Dasselbe  wurde  in 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtriert  und  die  eine  Hälfte  derselben 
alsdann  mit  Natriumbikarbonat  alkalisiert,  die  andere  Hälfte  dagegen 
mit  Kaliumkarbonat  und  Kalilauge  stark  alkalisch  gemacht.  Beide 
Lösungen  wurden  hierauf  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Aether- 
Chloroform  von  Alkaloiden  befreit.  Die  Rohalkaloide  sind  dann  zur 
Reinigung  zunächst  wiederholt  in  Aether  gelöst,  dann  mit  absolutem  Alkohol 
aufgenommen,  mit  Bromwasserstoffsäure  neutralisiert  und  schliesslich 
bei  niedriger  Temperatur  der  E^stallisation  überlassen  worden.  Die 
nach  längerem  Stehen  ausgeschiedenen  Krystalle  wurden  sodann  mit 
Alkohol  abgewaschen,  zwischen  Thonplatten  gepresst  und  aus  Wasser 
umkrystallisiert. 

Die  von  den  Kxystallen  getrennten  alkoholischen  Lösungen  habe 
ich  alsdann  zur  Gewinnung  weiterer  Scopolaminmengen  durch  Ver- 
dunsten von  Alkohol  befreit,  die  restierenden  Hydrobromide  hierauf 
durch  Digestion  mit  Chlorsilber  in  Hydrochloride  verwandelt  und 
deren  Lösung  schliesslich  einer  fraktionierten  Fällung  mit  Ooldchlorid 
unterworfen.  Die  das  Scopolamin  enthaltenden  ersten  Fällungen  sind 
alsdann  aus  heissem  Wasser  umkrystallisiert  und  die  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Scopolamingoldchloride  hierauf  in  Hydrobromide  zurück 
verwandelt  worden.  Die  hierdurch  noch  erhaltenen  Hydrobromide 
wurden  mit  den  direkt  ausgeschiedenen  vereinigt. 

Beide  ELrystallisationen  zeigten  weder  in  der  Krystallform,  noch 
in  der  Zusammensetzung  eine  Verschiedenheit. 

Das  unter  Anwendung  von  Natriumbikarbonat  gewonnene 
Scopolaminhydrobromid  mag  als  A.,  das  unter  Benutzung  von  KaUum- 
karbonat  isolierte  als  B.  bezeichnet  werden. 

Die  Analyse  beider  Präparate  ergab  folgende  Daten: 

A.  0,242  g  Substanz  verloren  bei  100 «  G.  0,0S98  g  an  Gewicht 

B.  0,261g        „  ,         „    lOOoc.  OAJlOg    n        » 


^ 
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Berechnet  für 
C"H«NO*,HBr  +  3HaO 
BK>  12fi8 


Gefunden: 

A.        B. 

12^1    12,23. 

A.  0^122  g  wasserfreier  Substanz  lieferten  0,ia36  g  AgBr 

B.  0,220  g  „  „  „         0,1076  g      „ 

Berechnet  ftür  Gefunden: 

CWHMNO*  A.       B. 

Br         30,83  20,78    20,81. 

Trotz  der  Uebereinstimmang  in  der  Form  und  in  der  Zusammen- 
setzung zeigten  beide  Scopolaminhydrobromide  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit in  dem  optischen  Verhalten.  Präparat  A.  ergab  in 
wässeriger  Lösung:  p  ■»  4,12  (wasserfrei),  t  «=  16,5*: 

ap)]  =  — 25<>5', 
Präparat  B.  dagegen:  p  =«  4,05  (wasserfrei),  t  —  17®  C,  nur: 

apDj«-.4M0', 

Die  Abschwächung  des  Drehungsvermögens  des  einen  der  obigen 
Scopolaminhydrobromide  (B)  dtlrfte  nur  durch  einen  Gehalt  desselben 
an  optisch  inaktivem  Scopolamin  bedingt  sein,  einer  Base,  die 
jedoch  in  der  von  mir  untersuchten  Wurzel  von  Scopdia  äiropotdes 
nicht  präexistierte,  sondern  erst  bei  der  Isolierung  der  darin 
enthaltenen  Alkaloide,  unter  dem  Einfluss  der  zur  Alkali- 
sierung  benutzten  starken  Basen,  gebildet  wurde. 

Herr  0.  Hesse  ist  über  die  Ursache  des  schwankenden  Drehungs- 
vermögens des  käuflichen  Scopolaminhydrobromids  wesentlich  anderer 
Meinung  als  ich.  Im  Jahre  1895  teilte  er  bereits  auf  S.  187  der 
Apothekerzeitung  kurz  mit,  dass  das  käufliche  Scopdaminum  Hydro- 
bromicmn  ein  Q^misch  der  Hydrobromide  zweier  Basen  sei.  Die  eine  der- 
selben soll  das  längst  bekannte  „Hyoscin^  sein,  während  die  andere,  die 
isomer  mit  dem  Hyoscin  ist,  „Atroscin"  genannt  wird.  Der  Oehalt 
des  Scopolaminhydrobromids  an  „Atroscinhydrobromid^  soll  nach 
Hesse 's  damaligen  Bestimmungen  11  bis  60%  betragen. 

Auch  in  einer  späteren  Mitteilung^)  berichtet  0.  Hesse,  dass 
das  Hyoscinhydrobromid  im  „Scopolaminhydrobromid*^  mehr  oder  weniger 
von  dem  Hydrobromid  eines  neuen  Alkaloids,  dem  Atroscin,  begleitet 
wird.  Seine  Anwesenheit  soll  durch  das  geringere  Drehungsvermögen 
erkennbar  sein,  welches  das  „Scopolaminhydrobromid^  gegenüber  dem 
Hyoscinhydrobromid  unter  gleichen  Verhältnissen  zeigt. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  käufliche  Scopolaminhydro- 
bromid  thatsächlich  ein  neues  Alkaloid,  das  ^Atroscin^,  enthält, 
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1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1896,  1777. 
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oder  ob  jenes  sogenannte  „Atroscin"  identisch  ist  mit  dem  längst  be- 
kannten, vonmirfrühernntersuchten  inaktiven  Scopolamin:  i-Scopo- 
lamin,  habe  ich  beide  Basen  in  grösserer  Menge  dargestellt  und  in 
ihren  Eigenschaften  verglichen. 

I.  Inaktives  Scopolamin  auo  k&ufliohom  Soopolamlnhydrobromid.! 

Ueber  die  Darstellungsweise  des^Atroscins"  teiltO.  Hesse  (I.e.) 
folgendes  mit: 

Fein  gepulvertes  Scopolaminhydrobromid  soll  im  Exsiccator  voll- 
kommen ausgetrocknet,  dann  in  der  geringsten  Menge  heissen  Alkoholfl 
von  97  %  gelöst  und  die  Lösung  hierauf  der  Krystallisation  überlassen 
werden.  Die  gepulverten  Krystallausscheidungen  sollen  alsdann  von 
Neuem  in  der  angegebenen  Weise  entwässert,  wieder  in  heissem 
Alkohol  von  97%  gelöst  und  krystallisieren  gelassen  werden.  Diese 
Manipulationen  sind  so  oft  zu  wiederholen,  bis  die  Krystallausscheidung, 
in  Wasser  gelöst,  absolut  keine  Ablenkung  des  polarisierten  Lichtstrahls 
mehr  zeigt.  Die  Darstellung  des  „Atroscins^  soll  indessen  nur  dann 
gelingen,  wenn  der  Gehalt  des  Scopolaminhydrobromids  an  „Atroscin- 
hydrobromid^  bedeutend  ist  und  dann  auch  nicht  immer,  da  es,  wie  es 
scheint,  bisweilen  in  racemischer  Form,  in  Verbindung  mit  Hyoscin- 
hydrobromid,  vorhanden  ist.  Aus  solchem  Scopolaminhydrobromid,  das 
in  der  Hauptsache  aus  Hyoscinhydrobromid  besteht,  oder  aus  einem 
anderen  Salze  des  Scopolamins  soll  die  Reindarstellung  des  „Atroscins** 
nicht  gelingen,  wenigstens  wenn  von  3 — 5  g  Scopolaminsalz  aus- 
gegangen wird. 

Um  alle  die  Eventualitäten  zu  vermeiden,  die  nach  Hesse  ein 
Misslingen  der  Isolierung  des  „Atroscins'*  bedingen  können,  benutzte 
ich  100  g  eines  käuflichen  Scopolaminhydrobromids,  dessen  Drehungs- 
vermögen als 

a[D]  =  —10®  33' 

ermittelt  war,  welches  somit  nach  Hesse  grosse  Mengen  von  „Atroscin- 
hydrobromid*^  enthalten  musste.  Dieses  Salz  wurde  fein  zerrieben,  im 
Yakuumexsiccator  bis  zur  vollständigen  Gewichtskonstanz  getrocknet, 
alsdann  in  möglichst  wenig  siedendem  Alkohol  von  97%  gelöst  und 
diese  Lösung  der  Krystallisation  überlassen.  Die  ausgeschiedenen 
Erystalle  wurden  hierauf  gesammelt,  nach  dem  Trocknen  cerrieben, 
abermals  entwässert  und  von  Neuem  in  obiger  Weise  in  siedendem 
Alkohol  von  97%  gelöst.  Bei  der  Bestimmung  des  Drehnngsvermögens 
ergab  sich,  unter  Einhaltung  der  früheren  Yersuchsbedingungen,  für 
die  aus  letzterer  Lösung  erhaltenen  Krystalle 

o[d] 10«  9'. 
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Nach  diesem  dnrchaus  negativen  Resultate  wurde  die  alkoholische 
Matterlage  hei  massiger  Wärme  verdunstet,  das  resüerende  Scopolamin- 
hydrohromid  mit  dem  zweimal  umkrystallisierten  Salze  vereinigt  und 
das  gesamte  Material  im  fein  gepulverten  Zustande  zuerst  im  Ex- 
siocator  und  schliesslich  hei  100^  von  Neuem  entwässert.  Mit  diesem 
Salze  wurden  die  obigen  Manipulationen  des  ümkrystallisierens  aus 
Alkohol  von  07%  nach  Hesse,  unter  jedesmaliger  erneuter  Ent- 
wässerung, noch  fünfmal  wiederholt.  Hierhei  resultierte  schliesslich 
zwar  ein  schwächer  drehendes  Hydrobromid,  jedoch  keineswegs  ein  ganz 
inaktives  „Atroscinhydrobromid''.  Für  die  letzte  Ejrystallisation  ergab 
sich  unter  den  frCLheren.  Bedingungen 

o[d]  -  — 6®  2'. 

Nach  diesen  wenig  befriedigenden  Resultaten,  welche  die  Methode 
Hesse,  trotz  Einhalttmg  der  von  diesem  Forscher  angegebenen  Yersuchs- 
bedingungen,  ergab,  habe  ich  von  weiteren  ümkrystallisationen  aus 
Alkohol  von  97  %  Abstand  genommen,  umsomehr  als  sich  herausstellte, 
dass  sich  der  inaktive  Bestandteil  des  käuflichen  Scopolaminhydrobromids 
auf  eine  weit  einfachere  und  sichere  Weise  aus  demselben  isolieren  lässt. 

Obiges  Scopolaminhydrobromid,  bei  welchem  vergeblich  die 
Trennung  in  den  aktiven  und  in  den  inaktiven  Bestandteil  nach  An- 
gabe von  Hesse  versucht  war,  wurde  zur  Isolierung  der  darin  ent- 
haltenen inaktiven  Base  in  wenig  Wasser  gelöst,  diese  Löstmg  mit 
Natriambikarbonat  alkalisch  gemacht  und  mit  Aether-Chloroform 
wiederholt  ausgeschüttelt.  Das  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungs- 
mittels restierende  farblose,  sirupartige  Alkaloid  teilte  ich  hierauf  in 
zwei  annähernd  gleiche  Teile,  versetzte  einen  jeden  mit  wenig  Wasser 
and  überliess  dann  diese  Liquida  an  einem  kühlen  Orte  der  Krystallisation. 
Die  eine  Hälfte  dieses  Scopolamins,  welche  zuvor  noch  mit  einer  Spur 
krystallisierten  inaktiven  Scopolamins  (durch  Einwirkung  von  Silber- 
oxyd t^id  Normal-Scopolaminhydrobromid  erhalten)  geimpft  worden 
war,  zeigte  schon  nach  Verlauf  von  wenigen  Stunden  eine  reichliche 
Krystallausscheidung,  wogegen  die  andere  Hälfte  der  Base  erst  nach 
Verlauf  von  drei  Tagen  zu  krystallisieren  begann,  dann  aber  alsbald 
die  gleiche  Menfife  von  Krystallen  abschied,  wie  die  geimpfte  Probe. 

Als  eine  Vermehrung  der  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
erzeugten  Krystalle  nicht  mehr  stattfand,  saugte  ich  dieselben  je  mit 
der  Pumpe  ab  und  presste  sie  sorgfältig  zwischen  porösen  Thonplatten. 
Die  Mutterlaugen  beider  Elrystallisationen  schieden,  nach  erneutem 
Zusatz  von  wenig  Wasser,  beim  ruhigen  Stehen  weitere  Mengen  von 
Krystallen  aus,  die  die  gleichen  Eigenschaften  wie  die  zuerst  ge- 
wonnenen zeigten. 
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Obsohon  die  mit  und  ohne  Impfong  erhaltenen  Krystalle  weder 
in  der  Art  der  Absdieidimg,  noch  in  dem  Aensseren,  noch  in.  dem 
Schmelzpunkte:  55®  G.  irgend  welche  Verschiedenheiten  zeigten,  wurden 
diesdben  jeidoch  getrennt  ans  verdtümtem  Alkohol  nmkrjstallisiert. 
Beide  Pi^en  sdiieden  sich  hierbei  in  gnt  ausgebildeten,  harten,  farb- 
igen, dem  monoklinen  System  angehörenden  Elrystallen  am,  welche 
lufttrocken  scharf  bei  56^  C.  schmolzen.  Ihre  Auflösung  in  absolutem 
Alkohol  1 :  10  erwies  sich  im  Laurent'schen  Halbschattenapparat  im 
200  mm-Rohr  als  vollständig  inaktiv. 

Da  XTnterschiede  in  diesen,  mit  und  ohne  Impfung  gewonnenen 
Erystallen  des  Scopolamins  nach  keiner  Riditung  hin  zu  bemerken 
waren,  so  wurden  dieselben  vereinigt  und  in  dieser  Gestalt  zu  den 
weiteren  Versuchen  verwendet. 

Die  Analyse  dieses  inaktiven  Scopolamins  (Atroscin  -Hesse)  ergab 
folgende  Daten: 

1.  0,2868  g  lufttrockenes  Scopolamin  verloren  im  Exsiccator  unter  Zu- 
sammenBintem  etwa  8%  an  Gewicht;  bei  60 <^  und  schliesslich  kurze  Zeit  bei 
8D<^  C.  getrocknet,  ergab  sich  em  Gesamtverlust  Yon  0,0158  g  »  bfil^/o- 

Berechnet  f&r  C^HnNO^-f  H^O  Gefunden 

BßO  öfil  5,51. 

2.  0,2568  g  lufttrockenes  Scopolamin  in  110  ccm  Vior^ormal-Sdiwefel- 
slnre  gelöst,  erforderten,  unter  Anwendung  von  Jodeosin  als  Indikator  zur 
Bücktitration,  81,1  ccm  Vioo-Normal-Kalilauge.  Es  waren  somit  78,9  ccm 
Vioo-Normal-SchwefelB&nre  gebunden,  entsprechend  0,2538  g  Ci7HSiN04HhH>0. 

8.  0,2606  g  lufttrockenen  Scopolamhis  lieferten  0,1628  g  N>0  und 
0,6672  g  CO*. 

Berechnet  für  G"H«KO« + H>0  Gefunden: 

C.  68,60  68,89 

H.  7,47  7,22. 

Das  aus  käuflichem  Scopolaminhydrobromid  in  obiger  Weise  ab- 
geschiedene inaktive  Alkaloid  stimmt  somit  in  dem  Schmelzpunkte: 
56® C,  und  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  inaktiven  Scopo- 
lamin: 1-Scopolamin,  welches  ich  früher  durch  Einwirkung  von 
Silberoxyd  und  später  durch  Einwirkung  von  wenig  Natronlauge  (siehe 
unten)  auf  Normal  -  Scopolaminhydrobromid  isoliert  habe,  vollständig 
ttberein.  Aus  dem  Nachstehenden  wird  erhell^  dass  diese  üeberein- 
stimmung  auch  in  den  Salzen  und  in  den  Spaltungsprodukten  jener 
Basen  obwaltet. 

Ich  habe  mich  dagegen  vergeblich  bemüht,  unter  obigen  Scopo- 
laminkrystallisationen  eine  Base  von  den  Eigenschaften  des  „  Atroscins*^ 
aufzufinden,  eines  Alkaloides,  welches  nach  0.  Hesse  bei  86—87^  C. 
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Bobmelseii  and  in  seiner  Zosammensetzung^  der  Formel  C"H'^  NO*  +  2ü*0 
entsprecben  soll.  Die  ans  100  g  kftnfliehen  Scopolandnhydrobromid  vom 
Dreliiing8yenn<$gen  «[d]  »  — 10^88'  nach  obigen  Angaben  isolierten 
Erystalle  schmolzen  nach  dem  sorgfUtigen  Abpressen  zwischen  Thon- 
pkftten  ansnahmsios  aber  60^  C.  tmd  nach  einmaligem  ümkrystalli- 
sieren  ans  verdünntem  Alkohol  sämtlich  scharf  bei  56®  C. 

Hydrobromid.  Znr  weiteren  Charakterisirong  habe  ich  das 
obige  inaktive  Alkaloid  dnrch  Sättigung  seiner  alkoholischen  Lösung 
mit  Bromwasserstoffsänre  in  das  Hydrobromid  übergeführt.  Beim  Um- 
krystallisitt^n  des  YerdiinstangBrückstandes  ans  Wasser  resultierten 
farblose,  gat  ausgebildete  monokline  E^rystalle,  leicht  löslich  in  Wasser 
nnd  in  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  dieser  Ejrystalle  erwies  sich 
unter  den  früheren  Yersuchsbedingungen  als  optisch  inaktiv.  Das 
entwässerte  Salz  schmolz  bei  180®  C.  Der  Wassergehalt  desselben  ergab 
sich  beim  Trocknen  bei  100®  C.  zu  1,96  ®/o. 

0^16  g  des  bei  100<>  G.  getrockneten  Salxes  verbranchteo  zur  Ausfällung 
6  com  VairNormal-SilberlöBung. 

Berechnet  für  Gi7HnN0«,HBr  Gefunden 

Br.  20,8:1  20,73. 

Ueber  die  Krystallform  dieses  Hydrobromids  hatte  Herr  Prof. 
Dr.  K.  Busz  die  Güte  mir  Folgendes  mitzuteilen: 

Krystallsystem:  mononklin. 
Axen Verhältnis:  a :  b  :  c  »  0^466  :  1 :  1,2876 

p«  660  33'J4. 

Auftretende  Formen:  OP  (001),  ocP  (110),  P  (lU), 

Poo  (lül). 
Messungen: 

0P(001):    P(Tll)=840  26'H|  Hieraus  wurde  das 
0P(001):aP(110)  =  630  16'     [    AxenverhÄltnis 
P(ni):    P(Tll)  =  800  3'       I         berechnet 

gemessen    berechnet 
ooP  (110)  :  ooP  (110)  ==  700  46'        70»  29' 

OP  (001):](OD  (TOI)  »  820  43^       ggo  44 ^ 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene.  Die  erste  Mittel- 
hme  bildet  mit  der  Yertilcalaxe  im  spitzen  Winkel  ß  den  Winkel  von  ca.  70. 
Charakter  der  Doppelbrechung  positiy. 

Sine  dentliche  Spaltbarkeit  ist  nach  Poo  (lOT)  Torhanden. 

Rhodanid.  Bei  der  Untersuchung  des  inaktiven  Lupanins, 
welche  Herr  Sh.  Davis  ^)  vor  einiger  Zeit  unter  meiner  Leitung  aus- 
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führte,  war  es  'gelungen,  dieses  Alkaloid  mit  Hilfe  seines  Rhodanids 
in  -j-Lupanin  nnd  — Lnpanin  zu  spalten.  Ich  habe  infolgedessen 
versocht,  aoch  obige  inaktive  Base  mit  Hilfe  ihres  Rhodanids  in  eine 
Rechts-  und  eine  Links-Komponente  zu  zerlegen. 

10  g  der  obigen,  inaktiven  Base  wurden  zn  diesem  Zweck  in  alko- 
holischer Lösung  mit  wässeriger  Rhodanwasserstoffsäure  neutralisiert 
und  diese  Lösung  alsdann  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Es 
resultierten  allmälig  farblose  Krystalle,  die  jedoch  weder  in  dem  Schmelz- 
punkte: 109^  C,  noch  in  der  Form,  eine  Verschiedenheit  erkennen  liessen. 
Die  wässerige  Lösung  dieser  Krystalle  erwies  sich  stets  als  inaktiv, 
gleichgiltig,  ob  hierzu  Krystalle  der  ersten  oder  der  letzten  Krystallisation 
zur  Verwendung  gelangten.  Eine  Spaltung  der  inaktiven  Base  in  optisch 
aktive  Komponenten  konnte  unter  obigen  Bedingungen  somit  nicht  ein- 
getreten sein.  Dieses  Rhodanid  war  in  Wasser  und  auch  in  Alkohol 
leicht  löslich. 

Die  Analyse  desselben  ergab  folgende  Werte:) 

0,1568  g  des  Salzes  verloren  bei  100^  G.  nicht  an  Gewicht;  sie  verbrauchten 
zur  Titration  4,4  ccm  Vio-Normal-Silbernitratlösung. 

Berechnet  für  C"IP»NO^HCNS  Gefunden 

HCNS.        16,29  16^62. 

Golddoppelsalz.  Das  aus  diesem  inaktiven  Scopolamin  dar- 
gestellte Golddoppelsalz  unterschied  sich  in  der  Farbe,  der  Krystallform, 
den  Löslichkeitsverhältnissen  und  in  der  Art  der  Abscheidung  kaum 
von  dem  entsprechenden  Doppelsalze  des  Normal-Scopolamins  ^).  Dasselbe 
schmolz  bei  208*  C. 

Die  Analyse  dieses  Golddoppelsalzes  ergab  folgende  Daten:] 

0,2316  g  Substanz  enthielten  0,0708  g  Au. 

Berechnet  für  C"  H«  NCH,  HClJ-f  AuCl»  Gefunden 

Au.  30,55  30,57. 

Spaltung  des  inaktiven  Scopolamins. 

Zur  Darstellung  von  Scopolin  hatte  ich  mich  früher  bereits 
wiederholt  des  käuflichen  Scopolaminhydrobromids  bedient,  ohne  dabei 
irgend  eine  Verschiedenheit  in  dem  Verlauf  der  Spaltung  von  der  des 
Normal-Scopolamins,  die  ich  vor  längerer  Zeit  bereits  studierte'),  zu 
beobachten.  Es  war  daher  von  vornherein  kaum  anzunehmen,  dass  der 
inaktive  Bestandteil  des   käuflichen  Scopolaminhydrobromids  sich  im 
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reinen  Zustande  hierbei  anders  verhalten  würde,  als  in  isomorpher 
Mischung  mit  Normal-Scopolaminhydrobromid.  Der  Yersach  hat  diese 
Vermutung  durchaus  bestätigt.  Durch  Kochen  mit  Barj'twasser  gelang 
es  ohne  Weiteres,  auch  diese  inaktive  Base  in  Scopoiin:  C^H^*NO^ 
und  in  Atropasäure:  C^H^O',  ebenso  wie  das  Normal-Scopolamin  (L  c.)» 
glart  zu  spalten: 

Das  aus  dem  Reaktionsprodukte  isolierte  Scopoiin  schmolz  bei 
100 — 110^  G.  und  stimmte  auch  in  seinen  sonstigen  Eigenschaften  mit 
dem  Scopoiin  anderer  Provenienz  vollkommen  überein.  Für  die  gleich- 
zeitig gebildete  Atropasäure  ergab  sich  der  Schmelzpunkt  zu  106^  C. 

IL  Inaktives  Scopolamiii,  durch  Einwirkung  von  Silberoxyd  auf 
Normal-Soopolamlnhydrobromid  gebildet  i 

Im  Jahre  1894  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  bereits  dargelegt, 
dass  durch  Einwirkung  von  frisch  gefälltem  Silberoxyd  anf  wässerige 
Normal  -  Scopolaminhydrobromidlösung  ein  verhältnismässig  leicht 
krystallisierendes  Scopolamin  vom  Schmelzpunkt  56^  gebildet  wird, 
welches  ich  vorläufig,  seiner  optischen  Indifferenz  wegen,  als  i-Scopo- 
lamin  bezeichnete.  Herr  Dr.  A.  Partheil  ermittelte  damals  für  das 
Hydrobromid  dieses  i-Scopolamins  die  ganz  verschwindende  Drehung  von 

«[d]  =  +0,44', 
während  ich  selbst  keine  Ablenkung  des  polarisierten  Lichtstrahles 
wahrnehmen  konnte. 

Bei  der  Aehnlichkeit,  welche  dieses  i-Scopolamin  mit  dem 
Hesse 'sehen  „Atroscin^  zeigt,  hätte  man  erwarten  sollen,  dass 
Herr  0.  Hesse  sich  erst  i-Scopolamin  dargestellt  und  dieses  mit  der 
von  ihm  als  „Atroscin^^  bezeichneten  Base  genau  verglichen  hätte,  ehe 
er  das  Letztere  für  ein  neues  Alkaloid  ansprach.  Da  Herr  Hesse 
dies  nicht  für  nötig  erachtet  hat,  so  habe  ich  das  i-Scopolamin  von 
Neuem  dargestellt,  um  es  mit  dem  inaktiven  Bestandteil  des  käuflichen 
Scopolaminhydrobromids,  dem  „Atroscin^*  Hessens,  zu  vergleichen. 

Als  Ausgangsmaterial    für    diese  Versuche   diente  ein  in  den 

Werkstätten    von    E.    Merck    aus    Hyoscyamussamen     dargestelltes 

Scopolaminhydrobromid,    dessen  Drehungsvermögen    sich  bei   19®  C 

zunächst    als 

« [D]  -  —  24«  28' 

(p  =  6,48:  wasserfrei)  ergab.    Nach  dem  Umkrystallisieren  aus  Wasser 

ergab  sich  unter  ähnlichen  Yersuchsbedingungen  (p  =  6,31  '*  wasserfrei) 

bei  15*  C. 

«[Dl«— 25<>  10', 
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somit  nur  eine  gering^fügige  Differenz  von  dem  Normal  -  Scopolamin- 
hydrobromid,  für  welches  früher  bei  15,8®  C.  (p  »  7:  wasserfrei) 

gefonden  jnirden. 

25  g  dieses  Scopolaminhyd^obromids  worden  zur  Inaktiviernng 
in  der  50fachen  Menge  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  alsdann  mit 
soviel  fenchtem  Silberoxyd  versetzt,  bis  im  Filtrat  kein  Brom  mehr 
nachweisbar  war.  Die  Mischung  wurde  hierauf  filtriert  und  die  so 
erzielte,  stark  alkalisch  reagierende  Lösung  im  Wasserbade  bis  zur 
Sirupskonsistenz  eingedampft.  Da  sich  hierbei  etwas  Silber,  welches 
mit  in  Lösung  gegangen  war,  ausschied,  so  wurde  jener  Verdunstungs- 
rückstand  mit  Alkohol  aufgenommen,  letztere  Lösung  abermals  filtriert, 
zum  Sirup  eingedampft  und  dieser  schliesslich,  nach  Zusatz  von  wenig 
Wasser  und  einer  Spur  festen,  von  früheren  Darstellungen 
herrührenden  i-Scopolamins,  der  Erystallisation  überla|Ssen.  Die 
Krystallisation  erfolgte  bereits  nach  Verlauf  von  wenigen  Stunden. 
Als  die  Krystallausscheidung  nicht  mehr  zu  nahm,  wurde  die  Masse 
mit  der  Pumpe  abgesogen,  die  restierenden  Erystalle  zwischen  Thon- 
platten  sorgföltig  gepresst  und  schliesslich  aus  verdünntem  Alkohol 
umkrystallisiert. 

Die  sirupartige  Mutterlauge  der  ersten  direkten  Krystallisation 
lieferte  nach  Zusatz  von  wenig  Wasser,  bei  längerem  Stehen  an  einem 
kühlen  Orte,  weitere  Krystalle  von  der  gleichen  Beschaffenheit  wie  die 
zuerst  erhaltenen.  Die  Mutterlauge  hiervon  enthielt  noch  beträchtliche 
Mengen  von  i-Scopolamin,  neben  kleinen  Quantitäten  von  Scopolin, 
wie  durch  üeberführung  in  das  Golddoppelsalz  konstatiert  wurde.  Es 
war  somit  unter  dem  Einfiuss  des  Silberoxyds  nicht  nur  eine  In- 
aktivierung  des  Scopolamins,  sondern  auch  eine,  wenn  auch  verhältnis- 
mässig geringe  Spaltung  desselben  eingetreten. 

Die  durch  Umkrystallisieren  aus  verdünntem  Alkohol  erhaltenen 
Krystalle  des  i- Scopolamins  bildeten  harte,  durchsichtige,  dem  mono- 
klinen  System  angehörige  Individuen,  die  sich  weder  in  der  Art  der 
Ausscheidung,  noch  in  der  Form,  noch  in  der  Zusammensetzung,  noch 
in  dem  Schmelzpunkte:  56^  C,  von  dem  aus  käuflichem  Scopolamin- 
hydrobromid  dargestellten  inaktiven  Scopolamin  unterschieden.  Die 
Lösung  dieses  i- Scopolamins  in  absolutem  Alkohol  1:10  erwies  sich 
ohne  Einwirkung  auf  den  polarisierten  Lichtstrahl. 

Die  Analyse  des  i- Scopolamins  ergab  folgendes: 

0,1978  g  des  lufttrockenen  Präparats  verloren  im  Exsiccator  unter  Zu- 
sammensintern circa  3%  an  Gewicht;  bei  60<>  und  schliesslich  kurze  Zeit  bei 
800  c.  getrocknet,  betrug  der  Gesamtgewichtsverlnst  0,0112  g. 
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Barecknet  ftir  C17h«N0«  +  H>0  Gefunden: 

H*0  5,61  5,66. 

Das  in  obiger  Weise  getrocknete  Seopolamin  lieferte  0,4585  g  CO* 
und  0,1141  g  HH). 

Berechnet  für  Gi^HnNO«  Gdünden: 

C.  67,88  67,15 

H.  6,98  6,80. 

0,1568  g  des  hifttrodtenen  Pr&parates  in  110  ccm  Vioo-  Normal  -  Schwefel- 
slnre  geldst,  erforderten  rar  Rftcktitration,  unter  Anwendong  .yon  Jodeosin 
als  Indicator,  60,1  ccm  Vioo- Normal -Kalilauge;  es  waren  somit  49,9  ccm 
i/iQO-Normal  -  Schwefeb&ure  gebunden,  entoprechend  0,1601  g  O^ H«  NCH  +  H>0. 

Hydrobromid.  Das  aus  obigem  i-Scopolamin  dargestellte 
Hydrobromid  (vergl.  8.  57)  resultierte  in  wasserhellen,  monoklinen 
Tafeln,  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung 
dieser  Krystalle  erwies  sich  unter  den  früheren  Yersuchsbedingungen  als 
optisch  inaktiv.    Das  entwässerte  Salz  schmolz  bei  180^  C. 

Beim  Trocknen  bei  100®  C.  verlor  dieses  Hydrobromid  2,15% 
an  Gewicht. 

0,2298  g  des  bei  100<^  C.  getrockneten  Salzes  erforderten  6  ccm  Vir 
Normal  -  Silbemitratlösung  zur  Ausfällung. 

Berechnet  für  C^''  EP^  NO«,  HBr  Gefunden : 

Br  20,83  20,89. 

Obige  Beobachtungen  dürften  zur  Genüge  die  Haltlosigkeit  der 
Betrachtungen  erweisen,  welche  Hesse ^  über  die  Entstehung  und  über 
den  Charakter  des  durch  die  Einwirkung  von  Silberoxyd  gebildeten 
i-Scopolamins  seiner  Zeit  anstellte. 

Da  ich  bei  obigen  Versuchen  von  einem  Scopolaminhydrobromide 
vom  Drehung» vermögen  «p]  «=  — 25®  10',  bei  meinen  früheren  Ver- 
suchen von  einem  Scopolaminhydrobromide  vom  Drehungsvermögen 
«(D]  =  — 25^43'  ausging,  Präparaten,  welche  auch  nach  Hesse  kein 
„Atroscin"  enthalten,  so  ist  mir  die  Vermutung  Hessens,  mein  früheres 
i-Scopolaminhydrobromid  sei  nichts  anderes,  als  ein  ungenügend  ge- 
reinigtes Atrosdnhydrobromid,  ganz  unverständlich. 

Rhodanid.  Das  aus  dem  i-Scopolamin  dargestellte  Rhodanid 
(vergl.  S.  58)  entsprach  in  der  Krystallform,  in  der  Zusammensetzung 
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und  in  dem  Schmelzpunkte:  109^  C.  dem  auf  S.  58  beschriebenen. 
Dasselbe  war  ebenfalls  wasserfrei  und  erwies  sich  in  wässerig^er  Losung 
als  optisch  inaktiv. 

0,2365  g  dieses  Rhodamds  erforderten  6,6  ccm  Vig-Normal-Sübemitrat- 
lösnng  zur  Ausfüllung, 

Berechnet  für  C"H«NO^HCNS  Gefunden 

HCNS        16,29  16,06. 

Oolddoppelsalz.  Auch  obiges  i-Scopolamin  lieferte  ebenso  wie 
das  früher  dargestellte  ein  Gk)lddoppe1&alz,  welches  sich  in  Form  und 
in  Ldslichkeitsverhältnissen  kaum  von  dem  entsprechenden  Goldsalze 
des  normalen  aktiven  Scopolamins  unterschied.  Auch  im  Glanz  und 
in  der  Farbe  war  dieses,  mir  Jetzt  in  grösserer  Menge  vorliegende 
Salz  kaum  matter  als  das  Doppelsalz  der  aktiven  Base.  £s  schmolz 
bei  208^  C.  Das  mir  im  Jahre  1894  nur  in  verhältnismässig  kleiner 
Menge  vorliegende  Golddoppelsalz  des  i-Scopolamins  schmolz  bei 
208 — 210  ^  Es  schien  mir  dasselbe  damals  etwas  matter  in  Glanz  und 
Farbe  zu  sein,  als  das  von  mir  früher  in  beträchtlicher  Menge  dargestellte 
Normal-Scopolamingoldchlorid.  Nach  meinen  jetzigen  Beobachtungen 
dürfte  diese  geringfügige  Differenz  jedoch  nur  durch  die  verschiedene 
Dicke  der  beiderseitigen  Krystalle  bedingt  gewesen  sein.  Jedenfalls 
konnte  ich  jetzt  keinen  Unterschied  finden  in  den  Golddoppelsalzen  des 
i-ScopoIamins,  des  aus  käuflichem  Scopolamin  isolierten  inaktiven 
Alkaloids  und  der  durch  wenig  Natronlauge  inaktivierten  Base. 

Hesse  giebt  an  (Ber.  d.  ehem.  Ges.  1896,  1783),  dass  das  Gold- 
doppelsalz  meines  i-Scopolamins  bei  208 — 210^  C.  unter  Aufschäumen 
schmelzen  soll,  wogegen  die  entsprechende  Verbindung  des  ^Atroscins^ 
bei  201 — 202^  ohne  aufzuschäumen  schmilzt.  Mir  ist  nicht  bekannt, 
dass  ich  irgendwo  eine  Angabe  gemacht  habe,  dass  das  Goldsalz  des 
i-Scopolamins  beim  Schmelzen  aufschäumt.  Die  Golddoppelsalze  der 
drei  inaktiven  Scopolamine  verschiedener  Provenienz  schmolzen  im 
Kapillarrohre,  im  Schwefelsäurebade  erhitzt,  bei  208^  C,  ohne  dass 
ein  merkliches  Aufschäumen  dabei  auftrat.  Letzteres  trat  dagegen 
ein,  sobald  die  Temperatur  nur  wenig  höher  als  208®  C.  stieg. 

0,2979  g  dieses  Salzes  lieferten'^0,0913  g  Au. 

BerechDet  für  C"  H»  NO^  HCl  +  AuCl«  Gefunden 

Au.  30,05  [30,65. 

Spaltung  des  i-Scopolamins. 

Die  Spaltung  des  i-Scopolamins   vollziehlt  sich  durch  kochendes 
Barytwasser  genau  in  derselben  Weise,  wie  die  des  Normal-Scopolamins 
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nod   des  aus  kauf  ichem   Scopolaminhydrobromid   isolierten  inaktiven 
Scopolamins: 

Scopolamin         Scopolin     Atropasäure. 

Das  aus  dem  Reaktionsprodukte  isolierte  Scopolin  schmolz  bei 
109 — 110®  C.  und  lieferte  das  für  diese  Base  sehr  charakteristische, 
bei  228®  G.  schmelzende  Golddoppelsalz.  Die  als  weiteres  Spaltungs- 
produkt abgeschiedene  Atropasäure  schmolz  bei  106®  C. 

HL  Inaktivea  Scopolamin,  durch  Einwirkung  von  wenig  Natronlauge  auf 

Normal-Scopolanln  gebildet. 

Zur  Inaktiviemng  des  Scopolamins  mit  Hilfe  von  wenig  Natron- 
lauge diente  ebenfalls  Scopolaminhydrobromid  vom  Drehungsvermögen 
«PI  =  —25®  10'. 

Der  erste  Versuch  der  Inaktivierung  dieses  Scopolaminhydrobromids 
gelangte  in  der  Weise  zur  Ausführung,  dass  5  g  davon  in  Alkohol 
gelöst,  die  Lösung  mit  Natronlauge  im  üeberschuss  versetzt  und  dann 
zwei  Tage  lang  sich  selbst  überlassen  wurde.  Die  Flüssigkeit  wurde 
hierauf  mit  Salzsäure  neutralisiert,  durch  Eindampfen  von  Alkohol 
befreit  und  der  Rückstand,  nach  Zusatz  von  Pottaschelösung,  mit 
Aether- Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene 
freie  Base  wurde  alsdann  wieder  in  das  Hydrobromid  verwandelt  und 
letzteres  schliesslich  der  Krystallisation  überlassen.  Hierbei  resultierten 
allmälig  tafelförmige,  wasserhelle,  monokline  Krystalle,  deren  wässerige 
Lösung  sich  als  optisch  inaktiv  erwies. 

Bei  100®  getrocknet,  verlor  dieses  Salz  nur  0,5  ®/o  an  Gewicht. 
Wasserfrei  schmolz  dasselbe  bei  180®  C. 

0,5924  g  des  getrockneten  Salzes  erforderten  zur  Ansfällung  15,4  ccm 
Vir^ormal-Silberoitratlösung. 

Berechnet  für  C"H«NO^HBr  Gefunden: 

Br.  20,83  20,79. 

Dieser  Vorversuch  hatte  zwar  gelehrt,  dass  die  Natronlauge  im 
Stande  ist,  das  Scopolamin  in  alkoholischer  Lösung  zu  inaktivleren, 
jedoch  schien  dieses  Verfahren  wenig  geeignet,  um  grössere  Mengen 
inaktiven  Scopolamins  damit  zu  gewinnen,  da  hierbei  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Menge  dieser  Base  einer  Spaltung  in  Scopolin  und  Atropa- 
säure anbeimüel.  Da  sich  ferner  herausstellte,  dass  schon  sehr  kleine 
Mengen   von   Natronlauge  ausreichen,   um  grössere   Quantitäten  von 
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Soopolamin  inaktiv  zu  machen,  so  wurde  bei  den  sp&teren  Yeraucken 
in  folgender  Weise  operiert: 

Freies  Scopolamin,  welches  aus  je  10  g  Scopolaminhydrobromid 
vom  Drehungs vermögen  «pi  —  — 25*  10'  durch  Alkalisieren  mit 
Natriumbikarbonat  und  Ausschütteln  mit  Aether-Ghlorofonn  erhalten 
war,  wurde  in  Alkohol  gelöst  und  diese  Lösung  mit  8  Tropfen  starker 
Natronlauge  versetzt.  Nach  12 — 248tttndigem  Stehen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erwiesen  sich  diese  Lösungen  dann  stets  als  optisch  in- 
aktiv. Sie  wurden  hierauf  durch  Einleiten  von  Kohlensftureanhydrid 
von  Aetznatron  befreit,  nach  dem  Filtrieren  zum  dünnen  Sirup  ein- 
gedampft und  schliesslich,  unter  Zusatz  von  wenig  Wasser,  der 
Krystallisation  überlassen.  Die  mit  einer  Spur  inaktiven  Scopolamins, 
gleichgiltig,  ob  dasselbe  aus  käuflichem  Scopolaminhydrobromid  oder 
durch  Einwirkung  von  Silberoxyd  gewonnen  war,  geimpften  Lösungen 
krystallisierten  schon  nach  wenigen  Stunden,  die  nicht  geimpften  Lösungen 
erst  nach  mehreren  Tagen.  .Nach  dem  Absaugen,  Pressen  zwischen  Thon- 
platten  und  ümkrystallisieren  aus  verdünntem  Alkohol  schmolzen  alle 
Krystallisationen  scharf  bei  56^  G.  Dieselben  erwiesen  sich  in  alko- 
holischer Lösung  (1  :  10)  sämtlich  als  optisch  inaktiv. 

Die  Analyse  des  ohne  Impfung  erhaltenen  Scopolamins  ergab 
fblgende  Daten: 

0,346  g  des  lufttrockenen  Präparates  verloren  im  Exdccator,  unter 
Zusammensintern,  etwa  3%  an  Gewicht;  bei  60^  C.  und  schliesslich  kurze 
Zeit  bei  80^  C.  getrocknet,  betrug  der  Gesamtverlust  0,014  g. 

Berechnet  für  C"  H«  NO*  +  H«0  Gefunden : 

H«0.  6,61  6,69. 

0,260  g  des  lufttrockenen  Präparates  lieferten  0,683  g  CO*  und 
0,164  g  H«0. 

Berechnet  für  C"H«NO<  +  ITO  Gefunden: 

C.  63,60  63,60 

H.  7,47  7,23. 

0,2144  g  des  lufttrockenen  Präparates  erforderten  rar  Sättigung  66,64  ccm 
Vioo-Normal-Schwefelsäure,  unter  Anwendung  von  Jodeosin  als  Indikator,  ent- 
sprechend 0,2139  g  C"H«iNO*  +  H«0. 

Diese  Beobachtungen  lehren,  dass  das  normale,  optisch  aktive 
Scopolamin  durch  wenig  Natronlauge  in  alkoholischer 
Lösung  in  inaktives  Scopolamin  verwandelt  wird.  Es  stellt 
sich  dieser  Vorgang  der  üeberführung  des  optisch  aktiven 
Hyoscyamins  in  das  optisch  inaktive  Atropin,  welche  nach  den 
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Untersuchungen   von  tVill  und   Bredig^)   sich   unter   den   gleichen 
Yersuchsbedingungen  vollzieht,  zur  Seite. 

Herr  O.  Hesse  berichtete  seiner  Zeit^)  über  „Versuche  zur  Ueber- 
fOhrung  des  Hyoscins  (Scopolamins)  in  Atroscin  (inaktives  Scopolamin)^, 
dass  zahlreiche  Versuche,  welche  er  in  dieser  Richtung  ausgeführt  habe, 
ergaben,  dass  wenn  eine  Abnahme  in  dem  Drehungsvermögen  der. 
,,Hjoscinlösung''  konstatirt  werden  konnte,  diese  Abnahme  nur  durch 
eine  Zersetzung  des  Alkalolds  in  Oscin  (Scopolin)  und  Tropasäure, 
bezw.  Atropasäure,  bedingt  war.  Ausser  den  Versuchen  mit  Kalium- 
oder Natriumhydroxyd,  hat  Hesse  noch  solche  mit  Silberoxyd,  Baryt, 
Kalkhydrat,  Soda  etc.,  und  zwar  unter  den  verschiedenartigsten  Be- 
dingungen, ausgeführt,  ohne  dieses  Ziel  erreicht  zu  haben. 

Diese  befremdende  Angabe,  welche  im  direkten  Widerspruch  mit 
den  im  Vorstehenden  dargelegten  Versuchsergebnissen  steht,  hat  mich 
veranlasst,  annähernd  die  Menge  von  inaktivem  Scopolamin  zu  be- 
stimmen, welche  aus  10  g  aktivem  Scopolaminhydrobromid  vom 
Drehungsvermögen  «[D]  =  — 23^10'  unter  obigen  Bedingungen  er- 
hältlich ist. 

Jene  10  g  Hydrobromid  =  7,32  g  freies  Scopolamin:  C"H"NO*  + 
HH).  lieferten  4,6  g  inaktives  Scopolamin  vom  Schmelzpunkt  56^  G. 
und  1,7  g  inaktives  Scopolamingoldchlorid  vom  Schmelzpunkt  208^  C. 
Auch  das  aus  letzterem  Doppelsalz  fgewonnene  Hydrochlorid  erwies 
sich  als  optisch  inaktiv. 

Kleine  Mengen  von  Scopolamin  fallen  bei  dieser  Inaktivierung 
durch  Natronlauge,  ebenso  wie  bei  der  Inaktivierung  durch  Silber- 
oxyd, der  Spaltung  in  Scopolin  und  Atropasäure  anheim. 

Um  die  Identität  des  durch  wenig  Natronlauge  inaktivierten 
Scopolamins  mit  dem  aus  käuflichem  Scopolaminhydrobromid  isolierten 
inaktiven  Scopolamin  weiter  zu  erhärten,  habe  ich  Herrn  Professor 
Dr.  K.  Busz  in  Münster  gebeten,  diese  beiden  Präparate  einer  krystaUo- 
graphischen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Herr  Prof.  Busz  hatte 
hierauf  die  Güte,  mir  folgendes  mitzuteilen: 

Beide  Alkaloide  sind  krystallographisch  identisch, 
aber  von  verschiedener  Ausbildungsweise,  wie  aus  den  Zeichnungen  zu 
ersehen  ist.  Die  Flächen  sind  häufig  nicht  vollkommen  eben,  sondern 
gewölbt. 


1)  Ber.  d.  ehern,  Ges.  1888,  2777. 
>)  Ibidem  1896,  1779. 

Areh.  d.  Pharm.  CGXXXVl.  Bda.    1.  H«ft. 
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Erystallsysteni :    Monoklin« 

AchsenYerh&ltms:    a :  b :  c  ==  2,1446 : 1 : 1,1478. 

p  =  790  20^  20". 

Beobachtete  Formen:    a  =  ooPoo  (100);    m  =  ooP  (110);    6  =  Poo  (011); 
d  ^  — 2Poo  (201);  e  =  +2Poo  (201);  f  «  +a/8Poo  (203). 

Die  Erystalle  des  durch  NaOH  inaktivierten  Scopolamins  sind  pris- 
matisch nach  0,  die  anderen,  ans  käuflichem  Scopolaminhydrobromid  dar^ 
gestellten  nach  m,  bei  letzteren  -vmrde  die  Form  e  s»  ^s/^Poo  (208)  nicht 
beobachtet 

Spaltbarkeit  nach  f  s=  -{-  2  F  od  (201)  ziemlich  Yollkommen. 

Als  Fnndamentalwinkel  fikr  die  Berechnung  des  Achsenverhältnisses 

dienten: 

Grenzen  der  beobachteten  Werte 

00  P  :  QO  P  =  (110) :  (UO)  =  ÖQO  26'  ÖO«  20*  —  37' 

Poo:Poo  =  (011):(0ir)  =  830    ?'  830    3'  — 17' 

QoP  : Poo  =  (HO) :  (011)  =  61©  26'  51©  21'— 39'. 


I.  Durch  Natronlauge  inaktiviertes  Scopolamin. 
II.  Inaktives  Scopolamin  aus  käuflichem  Scopolaminhydrobromid. 


Hydrobromid.  Das  aus  obigem  inaktiven  Scopolamin  dar- 
gestellte Hydrobromid  (s.  S.  57)  krystallisierte  in  wasserhellen,  mono- 
klinen  Tafeln,  leicht  löslich  in  Wasser  und  auch  in  Alkohol.  Die 
wässerige  Lösung  dieser  Krystalle  erwies  sich  unter  Einhaltung  der 
früheren  Versuchsbedingungen  als  optisch  inaktiv.  Das  entwässerte 
Salz  schmolz  bei  180<*  C. 
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Beim  Trocknen  bei  100^  C.  verlor  dieses  Sals  1,98%  an  Gewicht. 

0,231  g  des  getrockneten  Salzes  erforderten  6  ccm  Vio- Normal -Silber- 
mtratlösnng  znr  Ausf&Uung. 

•Berechnet  für  O^?  H«  NCH,  HBr  Gefanden : 

Br         20,83  20,76. 

.  Rhodanid.  Aach  das  ans  obigem  inaktivem  Scopolamin  dar- 
gesteüte  Rhodanid  entsprach  in  der  Krystallform,  in  den  Löslichkeits- 
Verhältnissen,  in  der  Znsammensetzung  und  in  dem  Schmelzpunkte: 
109^  G.  den  auf  S.  58  und  61  beschriebenen  Salzen.  Dasselbe  erwies 
sich  ebenfalls  als  wasserfrei  und  als  optisch  inaktiv. 

0,368  g  dieses  Rhodanids  erforderten  zur  AusfUlnng  10  com  Vio-Normal- 
SübernitraÜösong. 

Berechnet  für  Cim«NO«,HGNS  Gefanden: 

HCNS  16,29  16,04. 

Golddoppelsalz.  Die  gleiche  Uebereinstimmung  wie  bei  den 
inaktiven  Scopolaminhydrobromiden  und  Scopolaminrhodaniden  ver- 
schiedener Provenienz,  zeigte  sich  auch  in  den  Golddoppelsalzen.  Das 
aus  obigem  inaktivem  Scopolamin  dargestellte  Goldsalz  stimmte  in 
jeder  Beziehung  mit  den  auf  S.  58  und  62  beschriebenen  überein. 
Schmelzpunkt:  208®  C. 

0,2253  g  dieses  Salzes  enthielten  0,0691  g  Au. 

Berechnet  för  C"  H«  NO*,  HCl  +  AuCl»  Gefunden : 

An.  30,55  30,67. 


Spaltung  des  inaktivierten  Scopolamins. 

Die  Spaltung  dieses  durch  wenig  Natronlauge  inaktivierten 
Scopolamins  durch  kochendes  Barytwasser  vollzog  sich  genau  in  der- 
selben Weise,  wie  die  der  früher  in  dieser  Richtung  untersuchten 
Scopolamine- 

Scopolamin  Scopolin  AtropAsäure. 

Die  hierbei  isolierten  Spaltungsprodukte  zeigten  die  wiederholt 
beschriebenen  Eigenschaften. 

Im  Nachstehenden  sind  der  Uebersichtlichkeit  wegen  die  an  den  in- 
aktiven Scopolaminen  verschiedener  Provenienz  gemachten  Beobachtungen 
neben  einander  gestellt: 

6* 
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i-Scopolamin 

aus  käuflichem 

Scopolamin- 

hydrohromid 


i- Scopolamin 

durch  Einw.  von 

Ag^O  auf  Normal- 

Scopolamin 

erhalten 


i- Scopolamin 

durch  Einw.  von 

wenig  NaOH  auf 

Normal-ScopolsCtnin 

erhalten 


Freie  Base 


Hydrobromid 


Bhodanid 


Goldsalz 


Spaltung  durch 
Ba(OH)« 


C"H»N0*  +  H80 

Schmelzp.  66«  C. 

inaktiy 

monoklin 

C"H«NO*,  HBr 

H«0:l,9ö% 

Schmelzp.  180^  C. 

inaktiy 

monoklin 

C17H81NO*  HCNS 

Schmelzp.  1090  G. 

inaktiy 

C"H«NO*,  HCl 
+  AuCl» 

Schmelzp.  208<)  C. 

Scopolin  und 
Atropas&ure 


C"HaNO*  +  H>0 

Schmelzp.  bßo  c. 

inaktiv 

monoklin 

C"H»NO*  HBr 

HaO:2,15% 

Schmelzp.  180«  C. 

inaktiy 

monoklin 

C"H»NO*,  HCNS 

Schmelzp.  1090  C. 

inaktiy 

C"H2iN0*,  HCl 
+  AuCl« 

Schmelzp.  2080  q. 

Scopolin  und 
Atropasäure 


C"H»NO*-f  IPO 

Schmelzp.  ö60  C. 

inaktiy 

monoklin 

C"HMNO*,  HBr 

H«0 : 1,98  % 

Schmelzp.  1800  C. 

inaktiy 

monoklin 

C"HMNO*,  HCNS 

Schmelzp.  1090  C. 

inaktiy 

C"HMNO*,  HCl 
+AuCl« 

Schmelzp.  2080  C. 

Scopolin  und 
Atropasäure. 


Aus  vorstehender  Zasammenstellung  geht  hervor,  dass  der  in- 
aktiveBestandteildes  käuflichenScopolamins  „das  Atroscin- 
Hesse"  identisch  ist  mit  der  im  Jahre  1894  von  mir 
beschriebenen,  damals  durch  Einwirkung  von  Silberoxyd, 
jetzt  auch  durch  Einwirkung  von  wenig  Natronlauge  auf 
Normal- Scopolamin  erhaltenen  Base,  dem  i-Scopolamin. 
Die  Bezeichnung  „Atroscin",  welche  das  alleinig  Neue  für  jenes  in- 
aktive Scopolamin  ist,  dürfte  daher  zu  streichen  sein,  um  die  [Ver- 
wirrung, die  bereits  bezüglich  der  Nomenclatur  auf  dem  Gebiete  der 
mydriatisch  wirkenden  Basen  herrscht,  nicht  noch  weiter  zu  vermehren. 

Dass  es  sich  bei  den  inaktiven  Scopolaminen  verschiedener  Pro- 
venienz um  ein  und  dasselbe  Alkaloid  handelt,  geht  ausser  den  in 
vorstehender  Zusammenstellung  verzeichneten  übereinstimmenden  Merk- 
malen, auch  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  die  Erystallisation  der 
einen  Art  durch  Impfung  mit  einer  Spur  eines  Krystalles  der  anderen 
Art  direkt  herbeigeführt  werden  kann. 
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Was  nun  das  Vorkommen  des  inaktiven  Scopolamins  in  dem 
känflichen  Scopolaminhydrobromide  anbetrifft,  so  dürfte  dasselbe, 
wenigstens  bei  einem  Teile  der  von  mir  untersuchten  Präparate,  nur 
durch  die  Art  der  Bereitung  bedingt  sein,  da  die  von  mir  hierzu  ver- 
wendete Scopoliawurzel  jene  inaktive  Base  a  priori  entweder  gamicht 
oder  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge  enthielt.  Es  scheint  diese  Er- 
klärung jedoch  nur  ftlr  einen  Teil  der  käuflichen  Scopolamine,  bez. 
für  die  zu  deren  Darstellung  benutzten  Scopoliawurzeln  Geltung  zu 
haben.  Herr  E.  Merck,  Darmstadt,  hatte  die  Güte,  mir  brieflich  mit- 
zuteilen, dass  er  bei  der  fabrikmässigen  Verarbeitung  eines  sehr 
grossen  Quantums  von  Scopoliawurzel  nur  ein  Scopolaminhydrobromid 
vom  Drehungsvermögen 

a[i)]  =  — 13<>  30' 

erbalten  habe,  wogegen  ihm,  unter  Anwendung  des  gleichen  Darstellungs- 
verfahrens, der  Hyoscyamussamen  ein  Scopolaminhydrobromid  vom 
DrehungsvermGgen 

«[d]  =  —24^  28' 
lieferte. 

Aus  diesen  Beobachtungen  von  E.  Merck  dürfte  hervorgehen, 
dass  die  von  ihm  verarbeitete  Scopoliawurzel,  über  deren  Abstamnumgjßtc 
ich  nichts  Näheres  in  Erfahrung  gebracht  habe,  inaktives  Scopolamin 
"tereits"'  prlekistierend  enthielt.  Wenn  es  somit  Scopoliawurzel  giebt, 
die,  ueböIT  änderen  Alkaloiden,  nur  Normal-Scopolamin,  andere  Scopolia- 
wurzeln, die  wechselnde  Gemische  von  Normal-  und  inaktivem  Scopol- 
amin enthalten,  so  ist  dies  an  sich  keine  befremdende  Erscheinung. 
Lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass  verschiedene  Arten  einer  Pflanzen- 
familie nicht  selten  auch  verschiedene  Bestandteile  enthalten,  ja  dass 
sogar  Qualität  und  Quantität  der  wirksamen  Stofife  einer  und  derselben 
Pflanzenart,  speziell  der  Alkaloide,  von  dem  Alter  der  Pflanze,  von 
den  Vegetationsbedingungen,  von  der  Jahreszeit,  in  welchem  die  Droge 
gesammelt  wxirde,  von  der  Art  des  Trocknens  und  noch  von  manchen 
anderen  Umständen  beeinflusst  werden.  Ich  erinnere  nur,  um  ein  nahe- 
liegendes Beispiel  zu  wählen,  an  die  Belladonnawurzel,  bei  welcher 
W.  Schütte^)  seiner  Zeit  in  meinem  Laboratorium  konstatierte,  dass 
junge  Wurzeln  nur  das  optisch  aktive  Hyoscyamin,  alte  Wurzeln  da- 
gegen Hyoscyamin  und  das  damit  isomere,  optisch  inaktive  Atropin 
enthalten.  Auch  die  Alkaloide  der  Lupinensamen,  welche  ich  in  der  / 
jüngsten  Zeit  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzog,  bilden  nach  ' 
dieser   Richtung    hin  [ein    bemerkenswertes   Beispiel.     Während   die 


1)  Dieees  Archiv   1891. 
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Samen  der  blauen  nnd  der  perennierenden  Lnpine  nur  Rechts-Lupanin 
als  Alkaloid  enthalten^  befindet  sich  in  dem  Samen  der  weissen  Lupine, 
einer  Abart  der  blauen,  ein  Gemisch  von  Rechts-Lupanin  und  inaktivem 
Lupanin.  Aehnliche  Verhältnisse  scheinen  auch  bei  anderen  Kultur- 
formen der  Lupine  obzuwalten. 

Auch  die  Gattung  ScapoUa  umfasst  verschiedene  Arten,  von 
denen  kaum  anzunehmen  ist,  dass  deren  Wurzeln  a  priori  stets  die- 
selben Alkaloide  enthalten.  Die  von  mir  im  frischen  und  früher  auch 
im  getrockneten  Zustande  verarbeitete  Wurzel  von  ScopoHa  atropatdes 
enthielt,  neben  Hyoscyamin  und  anderen  mydriatisch  wirkenden  Basen, 
nur  Normal  -  Scopolamin.  Von  welcher  Scopoliaart  die  von  E.  Merck 
fabrikatorisch  verwendete,  Normal-Scopolamin  und  inaktives  Skopolamin 
enthaltende  Scopoliawurzel  stammt,  ist  mir,  wie  bereits  erwähnt,  nicht 
bekannt. 

Das  Drehungsvermögen  des  Normal-Scopolaminhydromids  scheint 
\     ohnedies  kein  ganz  unveränderliches  zu  sein.     Ein  im  Jahre  1891  aus 
1     käuflichem  „Hyoscinum  hyärohrcmicum*'  in  tadellosen,   1,5  cm  langen 
und    1   cm    breiten   Krystallen    dargestelltes   Scopolaminhydrobromid, 
welches  damals  ebenso  wie  das  aus  Scopolia  atropatdes  isolierte  Scopol- 
aminhydrobromid, ein  Drehungsvermögen  von 

a[D]  =  — 250  43' 
zeigte,  besass  1B96  unter  denselben  Versuchsbedingungen  nur  noch  ein 
Drehungsvermögen  von 

«[d]  -  — 22^  49'. 

Bei  einem  anderen  Präparate  war,  allerdings  erst  innerhalb  eines 
Jahres,  keine  wesentliche  Abnahme  des  Drehungsvermögens  zu  kon- 
statieren, da  dasselbe  unter  durchaus  gleichen  Versuchsbedingungen  im 

Dezember  1896 

«[d]  =— 24<»28', 

im  November  1897 

«[d]  =  — 24*7' 

zeigte.  Wie  sich  dieses  Präparat  bei  weiterer  Aufbewahrung  ver- 
halten wird,  bleibt  vorläufig  abzuwarten. 

Es  dürfte  nur  noch  die  Frage  zu  erörtern  sein,  ob  das  gelegent- 

,  ( liehe    Vorkommen    von    inaktivem     Scopolamin    in    dem    käuflichen 

Scopolaminhydrobromid   für   dessen   arzneiliche  Anwendung  von   Be- 

{  deutung  ist.    Ich  glaube,  diese  Frage  entschieden  verneinen  zu  sollen, 

f  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Normal-Scopolaminhydrobromid  und  schwach  drehendes  Scopolamin- 
f  hydrobromid,  d.  h.  eine  isomorphe  Mischung  von  normalem  und  in- 
I    aktivem  Scopolaminhydrobromid,  unterscheiden  sich,  wenn  man  absieht 
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von  dem  DrehungsvermSgen  and  dem  Schmelzpunkte,  weder  in  der 
Eiystallform,  noch  in  der  Zusammensetzung,  noch  in  dem  sonstigen 
Verhalten.  Die  gleiche  Uebereinstimmung  ist  in  der  physiologischen 
Wirkung  vorhanden.  Herr  Professor  Dr.  Uhthoff  hatte  seiner  Zeit, 
im  Verein  mit  Herrn  Privatdozent  Dr.  Axenfeld,  die  Güte,  ver^ 
gleichende  Versuche  mit  dem  von  mir  selbst  dargestellten,  stark 
drehenden  Scopolaminhydrobromid:  «[o]  »  — 25^  48'  und  dem  sohwaeh 
drehenden,  k&uflichen  Scopolaminhydrobromid:  «[d]  -»  — 6,62®  aus- 
znftihreB.  Hierbei  ergab  sich  das  praktisch  wichtige  Resultat,  dass 
in  der  Wirkung  beider  Salze  keinerlei  Verschiedenheit  zu 
konstatieren  war. 

Nach  der  Uebersiedelung  des  Herrn  Professor  Dr.  Uhthöff  von 
Marburg  nach  Breslau  sind  die  physiologischen  Versuche  mit  dem 
Scopolamin  insofern  fortgesetzt  worden,  als  der  Assistent  an  der 
dortigen  Augenkliiiik,  Herr  Dr.  Otto  Meyer,  dieG-üte  hatte.  Normal* 
Scopolaminhydrobromid  und  inaktives  Scopolaminhydrobromid,  „Atrosdn- 
hydrobromid  Hes  se*^,  in  ihrer  Wirkung  zu  vergleichen.  Herr  Dr.  Meyer 
konnte  aus  seinen  Versuchsreihen  eine  auch  nur  nennenswerte 
intensivere  Beeinflussung  der  Accomodation  durch  das  in- 
aktive Präparat  gegenüber  dem  optisch  aktiven  nicht  ent- 
nehmen. Nur  in  zwei  pathologischen  Fällen  zeigte  das  inaktive 
Scopolamin  eine  intensivere  Wirkung  als  das  aktive.  Ich  lasse  die 
bezügliche  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Otto  Meyer  hier  folgen« 


r 


[ 


^ 


Soopolanln  und  Atrosoln.^ 

(Aus  der  ÜDiyersitatsklinik  ffir  Augenkranke  zu  Breslau.) 
Von  Dr.  Otto  Meyer,  Assistenten  an  der  Klinik. 

Nachdem  von  Baehlmann  und  Peters  eine  grosse  Anzahl  von  Yer- 
sachen  mit  Scopolamin  angestellt  worden  sind,  nach  deren  Ergebnis  dem 
Scopolamin  vor  dem  Atropin,  sowohl  in  seiner  Eigenschaft  als  Mydriaticnm, 
wie  als  Antiphlogisticum  der  Vorzug  zuerkannt  wurde,  ist  neuerdings  ein 
neues  Mydriaticnm  angegeben  worden,  das  von  Königshofe r*)  zuerst  in 
der  angenärztlichen  Praxis  verwandt  und  von  0.  Hesse  „Atroscin^  genannt 
worden  ist 

Scopolamin  und  Atrosdn  sind  einander  sehr  nahe  verwandte  Sub- 
stanzen; das  Unterscheidende  liegt  nur  in  ihrem  verschiedenen  Gtehalt  an 
Krystall Wasser  und  in  ihrem  verschiedenen  optischen  Verhalten:    Es  verhält 


1)  Unter  „Scopolamin"  ist  hier  Normal-Scopolaminhydrobromid,  unter 
,Atro8cin^  inaktives  Scopolaminhydrobromid  zu  yerst^hen« 

*)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1896,  1781.  E.  S. 
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sich  das  optisch  inaktive  Scopolamin,  das  sogenannte  Atroscin,  zam  aktiven 
Scopolamin,  das  bisher  verwendet  wurde,  Ähnlich  wie  das  optisch  aktive 
Hyoscyamin  zn  dem  optisch  inaktiven  Atropin. 

Nach  den  Erfahrungen  von  Eönigshöfer,  die  in  den  Berichten  der 
Chemischen  Gesellschaft  niedergelegt  sind,  soll  dem  Atroscin  in  gewisser 
Beziehung  eine  erheblich  st&rkere  Wirkung  eigen  sein,  als  dem  Scopolamin 
oder  dem  Atropin,  Als  Mydriaticnm  unter  physiologischen  Yerh&ltDissen  von 
{Reicher  Wirkung  wie  Scopolamin  und  Atropin,  zeigt  darnach  das  Atrosdn 
in  seinem  Einfluss  auf  die  Accommodation  sowohl  in  Bezug  auf  Raschheit 
als  auf  Zeitdauer  der  Wirkung  sich  um  das  Doppelte  bis  Vierfache  dem 
Scopolamin  überlegen«  Femer  soll  in  pathologischen  Fällen,  z.  B.  bei  Iritis, 
eine  0,l%ige  Lösung  Atroscin  energischer  wirken  als  eine  l%ige  Lösung 
Atropin.  Auch  wird  dem  Atroscin  gegenüber  den  übrigen  Mydriaticis  gleicher 
Eonzentrationsstufe  eine  wesentlich  höhere  reizmildemde  Wirkung  zu- 
geschrieben. Sein  E^fluss  auf  das  Allgemeinbefinden  soll  nicht  stärker  sein 
in  der  angewandten  Konzentration  (0,2 :  100,0)  als  [der  einer  1  ligen  Lösung 
von  Atropin  oder  einer  0,4  ligen  Lösung  von  Scopolamin» 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Prof.  Uhthoff  habe  ich  mit  den  von 
Geheimrat  E.  Schmidt  übersandten  Mydriaticis  und  zwar  in  der  letzt- 
genannten Konzentration  eine  Reihe  vergleichender  Versuche  angestellt,  als 
deren  Resultat  sich  folgendes  ergeben  hat. 

In  18  normalen  Fällen,  in  denen  das  Atroscin  zur  Verwendung  kam  — 
es  wurden  stets  3  Tropfen  der  Lösung  in  den  Konjunktivalsack  geträufelt 
und  durch  leichte  Bewegung  der  Lider  mit  der  Kornea  in  ausgiebige  Be- 
rührung ^gebracht  — ,  begann  die  pupillenerweitemde  Wirkung  nach  7  Minuten 
und  erreichte  ihr  Maximum  in  25  Minuten.  Die  Dauer  der  Einwirkung  be- 
trug in  16  Fällen  6  Tage,  bei  3  Fällen  8  Tage.  Stets  war  die  Mydriasis 
eine  maximale. 

Beim  Scopolamin  war  der  Eintritt  der  Wirkung  und  Erreichung  des 
Höhepunkts  zeitlich  ganz  wie  beim  Atroscin ;  sie  erlosch  in  14  von  18  Fällen 
nach  6  Tagen,  in  4  Fällen  nach  8  Tagen. 

Die  Lähmung  der  Accommodation  begann  beim  Atroscin  10  Minuten 
nach  der  Instillation  und  war  vollständig  in  30  bis  35  Minuten.  Viermal 
war  bei  einer  Versuchsreihe  von  18  Fällen  die  Lähmung  nur  eine  unvoll- 
ständige, die  Patienten  konnten  die  Druckschrift  Schw.  1,0  in  25  cm  Ent- 
fernung bequem  lesen;  in  2  Fällen  blieb  die  Accommodation  überhaupt  intakt 

Scopolamin  verhielt  sich  in  seinem  Einfluss  auf  die  Accom- 
modation ganz  wie  das  Atroscin.  In  einem  von  18  Fällen  war  die 
Lähmung  der  Accommodation  nur  eine  unvollständige,  in  einem  Fall  trat 
sie  überhaupt  nicht  ein. 

Ich  bemerke  hier,  dass  stets  emmetropische  Augen  zu  diesen  Versuchen 
benutzt  wurden,  dass  in  den  Fällen,  in  denen  die  Wirkung  auf  die  Accom- 
modation ausblieb  oder  nur  unvollständig  eintrat,  die  Mydriasis  stets  eine 
maximale  war  und  dass,  um  Irrtümer  auszuschliessen,  das  zweite  Auge  stets 
durch  einen  festen  Verband  geschlossen  wurde. 
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Leichte  toxische  Nehenwirkungen  sah  ich  beim  Atroscin  in  6  Ton 
18  Fällen;  sie  bestanden  zweimal  in  leichtem  Schwindelgefühl,  viennal  in 
Schwindelgefühl  mit  Rötnng  des  Gesichts,  leichter  Pulsbeschleunigang',  ge- 
steigertem fiewegungsdrang  und  geringer  Trockenheit  im  Halse. 

Beim  Scopolamin  wurde  in  4  von  18  Fällen  über  [leichtes  Schwindel- 
gefühl, einmal  über  Schwindel  in  Yerbindimg  mit  den  übrigen  Erscheinungen 
geklagt. 

In  pathologischen  Fällen  fanden  beide  Mittel  16  mal  bei  verschiedenen 
Formen  von  Iritis  Verwendung.  In  13  Fällen  liess  sich  ein  Vergleich  der 
Wirkungsweise  nicht  erzielen,  da  die  vorhandenen  Synechien  entweder  sich 
nach  Einträufeln  von  Scopolamin,  das  stets  vor  dem  Atroscin  versucht  wurde, 
lösten,  oder  aber  dem  Scopolamin  wie  dem  Atroscin  gegenüber  unverändert 
blieben.  Zweimal  dagegen  sprengte  Atroscin  nach  einmaligem  Eingiessen 
Synechien,  die  Scopolamin  tagelang  mit  Erfolg  widerstanden  hatten. 

Femer  wurden  Versuche  mit  Scopolamin  und  Atroscin  bei  Keratitis 
parenchymatosa  mit  intensiven  Hornhauttrübungen  gemacht.  Hier  sah  ich  in 
3  Fällen,  die  mit  Atropin  wie  mit  Scopolamin  wochenlang  ohne  jeden  Erfolg 
behandelt  waren,  nach  einmaliger  Einträufelung  von  Atroscin  die  Pupille 
sich  erweitern:  allerdings  hielt  die  Wirkung  nur  einige  Stunden  an. 

Interessant  war  es  nun,  dass  in  zweien  dieser  Fälle  nunmehr,  nachdem 
Atroscin  einmal  eine  Erweiterung  der  Papille  bewirkt  hatte,  auch  Scopolamin 
eine  Erweiterung  zuwege  brachte,  die  vorher  nicht  erzielt  werden  konnte. 
Offenbar  handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  neben  der  verschiedenen  spezifischen 
Wirkung  |der  beiden  Mittel  um  ein  verschieden  starkes  Diffusionsvermögen 
durch  die  stark  getrübte  Hornhaut. 

Lokale  Störungen:  Erhöhung  des  intraokularen  Druckes  oder  Reiz- 
erscheinungen kamen  [bei  Anwendung  beider  Mittel  nie  zur  Beobachtung, 
wohl  aber  vermochte  ich  bei  beiden  wiederholt  eine  reizmildemde  Wirkung 
KU  konstatieren. 

Kann  ich  somit  die  Erfahrungen  Königshöfer's  bezüglich  der  inten- 
siveren Wirkung  des  Atroscins  gegenüber  der  des  Scopolamins  in  patholo- 
gischen Fällen  bestätigen,  ist  mir  ein  gleiches  hinsichtlich  der  physiologischen 
Wirkungsweise  [der  beiden  Mittel  nicht  möglich.  Eine  auch  nur  nennens- 
werte intensivere  Beeinflussung  der  Accomodation  durch  das  Atroscin  gegen- 
aber  dem  Scopolamin  vermochte  ich  aus  meinen  Versuchsreihen  nicht  zu 
entnehmen. 

AuffftUig  bleibt  die  Häufigkeit  —  wenn  auch  nur  leichter^ —  toxischer 
Erscheinungen,  sowie  das  vollständige  oder  partielle  Versagen  der  Wirkung 
auf  die  Accommodation  in  einer  Anzahl  von  Fällen. 

Bezüglich  des  Schmelzpunktes  des  über  Schwefelsäure  entwässerten 
Scopolaminhydrobromids  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  derselbe  für 
Normal -Scopolaminhydrobromid  [bei  193 — 194  ®C.,  für  das  jetzt  im 
Handel  befindliche,  ans  einem  isomorphen  Gemisch  von  normalem  und 
inaktivem  Scopolaminhydrobromid  bestehende  Präparat  «[d]  •=«  — 13*^  30' 
bei  180 — 181^  C.  liegt«    Ersterer  Schmelzpunkt  steht  im  Einklang  mit 
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den  Anforderungen  des  Deutschen  Arzneibuches:  gegen  190^  C,  letzterer 
mit  den  Angaben  von  0.  Hesse ^):  181^0. 

üeber  die  Spaltungsbase  des  Scopolamins,  4&s  Scopolin,  werde 
ich  in  einem  der  folgenden  Hefte  dieser  Zeitschrift  weiter  berichten. 

Bei  der  Ausführung  der  vorstehenden  Untersuchungen  bin  ich 
im  Laufe  der  Jahre  von  Herrn  Dr.  J.  Gadamer,  sowie  von  den 
Herren  J.  Callsen  und  F.  Litterscheid  in  dankenswerter  Weise 
unterstützt  worden. 


Arbeiten  aus  dem  pharmazeutischen  Institute  der 

Universität  Bern. 

Untersuchungen  über  die  Sekrete. 

Mitgeteilt  von  A.  Tschirch. 

26.  Ueber  Bau  und  Entwicklung  der  Oelzellen  und 

die  OeMdung  in  ihnen. 

Von  Rud.  Biermann. 
(Eingegangen  den  16.  I.  1898.) 

Nachdem  durch  die  Untersuchungen  Tschirch's  und  seiner  Schüler 
festgestellt  worden  war,  dass  hei  der  Oelbildung  der  schizogenen  |und 
schizolysigenen  Oelbehälter  stets  eine  ,,resinogene  Schicht"  beteiligt 
ist,  die  man  als  zur  Membran  gehörig  betrachten  kann  und  die  der 
Regel  nach  reich  an  Schleimsubstanzen  ist,  blieb  die  Frage  zu  prüfen, 
ob  auch  bei  der  Oelbildung  in  den  Oelzellen  eine  Schleimmembran- 
schicht beteiligt  ist.  Für  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  hatte  Tschirch 
bereits  nachgewiesen'),  dass  bei  den  Oelzellen  zunächst  eine 
Schleimmembran  gebildet  wird  und  ein  Teil  derselben  (ob 
unter  Verschmelzung  mit  dem  Plasma  oder  direkt:  das  blieb 
unentschieden)  „resinogen"  wird.    Es  war  nun  durch  systematische, 


^)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1896,  1776. 

>)  Anatomischer  Atlas,   Taf.  24,  25,  26,  31,  32,  34,  54,  57,  59.    YergL 
ferner  die  Verhandlungen  der  Frankfurter  Naturforscher-Versammlung  1896. 
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speziell  aaf  diesen  Punkt  gerichtete  Untersuchungen  nachzuweisen,  ob 
dies  eine  allgemeine  Erscheinung  ist. 

Gleichzeitig  haben  wir  die  Entwicklungsgeschichte  und  den 
feineren  Bau  der  OelzeUen  untersucht. 

Ohne  Ausnahme  werden  die  Sekretzellen  in  den  zur  Beobachtung 
gekommenen  frischen  Pflanzen  im  frühesten  Stadium  der  Entwicklung 
deijenigen  Organe,  in  denen  sie  sich  finden,  angelegt,  in  der  Regel  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Yegetationspunktes  oder  der  Wurzelspitze.  Ver- 
hältnismässig spät  geschieht  die  Anlage  in  den  Blättern  von  Cinnamomum 
Cassia  und  Magnolia  grandiflora.  Sie  charakterisieren  sich  durch  Form, 
Grösse  und  das  frühzeitige  Auftreten  von  sekundärer  Schleim- 
membran unddadurclf,  dassbald  darauf  auch  eineSuberineinlagerung 
in  der  äusseren  Zellwand  sich  nachweisen  lässt  und  zwar  meistens 
schon,  ehe  sich  das  erste  Oel  bemerkbar  macht.  Die  Yerkorkung 
erstreckt  sich  aber  nicht  auf  die  ganze  äussere  Membran,  sondern  nui* 
auf  Teile  derselben.  Bis  auf  einen  Fall  (Goniumfrüchte)  ist  stets  die 
äussere  Lamelle  verkorkt,  in  seltenen  Fällen  neben  dieser  auch  die 
innere  (Canella  alba).  Schon  VoglO  und  ebenso  de  Bary')  machten 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Zellwand  der  Sekretzellen  einiger  Familien 
in  gleicher  Weise  wie  die  Wandungen  von  Korkzellen  durch  Jod  und 
Schwefelsäure  nicht  gebläut,  sondern  gelb  gefärbt  würden.  Später 
machte  Zacharias*)  diese  Erscheinung  zum  Gegenstande  erneuter  Unter- 
suchungen und  fügte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  unter 
genauer  Beschreibung  hinzu,  bei  denen  eine  Yerkorkung  der  Zell- 
membran ebenfalls  stattgefunden  hatte.  Diese  Zahl  wurde  von 
Tschirch^),  welcher  die  Yerkorkung  als  eine  charakteristische  Eigen- 

m 

tümlichkeit  der  Sekretzellen  erkannte,  noch  bedeutend  vermehrt.  Ohne 
neue  Beiapiele  hinzuzufügen,  ging  ich  etwas  näher  auf  die  Yerkorkung 
ein  und  kam,  wie  auch  schon  Zacharias,  zu  dem  Resultat,  dass  die 
LameUen  der  Zellwand,  welche  keine  Suberineinlagerung  erfahren  haben, 
sich  gegen  Reagentien  durchaus  verschieden  verhalten.  Wie  sich  diese 
anderen  Lamellen  aber  verhielten,  darüber  möge  folgende  Zusammen- 
stellung Aufschluss  geben: 

I.   Die  ganze  äussere  Zellwand  besteht  nur  aus  einer  dünnen,  feinen 
Lamelle,  welche  ganz  verkorkt  ist;  es  folgt  direkt  darauf  die 


1)  Schriften  der  Wiener  zool.  bot  Ges.  1863,  S.  228.  —  Prlngsh.  Jahrb«  V, 
S.  35,  42. 

*)  De  Bary.    Vergleichende  Anatomie,  S.  152. 

•)  Zacharias.    Botanische  Zeitung  1879,  S.  617—645. 

^)  Tschirch.    Angewandte  Anatomie,  S.  475. 
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sekundäre    Schleimmembran     bezw.     das    Sekret     (Hedychium 
Gardnerianum), 

U.  Die  äussere  Lamelle  der  Zellwand  ist  verkorkt,  dai-aof  folgt 
eine  Lamelle,  welche  sich  nach  Behandlung  mit  Kalilauge  durch 
Chlorzinkjod  blau  färbt  (Laurus  nobüis,  Curcuma  Zedoaria, 
Citmamomum  Cassia,  Zingiber  officincUe,  Acorus  Caiamus,  dann 
folgt  die  Schleimmembran. 

UI.  Die  äussere  Lamelle  ist  verkorkt,  die  innere  Lamelle  färbt  sich 
mit  Chlorzinkjod  direkt  blau  (Valeriana  offtcinaiis,  Magnolia 
ffrandiflard);  dann  folgt  auch  hier  die  Schleimmembran. 

IV.  Die  äussere  Lamelle  ist  verkorkt,  nach  Behandlung  mit 
Schultze'schem  Gemisch  färbt  sich  die  innere  mit  Chlorzinkjod 
blau  (Piper  nigrum,  Piper  Cubeba,  Sassafras  officinalis);  sonst 
wie  III. 

V.  Die  äussere  und  innere  Lamelle  der  äusseren  Membran  sind  ver- 
verkorkt, zwischen  diesen  liegt  eine  feine  Celluloselamelle  (CroUm 
Eluteria), 

VI.  Die  äussere  Lamelle  ist  verkorkt,  darauf  folgt  eine  verholzte 
Lamelle  (Calycantkus  fioridus);  sonst  wie  IQ. 

VII.  Die  innere  Lamelle  ist  verkorkt,  die  äussere  färbt  sich  mit 
Chlorzinkjod  gelb,  ist  aber  nicht  in  Schwefelsäure  beständig 
(Fructus  Conii). 

Ich  erwähnte  bereits,  dass  sich  das  Korkhäutchen  schon  sehr 
frühzeitig  bemerkbar  macht.  Gleichzeitig  mit  den  ersten  Schleim- 
membrananlagen tritt  dasselbe  auf  bei  Cinnam,  Cassia^  Laurus  nobiUSj 
Valeriana  offic.  und  Myristica  fragrans,  später  als  die  ersten  Schleim- 
membrananlagen bei  Zingiber  offic.,  Magnolia  grandiflora  und  Piper 
nigrum,  noch  später,  aber  vor  dem  Auftreten  des  ersten  Oels,  bei 
Curcuma  Zedoaria. 

Aus  unseren  Untersuchungen  geht  weiter  hervor,  dass  in  den 
Oelzellen  vorherige  Schleimmembranbildung  bei  allen  Oelzellen 
führenden  Familien  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  Acorus  Caiamus) 
die  Regel  ist.  Sie  wurde  von  uns  konstatiert  bei  den  Sekretzellen  von 
Cinnam.  Cassia,  Cinnam.  Ceylanicum,  Laurus  nobüis,  Zingiber  officinale, 
Curcuma  Zedoaria,  Valeriana  offidnalis,  Myristica  fragrans,  Magnolia 
grandiflora,  Piper  nigrum  und  Hedychium  Gardnerianum. 

Es  ist  femer  als  feststehend  zu  betrachten,  dass  bei  Pflanzen, 
in  denen  Schleim-  und  Oelzellen  neben  einander  vorkommen,  wie  z.  B. 
bei  Cinnam.  Cassia^  Schleim-  und  Oelzellen  in  einem  gewissen  Konnex  mit 
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einander  stehen.  Tschirch^  sagt  in  seinem  anatomischen  Atlas  bei 
Besprechung  der  Oelzellen  der  Zimmetrinde:  nJ^^^fiTo  Anlagen  von  Oel- 
xtnd  Schleimzellen  sind  in  diesem  Falle  nicht  zu  unterscheiden.^  und  be- 
merkt weiter,  dass  der  Fall  vorkomme,  dass  in  der  jungen  Oelzelle  zuerst 
einige  Schichten  einer  Schleimmembran  angelegt  würden  und  dann  erst 
die  Bildung  der  resinogenen  Schicht  erfolge.  Ich  bin  nicht  nur  bei  Unter- 
suchung der  Oelzellen  der  Zimmetblätter,  welche  ich  an  frischem 
Material  vom  Yegetationspunkte  an  verfolgen  konnte,  sondern  auch  bei 
vielen  Vertretern  anderer  Familien,  die  Oelzellen  führen,  zu  dem- 
selben Resultat  gelangt.  Speziell  in  Cinnam,  Gassia  bietet  sich  ein 
gutes  Beispiel  für  die  Richtigkeit  der  Tschirch^schen  Beobachtungen, 
weil  hier,  wie  erwähnt,  Oel-  und  Schleimzellen  neben  einander  sich 
finden.  Diese  machen  bis  zu  einem  gewissen  Stadium  denselben 
Entwicklungsgang  durch;  man  kann  nicht  unterscheiden,  mit  welcher 
Kategorie  der  beiden  Zellarten  man  es  zu  thun  hat,  zumal  auch  beide 
das  charakteristische  Korkhäutchen  aufweisen.^)  Bald  ändert  sich  aber 
das  Aussehen  dieser  den  Charakter  typischer  Schleimzellen*)  tragenden 
Zellen.  Die  weitere  Bildung  von  Schleimschichten,  die  man  als 
sekxmdäres,  der  primären  Zellmembran  aufgelagertes  Produkt  ansehen 
muss,  hört  auf,  das  Plasma  nimmt  ganz  feinkörnige  Konsistenz  an  und  es 
verschmilzt  dann  mit  den  innersten,  homogen  werdenden  Schleimschichten 
unter  eigentümlichen  Erscheinungen.  Bei  Cinnam.  Cassia,  Laurus 
nobüls  und  wahrscheinlich  auch  bei  Myristica  fragrans  ziehen  sich  mehr 
oder  weniger  dicke  Schleimiäden  oder  Schleimblasen  in  das  Innere  des 
Plasmas,  bei  Valeriana,  Zingiber,  Gurcuma  Zedoar,  Magnolia  und  Piper 
gehen  von  diesem  eigenartige  Strahlungen  aus.  Es  sind  diese  Vorgänge 
Andeutungen  des  Auflösungs-  oder  Verschmelzungsprozesses  beider 
Schichten,  als  dessen  Produkt  eine  schaumige,  blasig-vakuolige  Masse 
resultiert,  in  welcher  dann  als  ganz  kleine,  kaum  bemerkbare  und  oft  nur 
mit  Hilfe  von  1  %  Osmiumsäure  sichtbar  zu  machende  Secret-Tröpfchen 
entstehen,  die  sich  indess  bald  zu  einem  grösseren  Tropfen  vereinigen. 
Dies  sekreterzeugende  Gebilde  ist  die  „resinogene  Schicht" 
Tschirch's. 

Dieser  Entwicklungsgang  ist  bei  allen  beobachteten  Vertretern 
der  ölzellführenden  Familien  gleich.  Bis  auf  geringe  Abweichungen 
wiederholt  er  sich  überall  in  derselben  Weise,  überall  vollzieht  er  sich 
in  einer  relativ  kurzen  Wachstumsperiode.    In  welchem  Stadium  er 


1)  Tschirch  und  Oesterle:   Anatomischer  Atlas,  8.  131. 
^  Tschirch  und  Oesterle:  Anatomischer  Atlas,  S.  181. 
*)  Vergl.  Walliczek:    Studien  über  die  Membranschleime  vegetativer 
Organe.    Dissertation,  Bern  1893. 
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als  beendet  angesehen  werden  moss,  darüber  sind  die  einzelnen  Fälle 
zu  vergleichen.  Als  einzige  Ausnahme  steht  Acorus  CkUamus  da,  hier 
übernehmen  die  Tschirch'schen  ,,Membrankappen^'  den  Dienst  der 
resinogenen  Schicht.  Ebenso  verhalten  sich  anders  die  Milch-  und 
Kinozellen  (JaJappe,  Pterocarpus). 

Weil  beim  Zimmet  Oel-  und  Schleimzellen  nebeneinander  sich 
finden,  möchte  ich,  anknüpfend  an  obige  Erörterungen,  dass  junge  Oel- 
und  Schleimzellen  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind,  etwas 
näher  hierauf  eingehen.  Bei  den  Blättern  von  Cinnam,  Cassia  gehen 
alle  in  der  Jugend  mit  Schleimschichten  ausgestatteten  Sekretzellen  in 
Oelzellen  über.  Ich  fand  wenigstens  bei  den  mannigfachen  Schnitten 
durch  alle  Teile  älterer  Blätter  keine  einzige  typische  Schleimzelle 
vor.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Sekretzellen  der  Rinde.  Hier 
geht  nur  ein  Teil  der  vorher  gleich  aussehenden  Zellen  mit  Schleim- 
membranen in  Oelzellen  über  und  zwar  wie  Tschirch*)  meint,  bei 
guten  Sorten  der  weitaus  grössere,  während  der  andere  Teil  sich  zu 
typischen  Schleimzellen  weiter  entwickelt.  Tschirch  ist  femer  der 
Ansicht,  dass  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  nicht  ohne  Einfluss 
darauf  sei,  welche  Sorte  von  Sekretzellen  in  der  Mehrzahl  erzeugt 
würden  und  ich  bin  auch  zu  der  üeberzeugung  gekommen,  dass  speziell 
beim  Zimmet  auch  in  physiologischer  Beziehung  ein  Zusammenhang 
zwischen  Oel-  und  Schleimzellen  besteht. 

Was  die  Schleimschicht  (Schleimmembran)  anbetrifft,  so  ist  schon 
hervorgehoben  worden,  dass  sich  am  Prozess  der  Verschmelzung  mit  dem 
Plasma  nur  die  inneren  Teile  derselben  direkt  beteiligen.  Die  auch 
hier  im  Anfange  geschichtete  Schleimmembran  wird  homogen -hyalin, 
sobald  die  sich  hineinziehenden  Plasmazapfen  sichtbar  werden.  Die  der 
primären  Zellwand  zunächst  liegenden  Teile  hingegen  behalten  die 
Schichtung  noch  längere  Zeit  bei,  so  ist  es  z.  B.  der  Fall,  auch  wenn 
schon  Oelbildung  erfolgt  ist,  bei  Cinnam.  Cassia,  Cinnam.  CeylanicuMf 
Curcuma  Zedoaria  und  Fiper  nigrum.  Sehr  bald  nehmen  sie  hyalinen 
Charakter  an  bei  Valeriana,  Zingiber,  Hedychium  und  Magnolia,  Voll- 
ständig beständig  sind  die  äusseren  Schichten  der  Schleimmembran 
aber  in  keinem  Falle.  Sie  werden  durch  zunehmende  Oelbildung  immer 
mehr  verdrängt  und  aufgelöst  und  teilen  dann  das  Schicksal  der 
resinogenen  Schicht,  d.  h.  sie  werden  resorbiert.  In  fertigen  Stadien 
ündet  man  sie  bisweilen  nur  noch  als  Ueberreste,  wie  z.  B.  bei  den 
verschiedenen  Zimmetsorten,  meistens  aber  gamicht  mehr  vor. 


1)  Anatomischer  Atlas,  S.  132. 
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Kehren  wir  wieder  zur  resinogenen  Schiebt  zurück.  Aach  sie 
tritt  bei  vermehrter  Oelbildnng  mehr  and  mehr  zurück,  sie  wird  durch 
ihre  eigene  Thätigkeit  gleichsam  aufgezehrt,  bis  im  fertigen  Zustande 
(zumal  bei  Drogenmaterial)  vielfach  ebenfalls  nur  noch  schwache  Reste 
von  ihr  übrig  geblieben  sind.  Als  solche  ündet  man  sie  dann  in  den 
Blattstielen  und  Rinden  der  verschiedenen  Zimmetsorten,  bei  Folia 
Lauri,  Saasafras  officinalis,  Zingiber  officinale.  Curcutna  Zedoaria, 
lüicium  verum,  Fruct.  pvperis  nigr,,  Fruct  Cubebae,  Croton  Eluteria, 
Fmct.  Conii,  oder  man  findet  gamichts  mehr  von  ihr  vor,  wie 
bei  Gurcuma  longa,  Alpinia  officinarum  etc.  und  das  Sekret  erfüllt  den 
ganzen  Zellraum.  Mit  dem  Auftreten  der  resinogenen  Schicht 
schwindet  auch  der  bis  dahin  noch  oft  beobachtete  Zellkern,  wenigstens 
habe  ich  einen  solchen  niemals  mehr  bemerkt,  sobald  Oel  zu  sehen  war. 

Was  die  resinogene  Schicht  weiter  betrifft,  so  ist  dieselbe  schon 
vielfach  beobachtet  worden,  besonders  in  vorgeschrittenerem  Stadium, 
wo  sie  meist  als  Beleg  der  Zellwand  anliegt,  immer  aber  ist  sie  für 
einen  Rest  von  nicht  ganz  resorbiertem  Plasma  gehalten  worden,  bis 
Tschirch  zuerst  auf  sie  als  solche  aufmerksam  machte.  Und  sie  ist 
in  der  That  ein  Körper  sui  generis.  Dafür  sprechen  Eigenschaften, 
die  dem  gewöhnlichen  Plasma  nicht  zukommen.  Gemeinsam  mit 
diesem  hat  sie,  dass  beide  durch  Jod  gelb  bis  braun  gefärbt  werden, 
abweichend  vom  Plasma,  dass  sie 

1)  stark  quellbare  Stoffe  enthält  und  dass  die  Quellung  durch 
Wasser  auch  stattfindet,  wenn  die  resinogene  Schicht  zuvor 
durch  Alkohol  kontrahiert  war.  Es  wurde  diese  Erscheinung 
gut  beobachtet  beim  Zimmet  und  Baldrian. 

2)  Dass  sie  erst  feinkörnige  und  dann  blasig -schaumige  Be- 
schaffenheit annimmt,  wobei  der  vorhandene  Zellkern  seine 
Lebenstähigkeit  einbüsst.    Es  wurde  dieses  tiberall  beobachtet. 

3)  Dass  sie  in  hohem  Mafse  die  Fähigkeit  besitzt,  gewisse  Anilin- 
farbstoffe, vor  allem  Jodgrün  (das  Methylanilingrün  des 
Handels)  aufzuspeichern  und  an  Lösungsmittel  nicht  wieder 
abzugeben,  eine  Eigenschaft,  die  dem  Plasma  abgeht. 

Ich  benutzte  vom  Jodgrün  2—3%  wässerige  oder  alkoholische 
Lösungen,  denen  ich  etwas  Eisessig  zusetzte.  Ein  Färben  unter 
Deckglas  hatte  in  allen  Fällen  wenig  günstigen  Erfolg.  Am  besten 
bewährte  sich  die  Methode,  die  Schnitte  in  ein  das  Tinktionsmittel 
enthaltendes  Schälchen  einzutragen,  nachdem  man  zuvor  das  Oel  durch 
Alkohol  entfernt  hatte,  später  mit  Wasser  oder  Alkohol  auszuwaschen 
und  die  Präparate  dann  in  verdünntem  Glyzerin  zu  betrachten.    Die 
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vorherige  Behandlnng  mit  Alkohol  hat  hauptsächlich  den  Zweck,  auch 
das  eventuell  in  der  resinogeneu  Schicht  lein  suspendierte  Oel  zu  lOsen, 
weil  dieses  der  Aufnahme  des  Farbstoffes  hinderlich  zu  sein  scheint. 
Nur  in  zwei  Fällen,  bei  Fiper  nigrwn  und  Calycanthus  floriäus,  gelang 
es,  auch  den  Oeltropfen  durch  wässerige  Jodgrün- Lösung  schön  blau 
mit  zu  färben.  Grut  im  allgemeinen  gelingt  die  Färbung  bei  frischem 
jungen  Material,  weniger  gut  bei  Drogen,  wo  meist  nur  noch  schwache 
üeberbleibsel  von  resinogener  Schicht  vorhanden  sind.  Durchschnittlich 
liess  ich  die  Präparate  5 — 15  Minuten  in  der  Farbstofflösung  liegen. 
Nimmt  das  Material  überhaupt  sehr  leicht  den  Farbstoff  auf,  wie  es 
bei  Zmgiber  und  Myristica  der  Fall  ist,  sodass  ausser  der  resinogeneu 
Schicht  der  ganze  Schnitt  grünblau  erscheint,  so  unterwirft  man  solche 
überfärbte  Präparate  einem  kurzen  Bleichprozess  mit  Salzsäure  und 
chlorsaurem  Kali.  Bei  MyrisHca  bleiben  dabei  auch  die  Milchröhren 
gefärbt.  Für  Piper  und  Calycanthus  eignete  sich  wässerige  Jodgrünlösung 
am  besten  zur  Färbung,  bei  dem  übrigen  Material  habe  ich  nur  alko- 
holische Lösungen  benutzt. 

Eine  mit  drei  Tafeln  versehene  ausführliche  Mitteilung  über  obigen 
Gegenstand  erscheint  gesondert  im  Druck. 
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Ueber  die 
quantitative  Bestimmung  der  Alkaloide  in  Tinkturen. 

Von  Dr.  J.  Katz. 
(Eingegangen  den  10.  1.  189a) 

.  In  letzter  Zeit  damit  beschäftigt,  Unterlagen  für  die  Wert- 
bestimmung und  den  Gehalt  der  homöopathischen  Essenzen  und  Ur- 
tinkturen für  eine  eventuelle  Neuauflage  der  Schwabe'schen 
Pharmakopöa  homöopathica  polyglotta  zu  liefern,  hatte  ich  auch  vielfach 
(Gelegenheit,  den  Alkaloidgehalt  dieser  Präparate  zu  untersuchen. 
Dabei  machte  sich  der  Mangel  einer  Methode  sehr  fühlbar,  die  gestattet, 
die  Alkaloide  in  den  Tinkturen  direkt  zu  bestimmen,  ohne  ein  vor- 
heriges Eindampfen  derselben  nötig  zu  machen. 

Es  ist  ja  freilich  über  Alkaloidbestimmungen  in  galenischen 
Präparaten  in  den  letzten  Jahren  sehr  viel  gearbeitet  und  veröffentlicht 
worden  und  erst  kürzlich  hat  sich  die  Abteilung  Pharmazie  auf  der 
letzten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Braun- 
schweig mit  dieser  Frage  eingehend  beschäftigt.  Die  Autoren,  die 
über  dieses  Thema  gearbeitet  und  auch  teilweise  neue  Methoden  ver- 
öffentlicht haben,  sind  hauptsächlich  folgende: 

Dragendorff^),  Dunstan  und  Short*),  Schweissinger*'), 
Knnz*),  Lyon*),  Q-erard*),  Dieterich''),  Dunstan  u.  Ransom®), 
Beckurts*),  Schnabel*®),  Kremel"),  v.  Itallie"),  Cavendoni"), 


1)  Chem.  Wertbest.  stark  wirk.  Drogen.    St.  Petersbarg,  1874. 

^  Pharm.  Jonm.  and  Transakt.  1883  Xni,  No.  660,  p.  666,  n.  1884  XIU, 
No.  694,  p.  292. 

>)  Pharm.  Zeit.  1886,  p.  611.  Arch.  d.  Pharm.  1886,  p.  228  u.  579. 
Pharm.  Zeit.  1886,  p.  576.    Pharm.  Zentralhalle  1890,  No.  64. 

4)  Arcb.  d.  Pharm.  1885,  p.  701. 

«)  Pharm.  Zeit  1885,  p.  994.  .    . 

0)  Pharm.  Joum.  and  Transakt.  3,  No.  636,  p.  190. 

"0  Pharm.  Zentralh.  1886,  p.  273,  u.  1887,  No.  3.  Helfenberger  Annalen 
1888,  sowie  Erstes  Dezennium  der  Helfenberger  Annalen  1896. 

^  Pharm.  Zeit.  1886,  p.  193,  u.  Pharm.  Joum.  and  Transakt  1887,  p.  843. 

^)  Pharm.  Zeit.  1887,  p.  551.  Pharm.  Zentralhalle  1887,  p.  259.  Pharm. 
Zeit.  1889,  p.  581.    Archiv,  d.  Pharm.  1890,  p.  330.    Pharm.  Zeit.  1894,  p.  676. 

«0  Pharm.  Zentralh.  1887,  No.  11. 

u)  Pharm.  Post  1887,  No.  14.  Pharm.  Post  1888  u«  Notizen  für  die 
Prüfung  d.  Arzneimittel  'Wien,  1889,  p.  80. 

^  Nederl.  Tijdschr,  f.  Pharm.,  Chem.  u.  Toxikol.  1889,  4. 

^  Pharm,  Zeit.  1890,  p.  151. 

Areb.  d.  Vhaxm.  CCXXXVI.  Bda.    2.  Heft.  6 
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Haubensack"),  Wegmüller ^^),  Loyd"),  Nagelvoort"),  Thom- 
son"), Partheil"),  Kürsteiner^),  Keller«»),  Hilger"),  Caspari 
und  Dohme*'),  v.  Ledden  Hulsebosch**),  Lieunigh**),  Liljen- 
ström^),  Schwickerath"),  Kippenberger*®)  und  Sander**). 

Wie  man  sieht,  ist  dies  eine  ganz  stattliche  Litteratur,  die 
sich  über  den  Gegenstand  gebildet  hat.  Alle  die  erwähnten  Arbeiten 
beziehen  sich  aber  auf  trockne  oder  eingedickte  Extrakte  und  auf  die 
alkaloidhaltigen  Drogen  selbst,  Präparate,  die  einerseits  so  stark 
alkaloidhaltig  sind,  dass  man  nur  wenige  Gramme  in  Arbeit  zu  nehmen 
braucht,  um  bequem  wägbare  oder  messbare  Quantitäten  Alkaloid  zu 
erhalten,  und  die  andererseits  bereits  in  trockner  oder  fast  trockner 
Form  vorliegen. 

Will  man  nun  nach  den  in  den  oben  zitierten  Publikationen  auf- 
geführten Methoden  die  Alkaloide  der  narkotischen  Tinkturen,  zu 
denen  ich  auch  die  homöopathischen  sogenannten  Essenzen  rechne,  be- 
stimmen, so  muss  man  dieselben  immer  erst  zur  Trocknis  verdampfen,, 
um  sie  dann  weiter  wie  die  Extrakte  behandeln  zu  können. 

!Nun  ist  es  aber  eine  bekannte  Thatsache,  dass  ein  grosser  Teil 
der  Alkaloide  bereits  bei  der  gelinden  Wärme  des  Wasserbades  nament- 
lich bei  Gegenwart  von  viel  organischer  Substanz,  Eiweissstoffen,  Pektin- 
stoffen u.  dergl.  in  wässeriger  Lösung  sehr  leicht  anfängt  sich  zu 
zersetzen,  was  ja  die  pharmazeutische  Grossindustrie  veranlasst  hat, 
das  Eindampfen  der  Extrakte  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  und 
im  Vakuum  vorzunehmen. 


**)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1891,  p.  147. 

1^)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1891,  No.  38. 

M)  Pharm.  Rundsch.  N.  Y.  1891  XI,  p.  128. 

17)  Pharm.  Rundsch.  N.  Y.  1891,  p.  182. 

13)  Pharm.  Rundsch.  1892. 

1«)  Pharm.  Zentralhalle  1892,  p.  625. 

»)  Pi.arm.  Zeit.  1892,  No.  4a 

*i)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1892,  No.  öl  u.  No.  62. 
Festschr.  d.  Schweiz.  Apotheker-Vereins  1893,  p.  97.  Schweiz.  Wochenschr. 
f.  Chenu  u.  Pharm.  1894,  No.  5,  6,  7,  12  u.  13.  Tageblatt  d.  Natui  forscher- 
versamml.  Wien  1894,  p.  88.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1895,  No.  47. 

M)  Pharm.  Zeit.  1893,  p.  586. 

»j  Phaxva,  Rundsch.  1893,  No.  X. 

«*)  Pharm.  Zeit.  1893,  p.  109  u.  p.  31& 

»)  Pharm.  Zentralhalle  1893,  No.  61. 

M)  Pharm,  ^eit.  1893,  p.  777,  u.  1894,  p.  66. 

«7)  Pbarm.  Rundsch.  1893,  No.  XU,  u   1^94,  p.  67. 

®)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1896,  No.  4  \u  •>. 

V)  Beitr.  z.  Kenntnis  d.  Strychnosdrog.    las  •  Ötiasshurg,  1896. 
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Man  ist  daher  bei  der  Analyse  alkaloidhaltiger  flüssiger  Präpa- 
rate ebenfalls  gezwungen,  die  Verdampfung  resp.  Eindicknng  im  Vakuum 
oder  im  Exsiccator  vorzunehmen,  wenn  man  nicht  Verlust  an  Alkaloid 
durch  Zersetzung  und  dadurch  fehlerhafte  Resultate  erhalten  will. 
Eine  derartige  Prozedur  erfordert  aber  immer  eine  lange  Zeit  und  ist 
daher  bei  Apothekenreyisionen  z.  B.  schlechterdings  nicht  ausführbar, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  wohl  nicht  in  einer  jeden  Apotheke  ein 
Vakuumapparat  oder  Luftpumpe  und  Vakuumexsiccator  vorhanden  sind. 

Ich  habe  daher  eine  Methode  ausgearbeitet,  vorerst  fUr  die 
homöopathischen  Essenzen  aus  frischen  Pflanzen,  die  aber  mit  einigen 
Modifikationen  auch  für  Tinkturen  jeder  Alkoholstärke  anwendbar  ist 
und  die  gestattet,  die  Alkaloidbestimmung  ohne  alles  Ein- 
dampfen und  ohne  jede  Anwendung  von  Wärme  durchzu- 
führen. Dieselbe  kann  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  ausgeführt 
werden,  sie  erfordert  etwa  eine  bis  anderthalbe  Stunden  und  liefert  bei 
genauem  Arbeiten  sehr  befriedigende  Resultate,  wie  die  unten  angeftlhrten 
Beleganalysen  beweisen  werden. 

Von  allen  bekannten  Methoden  kommt  die  von  Hilger*^  ange- 
gebene der  meinigen  am  nächsten,  weicht  aber  doch  in  einigen  Haupt- 
punkten davon  ab. 

Hilger  löst  die  Extrakte  in  45%igem  Alkohol  und  schüttelt 
diese  Lösung  unter  Zusatz  von  Ammoniak  dreimal  mit  Chloroform  aus. 
Wendet  man  dieses  Verfahren  auf  die  homöopathischen  Essenzen  an^ 
die  ja  auch  sozusagen  Extraktlösungen  in  45%igem  Alkohol  darstellen, 
so  bekommt  man  bereits  bei  der  zweiten  Ausschüttelung  sehr  häufig 
Gallertbildung  und  dadurch  natürlich  eine  grosse  Arbeitsverzögerung. 
Ausserdem  sind  die  für  die  Titration  erhaltenen  Flüssigkeiten  immer 
ziemlich  stark  gefärbt. 

Um  dies  zu  vermeiden,  verfahre  ich  daher  folgendermassen: 

25  cm*  Essenz  (ca.  45%  alkoholhaltig)  werden  in  einem  Scheide- 
trichter unter  Zusatz  von  1  cm*  Sodalösung  (33%)  mit  50  cm*  Aether 
(Ph.  O.  III)  fünf  Minuten  lang  kräftig  geschüttelt.  Wenn  sich  die 
Flüssigkeiten  nach  dem  Absetzen  geteilt  haben,  lässt  man  die  unter- 
stehende dunkel  gefärbte  wässrige  Schicht  in  ein  Becherglas  ab  und 
schüttelt  die  Aetherschicht,  die  auch  den  grössten  Teil  des  Alkohols  und 
damit  etwas  Farbstoff  aufgenommen  hat,  mit  3  cm*  Wasser  einmal  kräftig 
durch,  lässt  absetzen,  fügt  die  wässrige  Schicht  zu  dem  zuerst  Abge- 
laufenen und  giesst  die  ätherische  Lösung,  die  nun  fast  allen  FarbstofT 
wieder  an  das  Wasser  abgegeben  hat,  in  ein  Medizinglas.  Den  wässrigen 
Rückstand  schüttelt  man  dann  in  derselben  Weise  noch  zweimal  mit 
je  25  cm*  Aether  aus,  der  10%  Alkohol  enthält,  und  nimmt  zum 
Waschen  dieser  zweiten  und  dritten  Ausätherungen  jedesmal  1,5  cm^ 

6* 
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Wasser.  Die  Aetherlösungen  werden  durch  Schütteln  mit  2 — 3  Qramm 
gebranntem  Gips  0  entwässert  und  in  eine  Glasstöpselflasche  filtriert,  in 
der  sich  50  cm^  Wasser  befinden.  Das  Entwässern  der  Aetherlösang 
ist,  wie  später  mitgeteilte  Versuche  zeigen  werden,  deswegen  nötig, 
um  die  auch  in  fast  ganz  blankem  Aether  noch  suspendierten  feinen 
Tröpfchen  von  Sodalösung  zu  entfernen.  Die  dritte  Ausschüttelung, 
in  der  fast  gar  kein  Alkaloid  mehr  enthalten  ist,  fügt  man  nicht  gleich 
zu  den  beiden  ersten  Ausschüttelungen,  sondern  benutzt  sie  zum  Nach- 
spülen der  Medizinflasche  und  des  Filters  und  hat  auf  diese  Weise 
keinen  Verlust  an  Alkaloid  zu  befürchten. 

Die  Titration  der  Alkaloide  in  dieser  Flüssigkeit  geschieht  alsdann 
nach  Zusatz  von  drei  Tropfen  alkoholischer  Jodeosinlösung  (1 :  250)  mit 
Vioo-Normal-Säure  in  der  von  Partheil  angegebenen  bekannten  Weise. 

Diese  Bestimmungsmethode  unterscheidet  sich  dadurch  von  allen 
anderen  Methoden,  dass  bei  ihr  jede  Erhitzung  vermieden  wird.  Es 
wird  dadurch  ein  Verlust  durch  Zersetzung  sowohl  beim  Eindampfen 
der  ursprünglichen  Tinktur,  als  auch  beim  Verdunsten  der  ätherischen 
Lösung  des  freien  Alkaloids  vermieden,  welch  letztere  Operation  bei 
Anwendung  von  Ammoniak  zum  Freimachen  des  Alkaloids  nicht  zu 
umgehen  ist. 

Es  darf  nun  wohl  auch  der  letztere  Umstand  als  ein  grosser 
Vorteil  angesehen  werden,  da  einerseits  die  flüchtigen  Alkaloide  wie 
Ooniin  und  Nikotin  bereits  beim  Eindampfen  ihrer  ätherischen  Lösung 
eine  teilweise  Verdampfung  erleiden,  worauf  namentlich  Liljenström^) 
hingewiesen  hat,  da  es  andererseits  aber  auch  für  andere  Alkaloide 
durch  Dieterich')  ziffernmässig  bewiesen  ist,  dass  sie  sich  beim  Ein- 
dampfen ihrer  ätherischen  Lösungen  sehr  leicht  zersetzen,  wenn  man 
diese  Operation  nicht  bei  niederer  Temperatur  und  sehr  vorsichtig  ausführt. 

Die  Methode  lässt  sich  in  der  eben  beschriebenen  Weise  natürlich 
nur  für  in  Aether  leichtlösliche  Alkaloide  anwenden.    Will  man  in 


1)  Zum  Entwässern  habe  ich  hier  deswegen  gebrannten  Gips  und  nicht 
€hlorcalciam  angewandt,  weil  das  letztere  auch  den  in  den  Aether  über- 
gegangenen Alkohol  anzieht  und  sich  darin  löst.  Man  ist  daher  genötigt,  die 
entstehende  Chlorcaldumlösung  nochmals  im  Scheidetrichter  vom  Aether  zu 
trennen,  während  der  Gips  nach  dem  Anziehen  des  Wassers  sich  auf  die 
Flaschenwandang  als  Belag  aaflegt,  so  dass  sich  der  Aether  sehr  gut  abgiessen 
oder  nötigenfalls  filtrieren  lässt.  Nur  in  einem  Falle  nehme  ich  Chlorcalcium,  wenn 
nämlich  die  Flüssigkeit  trotz  des  Waschens  mit  Wasser  noch  zu  stark  gefärbt 
ist.  Die  färbenden  Extraktivstoffe  gehen  dann  fast  ganz  in  die  Chlorcalcium- 
lösung  über,  da  sie  nur  in  Alkohol  und  Wasser,  nicht  aber  in  Aether 
»löslich  sind. 

3)  Erstes  Dezennium  d.  Helfenb.  Annal.,  p.  260  u.  261. 
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Aether  schwer-,  dagegen  in  Chlorofonu  leichtlösliche  Alkaloide,  wie 
Strychnin,  Veratrumalkaloide  ete.  bestimmen,  so  verfährt  man 
folgendermafsen : 

25  cm*  der  Essenz  (die  ca.  45  ^/o  Alkohol  enthalten  mass)  werden  mit 
30  cm*  einer  Mischung  von  1  Teil  Chloroform  mit  2  Teilen  Aether  fünf 
Minuten  lang  geschüttelt,  die  Chloroformätherlösung  mit  8  cm*  dO%iger 
Kochsalzlösung  gewaschen  und  diese  Operationen  mit  je  15  cm*  Chloroform- 
äther und  1,5  cm*  Kochsalzlösung  in  der  schon  oben  beschriebenen  Weise 
noch  zweimal  wiederholt. 

Sollte  die  Trennung  des  Chloroformäthers  von  der  wässrigen 
Extraktschicht  bei  der  ersten  Ausschüttelung  nicht  glatt  erfolgen,  so 
setzt  man  zweckmässig  2 — 3  Gramm  Kochsalz  zu  und  kann  dann  sicher 
sein,  dass  die  Flüssigkeitsschichten  in  einer  Minute  sicli  scharf  trennen. 
Aus  demselben  Grunde  muss  man  auch  zum  Ausschütteln  der  Chloro- 
formätherlösung kein  Wasser,  sondern  Kochsalzlösung  benutzen,  da 
sonst  eine  milchige  Trübung  im  Chloroformäther  entsteht,  die  sich  erst 
durch  stundenlanges  Nachbehandeln  mit  Gips  wiedei*  entfernen  lässt. 

Beim  Titrieren  der  Lösung  des  Alkaloids  in  Chloroformäther 
setze  ich  ebenfalls  nicht  wie  sonst  50  cm*  reines  Wasser  zu,  sondern 
10 — 15  cm*  10%ige  Kochsalzlösung.  Nimmt  man  hierzu  konzentrierte 
Kochsalzlösung,  so  wird  durch  die  sehr  hohe  Konzentration  der  Chlor- 
Jonen  die  Dissoziation  des  Jodeosins  derartig  herabgedrückt,  dass  bei 
Gegenwart  von  nur  wenig  Alkaloid  Farblosigkeit  der  wässrigen  Schicht 
eintreten  kann. 

Will  man  in  Tinkturen  mit  höherem  Alkoholgehalt  als  45%  die 
Alkaloide  bestimmen,  so  muss  vorher  soviel  Wasser  zugesetzt  werden, 
dass  eine  Alkoholstärke  von  40—50%  resultiert.  Bei  den  homöo- 
pathischen Tinkturen,  die  ja  mit  90%igem  Alkohol  bereitet  werden, 
verfahre  ich  in  der  Weise,  dass  ich  10  cm*  Tinktur  mit  10  cm*  Wasser 
oder  bei  Verwendung  von  Chloroformäther  zum  Ausschütteln  10  cm* 
15%iger  Kochsalzlösung  vermische  und  die  trübe  Flüssigkeit  mit 
Aether  resp.  Chloroformäther  wie  oben  angegeben  behandele. 

Enthalten  die  Tinkturen  Chlorophj^ll  oder  Fett,  so  müssen  sie 
erat  von  diesen  Stoffen  befreit  werden,  da  man  sonst  falsche  Resultate 
erhält.  Ein  Teil  des  Chlorophylls  resp.  der  Fettsäuren  verseift  sich 
nämUch  in  ätherisch-spirituöser  Lösung  mit  dem  Alkali  und  geht  mit 
in  die  ätherische  Lösung  über.  Da  nun  das  Cyanophyll  resp.  die  Fett- 
säuren schwächere  Säuren  als  das  Jodeosin  sind,  so  reagieren  ihre 
Salze  alkalisch  gegen  diesen  Indikator  und  man  erhält  infolgedessen 
zu  hohe  llesultate.  Man  mischt  daher  gleiche  Teile  Tinktur  und 
Wasser,  das  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  angesäuert  ist,  schüttelt 
mit   etwas  Talkum  während   einiger  Stunden    öfters  um  und   filtriert 
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nach  dem  Absetzen  und  Klären  vom  Bodensatz  ab.  Von  dem  klaren 
Filtrat  werden  alsdann  25  g  (nicht  cm*  wegen  der  Volumftnderung 
des  Gemisches  von  Alkohol  und  Wasser)  in  der  beschriebenen  Weise 
zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehalts  verwandt,  nachdem  man  nötigen- 
falls die  letzten  Fettspuren  durch  einmaliges  Ausschütteln  der  sauren 
Flüssigkeit  mit  dem  gleichen  Volumen  Petroläther  entfernt  hat. 

Bei  dieser  Methode  wird  thatsächlich  alles  Alkaloid  in  die 
ätherische  Lösung  übergeführt,  wie  ich  weiter  unten  durch  Kontroll- 
versuche mit  Lösungen  von  reinen  Alkaloiden  in  Süssholzextrakt 
zeigen  werde.  Die  Alkaloide,  resp.  die  am  Schluss  bei  der  Titration 
erhaltenen  wässerigen  Flüssigkeiten,  sind  farblos  oder  höchstens  so 
schwach  gefärbt,  dass  die  Erkennung  der  Endreaktion  bei  Verwendung 
von  Jodöosin  als  Indikator  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird. 

Das  von  Kunz^)  beobachtete  Uebergehen  von  Spuren  des 
Alkaloids  aus  der  Aetherlösung  in  das  Wa.sser  beim  Waschen  der 
ersteren  fällt  nicht  ins  Gewicht,  resp.  wird  dadurch  unschädlich 
gemacht,  dass  das  Waschwasser  bei  der  zweiten  und  dritten  Aus- 
schüttelung  wieder  mit  aasgeschüttelt  wird.  Ausserdem  ist  die  Menge 
derselben  im  Verhältnis  zur  Aetherlösung  sehr  gering. 

Eine  Verunreinigung  der  Alkaloidlösung  mit  Soda  und  damit 
eine  Erhöhung  des  Resultates  findet  ebenfalls  nicht  statt,  wie  folgende 
Versuche  leliren: 

1)  50  cm 8  Alkohol  von  45%,  50  cm^  Aether  und  3  cm"  Sodalösong  werden 
geschüttelt,  die  ätherische  Schicht  nach  dem  Absetzen  abgehoben  und 
titriert  Hierbei  wurde  in  vier  Versuchen  an  Vioo-Normal- Säure 
verbraacht: 

I)  3,6  cm«  II)  3,1  cm»  HI)  3,25  cm«  IV)  3,76  cm«. 

2)  60  cm  «Alkohol  von  45%,  50  cm«  Aether  und  3  cm«  Sodalösung  werden 
geschüttelt,  die  ätherische  Lösung  abgehoben  und  zur  Entwässerong 
mit  zwei  Gramm  gebranntem  Gips  geschüttelt  und  filtriert.  Sie  ver- 
braucht beim  Titrieren  1  cm«  Vioo- Normal-Säure. 

3)  25  cm«  Alkohol  von  45%,  60  cm«  Aether  und  1  cm«  Sodalösung  werden 
geschüttelt,  die  abgehobene  Aetherschicht  mit  3  cm«  Wasser  gewaschen 
(durch  Ausschütteln)  und  mit  einem  Gramm  gebrannten  Gips  entwässert 
und  filtriert.  Nach  dem  Versetzen  mit  60  cm  «  Wasser  und  drei  Tropfen 
alkoholischer  Jodeosinlösung  (1:260)  ist  auch  nicht  die  geringste 
Rötung  des  Wassers  zu  bemerken. 

Ein  Uebergehen  von  Natriumcarbonat  in  die  Aetherlösungen 
ist  also  bei  genauem  Befolgen  obiger  Vorschrift  absolut  ausgeschlossen. 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1886,  p.  701  u.  folg. 


J.  Eatz:  Alkaloidbestimmungen.  87 

Störend  wirkt  dagegen  die  Gegenwart  von  Ammonsalzen,  wie 
.folgender  Versuch  zeigt: 

25  cm*  einer  3% igen  Süssholzextraktlösung  in  45 %igem  Alkohol, 
0,0728  Chlorammonium,  50  cm*  Aether  und  1  cm*'  Sodalösung  werden 
geschütttelt  und  weiter  wie  oben  mit  Wasser  und  Gips  behandelt. 
Die  erste  Ausschüttelung  verlangte  2,6  cm*'  Vioo- Normal -Säure  und 
die  zweite  und  dritte  Ausschüttelung  (mit  je  25  cm"  10 ^/|  alkohol- 
haltigem Aether)  0,5  bezw.  0,4  cm"  Vioo- Normal -Säure  zur  Sättigung. 
Im  ganzen  werden  also  für  die  drei  Ausschüttelungen  verbraucht 
3,5  cm*  Vioo -Normal -Säure  entsprechend  0,0019  Chlorammonium  resp. 
0,0006  Ammoniak.  Wenn  also  auch  nur  ein  geringer  Bruchteil  des 
Ammoniaks  in  den  Aether  übergeht,  so  bewirkt  derselbe  doch  infolge 
des  geringen  Molekulargewichts  vom  Ammoniak  einen  sehr  grossen 
Fehler  des  Resultates. 

Ich  will  nun  zu  den  Versuchen  übergehen,  die  ich  mit  Lösungen 
von  reinen  Alkaloiden  in  3%  igen  Lösungen  von  StLssholzextrakt  in 
45%igem  Alkohol  anstellte,  um  zu  beweisen,  dass  mit  der  Methode 
eine  exakte  Bestimmung  der  Alkaloide  in  solchen  Flüssigkeiten  möglich 
ist  und  wirklich  alles  Alkoloid  zur  Titration  gebracht  wird. 

Vorher  aber  will  ich  noch  einen  Versuch  erwähnen,  den  ich  mit 
der  3% igen  Süssholzextraktlösung  in  45%igem  Alkohol  anstellte,  um 
mich  von  der  Abwesenheit  basischer  Stoffe  in  der  der  Kürze  halber 
in  folgendem  stets  als  Succuslösung  bezeichneten  Flüssigkeit  zu 
überzeugen. 

Hierbei  stellte  sich  nun  heraus,  dass  die  nach  der  oben  be- 
schriebenen Methode  aus  25  cm"  Succuslösung  erhaltenen  drei  Aus- 
schüttelungen bei  zwei  Versuchen  übereinstimmend  0,2  cm"  Vioo- Normal- 
Säure  zur  Sättigung  verbrauchten.  Es  darf  wohl  angenommen  werden, 
dass  diese  geringe  AlkalinitHt  der  Ausätherungen  auf  Rechnung  kleiner 
Spuren  Ammonsalze  im  SUssholzextrakt  zu  setzen  sind. 

Bei  den  nun  folgenden  Versuchen  wurden  daher  von  der  ver- 
brauchten Menge  Vioo' Normal -Säure  0,2  cm"  für  das  verwandte  SUss- 
holzextrakt in  Anrechnung  gebracht  und  entweder  bei  der  ersten  Aus- 
schüttelung oder  bei  der  Gesamtmenge  Normal -Säure  abgezogen. 

Die  verwandten  Alkaloide  wurden  in  Originalverpackung  von 
den  Firmen  E.  Merck  in  Darmstadt  und  Gehe  &  Co.  in  Dresden 
bezogen  und  erwiesen  sich  bei  der  Prüfung,  soweit  dieselbe  ausführbar 
ist,  als  rein. 

Die  drei  Ausschüttelungen  wurden  meistens  nacheinander  getrennt 
titriert,  um  feststellen  zu  können,  wie  leicht  und  schnell  das  Alkaloid 
sich  ausschütteln  lässt,  resp.  wieviel  %  der  angewandten  Menge  in  die 
einzelnen  Ausschüttelungen  übergingen. 
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Versuche  mit  Aconitin. 


Verwandt  wurde  ein  von  E.  Merck  bezogenes  amorphem 
Äconitintm  purum.  Bei  der  Titration  dieses  Präparates  verbrauchten 
0,1297  g  24,8  cm*'  Vioo- Normal -Säure,  woraus  sich  das  Molekulai-- 
gewicht  zu  524  berechnet.  Die  Lösung  des  Alkaloids  in  der  Succus- 
lösung  wurde  durch  einige  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  bewirkt, 
die  nachher  durch  entsprehend  mehr  Sodalösung  neutralisiert  wurde. 


Angewandte 
Alkaloidmenge 

Verbrauchte 
cm*'  ViooN.-Säure 

Wiedergefundene 
Alkaloidmenge 

Differenz 

1)  0,0105  Aconitin 

11)  1,8 

n)  0,15 

III)  0,05 

0,00943  Aconitm 

0,00079 

0,00026 

0,00002  ==  0,19  % 

Sa.  2,00 

0,01048  Aconitin 

2)  0,0132  Aconitin 

1)2,3 

II)  0,25 

III)  0,05 

0,01210  Aconitin 

0,00121 

0,00024 

0,00035  =  2,6  % 

Sa.  2,6 

0,01355  Aconitin 

Ich  versuchte  dann  noch,  ob  bei  einem  eventuell  zur  Entfernung 
des  Chlorophylls  notwendigen  vorherigen  Ausschütteln  der  sauer  ge- 
machten Essenz  mit  Aether  auch  Aconitin  mit  in  Lösung  geht. 

Zu  dem  Zweck  schüttelte  ich  25  cm*  einer  mit  Schwefelsäure 
angesäuerten  aconitinhaltigen  Succuslösung  mit  25  cm*'  Aether  aus 
und  behandelte  die  Extraktlösung  nach  Entfernung  der  Aetherschicht 
in  der  gewöhnlichen  Weise  weiter. 


Angewandte 
Alkaloidmenge 

Verbrauchte 
cm«  ViooN.-Säure 

Wiedergefundene 
Alkaloidmenge 

Verlust 

1)  0,0190  Aconitin 

2)  0,0252 

3,15 
4,30 

0,0165  Aconitin 
0,0226 

0,0025  —  13,2  % 
0,0024  —    9,5  % 

Bei  den  verhältnismässig  kleinen  Alkaloidmengen,  die  bei  diesen 
Analysen  in  Betracht  kommen,  ist  also  der  durch  Ausschütteln  der 
sauren  Lösung  mit  Aether  verursachte  Verlust  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen. 


1)  Unter  den  römischen  Ziffern  I,  II  und  III  werde  ich  die  einzelnen 
Ausschfittelnngen  anführen. 
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Da  störende  Mengen  Chlorophyll  jedoch  in  45%  Alkohol  haltenden 
Essenzen  nicht  gelöst  bleiben,  sondern  nur  in  Tinkturen  mit  höherem 
Alkoholgehalt  vorkommen,  so  ist  man  ja  nicht  auf  die  Entfernung  des 
Chlorophylls  durch  Ausschütteln  mit  Aether  angewiesen,  was  nach 
obigen  Versuchen  als  unsulässig  erscheint,  sondern  nimmt  dieselbe 
besser  auf  die  bereits  oben  bei  der  Beschreibung  der  Methode  ange- 
gebene Weise  vor. 

Versuche  mit  Atropin. 

Der  erste  Versuch  wurde  mit  Atropinsulfat  angestellt  und  gab 
folgendes  Resultat: 


Angewandte 
Alkaloidmenge 

Verbrauchte 
cm«  ViooN.-Säure 

Wiedergefundene 
Alkaloidmenge 

Differenz 

0,0275  Atropinsulfat 
«  0,0235  Atropin 

I)  6,35 

n)  0,95 

III)  0,37 

0,0184   Atropin 

0,00275 

0,00107 

0,00128  =  5,4% 

•      Sa.  7,67 

0,02222  Atropin 

Eine  zur  Kontrolle  vorgenommene  vierte  Ausschüttelung  verlangte 
noch  0,1  cm^  Vioo-Normal-Säure  zu  ihrei*  Sättigung  =  0,000289  Atropin. 

Da  die  Abweichung  von  5,4%  mir  doch  etwas  zu  gross  erschien 
und  ich  dieselbe  nur  durch  Unreinheit,  eventuell  auch  geringen  Wasser- 
gehalt des  Atropinsulfats  erklären  konnte,  wiederholte  ich  den  Versuch 
mit  Atropinum  purum  von  Gehe  &  Co.,  das  ich  acht  Tage  lang  im 
Vakuum  über  Chlorcalcium  liegen  Hess.  Die  Lösung  des  Alkaloids 
bewirkte  ich  unter  den  bei  Akonitin  angegebenen  Vorsichtsmassregeln. 


Angewandte 
Alkaloidmenge 

Verbrauchte 
cm«  ViooN.-Säure 

Wiedergefundene 
Alkaloidmenge 

Differenz 

1)  0,0168  Atropin 

2)  0,0118        „ 

5,75 

4,15 

0,0166 
0,0120 

0,0002  =  1,2  % 
0,0002  =  1,7% 

Versuche  mit  Hyoscyamin. 

Zu  denselben  vnxrde  ein  sclmeeweisses,  zu  sehr  lockeren  Stückchen 
zusammengeballtes  Präparat  von,  E.  Merck  verwandt. 
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Angewandte 
Alkaloidmenge 

Verbrauchte 
cm»  ViooN.-S&nre 

W  iedergefundene 
Alkaloidmenge 

Differenz 

1)  0,0270  Hyos- 
cyamin 

I)  7,70 

n)  0,96 

IH)  0,55 

0,0223  Hyoscyamin 

0,0027 

0,0016          „ 

0,0004  =  1,48  % 

Sa.  9,20 

0,0266  Hyoscyamin 

2)   0,0108  Hyos- 
cyamin 

1)3,0 

H)  0,45 

UI)  0,16 

0,00866  Hyoscyamin 
0,00130         „ 
0,00043 

0,0004  =  3,70  % 

Sa.  3,6 

0,0104  Hyoscyamin 

Versuche  mit  Coniin. 

Das  angewandte  Coniin  stellte  eine  fast  farblose  ölige  Fltlssigkeit 
dar.  Bei  der  Titration  mit  Jodeosin  als  Indikator  verbrauchten 
0,0390  Coniin  30,2  cm»  Vioo-Normal-Säure.  Da  nun  30,2  cm**  Vioo-Normal- 
Säure  0,0384  Coniin  entsprechen,  so  berechnet  sich  aus  dieser  Differenz 
von  0,006  g  der  Wassergehalt  des  Alkaloids  zu  1,53%,  der  dem- 
entsprechend bei  den  Versuchen  in  Abzug  gebracht  werden  muss. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  waren  folgende: 


Angewandte 
Alkaloidmenge 

Verbrauchte 
cm»  Vioo^-Säure 

Wiedergefundene 
Alkaloidmenge 

Differenz 

1)  0,0371  =  0,0366 
reines  Coniin 

I)  27,05 
H)    1,20 
HI)    0,2 

■1 

0,034a5  Coniin 
0,00152       „ 
0,00026       „ 

0,00037  =  0,99  % 

Sa.  28,45 

0,03613  Conün 

2)  0,0135  =  0,0133 
reines  Coniin 

10,35 

0,01315  Conün 

0,00016  =»  1,1  % 

Versuche  mit  Emetin. 

Das  von  Merck  bezogene  Emetin  stellte  ein  schmutziggelbes  zu 
Klümpchen  zusammengeballtes  Pulver  dar.  Es  löste  sich  in  verdünnten 
8äuren  unter  Hinterlassung  eines  geringen  Rückstandes. 

Bei  der  Titration  verbrauchten: 

1.  0,0713  Emetin  =  25,5  cm"  Vioo-Normal-Säure. 

2.  0,0833       „       =  29,3     „       „ 


J.  Eatz:  Alkaloidbestimmungen. 
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In  hundert  Teilen  Emetin  Merck  würden  also  nach  der  ersten 
Titration  91,0  Teile,  nach  der  zweiten  Titration  89,4  Teile  reines 
Alkaloid  enthalten  sein,  also  im  Mittel  90,2  Teile. 

Die  Untersuchung  emetinhaltiger  SuccuslÖsung  nach  der  ange- 
gebenen Methode  ergab  nur  wenig  befriedigende  Resultate: 


Angewandte 
Alkaloidmenge 

Verbrauchte 
cm"  ViooN.-Säure 

Wiedergefundene 
Alkaloidmenge 

Differenz 

1)  0,0420  Emetin 

Merck 
=  0,0378  reines 

Emetin 

1)12,0 
II)    1,65 

III)  0,5 

IV)  0,15 

0,0305  Emetin 
0,0042 
0,0012        „ 
0,0004 

0,0015  Emetin 
=  4,0% 

Sa.  14,3 

0,0363  Emetin 

2)  0,0552  Emetin 

Merck 
=  0,0498  reines 

Emetin 

• 

I)  15,5 

11)    2,45 

ni)    0,55 

IV)    0,20 

0,0394  Emetin 
0,0062 
0,0014        „ 
0,0005        „ 

0,0023  Emetin 
=  4,5% 

Sa.  18,7 

0,0475  Emetin 

Trotzdem  ich  beim  Emetin  viermal  ausschüttelte,  konnte  ich  doch 
nicht  dieselbe  Genauigkeit  wie  bei  den  anderen  Alkaloiden  erreichen. 
Die  Methode  ist  also  für  Ipecacuanhatinktur  weniger  zu  empfehlen. 

Nachdem  nun  durch  diese  Versuche,  die  natürlich  noch  auf  andere 
ätherlösliche  Alkaloide  ausgedehnt  werden  könnten,  die  Brauchbarkeit 
und  Genauigkeit  der  Methode  für  die  untersuchten  Alkaloide  bewiesen 
war,  prüfte  ich  nach  derselben  eine  Anzahl  homöopathischer  Essenzen 
auf  ihren  Alkaloidgehalt.  Dieselben  waren  aus  den  homöopathischen 
Apotheken  von  Dr.  W.  Schwabe -Leipzig,  Täschner  &  Co. -Leipzig 
und  Kittel -Berlin  bezogen  und  stammten  aus  den  letzten  Jahrgängen. 
Die  Untersuchungsresultate  sind  in  folgender  Tabelle  verzeichnet: 


Essenz 

• 

Jahr- 
gang 

Bereitungs- 
Yorschrift 

Bezugs- 
quelle 

Verbrauchte  cm^ 

Vioo  N.-Säure 
auf  25  cm"  Essenz 

Alkaloid- 
gehalt 
in  % 

Mittelwert 

0 

1894 

siehe  Anm.  2 

Schwabe 

3,00 
3,00 

0,067 
0,067 

. 

0,067 

2)     g 

< 

1895 

siehe  Anm.  2 

Schwabe 

0,70 
0,70 
0,68 

0,016 
0,016 
0,015 

1 

0,016 
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Essenz 

Jahr- 
gang 

Bereitongs- 
vorschrift 

Bezugs- 
qaelle 

Verbraachtecm* 

Vioo  N.-S&are 
aaf25cm*Essenz 

Alkaloid- 

gehalt 

in% 

Mittelwert 

B) 

1896 

Schwabe 
§1 

Schwabe 

3,60 
3,55 

0,0805 
0,0794 

1  0,080 

4) 

a 

6)     0 

•p4 

1896 

Schwabe 
§1 

Täschner         1,00 

&  Co.       1      0,95 

1 

0,023 
0,022 

l  0,022 

1896 

Graner 
reg.  II 

Kittel 

1,00 
0,95 

0,023 
0,022 

l  0,022 

6)  : 

1897 

Schwabe 

§1 

ScJiwabe 

3,38 
3,60 

0,076 
0,082 

4 

0,078 

7)     ^ 

1897 

Grüner 
reg.  11 

Schwabe 

2,75 
2,80 

0,061 
0,062 

1  0,061 

8) 

1897 

Grüner 
reg.  II 

Kittel 

1,30 
l,.33 

0,029 
0,030 

l  0,030 

9) 

1894 

siehe  Anm.  2 

Schwabe 

1,85 
1,87 

0,023 
0,023 

.j 

.  0,023 

10) 
11) 

1895 

siehe  Anm.  2 

Schwabe 

4,55 
4,55 
4,62 

0,054 
0,064 
0,055 

0,054 

■ 

12)     * 

n 

1896 

Schwabe 
§  l 

Schwabe 

6,10 
6,05 

0,076 
0,075 

\  0,075 

13)     ® 

1896 

Schwabe 
§1 

Täschner          3,80     ■    0,047 
&  Co.       ^      3,80     1    0,047 

,  0,047 

14)  :: 

1896 

Grüner 
reg.  II 

Kittel 

4,75 
4,83 

0,057 
0,058 

0,058 

15) 

1897 

Schwabe 

§1 

Schwabe 

4,10 
4,15 
4,15 

0,050 
0,051 
0,051 

.  0,051 

16) 

1897 

Graner 
reg.  II 

Kittel 

2,4 
2,3 

0,029 
0,027 

• 

l  0,028 

'S 

O 

1896 

Schwabe 

8  1 

Schwabe 

5,75 
5,75 
5,85 
5,90 

o,o;30 
o,a3o 

0,031 
0,031 

— ^ 

1 

0,030 

J.  Eatz:  Alkaloidbestimmungen. 
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Essenz 

Jahr- 
gang 

Bereitungs- 
Vorschrift 

Bezugs- 
quelle 

§  g  i 

a>    5    S 

Alkaloid- 

gehalt 

m% 

Mittelwert 

18) 

a 

1897 

Schwabe 
§1 

T&schner 
&  Co. 

4,83 
5,16 

0,026 
0,028 

l  0,027 

»)  1 

o 

1896 

Schwabe 
§1 

Täschner 
&  Co. 

6,05 

4,851) 

0,033 
0,033 

i  0,033 

4 

20)     ü 

? 

Gmner 
reg.  n. 

Kittel 

7,3 
7,6 

0,039 
0,040 

[  0,039 

21) 

1896 

Schwabe 
§1 

Schwabe 

2,72 
2,75 
2,77 

0,033 
0,034 
0,034 

0,034 

22)  » 

0 

a 

23)  ^ 

1896 

Schwabe 
§1 

T&schner 
&  Co. 

4,55 
4,40 

0,067 
0,065 

l  0,056 

j   siehe  AnnuS 

1896 

Grüner 
reg.  11 

Täschner 
&  Co. 

1,80 
1,75 

0,022 
0,021 

l  0,021 

24)     « 

o 

1897 

Schwabe 
§1 

Täschner 
.  &  Co. 

1,80 
1,85 

0,022 
0,023 

l  0,023 

4 

25)     » 

1897 

Grüner 
reg.  U 

Täschner 
&  Co. 

1,10 
1,20 

0,013 
0,014 

i  0,014 

4 

26) 

? 

Grüner 
reg.  II 

Kittel 

1,10 
1,20 

0,013 
0,014 

\  0,013 

Anm.  1.  Hierzu  wurden  ausnahmsweise  nur  20  cm*  Essenz  verwandt, 
da  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Annu  2.  Diese  Essenzen  waren  nach  einer  besonderen  Vorschrift  für 
den  amerikanischen  Export  hergestellt  und  können  daher  eigentlich  nicht  mit 
zum  Vergleich  mit  den  anderen  Essenzen  herangezogen  werden. ' 

Anm.  3.  Die  Essenz  ist  aus  Pflanzen  gewonnen,  die  erst  im  August  ge- 
bammelt waren,  daher  schon  viel  Samen  angesetzt  hatten.  Hieraus  erklärt 
sich  wohl  der  hohe  Alkaloidgehalt. 

Von  Tinkturen  mit  90%  Alkoholgehalt  habe  ich  die  strychnin- 
uDd  bracinhaltigen  aas  Ignatia  und  Nux  vomica  ebenfalls  nach  dieser 
Methode  mit  der  oben  angegebenen  Modifikation  untersucht  und  zur 
Kontrolle  auch  noch  Bestimmungen  nach  der  Methode  von  Beckurts 
and  Holst  ausgeführt« 
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Für  den  Vergleich  der  nebeneinandergesetzten  Resultate  bemerke 
ich  noch,  dass  zu  den  Bestimmungen  nach  Beckurts  und  Holst  je 
50  cm*'  Tinktur  verwandt  wurden,  während  ich  zu  den  Analysen  nach 
meiner  Methode  nur  10  cm^  Tinktur  benutzte  und  trotzdem  gerade  so 
genaue  Resultate  erhielt.  Ein  Vorzug  meiner  Methode  besteht  dann 
noch  darin,  dass  die  zur  Titration  gelangende  wässrige  Flüssigkeit 
ganz  farblos  ist,  dagegen  nach  dem  Verfahren  von  Beckurts  und  Holst 
steta  etwas  gelblich  gefärbt  erhalten  wird. 


Bereitungsart 
der  Tinktur 

Alkaloidgehalt  in  % 

Methode                   Methode 
yon  Beckurts                yon  Ratz 

i)  Ignatia 

1 : ö  durch 
Maceration 

0^96 
0,387 

0,395 
0,398 

2)  Ignatia 

1  : 6  durch 
Maceration 

0,436 

0,437 
0,440 

3)  Ignatia 

1  :  ö  durch 
Perkolation 

0,509 
0,491 

0,500 
0,501 

4)  Ignatia 

1 :  10  durch 
Maceration 

0,226 
0,227 

0,229 
0,232 

5)  Nox  Yomica 

1 : 6  durch 
Maceration 

0,400 
0,389 

0,376 
0,388 

6)  Nnx  yomica 

1  : 5  durch 
Maceration 

0,384 
0,380 

0,379 
0,379 

7)  Nux  yomica 

1  :  5  durch 
Perkolation 

0,461 
0,460 

0,453 
0,457 

8)  Nux  yomica 

1 :  10  durch 
Maceration 

0,192 
0,194 

0,189 
0,193 

Da  die  Tinkturen  2,  3  und  4,  sowie  6,  7  und  8  aus  denselben 
Rohmaterialien  hergestellt  sind,  so  illustrieren  diese  Versuche  nebenbei 
noch  den  Vorzug,  den  die  Perkolationsmethode  gegenüber  der  Maceration 
für  die  Bereitung  dieser  beiden  Tinkturen  verdient. 

Ich  versuchte  nun  weiter  die  Alkaloidbestimmungsmethode  auch 
zur  Untersuchung  der  eingedickten  narkotischen  Extrakte  zu 
verwenden  und  löste  zu  diesem  Zweck  die  betr.  Extrakte  in  45  %igem 
Alkohol  und  behandelte  diese  Lösung  alsdann  wie  die  Essenzen  mit 
Aether  und  Soda. 


J.  Eatz:   Alkaloidbestlmmungen. 
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Hierbei  machte  ich  eine  ganz  eigentümliche  Beobachtung,  die^ 
mit  anderen  Angaben  z.  B.  von  Seh  weis  singer  und  SarnowO  in 
einigem  Widerspruch  steht.  Uebersteigt  nämlich  der  Gehalt  der  Extrakt- 
I5sung  die  Konzentration  von  3%,  so  erhält  man  viel  zu  niedrige 
Resultate,  weil  das  Alkaloid  sich  aus  diesen  Lösungen  (vielleicht  infolge 
des  hohen  Pektingehaltes)  nicht  gut  und  nicht  vollständig  ausschütteln 
lässt.*)  Folgende  Versuche  mit  Extr.  Belladonnae  Ph.  G.  III.  mögen 
dies  erläutern: 


Angewandte  Extrakt- 

Verbrauchte 

Gefunden 

Alkaloidgehalt 

menge  in  25  cm»  45  %igem 
Alkohol  gelöst 

cm'ViooN.-SÄure 

Atropin 

in% 

1)  2,2828 

4,45 

0,01285 

0,564 

2)  2,1623 

3,55 

0,01025 

0,475 

3)  2,1416 

4,00 

0,0115 

0,485 

.  4)  2,0994 

3,15 

0,0091 

0,434 

5)  0,9966 

3,02 

0,00873 

0,875 

6)  0,9966 

3,05 

0,00882 

0,884 

7)  0,9890 

3,05 

0,00882 

0,892 

8)  0,8897 

2,9 

0,00838 

0,942 

Diese  Ergebnisse  wurden  weiter  bestätigt  durch  Versuche,  die- 
ich  mit  künstlichem  Belladonnaextrakt  aus  Atropinum  purum  und  Succus 
liquiritiae  bereitet  anstellte,  die  ich  kurz  tabellarisch  anführe: 


Gehalt  der 

Angewandt 

Verbrauchte 

Gefunden 

er 

Snccnslüsnng 

Atropin 

cm^ViooN.-Säure 

Atropin 

n 

3% 

0,0168 

5,75 

0,0166 

98,8 

4„ 

0,0194 

5,75 

0,0166 

85,8 

6, 

0,0194 

3,95 

0,0114 

58,9 

6, 

0,0306 

4,23 

0,0117 

56,6 

8„ 

0,0198 

2,85 

0,00825 

41,6 

10, 

0,0279 

4,90 

0,0142 

50,7 

Steigt  in  einer  Lösung  mit  annähernd  gleichem  Alkaloid- 
gehalt der  Gehalt  an  anderen  Extraktiv-  und  damit  auch  an  Pektin- 
stoffen, so  wird  ungefähr  proportional  die  Ausbeute  an  Alkaloid  durch 
Ausschütteln  herabgedrückt. 

Nebenbei  machte  ich  noch  einen  Versuch,  indem  ich  an  die- 
Stelle    von    Aether    Chloroformäther    setzte,    jedoch    mit    demselben 


1)  Pharm.  Zentralh.  1890,  No.  64. 

>)  Dies  bezieht  sich  aber  nur  auf  w&ssrige  Extrakte,  während  sich, 
spirituöse  Extrakte  nicht  so  verhalten. 
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negativen  Resultat.  Ich  löste  0,7978  g  Belladonnaextrakt  (dasselbe, 
das  zu  den  obigen  Versuchen  gedient  hatte)  in  20  cm'  45Voigeni 
Alkohol  und  schüttelte  nach  dem  Versetzen  mit  Soda  dreimal  mit 
Ghloroformftther  (zu  gleichen  Teilen)  in  analoger  Weise,  wie  bei  den 
obigen  Versuchen  aus.  Die  resultierende  Alkaloidlösung  verbrauchte 
2,35  cm*  Vioo- Normal -Säure  »  0,00636  Atropin  entsprechend  einem 
Gehalt  von  0,798%  Atropin.  Es  ist  also  bei  Belladonnaextrakt 
Chloroformäther  nicht  für  ein  besseres  Ausschüttelungsmittel  anzusehen 
als  Aether. 

Ich  habe  nun  meine  Methode  für  die  eingedickten  resp.  trocknen 
Extrakte  dahin  abgeändert,  dass  ich  1,0  bis  1,5  g  des  Extraktes  in  40 
bis  50  cm*  45Voigen  Spiritus  löse,  wodurch  eine  Extraktlösung  mit 
einem  Oehalt  von  weniger  als  3%  entsteht,  und  diese  40  resp.  50  cm* 
Lösung  dann  weiter  gerade  so,  wie  die  25  cm*  der  oben  untersuchten 
Essenzen  mit  50  cm  *  und  2  X  25  cm  *  Aether  unter  Sodazusatz  ausschüttele. 
Pur  die  Untersuchung  der  Essenzen  ergiebt  sich  aber  weiter  aus  obigen 
Versuchen,  dass  man  dieselben  bei  einem  eventuell  3%  übersteigenden 
Extraktgehalt  entsprechend  mit  45%igem  Alkohol  verdünnen  muss, 
^m  richtige  Resultate  zu  erhalten. 

Ausser  Extractum  Belladonna  untersuchte  ich  noch  Extr. 
Aconit!,  Conii  und  Hyoscyami,  die  alle  nach  Vorschrift  des  deutschen 
Arzneibuches  bereitet  und  aus  einer  hiesigen  Grossdrogenhandlung 
bezogen  waren. 

Die  Daten  der  betr.  Untersuchungen  sind  in  nachfolgender  Ta- 
belle verzeichnet: 


Extrakt 

Angewandte 
Extraktmenge 

Verbrauchte 
cm^Vioo^-S&nre 

Gefundene 
Alkaloidmenge 

Alkaloid- 
gehalt  in  % 

Extrt. 
Aconiti 

0,936 
0,936 

3,82 
3,87 

0,02035 
0,02065 

2,18 
2,21 

Kxtr. 
Belladonn. 

0,%7 
0,967 

6,40 
5,30 

0,0166 
0,0163 

1,61 
1,69 

Extr. 
Hyoscyami 

1,1099 
1,1099 

2,65 
2,66 

0,00738 
0,00766 

0,669 
0,694 

Extr. 
Conii 

1,1071 
1,1071 
1,1071 

1,06 
1,16 
1,16 

0,00133 
0,00146 
0,00146 

0,1206 

0,132 

0,132 

Die  Uebereinstimmung  der  Resultate  kann  wohl  als  befriedigend 
bezeichnet  werden. 
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Ich  möchte  nun  noch  mit  ein  paar  Worten  auf  einige  kleine 
Handgriffe  zu  sprechen  kommen,  die  sich  bei  der  Ausführung  der 
Bestimmungen  als  zweckmässig  erwiesen  haben. 

Die  Ausschüttelungen  nehme  ich  in  zylindrischen  Scheide- 
trichtern  vor,  von  denen  ich  vier  Stück  auf  ein  für  diesen  Zweck 
konstruiertes  Filtriergestell  plaziere.  Die  Löcher  dieses  Gestelles  sind 
zylindrisch  nicht  konisch  und  tragen  vermittelst  durchbohrter  Korke 
5  cm  lange  Glasrohre,  die  so  weit  sind,  dass  die  Ablaufrohre  der 
Scheidetrichter  sich  leicht  darin  verschieben  lassen.  Man  kann  auf 
diese  Weise  bequem  die  wässrige  Schicht  in  ein  untergestelltes  Becher- 
glas abfliessen  lassen,  ohne  den  Scheidetrichter  aus  dem  Gestell  heraus- 
heben zu  müssen,  da  der  Hahn  des  Scheidetrichters  durch  das  Glas- 
rohr soweit  über  die  Platte  des  Filtriergestells  gehoben  ist,  dass  er 
sich,  ohne  letzteres  zu  berühren,  drehen  lässt. 

Unterhalb  des  Hahnes  ziehe  ich  über  das  Ablaufrohr  des  Scheide- 
trichters ein  ca.  3 — 5  mm  breites  Stück  dickwandigen  Gummischlauch, 
damit  der  Scheidetrichter  nicht  beschädigt  wird,  falls  man  ihn  einmal 
«twas  unsanft  in  das  Glasrohr  gleiten  lässt. 

Um  immer  gleichzeitig  zwei  Scheidetrichter  schütteln  zu  können, 
ohne  ein  HerausfaUen  der  Hähne  befürchten  zu  müssen,  befestige  ich 
die  letzteren  mit  kleinen  Gummiringen. 

Man  kann  auf  diese  Weise  bei  einiger  Uebung  vier  Alkaloid- 
bestimmungen  bequem  in  einer  bis  IVa  Stunde  ausführen. 

Um  eine  genaue  Erkennung  der  Bndreaktion  zu  ermöglichen, 
halte  ich  beim  Titrieren  ca.  5  cm  weit  hinter  die  Flasche,  in  der 
titriert  wird,  ein  Stück  weissen  Karton  und  beobachte  bei  auffallendem, 
nicht  durchfallendem  Licht.  Diese  Vorsichtsmassregel  ist  nötig,  da, 
wie  die  Titration  der  reinen  Alkaloide  zeigte,  die  Rötung  der  wässrigen 
Schicht  durch  die  letzten  Spuren  Alkaloid  nur  auf  diese  Weise  noch 
sichtbar  ist  und  man  ohne  Anwendung  des  weissen  Kartons  leicht  0,1 
bis  0,15  cm®  Vioo- Normal -Säure  zu  wenig  notiert. 

Anknüpfend  an  obige  Untersuchungen  sei  es  mir  nun  zuletzt 
noch  gestattet,  einige  Vergleiche  zu  ziehen  zwischen  den 
homöopathischen  Essenzen  aus  frischen  narkotischen  Kräutern 
und  den  korrespondierenden  Präparaten  des  deutschen  Arzneibuches« 
den  narkotischen  Extrakten. 

Ich  habe  zu  diesem  Zweck  die  bereits  oben  angeführten  Unter- 
sochungsresultate  der  homöopathischen  Essenzen  auf  den  Extraktgehalt 
der  letzteren  umgerechnet,  wobei  sich  folgende  Werte  ergaben: 
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No. 
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Mittel 
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4,14 
3,57 
4,09 
2,65 

2,62 
2,98 


0,080 
0,077 
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2,16 
1,49 
1,13 
0,88 
0,74 


0,74 


2,43 


1,47 
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14 

2,03 

0,058 

2,86 

12 

2,65 

0,075 

2,«3 

13 

1,76 

0,047 

2,66 

1,10 

2,86 

15 

2,11 

0,051 

2,41 

16 

2,54 

0,028 

1,10 

2,37 


19 

2,31 

0,033 

1,43 

18 

2,03 

0,027 

1,83 

0,61 

1,43 

20 

3,53 

0,059 

1,10 

17 

4,94 

0,030 

0,61 

1,12 


OD 

0 

B 

00 

o 


22 

1,34 

0,056 

4,18 

21 

2,56 

0,034 

1,33 

24 

2,03 

0,023 

1,10 

4,18 

0,70 

23 

2,zd 

0,021 

0,93 

25 

1,87 

0,014 

0,75 

26 

1,86 

0,013 

.0,70 

1,50 


Von  den  in  der  Litteratur  verzeichneten  Angaben  tlber*  den 
Alkaloidgehalt  narkotischer  Extrakte  sind  nun  leider  nur  \v(Mii<re  ein- 
wandsfrei  und  daher  für  einen  Vergleich  heranzuziehen.  Ein  T(mI  der 
Litteraturangaben  ist  ganz  bestimmt  zu  hoch,  hierher  zahlen  die  Be- 
stimmungen von  Dunst  an  und  Kansom,  da  bei  ihnen  die  Jedfufalls 
nicht  ganz  reinen  Alkaloide  gewogen  wurden  wogegen  die  Auffallen  von 
Cavendoni,  der  die  Alkaloide  mit  Quecksilberjodidjodkaliuni  t7111te, 
durch  ihre  auffallend  niedrigen  Zahlenwerte  einige  Zweiiel  erregen. 

Nach  Dunstan  und  Kansom  schwankt  der  Alkalciidirehalr  des 
Extr.  Belladonnae  zwischen  2,04%  und  5,67%  (Mittel  heiechnet  aus 
9  Analysen  zu  3,65%)  und  Cavendoni  giebt  folgende  Zahlen: 

Extr.  Belladonnae  0,09—2,5  %  Aikahml 
„      Hyoscyami    0,06 — 1,5    „ 
„      Aconiti  0,21—0,65  „ 
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Nach  dem  letzten  Autor  sollen  gute  Extrakte  enthalten: 
Bxtr.  Aeoniti  0,3—0,6  %  Alkaloid 

n      BeUadonnae  0,24—0,82  „         „ 
„      Hyoscyami    0,0^—0, 14  „         „ 

V.  Itallie  giebt  fttr  Extraktum  BeUadonnae  einen  Alkaloid- 
gehalt  von  1,22%  an. 

Knnz  für  dasselbe  Extrakt  1)  1,815,  2)  1,84,  3)  1,89,  4)  1,40, 
5)  1,20. 

Schweissinger  bestimmte  die  Alkaloide  titrimetrisch  und  fand 
folgende  Zahlen: 

Extr.  BeUadonnae  1,10  %  Alkaloid 

n  v  v/,4/0  „  „ 

„      Hyoscyami    0,18    „         „ 

Ein  sehr  grosses  Material  ist  von  Dieterich  zusammengetragen 
worden.    Derselbe  giebt  an  für: 

Extr.  Aeoniti  1,2—2,90%  Alkaloid 

„      BeUadonnae  0,8Ü— 2,18  „  „ 

„     Hyoscyami    0,66 — 1,67  „  „ 

„     Conii  0,45— 0,ü4„  „ 

Für  Extr.  Conii  findet  sich  dann  noch  eine  Angabe  von  Partheil , 
der  in  einem  Merck'schen  Präparat  0,51%  Coniin  fand. 

Bei  allen  diesen  Angaben  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  sich 
dieselben  auf  Extrakt  beziehen,  in  dem  noch  durchschnittlich  20  ^o  Wasser 
enthalten  sind,  um  also  mit  den  von  mir  angegebenen  Alkaloid- 
gehalten,  die  auf  bei  100^  getrocknetes  Extrakt  berechnet  sind,  direkt 
vergleichen  zu  können,  muss  man  zu  den  Dieterich'schen  Zahlen  noch 
25%  zuzählen,  woraus  sich  etwa  folgende  Zahlen  berechnen: 

Extr.  Aeoniti  1,5—3,63%  Alkaloid 

„      BeUadonnae  1,08—2,73  „  „ 

„      Conü  0,56— 0,78  „  „ 

„      Hyoscyami    0,83—2,09  „  „ 

Vergleichen  wir  nun  diese  Zahlen  mit  den  für  die  homöopathischen 
Essenzen  gefandenen,  so  sehen  wir,  dass  sie  sich  auf  beiden  Seiten 
ungefähr  in  denselben  Grenzen  bewegen.  Nur  für  die  Conium- Prä- 
parate sind  die  Werte  der  nicht  eingedampften  homöopathischen  Mittel 
entschieden  höher,  was  wegen  der  Flüchtigkeit  des  Coniins  nicht  ver- 
wundem kann.' 

Berücksichtigt  man  jedoch,  dass  die  von  Dieterich  untersuchten 
Extrakte  mit  den  besten  Hüfsmitteln  der  modernen  Technik  her- 
gesteUt   wurden,    während  bei   der  Darstellung    im    kleinen  in  den 
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Apothekerlaboratorien  diese  Hilfsmittel  gewöhnlich  nicht  zu  Gebote  stehen 
und  infolgedessen  auch  diese  Präparate  nicht  so  alkaloidreich  resultieren, 
30  wäre  doch  wohl  die  Frage  zu  erwägen,  ob  es  nicht  zweckmässig 
^äre,  an  die  Stelle  der  in  ihrer  jetzigen  Form  unsicheren 
narkotischen  Extrakte  eine  andere  Arzneiform  zu  setzen, 
«twa  die  von  Fluidextrakten  mit  genau  vorgeschriebenem 
Alkaloidgehalt,  die  ähnlich  wie  die  homöopathischen 
Essenzen  aus  frischen  Pflanzen  herzustellen  wären. 

Chemisches  Laboratorium  von  Dr.  W.  Schwabe,  Leipzig -Reudnitz 
im  Dezember  1897. 


Aus  dem  pharmakologischen  Institute  zu  Leipzig. 

TTeber  Strychnos  lanceolaris  Miq.,  die  Stammpfianze 

des  Blay-^tam. 

Von  M.  Elfstrand. 
Mit  1  Tafel. 

Im  Jahre  1893  ist  von  H.  u.  C.  G,  Santesson^)  in  diesem 
Archive  über  Blay-Hitam  berichtet  worden,  eines  der  Ingredienzien, 
welche  von  den  Panghan,  einem  Stamme  der  Orang-Hütan  auf  Malakka 
bei  der  Bereitung  des  Ipooh-Pfeilgiftes  verwendet  werden.  Rinde  und 
Stamm  der  damals  noch  nicht  sicher  bestimmbaren  aber  unzweifelhaft 
den  Strychnaceen  zugehörigen  Blay-Hitam-Pflanze  waren  von  Santesson 
anatomisch  untersucht  und  in  beiden  als  wesentlicher  chemischer  Bestand- 
teil Brucin  nachgewiesen  worden.  Die  von  anderer  Seite  geäusserte 
Vermutung,  dass  Blay-Hitam  mit  Strychnos  Tieute  identisch  sei,  fand 
in  den  Santesson 'sehen  Untersuchungen  keine  Stütze. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  zitierten  Abhandlung  hatte 
auch  ich  Dank  der  freundlichen  Vermittlung  Professor  Santesson 's 
Gelegenheit,  Proben  der  in  der  Leipziger  pharmakognostischen  Sammlung 
befindlichen  Blay-Hitam-Drogen  zu  untersuchen.  Die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  sind  in  meiner  1895  schwedisch  erschienenen  Abhandlung 
„Studien  über  die  Lokalisation  der  Alkaloide",  pag.  79 — 80,  einverleibt 
worden;  ich  erlaube  mir  dieselben  in  Kürze  hier  wiederzugeben. 


1)  Dieses  Archiv  1893,  p.  ö91  o.  folg. 
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Im  Holze  des  Stammes  fanden  sich  sehr  grosse  Qefässmändungen, 
welche  dafüi*  sprechen,  dass  die  fragliche  Probe  von  einer  Liane  ab- 
stammt. Den  anatomischen  £aa  verglich  ich  mit  dem  des  Strychnos 
Tieut^,  wie  er  kurz  zuvor  von  Itschert^)  beschrieben  und  abgebildet 
worden  war.  Die  einzigen  deutlichen  Unterschiede,  die  ich  finden 
konnte,  waren,  dass  im  Blay-Hitam-Stamme  Steinzellen  sowohl  im 
Kindenparenchym  und  Weichbast  wie  im  Mark  gefunden  wurden, 
während  dem  Stamme  von  Str.  Tieute  nach  Itschert's  Beschreibung 
solche  mangeln,  ferner  dass  im  Marke  des  Blay-Hitamstammes  Oxalat- 
krystalle  fehlen^),  während  dasselbe  bei  Str.  Tieute  solche  in  dünn- 
wandigen Parenchymzellen  aufweist.  Ich  schloss  aus  diesen  Befunden,, 
dass  Blay-Hitam  und  Str.  Tieute  zwei  zwar  nahe  verwandte  aber  nicht 
identische  Arten  sind  (1.  c.  p.  80). 

Bei  der  mikrochemischen  Untersuchung  des  Blay-Hitamstammes 
bekam  ich  starke  Brucinreaktionen  in  allen  Geweben  der  Rinde,  die 
Korkschicht  und  den  Sklerenchymring  ausgenommen.  Nach  der  durch 
konzentrierte  Salpetersäure  hervorgerufenen  Blaugrünfärbung  scheint 
die  Korkschicht  den  Farbstoff  Strychnochrom  zu  enthalten.  Auch 
Holz  und  Mark  des  Stammes  gaben  Brucinreaktionen,  aber  nicht  so 
deutlich  wie  die  Rindenteile.  Eine  Strychninreaktion  wurde  nirgends 
beobachtet. 

Inzwischen  hatte  nun  Professor  Boehm  durch  Vaugh  an  Stevens 
auch  blättertragende  Zweige  nebst  reifen  Früchten  der  Blay-Hitam- 
pflanze  aus  Malakka  erhalten,  die  er  zunächst  an  Dr.  Solereder  in 
München  behufs  Stellung  der  botanischen  Diagnose  sandte.  Derselbe 
äusserte  sich  dahin,  dass  die  fraglichen  Organe,  soweit  sie  mit  Hilfe 
der  vorhandenen  Litteratur  bestimmt  werden  konnten,  so  gut  wie 
sicher  Strychnos  lanceolaris  Miq.*)  angehören. 

1)  Beiträge  zur  anatomischen  Kenntnis  von  Strychnos  Tieutä.  Diss. 
Erlangen  1894. 

>)  Die  von  mir  1895  untersachte  Probe  war  einem  älteren  9  cm  dicken 
Stamme  entnommen;  im  Marke  desselben  fehlten  krystallführende  Zellen  ganz. 
Die  Stammteüe  von  Str.  Tieute,  die  It schert  vorlagen,  stammten  von 
hdchstens  dreijährigen  Zweigen.  In  ähnlich  jungen  Zweigen  von  Blay-Hitam, 
wie  ich  sie  neuerdings  in  Leipzig  zu  untersuchen  Gelegenheit  fand,  konstatierte 
ich  zwar  gleichfalls  Oxalatkrystalle  im  Mark,  aber  verhältnismässig  nur  sehr 
wenige,  während  nach  It  schert 's  Beschreibung  bei  Str.  Tient^  oft  20—^ 
Krystalle  in  einer  einzigen  Zelle  enthalten  sind. 

8)  Die  Diagnose  von  Miquel  (Sumatra,  seine  Pflanzenwelt  und  deren 
Erzeugnisse.  Amsterdam  1882.  p.  551)  lautet:  Strychnos  lanceolaris. 
Scandens,  drrhns  bifidus,  undnatus  spinosus;  folia  petiolata,  e  basi  acuta 
elliptico-lanceolata  pleroque  longo  acuminata,  flrmiter  chartacea,  supra  spien- 
dentia,  subtus  pallidiora  Incidula,    paullo  supra  basin  tri-(sub-tripli)neryia 
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Ich  folgte  gerne  dem  Vorschlage  des  Herrn  Professor  Boehm, 
das  vorhandene  Material  an  Zweigen  und  Früchten  mit  Berücksichtigang 
des  Alkaloidgehaltes  einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen, 
über  deren  Resultate  ich  nachstehendes  berichte. 

Die  Blätter  sind,  wie  bei  Strychnosarten  im  allgemeinen,  gegen- 
ständig, ihre  Form  oval,  gegen  die  Spitze  in  einen  linealen  Spitzteil 
ausgezogen,  ziemlich  dick,  auf  der  Oberseite  glänzend,  3  nervig,  mit 
feinen  aber  deutlichen  Anastomosen  zwischen  den  Hauptnerven.  Der 
anatomische  Bau  der  Blätter  stimmt  im  ganzen  mit  dem  der  Blätter 
der  Varietät  von  Str.  nux  vomica  überein,  die  ich  in  meiner  oben 
zitierten  Abhandlung  p.  04 — 65  beschrieben  habe. 

An  den  fruchttragenden  Aesten  sitzen  die  Früchte  an  den  Enden 
ziemlich  schlanker  Zweige,  die  nahe  der  Frucht  knieförmig  gebogen 
sind  (siehe  Tafel,  Fig.  1),  was  indessen  bei  vielen  Strychnosarten  der 
Fall  zu  sein  scheint.  Der  Durchmesser  der  kugelrunden  Beeren  betrug 
4 — 9  cm.  Eines  der  grösseren  Exemplare  wog  125,0  g;  die  Farbe  der 
Oberfläche  ist  schwarz  oder  braunschwarz.  ^  An  der  Oberfläche  sind 
die  Früchte  mit  zahlreichen  kleinen  Wärzchen  bedeckt.  Die  Dicke  der 
sehr  harten,  nur  mit  der  Säge  durchtrennbaren  Schale  beträgt  4  mm; 


accedente  sab  lento  nervulo  atrinqne  marginal!  snbtilissimo,  tenere  trans- 
verse  venosa,  4 — 2  poU.  longa.,  minora  nuce  ovato  elliptica,  bacca  depresso 
globosa,  4  poll.  diam.  crasse  corticata,  polysperma,  epicarpio  nigrescente 
albido-yermcelloso.  —  Species  fmctu  valde  indgnis,  Str.  Tieut^  praesertim 
affinis  videtur.  Rami  remolique  pallide  cinerescentes,  lenticelloso-vermcellosi, 
cylindrid  vel  angulato-cylindrici,  folüferi  graciles  fuscescentes  cum  foliis 
glaberrimi,  petioli  breves  antice  canalicalati.  Nervi  supra  depressi,  subtos 
prominentes  in  aeumen  continoati;  anastomoses  sab  lente  utrinqae  reticulata.  — 
Sumatra  orient.  in  regione  Palembanica  interiore  prope  Derma,  Enim  (T). 
1)  Blay-Hitam  (Hitam- schwarz  [malaüsch])  deutet  nach  Angabe  von 
Yaughan  Stevens  darauf  hin,  dass  Blätter  und  Früchte  der  Pflanze,  sobald 
sie  vom  Stamme  getrennt  sind,  ihre  Farbe  von  Grün  in  Schwarz  ändern. 
Die  Farbe  der  reifen  Fracht  von  Str.  Tieutä  ist  nach  der  schönen  Abbildong 
in  Blume' 8  „Bamphia'*  B.  I,  Tafel  24  rot.  Da  an  den  in  Spiritus  aus 
Malakka  versandten  Exemplaren  immerhin  eine  Veränderung  der  natürlichen 
Farbe  stattgefunden  haben  konnte,  so  erbat  sich  Prof.  Boehm  über  diesen 
Punkt  noch  genauere  Aaskonft  von  Yaughan  Stevens,  der  ihm  brieflich 
darüber  folgendes  mitteüte:  „You  ask  as  to  the  colour  of  the  ripe  fruit 
When  the  monkeys  allow  the  fruit  to  fall  natnrally  to  the  gronnd,  it  gradually, 
as  it  ripens,  tums  from  bright  green  to  a  dirty  gray  and  then  blakens 
just  like  a  walnut,  bat  usually  falling  ripe  at  the  gray  stage  of  colour.  On  the 
ground  it  becomes  black  in  two  days  and  rapidly  rots,  releasing  the  seed. 
Here  is  not  the  slightest  red  tinf  —  In  Miquels  Diagnose  seht:  „epicarpio 
nigrescente.^ 
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sie  besteht  grösstenteils  aus  Steinzellen  und  schliesst  eine  graubraune 
(frisch  wohl  weisse)  weiche  Pulpa  ein,  in  welcher  3 — 8  Samen  so  ein- 
gebettet liegen,  dass  die  Hilumseite  des  Samens  gegen  das  Zentrum 
der  Frucht  gewendet  ist.    Die  Pulpa  ist  von  bitterem  Geschmack. 

Die  ebenfalls  bitter  schmeckenden  Samen  weichen  in  der  Form 
beträchtlich  von  den  Brechnüssen  ab>  Sie  sind  fast  oval -elliptisch 
(siehe  Tafel,  Fig.  2)  25—26  mm  lang,  13 — 14  mm  breit,  mehr  oder 
weniger  abgeplattet.  Die  Hilumseite  hat  eine  sattelähnliche  Form, 
die  entgegengesetzte  Fläche  ist  mehr  eben.  Um  den  Rand  des  Samens 
verläuft  eine  seichte  Rinne,  von  welcher  aus  er  leicht  in  zwei  Hälften 
gespalten  werden  kann.  Der  zwischen  den  Endospermhälften  am  Nabel- 
ende liegende  Embryo  (siehe  Tafel,  Fig.  3)  ist  von  ansehnlicher  Glrösse, 
seine  Cotyledoneu  lassen  3 — 5  Nerven  erkennen.  Das  ganz  am  Ende 
des  Samens  liegende  Würzelchen  wird  durch  eine  kleine  Erhöhung 
auf  der  Fläche  desselben  markiert. 

Die  sich  leicht  mit  anhängender  Nährschicht  (vgl.  unten)  ab- 
lösende Samenepidermis  zeigt  makroskopisch  und  mit  der  Lupe  be- 
trachtet xienselben  Seidenglanz,  grauen  Farbenton  und  Haarüberzug, 
wie  die  Brechnüsse. 

Im  mikroskopischen  Bilde  des  Querschnittes  des  Samens  sind  die 
meisten  Endospermzellen  radial  gestreckt  (Fig.  4,  6),  nur  die  in  der 
Mitte  annähernd  isodiametrisch;  an  der  Peripherie  des  Endosperms  ist 
analog  wie  bei  Nux  vomica  (vgl.  meine  Beschreibung  1.  c.  p.  34)  eine 
Palisadenschichte  unterscheidbar  (Fig.  4a),  deren  Zellen  recht- 
winklig gegen  die  Fläche  des  Samens  gestreckt,  kleiner,  schmäler, 
dünnwandiger  und  weniger  in  Wasser  quellbar  als  die  anliegenden 
Endospermzellen  sind;  gegen  Reagentien  verhalten  sie  sich  genau  wie 
die  Palisadenzellen  der  Brechnüsse.  Endosperm-  und  Palisadenzellen 
führen  körnigen,  protoplaamaähnlichen  Inhalt  aber  keine  Aleuronkömer. 
Auf  die  Palisadenzellen  folgt  die  Nährschicht  und  auf  diese  die  aus 
haarförmigen  Zellen  bestehende  Epidermis. 

Die  Elemente  der  letzteren  sind,  wie  durch  Kaliumchlorat- 
Salpetersäure  hergestellte  Isolier-Präparate  lehren,  erheblich  von  denen 
der  Epidermis  von  Nux  vomica  verschieden.  Die  auf  der  Nährschicht 
aufsitzenden  Basalteile  der  Zellen  sind  verbreitert  und  greifen  mit 
unregelmässigen  zackenartig  ausgebogenen  Fortsätzen  ineinander  ein, 
(Fig.  6);  unmittelbar  über  dieser  ziemlich  dünnen  und  breiten  Basis 
verschmälert  sich  die  Zelle  plötzlich  zu  einem  langen  fast  zylindrischen, 
haarförmigen  Teil  (Fig.  5),  ist  an  der  Stelle  der  Verschmälerung 
knieförmig  umgebogen  und  an  die  Samenfläche  angeschmiegt.  Das 
Zelllumen  des  Basalteils  ist  den  Aus-  und  Einbuchtungen  der  stark 
verdickten    Zellmembran     entsprechend    vielstrahlig    und    Verhältnis- 
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massig  eng.  Der  Haarteil  der  Zelle  zeigt  zahlreiche,  fast  faden- 
ähnliche Verdickungen  der  Zellmembran  (Fig.  5,  7  und  9),  die  einea 
engen  Kanal  umschliessen.  Die  stumpfen  Enden  der  Haare  sind  teils 
ähnlich  gestaltet  wie  bei  Str.  nux  vomica  (Fig.  5  und  7),  teils  finden 
sich  hier  zierliche  Spiralwindungen  der  Verdickungsbänder  (Fig.  8). 

Mikroskopische  Schnitte  getrockneter  Samen  geben  mit  konzen- 
trierter Salpetersäure  Orangefärbung,  die  sich  auf  die 
Palisadenschichte  sowie  auch  den  grösseren  Teil  des 
Endosper'ms  erstreckt  und  als  Brucinreaktion  zu  deuten  ist 
(vgl.  meine  oben  zitierte  Abhandlung  p.  27).  Mit  Yanadinschwefel- 
säure  war  nirgends  eine  deutliche  Strychninreaktion  zu  erhalten.  Auch 
die  Brucinreaktion  war  schwächer  als  bei  Nux  vomica,  was  wohl  zum 
Teil  davon  herrühren  mag,  dass  das  Material,  wie  oben  bemerkt,  in 
Spiritus  aus  Malakka  angekommen  war. 

Prof.  Boeim  konnte,  wie  er  mir  mündlich  mitteilte,  aus  den  in 
einer  Frucht  enthaltenen  Samen  eine  kleine  Menge  krystallisierten 
Brucins  darstellen.  Der  von  mir  aus  zwei  Samen  mit  weinsäure- 
haltigem Spiritus  bereitete  Extrakt  schmeckte  intensiv  bitter:  Durch 
Ausschütteln  der  mit  Ammoniak  versetzten  wässrigen  Lösung  desselben 
mit  Aether  wurde  eine  kleine  Menge  einer  Substanz  erhalten,  von 
welcher  eine  Probe  mit  Salpetersäure  eine  rote  auf  Zusatz  von  Zinn- 
chlorür  in  Violett  übergehende  Färbung  gab.  Eine  zweite  Probe,  einer 
Rana  temporaria  subkutan  injiziert,  bewirkte  etwa  24  Stunden  an- 
haltende tetanische  Krämpfe.  War  sonach  die  Anwesenheit  von  Brucin 
auch  leicht  nachzuweisen,  so  konnten  unzweideutige  Strychnin- 
reaktionen  erst  bei  einem  zweiten  Versuch  erhalten  werden,  wo  ein 
Samen  mit  schwefelsaurem  Wasser  extrahiert  und  das  Extrakt  nach 
Zusatz  von  Ammoniak  zuerst  mit  Aether,  hierauf  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt  wurde.  Der  Chloroformrückstand  gab  sowohl  mit  konz. 
Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  als  auch  mit  Vanadinschwefelsäure 
deutliche,  wenn  auch  scliwache  Strychninreaktion.  Einige  Tropfen 
der  wässrigen  LösuDg  des  Chloroformrückstandes  versetzten  eine  Rana 
temporaria  schon  nach  10  Minuten  in  Stan*krampf,  der  erst  nach 
einigen  Tagen  allmälig  wieder  vorüberging. 

Es  darf  somit  als  erwiesen  gelten,  dass  die  Samen  von  Strychnos 
lanceolaris  Miq.  neben  Brucin  auch  geringe  Mengen  von  Strychnin  enthalten. 

Zuletzt  will  ich  meinem  verehrten  Lehrer,  dem  Herrn  Professor 
Dr.  R.  Boehm,  der  mir  diese  Aufgabe  und  das  hierauf  bezügliche 
schöne  Material  gütigst  gegeben  und  meine  Arbeit  geleitet  hat,  meinen 
ehrerbietigsten  Dank  abstatten. 

üpsala,  Oktober  1897. 
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Mitteilungen  aus  dem  pharmazeutisch-chemischen  Institute 

der  Universität  Marburg. 

Von  Ernst  Schmidt. 

93.  Ueber  Fseudotheobromin 
iinddie  damit  isomerenVerbrndungen,  dasTheobromin, 

Theophyllin  und  Faraxanthin. 

Von  Dr.  H.  Pommerehne. 
(Eingegangen   den  20.  XII.   1897.) 

Aus  meiner  ersten  Mitteilung  über  die  Produkte  der  Einwirkung 
des  Jodmethyls  auf  Xanthinsalze  *)  geht  hervor,  dass  je  nach  der  Art 
des  Xanthinsalzes,  welches  man  hierbei  als  Ausgangsmaterial  verwendet, 
verschiedene  Körper  der  Formel  C7H8N4O2  entstehen.  Von  besonderem 
Interesse  war  der  Verlauf  der  Reaktion  bei  der  Einwirkung  von  Jod- 
methyl auf  Xanthinsilber,  da  hierbei  ein  Körper  erhalten  wurde, 
welcher  in  Gestalt  seines  Hydrochlorids  und  Hydrobromids  ein  sehr 
abweichendes  Verhalten  von  den  entsprechenden  Verbindungen  des 
naturellen  Theobromins  zeigte.  Da  mir  damals  dieser  als  Pseudotheo- 
bromin  bezeichnete  Körper  nur  in  seinen  Salzen  vorlag,  so  war  es  von 
Interesse,  auch  die  entsprechende  freie  Base  zu  erhalten  und  diese, 
bezw.  deren  Umwandlungsprodukte  weiter  zu  untersuchen.  Um  diese 
Versuche  wieder  aufnehmen  zu  können,  verschaffte  ich  mir  zunächst 
von  Neuem  Xanthin. 

Während  das  zu  den  früheren  Versuchen  benutzte  Xanthin  aus 
Guanin,  welches  aus  Peru-Guano  gewonnen  war,  dargestellt  wurde, 
diente  zu  den  nachstehenden  Untersuchungen  ein  aus  der  Silbersubstanz 
des  Weissfisches  isoliertes  Guanin. 

Darstellung  von  Guanin,  bezw.  von  Xanthin  aus  der  Silbersubstanz  der 

Sohuppen  von  Alburnus  Jucidus. 

Wie  A.  Bethe^)  in  einer  Abhandlung  über  die  Silbersubstanz 
der  Schuppen  von  Älbumus  lucidm  angiebt,  enthält  dieselbe  reichliche 
Mengen  von  Guanin,  so  dass  sich  die  Gewinnung  desselben  daraus  lohnt. 
Ich  nahm  daher  3  kg  dieser  Schuppen,  von  Reimer  &  Co.  in  Stettin 
bezogen,  in  Arbeit,  um  diese  auf  Guanin  bezw.  Xanthin  zu  verarbeiten, 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1896,  S.  367. 

^  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chem.  Bd.  XX,  1895,  S.  472. 
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und  verfahr  dabei  in  folgender  Weise:  In  einem  geräumigen  Kolben 
schüttelte  ich  je  1,5  kg  der  Schuppen  mit  etwa  der  doppelten  Menge 
Wassers,  tüchtig  durch.  Durch  die  mechanische  Bewegung  löste  sich, 
wie  bereits  A.  Bethe  angiebt,  die  Silbersubstanz,  die  allein  das  Guanin 
enthält,  von  den  Schuppen  los.  Ich  goss  das  Wasser,  in  welchem  die 
Silbersubstanz  suspendiert  war,  von  den  Schuppen  durch  ein  weit- 
maschiges Kolatorium  ab  und  wiederholte  das  Schütteln  (etwa  10  Mi- 
nuten lang)  so  oft  (3 — 4  Mal),  bis  sich  keine  Silbersubstanz  von  den 
Schuppen  mehr  loslöste.  Die  vereinigten  wässerigen  Ausschüttelungen 
dampfte  ich  bis  auf  ein  kleines  Volum  ein  und  kochte  nun  die  Silber- 
substanz mit  Salzsäure  aus,  bis  kein  salzsaures  Guanin  mehr  in  Lösung 
ging,  sondern  nur  noch  Epithelien  und  Gewebereste,  von  den  Schuppen 
herrührend,  auf  dem  Filter  zurückblieben.  Die  salzsauren  Auszüge 
dampfte  ich  zur  Krystallisation  ein,  wobei  sich  das  salzsaure  Guanin, 
gemischt  mit  viel  Chlomatrium,  als  braune,  krystallinische  Masse  abschied. 
Die  Mutterlauge  engte  ich  weiter  ein  und  wiederholte  diese  Operation, 
bis  keine  Krystalle  mehr  gebildet  wurden.  Dieses  aus  Chlomatrium 
und  salzsaurem  Guanin  bestehende  Gemisch  versetzte  ich  nun  mit  etwa 
der  gleichen  Menge  kalten  Wassers  und  rührte  tüchtig  um.  Hierbei 
löste  sich  fast  nur  das  Chlornatrium,  während  das  salzsaure  Guanin 
zurückblieb.  Die  kleinen  Mengen  mitgelösten  Guanins  schied  ich  aus 
der  Lösung  durch  Zusatz  von  Ammoniak  bis  zur  schwach  alkalischen 
Reaktion  als  freie  Base  ab,  welche  ich  dann  abermals  in  Salzsäure 
löste.  Das  so  erhaltene,  noch  immer  stark  braun  gefärbte  Chlorid  des 
Guanins  löste  ich  nun  nochmals  in  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  und 
kochte  die  Lösung  einige  Zeit  mit  Tierkohle.  Die  hierdurch  völlig 
farblos  erhaltene  Flüssigkeit  schied  beim  Eindampfen  das  salzsaure 
Guanin  in  rein  weissen,  nadeiförmigen  Krystallen  ab.  Ich  erhielt  auf 
diese  Weise  etwa  28  g  dieser  Verbindung.  Zur  üeberführung  in  die 
freie  Base  wurde  das  Salz  in  etwa  3  Litern  schwach  salzsäurehaltigen 
Wassers  gelöst  und  diese  Lösung  nach  dem  Erkalten  mit  Ammoniak 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  versetzt.  Hierdurch  schied  sich 
das  freie  Guanin  als  weisser,  flockiger  Niederschlag  aus,  welcher  ab- 
gesaugt und  mit  kaltem  Wasser  nachgewaschen  wurde,  bis  Silbemitrat 
keine  Chlorreaktion  mehr  im  ablaufenden  Wasser  gab.  Die  Ausbeute 
an  reinem  Guanin  betrug  etwa  20  g.  A.  Bethe  erhielt  aus  1  kg  der 
Schuppen  von  Älbumus  lucidus  10 — 15  g  salzsaures  Guanin. 

Das  nach  obigen  Angaben  gewonnene  Guanin  wurde  nach  der 
Methode  von  E.  Fischer  ^  durch  salpetrige  Säure  in  Xanthin  überführt, 
welches  hierbei  als  schwach  gelblich  gefärbtes  Pulver  resultierte. 


1)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  216,  309. 
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Einwirkung  von  Jodmotiiyi  auf  Xantiiinsilbor. 

Das  durch  Fällung  mit  Silbernitrat  in  der  früher  beschriebenen 
Weiset  erhaltene,  fein  zerriebene  und  bei  120^  getrocknete  Xanthin- 
sUber  wurde  behufs  XJeberführung  in  Pseudotheobromin  in  Portionen 
von  je  5  g  mit  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge  Jodmethyl  im 
geschlossenen  Rohre  zunächst  einige  Stunden  im  Dampf  bade  und  dann 
etwa  8  Stunden  auf  130 — 140®  erhitzt.  Nach  dem  Verjagen  des  Jod- 
methyls zerrieb  ich  das  Reaktionsprodukt  aufs  feinste  und  kochte  das- 
selbe 3 — 4  Mal  mit  Wasser  aus.  Die  dabei  erhaltenen,  zuvor  abfiltrierten 
Lösungen,  dampfte  ich  auf  ein  kleines  Volum  ein,  wobei  sich  ein  gelb- 
licher, amorpher  Körper  abschied.  Ich  versetzte  hierauf  die  eingedampfte 
Flüssigkeit  mit  ganz  verdünnter  Salzsäure  und  erwärmte  damit  gelinde 
auf  dem  Wasserbade.  Das  hierbei  ungelöst  gebliebene  (I)  filtrierte  ich 
ab  und  wusch  es  mit  etwas  massig  warmem  Wasser  nach.  Die  hierbei 
erzielte  Lösung  dampfte  ich  dagegen  auf  ein  kleines  Volum  ein  und 
überliess  dieselbe  dann  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  der  Krystalli- 
sation.  Nach  einiger  Zeit  resultierten  kleine  warzenförmige,  aus  feinen 
Nadeln  bestehende  Krystallaggregate  (EL),  welche  ich  in  |dem  Mafse 
sammelte,  als  sie  sich  aus  der  weiter  eingeengten  Mutterlauge  ab- 
schieden. Die  Ausbeute  hieran  betrug  bei  Anwendung  von  18  g  Xanthin 
nur  etwa  2,5  g. 

Untersuchung  des  Reaktionsproduktes  (I),  Xanthin. 

Den  fin  verdünnter  Salzsäure  ungelöst  gebliebenen  Teil  des 
Reaktionsproduktes  (I)  erhitzt«  ich  behufs  weiterer  Reinigung  mit 
konz.  Salzsäure.  Derselbe  löste  sich  darin  ziemlich  schwer  auf;  erst 
beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  trat  vollständige  Lösung  ein.  Auf 
Wasserzusatz  trübte  sich  die  Flüssigkeit  wieder.  Nach  einigen  Tagen 
schieden  sich  aus  dieser  Lösung  in  konz.  Salzsäure  kleine,  harte, 
warzenförmige,  schwach  gelblich  gefärbte  Gebilde  aus,  die  unter  der 
Lupe  betrachtet,  aus  ganz  kleinen  Nadeln  bestanden.  Nachdem  diese 
Krystallmassen  abfiltriert  waren,  wurde  das  Filtrat  weiter  eingedampft. 
Beim  Erkalten  desselben  schied  sich  noch  ein  schwach  gelblich  ge- 
färbtes, sandige«,  mikrokrystallinisches  Pulver  ab.  Beide  Aus- 
scheidungen erwiesen  sich  als  identisch,  und  zwar  als  salzsaures  Xanthin. 

Die  letzten  Mutterlaugen,  aus  denen  sich  beim  Eindampfen  kein 
salzsaures  Xanthin  mehr  abschied,  liess  ich  über  Schwefelsäure  weiter 
verdunsten.  Hierbei  verblieb  ein  schön  krystallisierter  Rückstand,  der 
aus  zu  Drusen  gruppierten  Nadeln  (III)  bestand.  Auf  diese  Krystalli- 
sation  werde  ich  später  zurückkommen. 

1)  Aich.  d.  Pharm.  1896,  S.  369. 
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Salzsaures  Xanthln  C5H4N4O2HCI. 

Zur  Identifizierung  des  nach  obigen  Angaben  gewonnenen,  schwer 
löslichen  Reaktionsproduktes  (I),  führte  ich  zunächst  davon  eine  Chlor- 
bestimmung aus  und  zwar  sowohl  mafsanalytisch,  als  auch  gewichts- 
analytisch. 

Bei  100®  getrocknet  verloren  die  erhaltenen  Krystalle  nichts  an 
Gewicht.  Zur  mafsanaly tischen  Bestimmung  wurden  0,2290  bei  100^ 
getrockneter  Substanz  fein  zerrieben,  im  Wasser  suspendiert  und  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  PhenolphtaleYnlösung  mit  Vio  N".  KOH  bis  zur 
eintretenden  Rotfärbung  titriert.  Hierzu  wurden  12,1  ccm  verbraucht, 
die  0,042955  g  Cl  =  18,57%  Cl  entsprachen.  Zur  gewichtsanalytischen 
Bestimmung  säuerte  ich  die  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  an,  erwärmte 
bis  zur  völligen  Lösung  und  fügte  Silbemitrat  im  Ueberschuss  zu. 
Da  beim  Abkühlen  der  Flüssigkeit  sich  mit  dem  Chlorsilber  die 
Doppelverbindung  des  Xanthins  mit  Silbemitrat  in  kugeligen,  aus 
Nadeln  bestehenden  Aggregaten  abschied,  dieselbe  sich  aber  beim  Er- 
wärmen wieder  löste,  so  wurde  das  Gemisch  erhitzt,  und  aus  der 
heissen  Flüssigkeit  das  Chlorsilber  abfiltriert  und  gut  mit  salpetersäure- 
haltigem, warmem  Wasser  nachgewaschen.  Ich  erhielt  0,1749  g  AgCl 
=  0,0432  g  Cl  =  18,86%  Cl.  Bei  der  Verbrennung  mit  Bleichromat 
lieferten 

I.  0,2834  g  bei  100»  getrck.  Substanz  0,0763  g  H9O 

0,8332  „  COa 

II.  0,2600  „     „    1000       „  „  0,0655  ,,  HgO 

0,3066  „  GOs. 

Gefunden  Berechnet  für  C6H4N4O2HCI 

^^  =  \18!86^  01  =  18,83°,. 


I  II 

0 


H=   2,95%,    2,79%  H=   2,65^ 


C=  32,06  „    32,37  „  C  =  31,83  „ 

Mit  Platin-  und  Goldchlorid  entstand  in  der  salzsauren  Lösung 
dieses  Körpers  weder  eine  Fällung,  noch  erfolgte  beim  Eindampfen  der 
Lösung  eine  charakteristische  krystallinische  Ausscheidung  eines  Doppel- 
salzes, sondern  es  schied  sich  hierbei  nur  unverändertes  salzsaures 
Salz  aus.  Zur  weiteren  Charakterisierung  des  vorliegenden  Körper» 
als  Xanthin  führte  ich  noch  folgende  Reaktion  aus: 

Ich  erhitzte  eine  kleine  Menge  desselben  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure. Hierbei  löste  sich  derselbe  ohne  Gasentwicklung  auf,  und  es 
verblieb  nach  dem  Verdunsten  der  Lösung  ein  gelber,  durch  Ammoniak 
sich  nicht  purpurn  färbender  Rückstand,   der  sich  mit  Kalilauge  gelb- 
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rot  und  beim  Erwärmen  violettrot  färbte.  Nach  vorstehenden 
Beobachtungen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  dem  unter- 
suchten Körper  nur  das  Hydrochlorid  des  Xanthins  vorlag.  Ein  Teil 
des  Xanthinsilbers  scheint  sich  somit  der  Methylieining  entzogen  und 
unverändertes  Xanthin  zurückgebildet  zu  haben.  Schliessen  auch  die 
zahlreichen  Analysen,  welche  ich  von  dem  Xanthinsilber  ausführte,*) 
die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  diese,  nach  den  Angaben  von  Strecker 
dargestellte  Verbindung,  etwas  freies  Xanthin  enthält,  so  kann  doch 
die  Menge  desselben  nur  eine  sehr  geringe,  der  aus  dem  Reaktions- 
produkt isolierten  Quantität  keineswegs  entsprechende  sein. 

Unter8uchung  des  Roaktionsproduktes  (HD. 
Salzsaures  Thoobromin. 

Wie  oben  erwähnt,  hatte  sich  aus  den  letzten  Mutterlaugen  des 
salzsauren  Xanthins  beim  Verdunsten  über  Schwefelsäure  eine  aus  zu 
Drusen  gruppierten  Nadeln  bestehende  krystallinische  Abscheidung  ge- 
bildet, die  schon  durch  ihr  Aeusseres  verriet,  dass  sie  nicht  aus  salz- 
saarem  Xanthin  bestand,  vielmehr  sah  sie  dem  Hydrochlorid  des 
naturellen  Theobromins  sehr  ähnlich.  Bei  100®  verloren  0,4192  g  dieser 
lufttrocknen  Verbindung  0,0904  g  an  Gewicht  =  21,32%  HCl  +  HaO. 
Berechnet  für  C^  Hg  N4  O2 HCl  +  HgO  =  23,23%  HCl  +  HgO.  Der  nach 
dem  Trocknen  verbliebene,  nahezu  chlorfreie  Rückstand,  löste  sich 
sehr  schwer  in  Wasser,  selbst  beim  Kochen,  leicht  dagegen  in  Chlorofoim, 
zeigte  also  Eigenschaften,  die  dem  naturellen  Theobromin  zukommen. 
Um  dieses  Produkt  weiter  als  Theobromin  zu  kennzeichnen,  löste  ich 
dasselbe  abermals  in  wenig  Salzsäure  und  Hess  diese  Lösung  freiwillig 
verdunsten.  Hierbei  schieden  sich  am  Boden  des  Gefässes  derbe, 
rosettenartig  gruppierte  Nadeln,  an  den  Wandungen  warzenförmige 
Gebilde  aus.  Ich  sammelte  beide  getrennt  und  trocknete  sie  bei  100®. 
Von  den  erhaltenen  Krystallen  verloren  0,086  g  0,0190  g  an  Gewicht 
=  22,09%,  während  0,1550  g  der  letzteren  0,0296  g  =  19,09%  ver- 
loren. Die  getrocknete  Verbindung  enthielt  Chlor  nur  noch  in  ganz 
geringer  Menge. 

Die  fragliche  Substanz  schmolz  beim  Erhitzen  im  Capillorrohre 
nicht,  wohl  aber  sublimierte  sie  bei  stärkerem  Erhitzen.  Mit  Chlor- 
wasser eingedampft  trat  beim  Zusatz  von  Ammoniak  die  für  Theobromin 
charakteristische  Rotfärbung  auf.  Nach  diesen  Beobachtungen  bestand 
somit  diese  Substanz  aus  einem  mit  dem  naturellen  Theobromin 
identischen  Körper,  dem  anscheinend  noch  etwas  von  dem  bei  100^ 
nicht  zersetzbaren  salzsauren  Pseudotheobroniin  beigemengt  war. 

1)  Vgl.  dieses  Arch.  1896,  S.  369. 
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Untersuchung  des  Reaktionsproduktoe  (11). 
Salzsaures  Pseudotheobromln  C7H8N4O9HCI  +  H3O. 

Die  vereinigten  wässerigen  Auszüge  des  Einwirkungsproduktes 
des  Jodmethyls  auf  Xanthinsilber,  welche  nach  dem  Eindampfen  bis 
auf  ein  kleines  Volum  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt  waren,  er- 
gaben nach  dem  Abfiltrieren  des  ungelöst  gebliebenen  Xanthins  eine 
Lösung,  welche  das  Hydrochlorid  des  Pseudotheobromins  enthielt. 

Dieses  schied  sich  beim  Verdunsten  der  Lösung  in  kleinen, 
gelblich  gefärbten,  kugelartigen,  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  Ge- 
bilden ab,  welche  noch  einige  Male  umkrystallisiert  wurden,  bis  sie 
rein  weiss  erschienen.    Bei  100®  getrocknet  verloren 

I.  0,4272  g  0,0328  g  HaO  =  7,68%  H«0. 
IL  1,2050  „  0,0964  „  H2O  =  8,00,  H9O. 

Berechnet  für  C7H8N4  0aHCl  +  HaO  =  7,67%  HaO. 

Die  ChlorbestimmuDg  führte  ich  mafsanalytisch  durch  Titration  mit 
Vio  N.  KOH  aus.    Hierbei  erforderten 

I.  0,3944  g  bei  lOOO  getrk.  Substanz  18,0  ccm  Vio  N.  KOH  =  0,0639  g  Cl. 
n.  0,2o30„  bei  1000  getrk.  Substanz  11,5  ccm  1/^^  N.  KOH = 0,040825  gCl. 

Gefanden:  Berechnet  für  C7H8N4  0aHCl 

I.  16,20%  Cl  16,39%  Cl. 

IL  16,13  „  Cl 

Es  enthält  demnach  das  salzsaure  Psendotheobromin  ein  Molekül 
Wasser,  welches  bei  100®  abgegeben  wird.  Das  bei  der  früheren  Ein- 
wirkung erhaltene  Hydrochlorid^)  des  Pseudotheobromins  war  wasser- 
frei. Es  gewinnt  somit  den  Anschein,  als  ob  dieses  Salz  mit  und  ohne 
Krystallwasser  krystallisieren  kann.  Salzsäure  wird  jedoch,  zum 
Unterschiede  von  den  Hydrochloriden  des  Theobromins, 
Theophyllins  und  Paraxanthins  bei  keinem  der  erhaltenen 
Hydrochloride  bei  100®  abgespalten. 

Freies  Pseudotheobromin  C7H8N4  0a. 

Zur  Gewinnung  der  freien  Base  benutzte  ich  die  Lösungen  der 
salzsauren  Salze,  in  denen  die  Salzsäure  durch  Vio  N.  KOH  titriert 
war.  Ich  dampfte  dieselben  zur  Trockne  ein  und  versuchte  das 
Pseudotheobromin  mit  Chloroform  aus  dem  zerriebenen  Rückstande  zu 
extrahieren.  Hierbei  wurde  jedoch  fast  nichts  vom  Chloroform  auf- 
genommen. Das  Pseudotheobromin  zeicrte  somit  auch  in  dieser  Be- 
ziehung eine  sehr  bemerkenswerte  Verschiedenheit  von  dem  Theobromin. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1896,  S.  H74. 
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Zur  Isolierang  des  zerriebenen  Pseudotheobromins  verfuhr  ich  daher 
in  der  Weise,  dass  ich  jenen  Rückstand  mit  wenig  kaltem  Wasser 
übergoss  und  die  Masse  wiederholt  umrührte.  Hierbei  wurde  die 
Hauptmenge  des  Chlorkaliums  nebst  etwas  Pseudotheobromin  gelöst. 
Den  abfiltrierten  Rückstand  löste  ich  sodann  in  Wasser  und  dampfte 
diese  Lösung  wieder  auf  ein  kleines  Volum  ein.  Dabei  schied  sich  die 
grosste  Menge  des  Pseudotheobromins  als  weisser,  mikrokrystallinischer 
Niederschlag  aus,  während  die  kleinen  Mengen  noch  beigemischten 
Chlorkaliums  mit  etwas  Pseudotheobromin  in  Lösung  blieben.  Das 
auf  diese  Weise  vollständig  von  Chlorkalium  befi'eite,  lufttrocken  ge- 
wordene Pseudotheobromin  wurde  bei  100®  getrocknet,  ohne  jedoch  an 
Gewicht  zu  verlieren.  Im  Kapillarröhrchen  erhitzt  war  die  Substanz 
bei  [280*^  noch  nicht  geschmolzen.  Bei  stärkerem  Erhitzen  dagegen 
snblimierte  dieselbe. 

Bei  der  Verbrennung  lieferten  0,2794  g  der  bei  lOOO  getrockneten  Substanz 

0,1054  g  HaO 

0,4760  „  COa. 

Gefunden:  Berechnet  für  C7HgN4  0s 

H=  4,19%  H=  4,44% 

C  =  46,46„  C  =  46,66„ 

Das  freie  Pseudotheobromin  besitzt  also  die  gleiche  Zusammen- 
setzung wie  das  naturelle  Theobromin,  unterscheidet  sich  von  letzterem 
aber  wesentlich  durch  seine  geringe  Löslichkeit  in  Chloroform  und 
seine  weit  grössere  Löslichkeit  in  Wasser.  Auch  in  absolutem  Alkohol 
und  noch  leichter  in  Alkohol  von  90%  löst  es  sich  auf. 

UeberfShrung  des  Pseudotheobromins  in  Coffein. 

Bei  der  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  fdes  naturellen  und 
Pseudotheobromins  war  es  von  Interesse,  zu  erfahren,  wie  sich  der  aus 
dem  Pseudotheobromin  durch  weitere  Methylierung  gewonnene  Körper 
verhalten,  ob  das  Pseudotheobromin  eine  mit  dem  naturellen  Coffein 
identische  oder  nur  damit  isomere  Verbindung  liefern  würde.  Um 
dieses  zu  entscheiden,  wurden  etwa  0,5  g  Pseudotheobromin  nach  dem 
Verfahren  von  E.  Schmidt  und  Pressier')  mit  der  äquivalenten 
Menge  Kalihydrat  in  etwa  10  ccm  Alkohol  von  90^  o  zusammengebracht, 
bis  zur  Lösung  erhitzt,  sodann  ein  wenig  mehr  als  die  berechnete 
Menge  «lodtnethyl  zugefügt  und  diese  Mischung  in  einer  Drucküasche 
etwa  H  Stunden  lang  im  Dampfbade  erhitzt.  Das  zur  Trockne  ein- 
gedampfte,    fein     zerriehjene    Keaktionsprodukt    wurde    hierauf    mit 


1)  Annal.  217,  S.  294. 
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Chloroform  extrahiert,  wobei  jedoch  nur  wenig  von  demselben  auf- 
genommen wurde.  Mit  dem  so  erhaltenen  Körper  führte  ich  eine 
Amalinsäurereaktion  aus,  die  auch  in  sehr  charakteristischer  Weise 
eintrat.  Um  nun  noch  weitere  Mengen  des  Reaktionsproduktes  zu 
erhalten,  erhitzte  ich  den  beim  Ausziehen  mit  Chloroform  verbliebenen 
Rückstand  zwischen  2  Uhrgläsern  im  Sandbade.  Hierbei  sublimierte 
die  noch  darin  vorhandene  Verbindung  in  langen  biegsamen,  für  CoflFein 
charakteristischen  Nadeln,  welche  durch  nochmalige  Sublimation  völlig 
weiss  erhalten  wurden.  Der  Schmelzpunkt  dieses  Körpers  lag  bei 
229  ^  Schmelzpunkt  des  naturellen  Coffeins  230,5®.  Der  Schmelz- 
punkt des  aus  dem  Theophyllin  dargestellten  Coffeins  wird  von 
KosselO  zwischen  228—229®  angegeben,  der  des  von  E.  Fischer^ 
aus  dem  Theobromin  synthetisch  dargestellten  Coffeins  war  bei 
232—233®  gefunden.  Die  in  der  jüngsten  Zeit  von  E.  Fischer*^ 
dargestellten  Isomeren  des  Coffeins?  die  Trimethyl  -  Dioxypurine, 
schmelzen  bei  229 — 230®  bez.  bei  247®.  Diese  Verbindungen  unter- 
scheiden sich  von  dem  naturellen  Coffein  sowohl  in  dem  Verhalten  des 
Goldsalzes,  sowie  vor  allem  dadurch,  dass  sie  die  Amalinsäurereaktion 
nicht  liefern.  Zur  weiteren  Identifizierung  als  Coffein  stellte  ich  von 
der  von  mir  erhaltenen  Verbindung  das  salzsaure  Salz  dar.  Dasselbe 
krystallisierte  aus  ganz  konzentrierter,  stark  saurer  Lösung  in  den- 
selben prismatischen  Krystallen  wie  das  Hydrochlorid  des  naturellen 
Coffeins  und  spaltete  auch  wie  dieses  beim  Trocknen  bei  100®  sowohl 
das  Krystallwasser  wie  die  gesamte  Säure  ab.  Das  dabei  verbliebene 
freie  Coffein  löste  sich  leicht  in  Chloroform. 

Goldsaiz  des  aus  Pseudotheobromin  dargestellten  Coffeins 

Cg  Hio  N4  O2 ,  HCl  AuClö  +  2H2O. 

--  Zur  Darstellung  dieses  charakteristischen  Doppelgjtlzes  versetzte 
ich  die  mit  Wasser  ziemlich  stark  verdünnte,  salzsaure  Lösung  des 
Coffeins  unter  Umrühren  mit  Goldchlorid  im  Ueberschuss.  Es  schied 
sich  sofort  fast  die  ganze  Menge  des  gelösten  Coffeins  als  schwer 
lösliche  Doppelverbindung  in  Form  kleiner  hellgelber  Nadeln  aus. 
Bei  100°  verloren  0,1724  g  des  lufttrocknen  Salzes  0,0108  g  an  Gewicht. 

Gefunden:  Berechnet  für  C8HioN4  02,HClAuCl8  +  2H20 

6,26%  Hau.  6,32%  Hau. 

Zur  Goldbestimmung  löste  ich  die  bei  100^  getrocknete  YerbinduDg  in 
Balzsäurehaltigem  Wasser  und  fällte  die  schwach  angewärmte  Lösung  mit 


1)  Zeitschr.  f.  phys.  Ch.  Bd.  XIII,  S.  305. 

2)  Ann.  d.  Ch.  u.  Ph.  215,  S.  312. 
8)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1897,  1852. 
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Schwefelwasserstoff.    Das  aas  0^1616  g  getrockneten  Sakes  erhaltene  Qold 

betrag  0,0595  g. 

Gefanden:  Berechnet  für  CsHioN40sHClAaCl8 

36,81%  Aa.  ,    86,85%  Aa. 

Der  Schmelzpunkt  des  bei  100^  getrockneten  Goldsalzes  lag  bei 
242—248^  in  Uebereinstimnmng  mit  dem  des  Ooldsalzes  des  naturellen 
Coffeins,  welchen  ich  bei  derselben  Temperatur  fand.  Es  glich  dem- 
nach das  durch  weitere  Methylierung  des  Pseudotheobromins  erhaltene 
Coffein  in  jeder  Beziehung  dem  naturellen  Coffein.  Es  kann  somit 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Pseudotheobromin  als  ein 
Bimethylxanthin  anzusprechen  ist. 

Wodurch  nun  die  Isomerie  des  von  mir  erhaltenen  und  als  Pseudo- 
theobromin bezeichneten  Körpers  mit  dem  Theobromin  und  den  beiden 
übrigen  Dimethylxanthinen,  dem  Theophyllin  und  dem  Paraxanthin, 
bedingt  wird,  vermag  ich  vorläufig  nicht  anzugeben. 

Der  Verlauf  der  Reaktion  bei  der  Einwirkung  von  Jodmethyl 
auf  die  Silberverbindung  des  Xanthins  vollzieht  sich  unter  den  ange- 
gebenen Bedingungen  keineswegs  in  glatter  Weise.  Die  geringen  Aus- 
beuten an  Pseudotheobromin  lassen  darauf  schliessen,  dass  ein  sehr 
beträchtlicher  Teil  des  Xanthinsilbers  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nicht  in  dem  gewünschten  Sinne  mit  Jodmethyl  in  Wechselwirkung 
tritt.  Der  umstand,  dass  durch  Methylierung  des  Xanthins  verschiedene 
mit  einander  isomere  Dimethylxanthine:  Pseudotheobromin,  Theobromin 
und  anscheinend  auch  Theophyllin  ^),  entstehen,  von  denen  das  Pseudo- 
theobromin in  grösster  Menge  auftritt,  weist  darauf  hin,  dass  bei  der 
üeberführung  des  Xanthins  in  Xanthinsilber  nicht  immer  dieselben 
beiden  Wasserstoffatome  durch  Silber  ersetzt  werden,  sondern  dass 
gleichzeitig  ein  Ersatz  von  Wasserstoff  an  den  verschiedenen  Stickstoff- 
atomen stattfindet.  Es  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  auf  die 
Bildung  der  verschiedenen  Dimethylxanthine  auch  die  Zeit  des  Er- 
hitzens  und  die  dabei  obwaltende  Temperatur  von  gewissem  Einfluss  ist. 

Im  Anschluss  an  diese  Untersuchung  und  zum  Vergleich  mit  dem 
Pseudotheobromin  und  dessen  Salzen  habe  ich  auch  die  analogen  Ver- 
bindungen der  damit  isomeren  Körper,  des  Theophyllins  und  Paraxanthins, 
über  die  bisher  nur  wenig  Angaben  in  der  Litteratur' vorliegen,  dar- 
gestellt und  analysiert. 

Theophyllin. 

Darstellung  desselben  aus  Theelaugen. 

Zur  Gewinnung  des  TheophyDins  benutzte  ich  etwa  2,5  kg  eines 
aas  der  Fabrik  von  Dr.  Fr.  Witte  in  Rostock  bezogenen  Theeextraktes,. 

1)  Arch.  1896,  S.  371. 

Arch.  d.  Fhum.  CCXXXVI.  Bds.    3.  Heft.  8 
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welches  bei  der  fabrikmässigen  Darstellung  des  Coffeins  aus  Theestaub 
als  sirupartige  Mutterlauge  erhalten  wird.  Diese  dickflüssige  Lauge 
verdünnte  ich  zunächst  mit  etwa  dem  gleichen  Volum  Wasser  und 
setzte  dann  zur  Abscheidung  der  harzartigen  Bestandteile  so  lange  ver- 
dünnte Schwefelsäure'  zu,  bis  in  einer  abfiltrierten  Probe  auf  erneutea 
Zusatz  von  Schwefelsäure  keine  Fällung  mehr  hervorgerufen  wurde. 
Aus  der  von  den  ausgeschiedenen  Harzen  getrennten  Flüssigkeit  ent^ 
femte  ich  die  überflüssige  Schwefelsäure,  indem  ich  unter  gelindem 
Erwärmen  so  lange  Baryumkarbonat  in  kleinen  Portionen  hinzufügte,, 
bis  die  Reaktion  des  Gemisches  neutral  geworden  war.  Nach  dem 
Erkalten  filtrierte  ich  das  ausgeschiedene  Baryumsulfat  ab  und  versetzte 
nun  das  Filtrat  so  lange  unter  öfterem  Schüttehi  mit  Quecksilber* 
Chloridlösung  (1 :  20),  als  noch  ein  Niederschlag  dadurch  entstand.  Nach 
eintägigem  Stehen  hatte  sich  der  Niederschlag  gut  abgesetzt,  so  dass. 
derselbe  abfiltriert  und  mit  kaltem  Wasser  etwas  nachgewaschen  werden 
konnte.  Hierauf  suspendierte  ich  denselben  in  Wasser,  dem  etwaa 
Salzsäure  zugefügt  war,  und  fällte  das  Quecksilber  mit  Schwefel- 
wasserstoff aus.  Die  vom  ausgeschiedenen  Quecksilbersulfid  getrennte 
Flüssigkeit  dampfte  ich  auf  ein  kleines  Volum  ein,  um  sie  über 
Schwefelsäure  zur  Krystallisation  stehen  zu  lassen.  Es  schieden  sich 
hierbei  stark  braun  gefärbte  krystaJlinische  Bjrusten  ab,  die  ich  ab- 
saugte und  aus  heissem  salzsäurehaltigem  Wasser  unter  Zusatz  von 
Tierkohle  so  oft  umkrystallisierte,  bis  sie  rein  weiss  geworden  waren* 
Ich  erhielt  auf  diese  Weise  eine  Verbindung,  welche  in  schönen,  zu 
Drusen  gruppierten  farblosen  Nadeln  (etwa  6  g)  krystallisierte.  Die- 
selbe erwies  sich  bei  weiterer  Prüfung  als  Adeninhydrochlorid.  Zum 
Nachweis,  dass  in  diesem  Salze  nur  Adeninhydrochlorid  vorlag,  schied 
ich  aus  einem  Teile  desselben  mittelst  Ammoniak  die  freie  Base  ah 
und  bestimmte  in  derselben  den  Stickstoff  nach  Dumas.  0,0938  g  der 
bei  100®  getrockneten  Substanz  ergaben  hierbei  43  ccm  N.  bei  18^ 
und  750  mm. 

Gefunden:  Berechnet  für  C5H5N5 

52,240/0  N.  51,8öO/o  N. 

Die  ausgeschiedenen  Krystalle  bestanden  demnach  aus  reinem 
salzsauren  Adenin.  Da  nun  Quecksilberchlorid  mit  Theophyllin  auch 
eine  fällbare  Doppelverbindung  eingeht,  so  war  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  in  den  letzten  Mutterlaugen,  aus  denen  das  Adenin  als  Verhältnis^ 
massig  schwer  lösliches  Salz  sich  abgeschieden  hatte,  noch  etwas  Theo-« 
phyllin  enthalten  war.  Ich  verdünnte  dieselben  daher,  sobald  kein 
Adeninchlorid  mehr  auskrystallisierte,  wieder  mit  Wasser,  machte  mit 
Ammoniak  stark  alkalisch  und  fügte  so  lange  Silbemitratlösung  ztt, 
als  dadurch  noch  eine  Fällung  eintrat.    Den  Niederschlag  wusch  ich 
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mit  etwas  Ammoniak  enthaltendem  Wasser  nach  und  kochte  ihn  sodann 
mit  verdünnter  Salpetersäure.  Hierbei  gingen  Theophyllinsilber  und 
Xanthinsilber  in  Lösung,  von  denen  sich  das  letztere  beim  Erkalten 
fast  völlig  wieder  ausschied.  Nach  dem  Abfiltrieren  desselben  zerlegte 
ich  die  in  Lösung  gebliebene  Silberverbindung  mit  Schwefelwasserstoff 
filtrierte  das  Schwefelsilber  ab,  verjagte  den  Schwefelwasserstoff  durch 
gelindes  Erwärmen  und  dampfte  die  Flüssigkeit,  nachdem  die  Salpeter- 
säure mit  Ammoniak  neutralisiert  war,  zur  Trockne  ein.  Den  fein 
zerriebenen  Rückstand  extrahierte  ich  mit  Chloroform.  Nach  dem 
Abdestillieren  des  Chloroforms  löste  ich  den  dabei  verbliebenen,  gelblich 
gefärbten  Körper  in  Wasser,  entfärbte  die  Lösung  mit  Tierkohle  und 
dampfte  zur  Krystallisation  ein.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  etwa 
0,1  g  reines  Theophyllin. 

Da  diese  Ausbeute  eine  sehr  geringe  war,  so  musste  ich  annehmen, 
dass  das  Theophyllin  zum  grössten  Teile  der  Fällung  durch  HgCl2 
entgangen  war  und  sich  noch  in  der  von  dem  Quecksilberchlorid- 
niederschlage abfiltrierten  Mutterlaugen  befand.  Ich  befreite  dieselben 
daher  durch  Schwefelwasserstoff  zunächst  von  überschüssig  zugesetztem 
Quecksilberchlorid  und  dampfte  das  Filtrat  vom  Quecksilbersulfid- 
niederschlage  auf  ein  kleines  Volum  ein,  um  die  Salzsäure  nach 
Möglichkeit  zu  verjagen.  Nachdem  die  letzten  Mengen  freier  Salz- 
säure dui'ch  Zufügen  von  Natriumkarbonat  neutralisiert  waren,  fttgte 
ich  zu  der  mit  Wasser  wieder  verdünnten  Flüssigkeit  salpetersaures 
Quecksilberoxyd  zu,  durch  welches  nach  den  Angaben  von  Kos  sei*) 
das  TheophyDin  gefällt  wird.  Die  dabei  auftretende  stark  saure  Reaktion 
entfernte  ich  durch  Zufügen  von  Soda,  bis  die  Lösung  fast  neutral  war. 
Ich  setzte  nun  abwechselnd  so  lange  salpetersaures  Quecksilberoxyd 
und  Sodalösung  zu,  als  dadurch  bei  ganz  schwach  saurer  Reaktion 
noch  eine  Fällung  entstand.  Den  abfiltrierten  und  mit  Wasser  etwas 
ausgewaschenen  Niederschlag  suspendierte  ich  in  Wasser  und  zerlegte 
ihn  durch  Schwefelwasserstoff.  Die  vom  ausgeschiedenen  Quecksilber- 
sulfid getrennte  Lösung  dampfte  ich  etwas  ein,  wobei  sich  noch  eine 
Menge  brauner  harzartiger  Bestandteile  abschieden,  die  ebenfalls  ab- 
filtriert  wurden.  Nachdem  das  Filtrat  zur  Entfärbung  einige  Zeit  mit 
Tierkohle  gekocht  war,  dampfte  ich  eine  Probe  desselben  auf  ein  kleines 
Volum  ein,  in  der  Erwartung,  dass  sich  das  Theophyllin  ausscheiden 
würde,  erhielt  jedoch  nur  eine  braune  schmierige  Masse,  die  keine 
Neigung  zu  irgend  welcher  Krystallisation  zeigte.  Ich  machte  daher 
den  übrigen  Teil  der  Lösung  mit  Ammoniak  alkalisch  und  fällte  mit 
Silbemitratlösung,   so  lange   dadurch  noch  ein  Niederschlag   entstand. 


»)  Zeitschr.  f.  physiolo«.  Chem.,  Bd.  XUI,  S.  299. 

8* 
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Nach  dem  Abfiltrieren  desselben  and  Auswaschen  mit  ammoniakalischem 
Wasser^  erhitzte  ich  denselben  mit  verdünnter  Salpetersäure,  wobei 
Theophyllinsilber  und  Xanthinsilber  in  Lösung  gingen.  Beim  vQlligen 
Erkalten  schied  sich  das  Xanthinsilber  wieder  ab,  während  Theophyllin- 
silber gelöst  blieb.  Ich  trennte  daher  ersteres  durch  Filtration  und  zerlegte 
die  Silberverbindung  des  Theophyllins  mit  Schwefelwasserstoff.  Die 
vom  ausgeschiedenen  Schwefelsilber  abfiltrierte  Flüssigkeit  befreite  ich 
durch  gelindes  Erwärmen  von  Schwefelwasserstoff  und  durch  Zusatz 
von  Tierkohle  möglichst  von  Farbstoffen,  neutralisierte  sie  dann  mit 
Ammoniak  und  dampfte  sie  zur  Trockne  ein.  Den  zerriebenen  und 
abermals  gut  bei  100^  getrockneten  Rückstand  extrahierte  ich  mit 
Chloroform.  Die  nach  dem  Abdestillieren  des  Chloroforms  verbliebene^ 
noch  immer  braun  gefärbte  Masse,  löste  ich  in  heissem  Wasser,  kochte 
einige  Zeit  mit  Tierkohle,  filtrierte  und  dampfte  das  Filtrat  auf  ein 
kleines  Volum  ein.  Nach  einigem  Stehen  über  Schwefelsäure  schied 
jsich  das  Theophyllin  in  kleinen  harten,  kugelförmigen  Aggregaten,  die 
aus  feinen  Nadeln  bestanden,  aus.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  noch 
-etwa  0,4  g  von  dieser  Base.  Von  einer  bei  100®  getrockneten  Probe 
bestimmte  ich  den  Schmelzpunkt.  Bei  240®  zeigte  sich  dabei  eine 
blasige  Aufschwellung,  dann  erfolgte  ein  Zusammensintern  der  Substanz, 
bis  bei  263®  völliges  Schmelzen  eintrat.  Kesselt  giebt  als  Schmelz- 
punkt 264®  an.  Auch  die  übrigen  Eigenschaften  der  Base  stimmen 
mit  den  von  Kossei  darüber  gemachten  Angaben  überein. 

8aiz8auro8  Theophyllin  C7H8N4  0aHCl  +  HaO. 

lieber  dieses  Salz  berichtet  Kos  sei  nur,  dass  es  beim  Eindampfen 
mit  Salzsäure  in  gut  krystallisiertem  Zustande  zurückbleibt  und  durch 
Wasser  in  Säure  und  Base  zerlegt  zu  werden  scheine.  Da  es  nun 
von  Interesse  war,  über  die  Eigenschaften  dieses  Salzes  zum  Vergleich 
mit  denen  des  Pseudotheobromins  Näheres  zu  erfahren,  so  stellte  ich 
dasselbe  nochmals  dar.  Ich  versetzte  das  in  wenig  Wasser  gelöste 
Theophyllin  mit  konz.  Salzsäure  und  Hess  diese  Lösung  über  Schwefel- 
säure zur  Krystallisation  stehen.  Aus  der  bis  auf  ein  ganz  kleines 
Volum  verdunsteten  Flüssigkeit  schieden  sich  harte,  tafelförmige  Krystalle, 
zum  Teil  einzeln,  zum  Teil  zu  Drusen  gruppiert,  aus.  Ich  saugte  die- 
selben, sobald  sie  sich  nicht  mehr  vermehrten,  ab,  befreite  sie  durch 
wiederholtes  Umlegen  zwischen  Fliesspapier  möglichst  bald  von  an- 
haftender Feuchtigkeit  und  trocknete  sie,  sobald  sie  lufttrocken  ge- 
worden waren,  bei  100®.  Hierbei  verloren  0,2420  g  Substanz  0,0660  g 
an  Gewicht. 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie,  Bd.  XIII,  S.  802. 
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Gefunden  t  Berechnet  für  C7  Hg  N4  Og  H  Gl  +  HsO 

23,140/0  23,230/0  HjO  -f  H  Cl. 

Nach  dem  Trocknen  erwies  sich  die  Substanz  als  chlorfrei;  es 
war  demnach  bei  100®  nicht  nur  das  eine  Molekül  Krystallwasser, 
sondern  auch  die  ganze  Salzsäure  in  analoger  Weise  wie  beim  naturellen 
Theobromin  abgespalten.  In  "Wasser  löst  sich  das  Hydrochlorid  des 
Theophyllins  sehr  leicht  auf,  leichter  wie  das  entsprechende  Salz  des 
Theobromins  und  Pseudotheobromins.  Die  beim  Lösen  in  Wasser  auf- 
tretende stark  saure  Reaktion  weist  auf  eine  Spaltung  in  Base  und 
freie  Säure  hin. 

Tboophyiilngoldchlorid  C7H8N4  0aHGl,  AuClg  +  HgO. 

Die  Angaben  in  der  Litteratur  beschränken  sich  nur  auf  das 
Aussehen  und  die  Löslichkeit  dieses  Salzes;  ich  stellte  dasselbe  daher 
zum  Vergleich  noch  einmal  dar,  indem  ich  das  bei  100®  getrocknete, 
aus  dem  Hydrochlorid  zurückgebliebene,  freie  Theophyllin  in  wenig 
salzsäurehaltigem  Wasser  löste  und  diese  konz.  Lösung  mit  Goldchlorid 
im  üeberschuss  versetzte.  Schon  nach  kurzem  Stehen  schieden  sich  zitronen- 
gelbe, büschelförmig  gruppierte  Nadeln  aus.  Dieselben  lösten  sich  in 
Wasser  ziemlich  leicht  auf.  Bei  100**  verloren  0,3520  g  der  lufttrocknen 
Substanz  0,0128  g  an  Gewicht. 

Gefunden :  Berechnet  für  C7  He  N4  O2HCI  AuCle + H2O 

3,630/0  H,0.  3,350/0  H«0. 

Das  Salz  enthält  demnach  ein  Molekül  Wasser.  Von  einer  Probe 
der  getrockneten  Substanz  suchte  ich  den  Schmelzpunkt  zu  bestimmen. 
Dieselbe  schmolz  indessen  beim  Erhitzen  selbst  auf  285®  nicht,  bei 
noch  höherer  Temperatur  verkohlte  sie.  Zur  Goldbestimmung  löste 
ich,  um  die  Base  dabei  wiederzugewinnen,  von  dem  bei  100^  getrockneten 
Salz  0,3392  g  in  salzsäurehaltigem  Wasser  und  fällte  das  Gold  mit 
Schwefelwasserstoff  aus.  Beim  Glühen  des  Schwefelgoldes  blieben 
0,1281  g  Au  zurück. 

Gefunden:  Berechnet  für  C7H8N40sHGlAuCl8 

37,76  0/0  Au.  37,78  0/0  Au. 

Das  Goldsalz  des  Pseudotheobromins  krystallisiert  ohne  W^asser 
und  schwärzt  sich  bei  270^  schon,  ohne  zu  schmelzen. 

Theophylliiiplatinchlorid  (G7  Hs  N4  Os  HCl)  ^Pt  CI4. 

Dieses  Salz,  über  welches  sich  in  der  Litteratur  bisher  keine 
analytischen  Daten  finden,  stellte  ich  dar,  indem  ich  zu  der  konzen- 
trierten Lösung  der  Base  in  salzsäurehaltigem  W^asser  Platinchlorid 
im  üeberschuss  fügte  und  sodann  freiwillig  verdunsten  liess.  Dasselbe 
krystallisiert  in  kleinen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Täfelchen,  zuweilen 
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scheidet  es  sich  auch  als  saudiges  Pulver  aus.^  Bei  100®  trat  kein 
Gewichtsverlust  ein.  Zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  erhitzte  ich 
das  Salz  bis  auf  280®,  ohne  jedoch  ein  Schmelzen  zu  beobachten;  es 
trat  nur  eine  geringe  Grraufärbung  ein.  Bei  der  Platinbestimmung 
lieferten  0,2650  g  bei  100®  getrockneter  Substanz  0,0667  g  Pt. 

Gefunden:  Berechnet  für  (C7H8N4  02HCl)«PtCl4 

2ö,l60/o  Pt.  25,27  o/o  Pt. 

Das  Platinsalz  desPseudotheobromins  krystallisiert  mit  4  Molekülen 
Wasser.  Einen  scharfen  Schmelzpunkt  zeigte  dasselbe  auch  nicht;  es 
war  bei  280®  noch  völlig  unverändert. 

Da  das  von  mir  erhaltene  Pseudotheobromin  ausser  in  dem  Ver- 
halten des  salzsauren  Salzes  auch  im  Krystallwassergehalte  der  Qold- 
und  Platinsalze  erhebliche  Abweichungen  von  den  analogen  Ver- 
bindungen des  Theophyllins  zeigte,  so  lag  mir  daran,  zu  erfahren,  ob 
und  in  wie  weit  die  entsprechenden  Verbindungen  des  mit  dem  Pseudo- 
theobromin ebenfalls  isomeren  Körpers,  des  Paraxanthins,  mit  denen 
des  Pseudotheobromins  zusammenfielen.  Da  über  die  Salze  des  Para- 
xanthins in  der  Litteratur  bisher  keine  näheren  Angaben  vorliegen,  so 
stellte  ich  dieselben  dar  und  zwar  aus  Paraxanthin,  welches  Herr 
Prof.  E.  Fischer  die  Güte  hatte,  Herrn  G^eheimrat  Professor 
E.  Schmidt  zu  überlassen,  von  welchem  es  mir  in  liebenswürdiger 
Weise  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Paraxanthin,  freie  Base. 

Das  mir  als  Ausgangsmaterial  dienende  Paraxanthin  bestand  aus 
kleinen  krystallinischen  Schuppen,  die  unter  dem  Mikroskop  sich  als 
schief  abgeschnittene  Prismen  erwiesen.  Dasselbe  löste  sich  in  kaltem 
Wasser  verhältnismässig  schwer,  (in  heissem  Wasser  1 :  24)  bedeutend 
schwerer  als  das  Pseudotheobromin.  Den  Schmelzpunkt  des  bei  100^ 
getrockneten  Paraxanthins  fand  ich  bei  289®.  Kossei*)  284^ 
E.  Fischer«)  295-2960. 

Salzeaures  Paraxanthin  C7H8N4O2HCI  +  H2O. 

üeber  die  Darstellung  und  Eigenschaften  dieses  Salzes  berichtet 
der  Entdecker  des  Paraxanthins,  Salomon^),  dass  er  das  Paraxanthin 
in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  diese  Lösung  bis  zur  Krystallisation 
habe  verdunsten  lassen.  Er  erhielt  grosse  Krystalle,  die  nach  kurzem 
Stehen  über  Aetzkalk  und  Schwefelsäure  zur  Chlorbestimmung  mit 
Natriumkarbonat  und  Salpeter  geschmolzen  wurden.    Er  fand  jedoch 

1)  Zeitschr.  f.  phys.  Ch.  Bd.  XIII,  S.  302. 
3)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1897,  S.  2406. 
")  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1883,  XII.  S.  195. 
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nur  Spuren  von  Chlor  und  sprach  die  Vermutung  aus,  dass  wohl  eine 
salzsaure  Verbindung  gebildet  sein  könne,  die  sich  jedenfalls  aber 
wieder  zersetzt  habe. 

Ich  erhielt  diese  Verbindung,  indem  ich  etwa  0,5  g  Paraxanthin 
in  10  ccm  Wasser  suspendierte,  gelinde  erwärmte  und  Salzsäure  bis  zur 
Lösung  zufügte.  Die  Lösung  trat  auf  Zusatz  von  Salzsäure  sehr 
schnell  ein.  Nach  dem  Eindampfen  bis  auf  etwa  die  Hälfte  und  Stehen- 
lassen der  Lösung  über  Schwefelsäure  schieden  sich  sehr  schön  aus- 
gebildete, durchsichtige  rhombische  Tafeln  in  Einzelkrystallen  aus,  die 
in  ihrem  Aussehen  von  den  Hydrochloriden  der  übrigen,  mit  dem 
Paraxanthin  isomeren  Verbindungen  völlig  verschieden  waren.  In 
Wasser,  besonders  auf  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  lösten  sie  sich 
leicht  auf.  Die  lufttrockne  Verbindung  trocknete  ich  sodann  bei  100^ 
bis  zum  konstanten  Gewicht.    Hierbei  verloren  0,2560  g  des  Salzes 

0,0504  g  an  Gewicht. 

Gefunden :  Berechnet  für  C7  Hg  N4  Ca  HCl  +  H3O 

23,200/0 .  23,230/0  HCl  +  HgO . 

Der  getrocknete  Rückstand  war  chlor  frei;  es  war  demnach 
nicht  nur  das  Krystallwasser,  sondern  auch  die  Salzsäure  völlig  bei 
100^  abgespalten,  wie  dieses  auch  beim  salzsauren  Theophyllin  und 
Theobromin  der  Fall  ist.  Dass  die  Salzsäure  in  dieser  Verbindung 
nur  locker  gebunden  ist,  beweist  die  Trübung  der  Krystalle  beim 
XJebergiessen  mit  Wasser,  sowie  das  Auftreten  einer  stark  sauren 
Keaktion,  indem  dabei  eine  Spaltung  in  Base  und  freie  Säure  stattfindet. 

Paraxanthingoidchlorid  C7H9 N4  O2 ,  HCl  AuCls  +  ^'sHsO. 

Zur  Darstellung  dieser  bisher  nicht  bekannten  Verbindung  des 
Paraxanthins  benutzte  ich  den  beim  Trocknen  des  salzsauren  Salzes 
verbliebenen  Rückstand,  den  ich  (etwa  0,2)  in  20  ccm  salzsäurehaltigem 
Wasser  löste  und  Goldchlorid  in  starkem  üeberschuss  zufügte.  Hier- 
durch erstarrte  beim  Erkalten  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einer  weisslich 
gelben,  gallertartigen  Masse.  Ich  brachte  daher  unter  gelindem 
Erwärmen  und  Zufügen  von  mehr  Wasser  alles  wieder  in  Lösung  und 
Hess  ganz  langsam  erkalten.  Jetzt  schied  sich  das  Goldsalz  in 
kleinen  einzelnen,  zuweilen  auch  büschelförmig  gruppierten,  orange- 
gelben Nadeln  aus.  In  kaltem  Wasser  sind  dieselben  ziemlich  schwer, 
leichter  in  heissem  Wasser  löslich.    Beim  Trocknen  bei  100®  verloren 

I.  0,8646  g  Subtsanz  0,0054  g  an  Gewicht » l,480/o. 
H.  0,2684  g        „        0,0068  g   „         „       -2,53  „ 
m.  0,2686  g        „        0,0046  g   „         „       =  1,71  „ 

Berechnet  für  C7H8N4  02HCl,AuCl8H- V»H20  =  l,7lo/oHjO 

C7H8N40aHCl  AuCls  +  HaO  =  3,360/oH20. 
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Obige  Daten  würden  auf  einen  Gehalt  von  V«  Mol.  Krystallwasser 
schliessen  lassen,  denn  selbst  bei  längerem  Trocknen  bei  100^  trat 
kein  weiterer  Gewichtsverlust  ein.  Andererseits  konnte  der  Wasser- 
verlost  auch  kaum  hartnäckig  zurückgehaltene  Feuchtigkeit  sein,  da 
selbst  bei  längerem  (5tägigem)  Liegen  im  zerriebenen  Zustande 
(Probe  in)  bei  100®  immer  noch  eine  Gewichtsabnahme  stattfand* 
Den  Schmelzpunkt  des  bei  100®  getrockneten  Salzes  fand  ich  bei 
227—228®.  Zur  Goldbestimmung  fäUte  ich  aus  0,2616  g  des  bei  100^ 
bis  zum  konstanten  Gewichte  getrockneten  Salzes  nach  dem  Lösen  in 
salzsäurehaltigem  Wasser  das  Gold  mit  Schwefelwasserstoff.  Das  ge- 
löste Schwefelgold  hinterliess  0,0989  g  matallisches  Gold. 

Gefanden:  Berechnet  für  C7H8N4  03HClAaCl8 

37,800/0  Au  37,78%  Au. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  bei  der  Darstellung  dieses  Gold- 
salzes unter  Umständen  sich  auch  Gemische  von  Goldsalz  mit  Para- 
xanthin  ausscheiden;  wenigstens  lässt  auf  diese  Eigentümlichkeit  die 
Analyse  eines  von  mir  dargestellten  und  auch  gut  krystallisierten 
Goldsalzes  des  Paraxanthins  schliessen,  bei  der  ich  aus  0,3592  g  bei  100® 
getrockneter  Substanz  nur  0,1026  g  Au  =  23,56®  o  Gold  fand.  Ein 
gleiches  Verhalten  beobachtete  ich  bei  den  Goldverbindungen  des 
Theobromins,  Pseudotheobromins  und  Theophyllins  nicht. 

Paraxanthlnplatinchlorid  {C^  Hg  N*  OaHCl)  ^Pt  GU  +  HjO. 

Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  löste  ich  etwa  0,2  g  Para- 
xanthin  in  etwa  10  ccm  Wasser  und  fügte  hierzu  Platinchlorid  im 
Ueberschuss  zu.  Die  Lösung  blieb  anfangs  völlig  klar;  erst  nach 
einigem  Stehen  schied  sich  das  Platinsalz  in  kleinen,  rötlich  gelben 
Nadeln  aus. 

Beim  Trocknen  bei  IQO^  verloren  0,2ö74  g  der  lufttrocknen  Verbindung 
0,0110  g  an  Gewicht 

Gefunden:  Berechnet  für  (C7H8N40»HCl)>PtCl4  +  H20. 

4,270/0  HjO.  4,460o  HjO. 

Zur  Platinbestimmung  fällte  ich  aus  0,2464  g  des  bei  100^  ge- 
trockneten Salzes  das  Platin   mittelst  Schwefelwasserstoff  aus.    Beim 

Glühen  des  Schwefelplatins  hinterblieben  0,0610  g  Pt. 

Gefunden:  Berechnet  für  (C7H8N402HCl)«PtCl4 

25,000/0  Pt.  20,270/0  Pt 

Beim  Versuche  den  Schmelzpunkt  zu  ermitteln,  erhitzte  ich  das 
Salz  bis  auf  290^,  ohne  dass  jedoch  ein  Schmelzen  oder  sonst  eine 
Veränderung  desselben  eintrat. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  das  Theophyllin 
und  Paraxanthin  sich  sowohl  als  freie  Basen,  als  auch  in  ihren  Salzen  in 
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mancher  Beziehung  von  dem  Pseudotheobromin  unterscheiden.  In  den 
betreffenden  Salzen  tritt  die  Verschiedenheit  besonders  in  der  Nicht- 
abspaltbarkeit  der  Salzsäure  beim  Trocknen  des  Hydrochlorids  bei 
100®  hervor,  eine  Eigentümlichkeit,  die  sonst  keines  der  drei  damit 
isomeren  naturell  vorkommenden  Dimethylxanthine,  das  Theobromin, 
das  Theophyllin  und  das  Paraxanthin,  damit  gemeinsam  hat. 

,  Nachstehende  Zusammenstellung  mag  die  Verschiedenheiten  der 
vier  isomeren  Dimethylxanthine  noch  mehr  veranschaulichen. 


Nat. 
Theobromin 


Pseudo- 
theobromin 


Theophyllin 


Paraxanthin 


Fteie  Base 


C7H8N4OS 

mikroskop. 

Nadeln 


C7H8N4O, 

mikroskop. 

Nadeln 


C7H8N4O8 
+  H»0 

makroskop., 

bis  5  mm  lange 

Tafeln 


C7H8N4O9 

makroskop. 

Prismen 


lltiWaMei 
ifiiCiaoTolori 

sehr  schwer 
leicht 

leicht 
schwer 

leicht 
leicht 

schwer 
schwer 

Schmelzpunkt 

sublimiert 

sublimiert 

2630                   2880 

Hydrochlorid 


C7H8N4O2HCI 

spaltet  bei  1000 
HsO  +  HClab 


C7HeN408HCl 
+  H2Ö 

spaltet  bei  1000 
nur  HgO  ab 


C7H«N40jHCl,  C7H8N4OSHCI 


spaltet  bei  1000 
HaO  +  HClab 


spaltet  bei  1000 
HjO  +  HCl  ab 


Hydrobromid 


C7H8N409HBr 
+  HjO 

spaltet  bei  1000 

Hj|0  ganz  und 

HBr  teilweise 

ab 


C7H8N40aHBr 
H-HjO 

spaltet  bei  1000 
nur  HgO  ab 


Goldsalz 


C7H8N4OSHCI 
AuCl« 


C7H8N40aHCl!  C7H8N4O8HCI 
AuCIb  AuCls  +  HaO 


C7H8N40aHCl 
AuCU+HHjO 

Schmelzp. 

227—2280 


Platinsalz 


(C7H8N4O8 

HCl)«PtCl4 

+4HaO(6HaO) 


[C7H8N4O9 

HCl)«PtCl4 

+  4HaO 


(C7H8N4O2 
HC1)8  PtCl4 


(C7HfiN40a 

HCl)*PtCl4 

+  HaO 
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Es  ist  bemerkenswert;  dass  die  vorstehenden  Dimethylxanthine 
sämtlich  durch  weitere  Methylierung  in  Coffein  übergehen.  Nimmt  maa 
nicht  an,  dass  hierbei  unter  Umständen  eine  molekulare  ümlagerung 
stattfindet,  so  würde  diese  Ueberführbarkeit  in  Coffein  sich  ohne 
weiteres  nicht  mit  der  jetzt  angenommenen  Strukturformel  des  Xanthins 
in  Einklang  bringen  lassen.  Die  Untersuchung  des  Pseudotheobromins 
soll  fortgesetzt  werden,  sobald  wieder  Xanthin  in  genügender  Menge 
vorhanden  ist. 


Mitteilungen  aus  dem  pharmazeutischen  Institut  der 

Universität  Strassburg. 

Beiträge  zur  chemisclien  und  pharmakognostisclien 

Eenntnis  der  Pasta  Guaranä.. 

Von  E.  Kirmsse. 

(Auszug  aus  einer  im  Jahre  3897  verfassten  Inaugural- 

Dissertation.) 

(Eingegangen  den  11.  IL  1898.) 

I.  Chemischer  Teil. 

Die  Veranlassung  zu  vorliegender  Arbeit  wurde  dadurch  geboten, 
dass  Prof.  Dr.  Schaer  im  Jahre  3890  bei  Gelegenheit  mehrerer  toxi- 
kologisch-chemischer üebungsarbeiten  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
machte,  infolge  deren  er  zu  der  Ansicht  kam,  dass  in  der  Pasta  Guarana 
eventuell  noch  weitere  Stoffe  enthalten  seien,  als  diejenigen,  welche 
durch  die  bisherigen  Analysen  bekannt  geworden  sind. 

Bearbeitung  der  Guaranapaeta  nach  dem  toxikologiechen  Prfiflinge- 

verfahren. 

Im  Anschluss  an  die  Veröffentlichungen  im  Archive  der  Pharmazie 
B.  228,  Heft  6,  1890,  wurden  mehrere  Sorten  Guaranapasta,  sowie  eine 
kleine  Menge  Paulliniasamen  zunächst  nach  dem  Verfahren  von  Stas* 
Otto  behandelt  und  dadurch  nicht  nur  die  damaligen  Mitteilungen 
bestätigt,  sondern  auch  festgestellt,  dass  besagter  Stoff  sich  bereits  in 
den  Paulliniasamen  vorfindet    Die  nach  der  Methode  von  Stas-Otto 
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resultierende,  wässrige  weinsaure  Lösung  wurde  bei  verschiedener 
Reaktion  und  in  mannigfacher  Reihenfolge  mit  nachfolgenden  Flüssig- 
keiten ausgeschüttelt:  Aether,  Chloroform,  Petroleumäther  (bei 
30 — 40®  siedend),  Benzol,  Amylalkohol,  Vierfachchlorkohlen- 
stoff und  Toluol. 

1.  Aether  nahm  den  G-uaranastoff  nur  aus  wässriger  saurer,  nicht 
aus  alkalischer  oder  ammoniakalischer  Lösung  in  sich  auf. 

2.  Chloroform  gab  nur  bei  direkter  Ausschüttelung  der wässrigen 
Lösung  Rückstände,  welche  in  Wasser  gelöst  ein  Gemenge  von 
Ferrichlorid  und  Ferricyankalium  sehr  schwach  bläuten,  aber 
auf  eine  Lösung  von  Chromsäure  in  Schwefelsäure  nicht  mehr 
reduzierend  einwirkten;  weitere  der  damals  erwähnten  Re- 
aktionen traten  nicht  ein,  Waren  jedoch  die  wässrigen  Guarana- 
auszüge  bei  saurer  oder  alkalischer  Reaktion  zunächst  mit 
Aether  ausgeschüttelt  worden,  so  gaben  sie  an  das  Chloroform 
nichts  mehr  ab- 

3.  Benzol  nahm  selbst  bei  direktem  Ausschütteln  der  wässrigen 
Guaranaauszüge  weder  bei  saurer,  noch  alkalischer  oder 
ammoniakalischer  Reaktion  etwas  von  dem  Guaranastoff  in 
sich  auf. 

4.  Petroläther  verhielt  sich  dem  gesuchten  Stoffe  gegenüber 
in  gleicher  Weise  wie  Benzol. 

5.  Vierfachchlorkohlenstoff  glich  in  seinem  Verhalten  gegen 
den  GuaranastoflF  dem  Chloroform. 

6.  Toluol  nahm  nur  beim  Ausschütteln  der  weinsauren  Guarana- 
extraktlösung  Spuren  des  Stoffes  in  sich  auf. 

7.  Amylalkohol  entzog  den  gesuchten  Guaranastoff  den  wein- 
sauren Guaranaextrakten  bei  mehrmaligem  Ausschütteln  völlig. 
Gerade  dieses  Verhalten  des  fraglichen  Körpers,  aus  saurer 
Lösung  in  Amylalkohol  überzugehen,  kennzeichnete  ihn  schon 
völlig  gegenüber  dem  Morphin,  mit  welchem  er  einige  Reaktionen 
gemein  hat,  und  dürfte  somit  eine  Verwechselung  mit  jenem 
Alkaloid  bei  gerichtlichen  Analysen  völlig  ausgeschlossen  sein. 

Der  Guaranastoff  war  leicht  löslich  in  Alkohol,  Amylalkohol, 
weingeisthaltigem  Aether  und  heissem  Wasser,  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser  und  absolutem  Aether. 

Reaktionen  mit  allgemeinen  Alkaloidreagentien  traten  mit  dem 
G-uaranastoff,  nachdem  er  coffeinfrei  gemacht  worden  war,  im  Allgemeinen 
nicht  mehr  ein  oder  waren  eventuell  dem  in  absolutem  Aether  löslichen 
Gerbstoff  zuzuschreiben.  Bei  diesen  Vorarbeiten  gelang  die  Darstellung 
ganz  minimaler  Mengen  des  bezeichneten  Stoffes  in  folgender  Weise. 
Eine  grössere  Menge  der  durch  Ausschütteln  erhaltenen  ätherischen 
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Guaranaextrakte  wurde  im  Vakuum  getrocknet,  mit  Bimsteinpulver 
verrieben,  im  F  lückiger 'sehen  Extraktionsapparat  mittelst  heissem 
Chloroform  vom  Coffein  befreit  und  in  wenig  warmem  Wasser  gelöst. 
Diese  Lösung  dunkelte  innerhalb  einiger  Tage  etwas  nach,  und  am  Boden 
des  Gkfässes  fanden  sich  dann  geringe  Mengen  des  gesuchten  Stoffes 
als  mikrokrystallinisches  Pulver  abgeschieden.  Leider  war  die  so  ge- 
wonnene Quantität  des  Guaranastoffes  so  klein,  dass  eine  Feststellung- 
der  charakteristischen  Eigenschaften  unmöglich  war. 

Untersuchung  der  Pasta  Guarana  nach  Peckolts  Angaben. 

Von  den  früheren  Analysen,  welche  sämtliche  Bestandteile  der 
Pasta  Guarana  behandelten,  lag  zunächst  nur  diejenige  von  Peckolt- 
Rio  de  Janeiro  1866^)  vor  und  wurden  die  von  Peckolt  mitgeteilten 
Arbeiten  nochmals  ausgeführt,  um  dadurch  den  gesuchten  Stoff  eventuell 
in  grösserer  Menge  zu  erhalten  oder  doch  einige  weitere  Anhaltspunkte 
betreffs  desselben  zu  gewinnen;  doch  gelang  es  auf  diese  Weise  zunächst 
nicht,  den  Stoff  wiederzuerhalten  oder  irgend  einen  anderen  Körper  zu 
isolieren.  Peckolts  Angaben  sind  im  Ganzen  zutreffend,  nur  bezüglich 
der  von  ihm  angeführten  Gallussäure,  sowie  der  Eigenschaften  des 
Gerbstoffs  und  des  Coffeingehaltes  wurden  andere  Resultate  erhalten. 
An  Stelle  der  Gallussäure  wurde  im  folgenden  Teil  der  Arbeit  Catechin 
gefunden. 

Am  meisten  nahm  bei  Wiederholung  dieser  Arbeit  nach  Peckolts 
Angaben  das  eigentümliche  Verhalten  des  Pauli iniagerbstoffs  die  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch.  Dieser  Gerbstoff  war  sogar  in  absolutem 
Aether  teilweise  löslich,  wurde  durch  Leimlösung  nicht  völlig  gefällt 
und  zeigte,  zumal  er  noch  geringe  Mengen  Coffein  enthielt,  sämtliche 
im  Archive  angeführten  Reaktionen.  Eine  eingehendere  Untersuchung 
dieses  PauUiniagerbstoffs  wurde  zunächst  nicht  vorgenommen,  da  es  auf 
diesem  Wege  nicht  gelang,  denselben  in  genügender  Menge  und  Reinheit 
darzustellen,  doch  finden  sich  dessen  Eigenschaften  in  einem  der  nach- 
folgenden Teile  dieses  Auszuges  mitgeteilt.  Die  von  Stenhouse,  sowie 
von  Peckolt  in  gleicherweise  erhaltene  und  als  Saponin  bezeichnete 
Substanz  wurde  ebenfalls  aufgefunden.  Da  dieser  Körper  durch  Aether- 
zusatz  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  abgeschieden  wurde,  so  war  es 
nicht  derjenige,  welchem  die  zu  Beginn  der  Arbeit  erwähnten  Reaktionen 
zuzuschreiben  waren,  und  wurde  daher,  abgesehen  von  einigen  Ver- 
gleichen mit  reinem  aus  Quillajarinde  hergestellten  Saponin,  mit  welchem 
er  übereinstimmend  befunden  wnirde,  nicht  weiter  auf  ihn  eingegangen. 


')  Sitzungsber.  d.  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  Wien,  IL  Abtlg.  B.  LIV. 
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BMrbeitung  der  Guaranapasta  nach  Dragendorffii  Analyse  von  Pflanzen 

und  Pflanzenteilen. 

Auffindung  des  Catechins, 

Die  zu  letzterer  Untersuchung  verwendete  Pasta  wurde  durch 
zuvorige  Behandlung  mit  Chloroform,  soweit  es  auf  diese  Weise  eben 
möglich  war,  vom  Coffein  zu  befreien  versucht  und  hierauf  mit  abso- 
lutem Aether  behandelt.  Nach  Verflüchtigung  des  Aethers  hinterblieb 
ein  geringer  extraktartiger  [Rückstand,  in  welchem  geringe  Mengen 
einer  krystallinischen  Substanz  zu  erkennen  waren.  Unter  diesen 
Kryställchen  waren  noch  kleine  Mengen  Coffein  zu  finden,  nach  dessen 
Beseitigung  durch  Chloroform  und  nochmaligem  Umkrystallisieren  eine 
weisse  feinkrystallinische  Masse  erhalten  wurde.  Diese  Krystalle 
zeigten,  die  Fällung  durch  Qallusgerbsäure  ausgenommen,  welche  in 
den  zuvor  erhaltenen  Substanzen  durch  das  noch  vorhandene  Coffein 
hervorgerufen  sein  dürfte,  sämtliche  Reaktionen,  welche  im  Archiv 
der  Pharmazie,  Bd.  228,  Heft  6,  seiner  Zeit  mitgeteilt  wurden. 

Die  aufgefundene  Substanz  zeigte  keine  spezifischen  Reaktionen 
der  häufiger  vorkommenden  Alkaloide  und  Glykoside,  und  liess  auch 
ihr  Verhalten  gegen  allgemeine  Alkaloidreagentien  nicht  auf  die  Gegen» 
wart  irgend  eines  Alkaloides  schliessen.  Ebenso  fiel  auch  die  Probe 
nach  Lassaigne  (Untersuchung  der  fraglichen  Substanz  auf  Stickstoff ) 
negativ  aus.  Desgleichen  war  in  derselben  bezüglich  ihren  Spaltungs- 
produkten keine  Glykose  festzustellen,  womit  nachgewiesen  war,  dass 
kein  Glykosid  vorlag.  Sämtliche  in  der  citierten  Arbeit  angegebenen 
Reaktionen  wiesen  auf  Catechin  hin  und  wurde  diese  Annahme  auch 
durch  spätere  eingehendere  Untersuchungen  völlig  bestätigt.  Nach  den 
vorliegenden  Untersuchungen  enthielt  die  Guaranapasta:  Catechin, 
Paullinia-  bezw.  Catechugerbstoff  und  die  weiteren  Anhydride 
derselben,  welche  letzteren  sich  nur  in  der  Pasta  finden.  In  diesem 
Punkte  beruht  die  Abweichung  der  vorliegenden  von  früheren  Analysen 
der  Guaranapasta,  welche  eine  eisenbläuende  Gerbsäure  bezw.  Gallus- 
säure neben  eisengrünender  Gerbsäure  angeben.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  diese  Irrtümer  bei  den  früheren  Analysen  gerade  durch  das 
Catechin  entstanden  sind,  da  dasselbe  sich  gegen  Reagentien  in  mancher 
Hinsicht  der  Gallussäure  analog  verhält.  Bereits  FournierO  scheint 
im  Jahre  1861  bei  seiner  Analyse,  die  litterarisch  leider  nur  in  einem 
Auszug  von  circa  10  Zeilen  niedergelegt  ist,  auf  dieses  Catechin  ge- 
stossen  zu  sein,  denn  er  schreibt:  „Er  habe  einen  besonderen  Körper 
in  der  Guaranapasta  gefunden,  welcher  sich  durch  das  Licht  in  Dunkelrot 
amwandle,  viel  Grerbsäure  enthalte  und  in  Aether  von  65^  B.  löslich  sei.^ 

^)  Journal  de  Pharmacie  et  de  Ghimie,  Vol.  39,  pag.  291.  1861. 
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Bei  Prüfung  der  in  absolutem  Alkohol  löslichen  l^bstanzen 
wurden  eisengrUnende  Gerbsäure^  noch  kleine  Mengen  Catechin  und 
Coffein,  sowie  Spuren  von  Harz  gefunden. 

Eine  Untersuchung  der  in  Wasser  löslichen  Substanzen  nach 
Dragendorffs  anaJyt.  Gang  wurde  nicht  vorgenommen,  da  bei  den 
Vorarbeiten  festgestellt  worden  war,  dass  der  gesuchte  Stoff  der 
Guaranapasta  sehr  leicht  durch  absoluten  Alkohol  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  entzogen  wird. 

Paulllnia-66rb8tofr  und  Paullinia-Cateohin. 

Da  ausser  Coffein  nur  Gerbstoff  bezw.  Catechin  in  den  Aether- 
ausztlgen  aufgefunden  wunde,  so  war  nun  deren  nähere  Untersuchung^ 
vorzunehmen.  Gerade  die  Schwierigkeiten  bei  den  verschiedeneu 
Darstellungsversuchen  des  Gerbstoffs  waren  es,  welche  Catechin  in  ge- 
nügender Menge  lieferten,  um  dasselbe  weiter  untersuchen  zu  können. 

Darstellung  des  GuaranagerbetofTe. 

a)  Durch  Extraktion  mit  heissem  Wasser. 

Eine  gewisse  Menge  Guaranapasta  wurde  mit  heissem  Wasser  in- 
fundiert, die  infolge  des  vorhandenen  Amylums  schleimigen  Auszüge- 
coliert  und  nach  dem  Erkalten  zunächst  mit  neutralem,  dann  basischem 
Bleiacetat  gefällt.  Die  erhaltenen  gut  ausgewaschenen  Bleiniederschläge 
wurden  mit  Schwefelwasserstoff  umgesetzt,  im  Vakuum  bis  zur  Sirups- 
dicke konzentriert  und  soweit  mit  absolutem  Alkohol  versetzt,  als 
durch  denselben  noch  eine  Fällung  entstand.  Die  ültrierte  alkoholische 
Flüssigkeit  wurde  im  Vakuum  wiederum  eingeengt,  hierauf  in  gleicher- 
weise mit  wasserfreiem  Aether  behandelt.  Von  der  ätherischen  Flüssig- 
keit wurde  der  Aether  abdestilliert  und  der  Trockenrückstand  in  wenig 
warmem  Wasser  gelöst  und  dieser  Lösung  nach  dem  Erkalten  der 
Gerbstoff  durch  Ausschütteln  mit  Essigäther  entzogen.  Der  Essigäther- 
wurde  von  dem  Gerbstoff  abdestilliert  und  der  bleibende  Rückstand 
nochmals  in  einem  Gemisch  von  74  Vol.  Aethyl- Aether  vom  spec. 
Gewicht  0,730  und  26  Vol.  95  %  Alkohol  gelöst,  um  ihn  von  dem  an- 
haftenden Essigsäuregeruch  zu  befreien.  Nach  dem  Abdestillieren  dieser 
Flüssigkeit  hinterblieb  der  Guaranagerbstoff  (bezw.  Paulliniagerbstoff) 
als  eine  gelblichweisse,  amorphe,  hygroskopische  Masse  von  zusammen- 
ziehendem, an  Guaranapasta  erinnernden  Geschmack,  leicht  löslich  im 
Wasser,  Alkohol,  weingeisthaltigem  Aether,  Essigäther  und  zum  Teil 
auch  in  absolutem  wasserfreien  Aether. 
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Die  ans  dem  basischen  Bleiniederschlage  in  gleicher  Weise  her- 
gestellte Gerbsäure  war  gleich  der  ersteren  nur  etwas  dunkler  gefärbt 
und  enthielt  weniger  in  absolutem  Aether  lösliche  Anteile. 

b)  Durch  Extraktion  mit  Alkohol  bei  gewöhnlicher 

Temperatur. 

Eine  bestimmte  Menge  Pasta  wurde  so  lange  mit  Alkohol  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ausgezogen,  als  derselbe  noch  eine  gelbe 
Färbung  annahm.  Von  den  alkoholischen  Flüssigkeiten  wurde  der 
Alkohol  bei  Luftverdünnung  abdestilliert  und  der  Rückstand  mit  einer 
grösseren  Menge  siedenden  Wassers  behandelt.  Die  nach  dem  Erkalten 
filtrierte  wässrige  Flüssigkeit  wurde  dann  nach  dem  unter  a  angegebenen 
Verfahren  weiter  verarbeitet.  Auf  diese  Weise  dargestellt  war  der 
Paulliniagerbstoff  eine  rötlich-gelbe  Masse;  rötlich  gefärbt  durch  ein 
Zersetzungsprodukt,  welches  Peckolt  als  rote,  modifizierte  Gerbsäure 
anführte.  Eine  Reinigung  des  Gerbstoffs  von  dieser  roten  Substanz 
durch  Auflösen  in  kaltem  Wasser  gelang  nicht  völlig. 

c)  Durch  Extraktion  mit  Aether  vom  spec.  Gewicht  0,750. 

Eine  Portion  Guaranapasta  wurde  mit  Aether  vom  spec.  Gewicht 
0,750  maceriert,  der  Aetherauszug  durch  Abdestillieren  bis  zur  Sirups- 
konsistenz konzentriert  und  alsdann  im  evakuierten  Exsiocator  über 
Schwefelsäure  eingetrocknet.  Der  Trockenrückstand  wurde  in  heissem 
Wasser  gelöst,  nach  dem  Erkalten  filtriert  und  zur  Entfernung  der 
färbenden  Materien  mit  Bleiacetat  fraktioniert  gefällt.  Den  aus  den 
letzten  Bleiniederschlägen  nach  dem  Umsetzen  mit  Schwefelwasserstoff 
resultierenden  farblosen  Gerbstofflösungen  wurde,  nachdem  sie  konzen- 
triert worden  waren,  der  Gerbstoff  durch  Essigäther  entzogen.  Der 
nach  dem  Abdestillieren  des  Essigäthers  resultierende  Gerbstoff  wurde 
nochmals  in  wenig  Wasser  gelöst  und  das  Wasser  dann  durch  Destillation 
im  luftverdünnten  Raum  entfernt.  Auf  diese  Weise  wurde  der  Gerb- 
stoff als  eine  gelblich  weisse,  leichtschaumige  Masse  erhalten. 

Dgenschaften  des  Paullinia-Gerbstoffii. 

Die  auf  die  zuvor  erwähnten  drei  Arten  dargestellten  Gerb- 
stoffe stimmten  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Reaktionen  als  auchLöslichkeits- 
Verhältnisse  überein,  nur  waren  in  dem  nach  a  erhaltenen  Gerbstoff 
weniger  in  absolutem  Aether  lösliche  Anteile  enthalten,  als  in  den 
nach  b  und  c  dargestellten  Gerbstoffen.  Diese  bisher  als  einheitlicher 
Körper  betrachtete  Substanz  bestand,  wie  in  der  Arbeit  nachgewiesen^ 
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aus  Catechin  und  Gerbstoff,  und  lassen  sich  aus  ihr  durch  Ausziehen 
mit  absolutem  Aether  Gatechinkrystalle  gewinnen.  Die  Menge  des 
Catechins,  welche  in  diesen  Gerbstoffprodukten  enthalten  ist,  richtet 
sich  ganz  nach  der  Darstellungsmethode  desselben.  Bei  diesbezüglichen 
Versuchen  wurde  gefunden,  dass  beim  Konzentrieren  der  wässrigen 
Lösung  von  PauUiniacatechin  und  Paulliniagerbstoff  durch  Wärme 
bis  zur  völligen  Trockne  nur  noch  Gerbstoff  in  den  [Rückständen 
auffindbar  ist. 

FournierO  beschrieb  die  Paulliniagerbsäure  als  Kaffeegerbsäure, 
doch  zeigte  erstere  nach  den  vorliegenden  üntersuchungsresultaten 
wesentliche  Unterschiede  von  der  Kaffeegerbsäure  und  gab  auch  bei 
ihrer  Spaltung  keinen  Zucker. 

Peckolt*)  beschrieb  die  Paulliniagerbsäure  als  eine  der  China- 
gerbsäure ähnliche  Substanz. 

Weitere  Mitteilungen  über  diesen  Gerbstoff  machte  alsdann  im 
Jahre  1877  Francis.  V.  Greene®),  diese  Angaben  Greene's  sind 
zutreffend,  nur  hat  er  eine  Trennung  der  Krystalle  von  der  Gerbsäure 
nicht  vorgenommen. 

Was  die  Reaktionen  dieses  Gerbstoffs  anbetrifft,  so  sei  auf  die 
Arbeit  verwiesen,  aus  welcher  dieser  Auszug  entnommen  ist.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  nur  noch: 

1.  dass  es  unmöglich  war,  durch  Leimwasser  diesen  Gerbstoff 
völlig  auszufällen, 

2.  dass  ausser  dem  Catechin  noch  ändere  in  absolutem  Aether 
lösliche  Anteile  in  demselben  waren,  welche  sich  nur  dadurch 
von  dem  Catechin  unterschieden,  dass  sie  amorph  waren  und 
auf  Alkaloide  fällend  wirkten, 

3.  dass  Zucker  unter  den  Spaltungsprodukten  dieses  Gerbstoffs 
nicht  aufgefunden  wurde. 

Da  zu  Beginn  der  Arbeit  speziell  von  Keaktionen  ausgegangen 
wurde,  die  zumeist  in  Eeduktionserscheinungen  bestanden,  so  wurde 
nun  mit  dem  in  chemischer  Beinheit  vorliegenden  PauUiniacatechin  und 
dem  in  absolutem  Aether  löslichen  Paulliniagerbstoff  die 
gleichen  Reaktionen  vorgenommen.  Jeder  der  beiden  Stoffe  rief  sämt- 
liche erwähnte  Reaktionen,  ausgenommen  die  Fällung  durch  Gallus- 
gerbsäure,  welche  dem  in  den  Auszügen  der  Vorarbeiten  noch  [ent- 
haltenen Coffein   zuzuschreiben  ist,   hervor.    Da  femer   nachgewiesen 


1)  Journal  de  Pharmaeie  et  de  Chimie  Vol.  39.  pag.  291. 
^)  Sitzungsberichte    der   Kaiserl.   Akademie    der   Wissenschaften    zu 
Wien.    IL  AbteUung  B.  4  LIV.J 

*)  American  Journal  of  Pharmacy,  Philadelphia  YoL  49.  pag.  388. 
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wurde,  dass  unter  den  Spaltangsprodnkten  beider  Substanzen  kieine 
Glykose  sich  befand,  so  ist  dies  Verhalten  des  Paulliniagerbstoffs  bezl. 
Panlliniacatechins  wiederom  eine  Bestätigung  dafOr,  dass  in  ab- 
solatem  Aether  lösliche  Gerbstoffe  oder  ihnen  nahestehende  Substanzen, 
ebenso  wie  die  bei  Spaltung  der  Gerbstoffe  durch  Säure  erhaltenen, 
in  Aether  löslichen  Zersetzungsprodukte  in  manchen  Reaktionen 
Aehnlichkeit  mit  Glykosiden  zeigen,  ohne  dass  sie  Glykoee  enthalten.  — 
Nach  den  Angaben  Peckolts  soUen  geringwertige  Sorten  von 
Goaranapasta  einen  Zusatz  von  Kakaopulver  erhalten,  infolgedessen 
wurden  die  vorliegenden  Pasten  sowohl  chemisch  als  auch  mit  Hilfe 
des  Mikroskops  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Kakao  untersucht,  doch 
war  in  keiner  derselben  ein  derartiger  Zusatz  zu  finden.  Da  jedoch 
Kakao  einen  hervorragenden  Platz  als  Getränk  und  G^nussmittel  inne 
hat,  so  wurde  das  Verhalten  verschiedener  Sorten  Kakaobohnen  unter- 
sucht, wenn  sie  dem  Stas-Ottoschen  Extraktionsverfahren  unterworfen 
wurden.  Die  erhaltenen  Reaktionen  bewiesen,  dass  hierbei  die  ver- 
schiedenen Sorten  Kakaobohnen  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  die 
Guaranapasta  zeigten.  Da  aber  keine  der  Quaranapasten  Kakaopulver 
als  Beimischung  enthielt,  so  lag  es  ausserhalb  des  Gebietes  dieser 
Arbeit,  auf  die  Erklärung  dieser  Reaktionen  einzugehen. 


PiiHlnia-Catochin. 

a.  Darstellung. 

1.  Die  Guaranapasta  wurde  mit  Aether  vom  spezifischen  Gewichte 
0,750  durch  Maceration  erschöpft,  die  Aetherauszüge  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  bis  zur  Sirupskonsistenz  konzentriert  und  zuletzt 
im  Vakuum  eingetrocknet.  Der  Trockenrückstand  wurde  in  einer 
grösseren  Menge  Wasser  von  90®  C.  gelöst,  erkalten  gelassen  und 
filtriert.  Die  Hälfte  des  Piltrats  wurde  mit  Bleiacetat  völlig  aus- 
gefällt, dann  die  andere  Hälfte  hinzugemischt  und  nach  einiger  Zeit 
filtriert.  Dieses  Filtrat  wurde  völlig  mit  Bleiacetat  ausgefällt,  der  gut 
ausgewaschene  Bleiniederschlag  unter  Wasser,  welches  5%  Alkohol 
enthielt,  verteilt  und  mit  Schwefelwasserstoff  umgesetzt.  Die  vom 
Schwefelblei  abfiltrierten  und  durch  Erwärmen  vom  SchwefelwasserstoflF 
befreiten  Lösungen  wurden  nun  bei  Luftverdünnung  auf  dem  Wasser- 
bade bis  auf  den  vierten  Teil  ihres  ehemaligen  Volumens  konzentriert. 
Nach  dem  Erkalten  und  mehrtägigem  Stehen  schied  sich  das  Catechin 
als  mikrokrystallinisches  Pulver  ab.  Aus  den  über  dem  Catechin 
stehenden  Mutterlaugen  wurden  durch  wiederholte  Konzentrationen 
bis  zur   Sirupsdicke   noch  weitere   Mengen  von  Catechin  gewonnen. 

Aroh.  d.  Plumm.  CGXXXVI.  Bds.    S.  Heft.  .  9 


i 


130  £.  Kirmtse:    Paste  Gnanuii. 

Die  abgeschiedenen  Krystalle  wurden  mit  destilliertem  Wasser  abge- 
waschen und  zwischen  Filtrierpapier  vor  Licht  geschützt  im  Vakniim 
getrocknet.  Zur  weiteren  Reinigung  wurden  dieselben  in  siedendem 
Aether  gelöst,  der  Aether  bei  Zimmertemperatur  verdunsten  gelassen, 
der  Rückstand  nochmals  aus  heissem  Wasser  umkr3r8tallisiert  und  die 
Krystalle  im  Vakuum  über  Schwefelsftur«  getrocknet. 

2.  Bei  der  anderen  Darstellungsweise  wurde  die  Extraktion  der 
Substanz  mit  75%  Alkohol  und  die  Fftllung  mit  basischem  Bleiacetat 
vorgenommen.  Die  quantitative  Ausbeute  an  Catechinki^stallen  nach 
dieser  Methode  war  eine  bessere,  doch  waren  dieselben  nicht  so  rein. 
Die  Reinigung  des  Catechins  geschah  in  gleicher  Art  wie  zuvor,  und 
wurde  dasselbe  dann  völlig  identisch  mit  dem  auf  erstere  Art  erhaltenen 
Catechin  gefunden. 

b.  Eigenschaften  dieses  Catechins. 

Dieses  Paulliniacatechin  war  eine  weisse,  feinkrystallinische 
Hasse,  deren  EJystallform  erst  mit  Hilfe  des  Mikroskops  festzusteUen 
war.  Es  waren  Büschel  oder  auch  teilweise  vereinzelt  liegende, 
langprismatische,  an  beiden  Enden  sehr  spitzwinklig  endigende  Nadeln 
und  stimmten  dieselben  sowohl  goniometrisch  als  auch  in  ihrem  Ver- 
halten gegen  polarisiertes  Licht  mit  den  zum  Vergleiche  heran- 
gezogenen Krystallen  des  reinen  Catechins  aus  Pegucatechu  völlig 
überein.  Was  die  Eigenschaften  und  Reaktionen  dieses  als  Paullinia- 
Catechin  bezeichneten  Körpers  anbetrifft,  so  gleichen  dieselben  völlig 
denen  des  reinen  Catechins  ans  Pegucatechu.    Erwähnt  sei  nur  noch 

1.  dass  diese  Substanz  beim  Kochen  in  wässriger  Lösung  unter 
Dunkelrotfärbung  in  Gerbsäure  überging, 

2.  dass  auch  die  von  EttiO  besonders  hervorgehobenen  Re- 
aktionen, welche  hinsichtlich  der  Konstitution  des  Catechins  von  Be- 
deutung sind,  ebenfalls  mit  dem  Paullinia- Catechin  eintraten.  Es 
sind  dies  die  Reaktionen,  welche  teils  dem  Brenzcatechin,  teils  dem 
Phloroglucin  eigen  sind.  Diese  Reaktionen  sind  deshalb  von  Bedeutung, 
da  sie  von  ähnlichen  Körpern  wie  Kinoin,  Maklurin,  Quercetin,  Phlo- 
ridzin  u.  s.  w.  nicht  gegeben  werden. 

Um  die  näheren  Bestandteile  dieses  Catechins  festzustellen, 
wurden  dessen  Zersetzungsprodukte,  soweit  es  das  vorliegende  Material 
gestattete,  näher  untersucht. 

1.  Durch  Wärme  allein. 

Diese  Untersuchung  wurde  nach  Prof.  Dr.  Trimble's  Verfahren, 
wie   er   in   seinem  Werke    „The  Tannins -Philadelphia  1890**   angiebt, 

1)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  II.  AbteUong  B.  84.  pag.  6bL 


E.  Eirmsse:    Pasta  Qnaranä.  131 

durch  Erhitzen  der  in  Glyzerin  zuvor  gelösten  Substanz  yorgenommen. 
Durch  Reagentien  konnten  unter  den  Spaltungsprodukten  sowohl  Brenz- 
catechin  als  auch  Phlorogludn  nachgewiesen  werden.  Bei  einer  ver- 
suchten Trennung  beider  Substanzen  wurden  jedoch  nur  geringe 
Mengen  Brenzcatechin  erhalten. 

2.  Durch  Säure  beim  Erhitzen. 

Bei  diesen  Prüfungen  wurde  Etti's')  Verfahren  zu  Grunde 
gelegt. 

a.  Durch  verdünnte  Schwefelsäure  wurde  aus  dem  Catechin  beim 
Erhitzen  auf  180 — 140^  C.  eine  grosse  Menge  amorpher,  roter  Anhydride 
sowie  geringe  Mengen  Brenzcatechin  und  Phloroglucin  gebildet.  Eine 
Trennung  dieser  beiden  letzteren  Substanzen  von  einander  gelang,  doch 
war  nur  die  geringe  Menge  des  erhaltenen  Brenzcatechins  hinreichend 
zu  einigen  wenigen  weiteren  Untersuchungen. 

b.  Nach  dem  Erhitzen  der  Substanz  mit  verdünnter  Salzsäure 
auf  circa  180^  C.  wurde  nur  Brenzcatechin  ausser  den  amorphen 
Anhydriden  als  Spaltungsprodukt  nachgewiesen. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  seit  der  Auffindung  des  Catechins 
veröffentlichten  Mitteilungen  sieht  man  sofort  die  grossen  Schwierig- 
keiten, mit  welchen  die  betreffenden  Autoren  hinsichtlich  der  richtigen 
Erkenntnis  der  für  dasselbe  aufgestellten  Formeln  zu  rechnen  hatten. 
Diese  seither  für  das  Catechin  aufgestellten  Formeln  sind  teils  durch 
Elementaranalysen  des  Catechins  gefunden,  teils  nach  den  Derivaten 
des  Catechins  berechnet.  Desgleichen  finden  sich  auch  hinsichtlich 
des  Schmelzpunktes  die  verschiedensten  Angaben.  Da  nach  den  Mit- 
teilungen von  Neubauer,  Svanberg,  Zwenger  und  Etti  sogar 
bei  vorsichtigem  Trocknen  das  Catechin  sich  gelb  färbt  und  teilweise 
zersetzt  wird,  und  nach  Art  und  Dauer  der  Trocknung  sich  auch 
sein  Schmelzpunkt  richtet,  so  wurden  bei  den  folgenden  Resultaten 
genau  die  näheren  Umstände  mitgeteilt,  unter  denen  dieselben  erhalten 
wurden. 

Mehrere  Wochen  über  Schwefelsäure  getrocknet  zeigte  das 
Catechin  nach  drei  Analysen  folgenden  Befund: 

Paullimacatechin  Neubauer  berechnet 


I       n     m 

C.  62,82  52,53  52,56  52,58 

H.    5,98    5,89    6,18  6,18. 


<)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  II.  Abteilung  B.  84.  pag.  560 
and  561. 
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Diese  Resultate  entsprechen  genau  der  Ton  Neubauer  für  luft- 
trockenes Catechin  angegebenen  Formel  C17H24O10.  Der  Schmelzpunkt 
dieses  Paulüniacatechins  lag  bei  140®  C.  Das  so  geschmolzene  Catechin 
gepulvert,  bei  150  bis  160  •  C.  getrocknet,  zeigte  alsdann  noch  einen 
weiteren  Schmelzpunkt  bei  190®  0.,  bei  welcher  Temperatur  es  sich 
stark  aufblähte,  und  die  der  Pasta  G-uarana  in  ihrem  Aeusseren  eigen- 
tümliche  Färbung  annahm. 

Das  über  Schwefelsäure  getrocknete  Catechin  zeigte  nach  drei- 
stündigem Trocknen  bei  80—90®  C.  einen  Kohlenstoflfgehalt  von 
62,09— 62,27  ®/o  und  einen  Wasserstoflfgehalt  von  5,14— 5,24  ®/o.  Diesen 
Eresultaten  am  nächsten  stehend  sind  die  von^)  Neubauer,  S  vanberg 
und  Zwenger  für  anhaltend  bei  100®  C.  getrocknetes  Catechin. 

Paollinicatecbin  Catechin  von  Gambircatechn 

>  Neubauer      Svanberg       Zwenger 

I        n      m  ^  fanden 

C.  62,09  62,24  62,27  C.  62,54  62,44       62,53  62,38 

H.    6,24    5,14    5,14  H.  6,17  6,16         4,72  4,78. 

Wurde  das  bereits  im  gewöhnlichen  Exsiccator  getrocknete 
Catechin  nochmals  zwei  Wochen  im  evakuierten  Exsiccator  über 
Schwefelsäure  aufbewahrt,  alsdann  drei  Stunden  bei  98®  getrocknet, 
so  zeigte  es  einen  Kohlenstoffgehalt  von  63,00— 68,16  ®/o  und  einen 
Wasserstoffgehalt  von  4,81 — 5,04  ®/o.  Diesen  Ergebnissen  am  nächsten 
kommend  sind  die  von  Kochleder^)  sowie  die  von  Qautier*). 

Paulliniacatechin  Rochleder     Gautier  (Pegacatechin) 

gefunden  berechnete  fand 

C.  63,00  63,16  62,9  63,32 

H.   5,04    4,81  4,84  4,62. 

Der  CoffbingehaK  der  Paulllniasamen  und  der  Pasta  Guarana. 

Die  Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  waren  die  in  der 
Litteratur  immer  wiederkehrenden  Angaben,  dass  die  Pasta  Gruarana 
Z — 5,07  Prozent  Coffein  enthalte,  wozu  schon  H.  Thoms*)  bemerkte, 
dass  diese  Zahlen  zu  hoch  gegriffen  seien.  Die  von  H.  Thoms  seiner 
Zeit  gemachten  Angaben  wurden  durch  die  nachfolgenden  Bestimmungen 
nicht  nur  fUr  die  Pasta  Quarana,  sondern  auch  für  den  Paulllniasamen 


1)  confr.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmazie  B.  134.  pag.  120. 

2)  cfr.  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akademie.    1869  Januar. 

8)  Bulletin  de  la  sodät^  chimiqne  de  Paris  1878.  Vol.  30,  pag.  668. 
«)  H.  Thoms,  Pharm.  Zentralhalle  1890,  pag.  633. 
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selbst  bestätigt.  —  Angewandt  und  in  Vergleich  gezagen  worden  bei 
diesen  Prüfangen: 

1 .  Coffeinbestimmungin  der  Pasta  Guaiana  nach  der  Schweizerischen 

Pharmakopoe  0. 

2.  Ck>ffeinbestimmung  im  Kaffee  nach  Eeckurts^). 

d.  Coffein  und  Theobrominbestimmung  im  Eakaosamen  und  dessen 
Präparaten  nach  A.  Hilger  und  A.  Eminger®). 

Vergleicht  man  diese  drei  Methoden  mit  einander,  so  ündet  sich 
nur  ein  Unterschied  hinsichtlich  der  Abspaltung  des  Coffeins  aus  seinen 
Verbindungen  im  Paulliniasamen ;  in  Bezug  auf  die  nachfolgende 
Extraktion  des  Coffeins,  sowie  dessen  Reinigung  stimmen  die  drei  ver- 
wendeten Methoden  im  Grossen  und  Ganzen  überein.  Die  Abspaltung 
des  Coffeins  geschieht  nach  Vorschrift  der  schweizerischen  Pharmakopoe 
durch  Einwirkung  von  Calciumhydrat  auf  die  Guaranapasta  bei  Gegen- 
wart von  Wasser.  EUerbei  wird  ein  Teil  des  Alkaloides  zerstört,  und 
wurde  infolgedessen  der  Coffeingehalt  um  0,2%  niedriger  als  bei 
den  beiden  anderen  Bestimmungen  gefunden. 

Beckurts  lässt  nach  seinem  Verfahren  die  wässrigen  Guarana- 
anszUge  durch  Magnesia  zersetzen. 

Hilger  und  Eminger  spalten  die  in  deoi  Samen  vorhandenen 
Coffeinverbindungen  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
lassen  letztere  dann  sofort  durch  Baryumhydroxyd  entfernen.  Die 
beiden  letzteren  Methoden  liefern  übereinstimmende  Resultate,  nämlich 
3,18  bezw.  3,16%  Coffein.  Durch  diese  Uebereinstimmung  wurde  be- 
wiesen, dass  es  genügt,  den  Paulliniasamen  bezw.  die  Guaranapasta 
mit  heissem  Wasser  zu  extrahieren,  und  dass  es  gleich  ist,  ob  man 
die  Spaltung  mit  einer  schwachen  Base  oder  Säure  vornimmt.  Hin- 
sichtlich ihrer  Verwendung  ist  am  schnellsten  die  Bestimmung  nach 
Vorschrift  der  schweizerischen  Pharmakopoe  auszuführen,  doch  ist 
beim  Arbeiten  noch  darauf  zu  achten,  dass  die  vorgeschriebene  Wasser- 
menge genau  innegehalten  wird,  mit  ihr  zuerst  der  Kalk,  dann  nach 
einiger  Zeit  die  Pasta  gemischt  und  nun  sofort  eingedampft  wird,  damit 
keine  grösseren  Fehlmengen  für  das  Coffein  entstehen.  Sollen  jedoch 
exakte  Resultate  erhalten  werden,  so  können  hierzu  nur  die  beiden 
letzten  Methoden  in  Betracht  kommen,  und  zwar  ist  der  Bestimmung 
nach  Beckurts  ein  Vorteil  zuzuerkennen,  denn  sie  ist  nicht  nur 
schneller  als  die  nach  Hilger  und  Eminger  durchführbar,  sondern 
liefert  auch  einen  leichttrocknenden  und  gut  pulverisierbaren  Rückstand. 

1)  Pharmacopoea  Helvetica  editio  tertia  Zürich  1893. 
^  Beckurts  analyt.  Chemie  für  Apotheker  1896. 
>)  Forschungsberichte  über  Lebensmitttel,  forense  Chemie  und  Pharma- 
kognosie 1894.    1.  pag.  292. 
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Nach  Zoblenhofers  und  Flückigers  üntersnchongO  enthielt 
der  Paolliniasamen  2,98%  Coffein,  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen 
wurde  der  Coffeingehalt  von  Paulliniasamen  anderweitiger  Herkunft 
zu  3,18  %  gefunden.  In  beiden  FäUen  wurde  auch  eingehend  festgestellt, 
dass  auch  wirklich  Samen  von  Paullinia  sorbilis  Martins  vorlag.  Da 
sich  nach  den  angeführten  Untersuchungen  der  (Toffeingehalt  der 
Paulliniasamen  selbst  nur  zu  2,98—3,18%  steUte,  femer  drei  von 
ersten  Drogenhäusem  bezogene  Pasten  nach  Beckurts  Methode  unter- 
sucht nur  einen  Gtehalt  von  2,68,  2,97  und  3,105%  (Toffeln  zeigten,  so 
w&re  in  denjenigen  Landespharmakopöen,  die  für  die  Guaranapasta 
einen  Mindestgehalt  an  Coffein  vorschreiben,  derselbe  zu  2,5%  zu 
fixieren.  — 

Da  die  einzelnen  G-lieder  einer  Pflanzenfamilie  in  chemischer 
Hinsicht  oft  dieselben  oder  einander  doch  nahestehende  Bestandteile 
aufweisen,  so  wurden  auch  die  Samen  einiger  anderer  Sapindaceae  auf 
einen  etwaigen  Qehalt  an  Coffein  bezw.  Theobromin  untersucht  doch 
war  in  ihnen  keines  dieser  Alkaloide  nachzuweisen. 


IL  Pharmakogrnostlscher  TelL 

Samen  von  Paullinia  sorbilis. 

Aeusserer  Habitus. 

Der  Samen  von  Patdlinia  wrbüü  gleicht  einem  solchen  unserer 
Rosskastanie  und  stellt  dieselbe  gewisaermassen  im  kleinen  vor;  mit 
der  von  Zohlenhofer*)  gegebenen  Zeichnung  stimmt  derselbe  nur 
teilweise  überein.  Aeusserlich  ist  der  Paulliniasamen  mit  braun- 
schwarzer von  Epidermis  bedeckter  Testa  versehen  und  an  der  Nabel- 
gegend flnden  sich  braune  Beste  des  Samenträgers.  Der  glänzende 
Teil  des  von  oben  nach  unten  zusammengedrückten  Samens  ist  breiter 
als  der  Nabel  und  umfasst  diesen  von  oben  her.  Betrachtet  man  den 
Samen  von  oben,  so  findet  sich  seitlich  ein  grösserer,  länglicher,  vor- 
springender Höcker  (wahrscheinlich  Radicularhöcker)  oberhalb  und 
unterhalb  desselben  befinden  sich  durch  flache  Furchen  von  ihm  ge- 
trennt zwei  kleine  Höcker.  Auf  dem  Nabel  liegt  in  der  Mitte  ein 
breiter,  stumpfer  Höcker  und  seitlich  von  demselben  ein  exzentrischer, 
spitzer,  am  Grunde  fiügelartig  auslaufender  Höcker,  hinter  letzterem 
springt  der  glänzende  Teil  der  Testa  als  stumpfe  Zunge  vor.  Die 
entschälten  Samen  lassen  die  beiden  übereinander  liegenden,  ungleichen 

1)  Archiv  der  Pharmazie  1888  pag.  641. 

^  Archi?  der  Pharmazie  1882,  B.  17,  Heft  9. 
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Cotyledonen,  welche  häuüg  gleich  wie  bei  Aesculus  mit  einander  ver- 
sdimelzeii,  erkennen.  Wie  bei  Aesculus  sind  die  Keimblätter  dick 
und  auf  ihrer  Oberseite  mit  feinen  Kippen  und  Furchen  versehen^ 
welche  nach  dem  Nabelzentrum  konvergieren. 

Mikroskopisohe  VerhUtiibae. 

a.  Bau  der  Testa. 

Unter  der  zarten,  farblosen,  doppelt  konturierten  Cuticula  liegen 
die  cuticularisierten,  gelblichen,  nach  Aussen  schwach  vorgewölbten, 
uhrglasShnlichen  Aussenwände  der  pallisadenartigen  Epidermiszellen. 
Diese  Epidermiszellen  haben  eine  Höhe  von  0,1 — 0,12  mm.  Die  ZeU- 
lumina  sind  sehr  ungleich  weit  mit  bräunlichen,  grösseren  und  kleineren 
Körpern  erfQllt.  Die  zwischen  ihnen  liegenden  Seitenwände  sind 
farblos,  mitunter  längsgestrichelt.  Einige  dieser  feinen  Linien  kon- 
vergieren nach  unten.  Diese  Zelllumina,  welche  man  auf  einem  dünnen, 
medianen  Längsschnitt  sieht,  gehören  nicht  immer  besonderen  Zellen 
an,  sondern  deren  am  Ende  der  Buchten  der  Epidermiszellen  liegenden, 
mit  Körnern  reichlich  angefüllten  Taschen.  Es  ist  daher  unmöglich 
zu  entscheiden,  welche  der  Längslinien  der  Seitenwände  mit  Sicherheit 
als  Trennungslamelle  benachbarter  Einzelzellen  anzusehen  ist.  Im 
Flächenschnitt  zeigen  diese  Epidermiszellen  der  Testa  ein  unregel- 
mässig, sternförmiges,  strahliges  Lumen,  lassen  ihre  Konturen  buchtig 
gewellt  erscheinen  und  zahnradartig  ineinander  greifen,  unter  diesen 
buchtig  gewellten,  umschlängelnden  Zellen  sind  solche  mit  taschen- 
artigen Erweiterungen.  —  Die  gesamte  Epidermis  mit  Ausnahme  einer 
kurzen  ringförmigen  Grenzzone  in  der  Peripherie  des  Nabels  ist  von 
ziemlich  dicken,  aber  stets  weichwandigen,  tangential  gestreckten  Zellen 
unterlagert,  deren  Wanddicke  nach  innen  zu  fortwährend  abnimmt, 
und  welche  schliesslich  ohne  scharfe  G-renze  in  echte  Schwammzellen 
übergehen.  Die  Wände  dieses  Schwammgewebes  werden  nach  dem 
Keime  zu  zarter  und  weicher  und  sind  in  der  Nähe  desselben  derartig 
tangential  gestreckt,  dass  man  glaubt  langfaserige  Gebilde  vor  sich  zu 
haben,  und  nur  in  sehr  dünnen  Schnitten  ist  der  Aufbau  aus  abge- 
storbenen Zellen  erkennbar.  Hier  und  da  kommen  auch  einzelne 
tangential  gedehnte  Steinzellen  in  das  subepidermale  Schwammgewebe 
eingestreut  vor.  Dieses  Schwammgewebe  der  Testa  lässt  sich  direkt 
bis  zur  Oberhaut  der  Kotyledonen  verfolgen,  ein  bleibender  Zusammen- 
hang des  Schwammgewebes  mit  der  Epidermis  des  Keimes  existiert 
nicht.  —  Die  Abgrenzung  der  Epidermis  nach  dem  Nabel  zu  findet 
durch  Verminderung  der  Höhe  der  Epidermiszellen  statt.  Die  fehlende 
Epidermis  wird  bei  dem  schwach  gelblichen  Teil  der  Testa  der  Nabel- 
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gegend  durch  vielfache  Lagen  dickwandiger,  tief  getüpfelter,  kurzer 
Sklerenchymzellen  ersetzt,  nnd  sind  diese  Sklerenchymzellen  in  der 
Nähe  der  Nabeloberfläche  fast  isodiametrisch  und  je  weiter  nach  dem 
Inneren  znnm  so  mehr  tangential  gestreckt.  Dieses  sklerotische  Parenchym 
setzt  sich  vom  Nabel  ans  noch  eine  knrze  Strecke  unter  der  Epidermis 
fort  und  bildet  so  die  zuvor  erwähnte  ringförmige  Grenzzone.  Auch 
in  der  Nabelgegend  findet  man  beim  Vorrücken  von  Aussen  nach 
Innen  eine  stetige  Abnahme  der  Wanddicke  und  Wandhärte  der 
einzelnen  Zellen  und  schliesslich  ein  sehr  weiches,  interstitienreiches 
Gewebe. 

Die  seiner  Zeit  von  Zohlen hofer  als  Fig.  3  im  Archiv  der 
Pharmazie  angegebene  Zeichnung  ist  in  einer  Beziehung  nicht  richtig, 
das  heisst:  „In  dieser  Figur  ist  sklerenchymatisches  Nabelgewebe 
irrtümlich  als  Oberhautgewebe  dargestellt^  Der  von  Zohlenhofer 
beschriebene  Schnitt  entstammt  jedenfalls  der  Nähe  des  Nabels,  wo 
sich  eine  ringförmige  Grenzzone  der  Epidermis  findet,  welche  noch 
mit  Sklerenchymzellen  unterlagert  ist,  und  hat  sich  dieser  Schnitt 
wahrscheinlich  dann  beim  Ablegen  vom  Messer  umgekehrt.  Zum 
Studium  des  Verlaufes  und  der  Verzweigung  des  in  den  Funiculus  des 
Nabels  eintretenden  Grefässbündels  war  das  zur  Verfügung  stehende 
Material  bei  weitem  nicht  ausreichend.  Die  Aeste  desselben  durch- 
ziehen besonders  die  innersten  Lagen  des  Schwammgewebes;  man  er- 
kennt dieselben  sofort  an  ihren  Spiral-  und  Netztracheiden,  sowie 
deren  Begleitern,  langgestreckten,  getüpfelten  Elementen. 

b.  Bau  der   Cotyledonen. 

Die  Epidermiszellen  der  Ck)tyledonen  [erscheinen  im  Flächen- 
schnitt meist  langgestreckt  und  nach  verschiedenen  Richtungen  ange- 
ordnet; oft  laufen  sie  der  Länge  nach  über  kleine  Höcker  und  senken 
dich  an  den  Böschungen  quer  in  die  Thälchen  hinab.  Sie  sind  ziemlich 
dickwandig,  stark  lichtbrechend  und  erscheinen  gleichsam  aufgequollen. 
Die  Seitenwände  sind  meist  ungleich  dick  und  sind  solche  dicke  Wände 
oft  zu  Reihen  geordnet,  welche  ganze  Gruppen  von  Epidermiszellen 
gegen  die  Nachbarzellen  abgrenzen.  Der  Inhalt  der  Epidermiszellen 
der  Cotyledonen  besteht  zumeist  aus  Proteinsubstanzen,  femer  Fett- 
tröpfchen und  ab  und  zu  auch  etwas  Stärkemehl.  Auf  die  Epidermis 
folgt  die  äussere  verhältnismässig  kleinzellige  Schicht  des  Parenchyms 
der  Cotyledonen.  Die  unregelmässig  polyedrischen  Parenchymzellen 
haben  etwas  stärker  verdickte  Wände  als  die  der  Oberhaut,  nehmen 
nach  innen  an  Grösse  zu  und  lassen""  bald  grössere,  bald  kleinere  Inter- 
cellularen   zwischen  sich.    Der  Hauptinhalt   der  Parench3rmzellen   ist 


1 


E.  Kirmsse:    Pasta  Guaranä.  137 

Amylam.  Die  StlU*kek5rner  von  Panllinia  sorbüis  sind  meist  eUiptisch, 
mit  länglichem,  centralem,  wasserreicherem  Kerne,  der  selten  stern- 
förmig zerreisst.  Die  Dnrchnittsgrösse  der  Amylumkömer  beträgt  in 
der  Länge  0,017  mm  bei  0,010  bis  0,012  mm  Breite,  neben  diesen 
finden  sich  auch  rundliche  kleinere  und  grössere  Körner,  welche  bei 
0,026  mm  Länge  0,017  mm  breit  sind. 

In  sämtlichen  nntersuchten  Paulliniasamen  fanden  sich  in  der 
Mitte  der  Cotyledonen  Höhlungen  vor,  so  dass  angenommen  werden 
moss,  dass  die  Samen  anreif  gesammelt  und  scharf  getrocknet  werden. 
Mit  dieser  Aushöhlnng  im  Centrnm  der  Cotyledonen  hing  eine  Anf- 
lockerong  des  Gewebes,  ein  Zerfall  desselben  in  getrennte  Parenchym- 
Zellen  nnd  besonders  ein  vollkommenes  Schwinden  der  Stärkekömer 
zusammen.  Während  in  der  Nähe  der  Epidermis  der  Cotyledonen  die 
Amylumkömer  sich  sehr  schön  erhalten  fanden,  so  nahm  ihre  Deut- 
lichkeit  mit  der  Entfernung  von  der  Peripherie  ab;  sie  wurden  all- 
mählich durchsichtiger,  verloren  ihre  lichtbrechende  Kraft  und  fehlten 
völlig  in  den  innersten  Parenchjrmzellen.  Dass  aber  auch  in  den 
innersten   Parenchymzellen  im  normalen  Zustande  Stärkekömer  vor-  v 

handen  waren,  erkennt  man  an  den  sich  daselbst  findenden  unregel- 
mässig sternförmigen,  stark  lichtbrechenden  Körpern  mit  konkaven 
Buchten.  Die  grösseren  dieser  Buchten  entsprechen  der  Form  und 
der  Grösse  der  Stärkekömer  und  stellen  deren  Abdrücke  dar.  Soweit 
es  mit  dem  vorhandenen  Material  möglich,  wurde  eine  Untersuchung 
dieser  inneren  Veränderung  der  Gewebe  vorgenommen^);  eine  noch 
sicherere  Erklärung  würde  nur  dann  möglich  sein,  wenn  lebende  PauUinia- 
Samen  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  als  üntersuchungsobjekt 
zur  Verfügung  ständen.  Da  sämtliche  vorliegende  Paullinia- 
samen  in  der  Gegend,  wo  die  Keimachse  vermutet  wurde,  eine 
ISngliche  Höhlung  ohne  scharfe  Form  resp.  Abdruck  zeigten,  so  war  es 
unmöglich  die  Frage  nach  der  morphologischen  Beschafifenheit  des 
Keimes  zu  beantworten.  Als  Stammpfianze  finden  sich  in  der  seit- 
herigen Litteratur  für  die  Paulliniasamen  bezw.  die  Guaranapasta 
pPavüinia  sorbüis  Martms,  sowie  FauLlinia  Cupana  H,  B.  K."  an- 
gegeben. Diese  beiden  Arten  fasst  Radlkofer- München^)  gestützt  auf 
Vergleiche  von  Originalexemplaren  von  Humboldt-Bonpland,  sowie 
von  Martins  unter  dem  älteren  Namen  Pauüinia  Cupana  Kunth,  zu- 
sammen. —  Er  hebt  besonders  die  anatomische  Uebereinstimmung  der 
Humboldt'schen  und  Martius'schen  Art  hinsichtlich  der  Aussen- 
drüsen,  Sklerenchymfasem  und  Blattstruktur  hervor. 

1)  cfr.  pag.  79  und  80  der  Dissertation. 

>)  Monographie  der  Sapindaceengattong  Paullinia  von  L.  Radlkofer, 
Mönehen  1896,  pag.  149,  Zusatz  1. 
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Untersilohuiig  der  fiuaranapasta. 

Die  vorliegende  Pasta  waren  16 — 18  cm  lange,  2 — ^2,5  cm  dicke, 
circa  240 — 300  g  wiegende,  gleichmassig  ronde,  cylindrische  Stangen 
mit  glatter,  dankelrotbrauner  Oberfläche.  Anf  dem  Brache  erschien 
die  Masse  der  Pasta  graarötlich,  in  ihr  lagen  einzelne  grössere  Stücke 
von  Paalliniasamen  eingebettet. 

Zar  mikroskopischen  Prttfang  der  gleichmässigen  graarötlichen 
Grandmasse  worde  die  Pasta  in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt. 

Die  gepulverte  Pasta  besteht  hauptsächlich  aus  Teilen  des 
Speichergewebes  der  Kotyledonen,  deren  Zellen  teilweise  wohl  er- 
halten, meist  jedoch  in  scharfkantige  oder  spitze  Splitter  zerstossen 
sind.  Bei  wechselnder  Einstellung  des  Instruments  kann  man  nicht 
nur  die  Konturen  dieser  Zellen,  sondern  auch  ihren  charakteristischen 
Inhalt,  die  Stärkekömer  und  die  zwischen  ihnen  liegenden  unregel- 
mässig strahligen  Körper  erkennen.  Ausser  den  genannten  Fragmenten 
der  Kotyledonen  finden  sich,  wiewohl  untergeordnet,  solche  der  Testa, 
welche  durch  ihren  dankelgelben  Farbenton  schon  bei  schwachen  Yer- 
grösserungen  leicht  von  den  Keimbestandteilen  zu  unterscheiden  sind. 
Am  häufigsten  unter  diesen  Elementen  der  Testa  begegnet  man  einzeln 
oder  in  zusammenhängenden  Massen  den  Nabelzellen  mit  ihren  tief- 
getUpfelten,  geschichteten  und  sklerotischen  Wandungen;  spärlicher 
finden  sich  die  Epidermiszellen  der  Testa  und  zwar  stets  in  Längs- 
ansieht  und  zerbrochen,  noch  seltener  sind  in  dem  Pastenpulver  Teile 
des  Sohwammgewebes  zu  erkennen. 

Häufig  wurden  isolierte  Amylumkömer  gefunden,  von  denen  die 
meisten  der  Paullinia  angehörten,  andere  hingegen  enstammten  fremden 
Pflanzen.  Diese  fremden  Stärkekömer  mit  sehr  excentrisch  gelagerten 
Höhlen,  schief  dreieckige  bis  viereckige,  mtttzenförmige  und  sehr  grosse 
länglich  runde  von  regelmässiger  Kontur  gelang  es  nicht  als  die  irgend 
einer  bestimmten  Pflanze  zu  identifizieren. 

Ausser  diesen  wesentlichen  Bestandteilen  der  Guaranapasta  fanden 
sich  noch  geringe  Mengen  von  Verunreinigungen,  die  jedenfalls  bei  der 
Bereitung  der  Pasta  zufällig  in  dieselbe  gelangen. 

aeneinsame  und  unterscheidende  Eigensohaften  einiger  Sapindaoatn  und 

Verwandter. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Samen  von  Sapindus  emarginatus 
(Willd.),  Koelreuteria  paniculata  (Laxm.)  und  von  Aesculus  Hippo- 
castanum  (L.)  nach  der  gleichen  Methode  wie  Paullinia  untersucht. 

Die  Epidermis  der  Testa  wird  bei  sämtlichen  Samen  aus  hohen 
nach  innen  sich  schwach  verjüngenden  Säulen  isusammengesetzt.  Eine 
Uebereinstimmung  der  Form  der  Epidermiszellen  findet  sich  bei  diesen 
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▼ier  Pflanzen  nicht.  Bei  Sapindus,  Koelreateria  and  Aesculus  sind 
die  Epidermiszelien  5 — 6  kantige'  Säulen,,  welche  nur  durch  ihre  Dick- 
wandigkeit und  Festigkeit  übereinstimmen;  bei  Paullinia  sind  die 
Säulen  der  Länge  nach  mannigfaltig  ausgekehlt  und  mit  den  Nachbar- 
zellen durch  ihre  gleichartigen  Ausbuchtungen  verschränkt.  Das  Lumen 
der  Epidermiszelien  ist  bei  Paullinia  entsprechend  den  äusseren  ZeU- 
umrissen  von  allen  übrigen  Gattungen  abweichend,  bei  Sapindus  und 
Koelreuteria  ist  das  Lumen  der  Epidermiszelien  in  der  Mitte  durchschnitt- 
lich sehr  enge  und  erweitert  sich  merklich  nach  aussen  und  nach  innen. 
Hinsichtlich  der  direkt  auf  die  Epidermis  folgenden  Gewebe 
wurden  die  vorliegenden  Pflanzen  in  folgende  zwei  Gruppen  eingeteilt. 

1.  Bei  Sapindus  und  Koelreuteria  ist  die  Epidermis  von  einem 
sklerotischem,  radial  angeordnetem  Gewebe  unterlagert, 
welchem  später  unter  Vermittlung  ebenfalls  sklerotischer  aber  tangential 
gelagerter  Elemente  das  Schwammgewebe  der  Testa  sich  anschliesst. 

2.  Bei  Paullinia  und  Aesculus  folgt  auf  die  Epidermis  ein 
tangential  gedehntes,  weichwandiges  Gewebe,  welches  nur  in 
der  Nabelgegend  mit  mehr  oder  weniger  sklerotischen  Elementen  unter- 
mischt ist.  —  Das  Schwammgewebe  zeigt  in  allen,  besonders  aber  den 
innersten  Schichten  neben  allgemeinen  auch  besondere  Eigentümlichkeiten 
bei  jeder  Gattung. 

Die  allerinnerste  Lage  der  Testa  hat  sich  böi  Sapindus  und 
Koelreuteria  zu  einem  einschichtigem  Epithelium  entwickelt,  welches 
direkt  an  die  Epidermis  des  Keimes  grenzt.  Ausserhalb  des  Epithels 
findet  sich  bei  beiden  eine  Lage  derb  wandiger  Elemente;  bei  Sapindus 
eine  Lage  tangential  verlaufender  Fasern,  bei  Koelreuteria  eine  Schicht 
von  isodiametrischen,  derberen  Zellen.  Bei  Aesculus  und  Paullinia 
fehlt  ein  echtes  Epithelium. 

Der  Nabel  ist  bei  sämtlichen  Gattungen  matt  und  heller  gefärbt 
als  der  übrige  dunklere  und  lebhaft  glänzende  Teil  der  Testa  und  ab- 
weichend von  den  übrigen  mit  Epidermis  bedeckten  Schalenteüen  gebaut. 

Paullinia  und  Aesculus,  deren  Samen  in  der  äusseren  Form 
und  Schalenbau  viele  Aehnlichkeit  haben,  besitzen  einen  sehr  breit- 
gedehnten Nabel,  von  unregelmässiger  Form  entsprechend  der  Gestalt 
des  Samens,  welcher  häufig  nach  dem  Nabel  zu  abgeflacht  oder  ge- 
drückt erscheint.) 

Da  das  Material  mangelte,  um  bei  sämtlichen  der  angeführten 
Pflanzen  eine  genaue  vergleichende  Untersuchung  der  Keimwurzel  aus- 
zuführen, so  wurden  diese  Untersuchungen  auf  den  anatomischen  Bau 
der  Ck>tjledonen  beschränkt.  Die  Cotyledonen  bestehen,  abgesehen  von 
den  sie  durchziehenden  Gefässbündeln  und  der  Epidermis,  aus  Speicher- 
gewebe, dessen  grosse  Zellen  engere  oder  weitere  Intercellularen  aufweisen. 
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An  aofgespeicherten  Stoffen  fanden  sich  in  allen  Gattungen  Fett 
and  Amylom,  letzteres  jedoch  bei  Sapindos  nur  in  ganz  geringen 
Mengen. 

Die  Form  nnd  Grösse  der  Stärkekömer  der  untersuchten  Pflanzen 
war  verschieden. 

1.  Die  Stärkekömer  von  Paullinia  sind  meist  länglichrund;  ihr 
wasserreichster  Teil  liegt  central,  meist  länglich,  selten  sternförmig, 
Schichtung  undeutlich.  Die  Länge  dieser  Stärkekömer  beträgt  im 
Durchschnitt  0,018  mm  bei  0,010—0,012  Breite. 

2.  Die  Stärkekömer  von  Aesculus  haben  mannigfache  Gestalt, 
sie  sind  oft  birnenförmig,  mitunter  auch  vieleckig  mit  abgerundeten 
Ecken,  ihr  wasserreichster  Teil  liegt  central,  meist  sternförmig, 
Schichtung  undeutlich.  Die  Grösse  der  Stärkekömer  ist  bei  Aesculus 
verschieden,  geht  im  allgemeinen  jedoch  nicht  über  0,025  mm  hinaus. 

3.  Bei  Koelreuteria  sind  die  Stärkekömer  kreisrund,  seltener 
länglich;  die  Durchschnittsgrösse  beträgt  0,006  mm,  in  einigen  seltenen 
Fällen  0,012  mm. 

4.  In  Sapindus  fanden  sich  wenige,  äusserst  kleine,  rundliche 
Stärkekömehen,  jedoch  so  sparsam,  dass  sie  nur  durch  die  Jodreaktion 
überhaupt  als  solche  erkennbar  waren. 

ZusammensteUung  der  wichtigsten  gewonnenen  Besultate. 

1.  Ausser  den  bereits  bekannten  Stoffen  0,6%  Catechlll  (Catechn- 
säure),  übereinstimmend  mit  dem  Gatechin  der  Catechuarten. 

2.  PaulllniagerbsAure,  nach  den  Reaktionen  identisch  mit  Catechu- 
gerbsäure. 

8.  ColTeingehalt  der  Samen  nach  den  neuesten  Methoden  8,18%  bei  der 
Pasta  2,70—8,10%.  —  Hierbei  ist  Extraktion  mit  heissem  Wasser 
hinreichend;  im  übrigen  ist  es  gleichgiltig,  ob  die  Spaltung  der 
extrahierten  Coffeinverbindungen  mittelst  Säure  oder  schwacher 
Base  (z.  B.  Magnesia)  geschieht. 

4.  Der  Bau  der  Testa  der  Samen,  welcher  eingehend  festgestellt  wurde, 
lässt  sich  bei  Untersuchung  der  Pasta  als  Erkennungsmittel  ver- 
werten. 

5.  Paullinlasamen  zeigt  sowohl  makroskopisch  als  mikroskopisch  ver- 
schiedene Analogien  mit  der  Rosskastanie. 

6.  Die  untersuoliten  Proben  „Ouaranapasta"  entbleiten  nach  den  vor- 
liegenden chemischen  und  pharmakognostischen  Untersuchungen, 
ausser  etwas  fremdem  Amylum,  keine  heterogene  Bolmischung. 
Insbesondere  hat  sich  die  Abwesenheit  von  Eakaosamen  ergeben. 
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Mitteilung  aus  dem  wissenschaftlichen  Laboratorium  der 
chemischen  Fabrik  von  E.  Herck  in  Darmstadt. 

Ueber  Pilocarpidin. 

(Emgegangen  den  13.  IL  18d8.) 

Seit  meiner  letzten  VeröflFentlichtmg*)  sind  wieder  mehrere  Ar- 
l)eiten  über  Pilocarpin  und  Pilocarpidin  von  Petit  nnd  Polonowsky*) 
erschienen,  worin  die  Behanptongf  aufrecht  erhalten  und  durch  experi- 
mentelle Belege  zu  stützen  versucht  wird,  dass  das  Pilocarpin  leicht 
in  Pilocarpidin  übergeftihrt  werden  könne.  Im  Gegensatze  zu  Hardy 
und  Calmels  behaupten  aber  die  Verfasser,  dass  die  beiden  Alkaloide 
nicht  verschieden  in  der  Zusammensetzung,  sondern  nur  isomer  seien. 
Ich  selbst  hatte  sie  schon  frtklier  verschieden  zusammengesetzt  gefunden. 
Während  aber  Hardy  und  Calmels  ebenso  wie  Petit  und  Polo- 
no wsky  Pilocarpin  in  Pilocarpidin  und  umgekehrt  Pilocarpidin  in 
Pilocarpin  umgewandelt  haben  wollen,  ist  mir  dies  nicht  gelungen. 

Um  nxm  einiges  Licht  in  diese  widerstreitenden  Angaben  zu 
bringen,  habe  ich  die  verschiedenen  Versuche  nachgeprüft  und  die  er- 
haltenen Resultate  mit  einander  verglichen.  Aus  denselben  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  die  beiden  Alkaloide  Pilocarpin  und  Pilocarpidin 
ganz  verschieden  sind  und  von  einer  gleichen  Zusammensetzung  absolut 
keine  Bede  sein  kann.  Auch  die  nahen  Beziehungen,  welche  Hardy 
und  Calmels  wegen  der  Differenz  der  beiden  Formeln  um  CHs  an- 
nehmen, bestehen  höchstwahrscheinlich  nicht').  Die  entstandene  Ver- 
wirrung ist  daranf  zurückzuführen,  dass  von  Seiten  der  französischen 
Forscher  unter  Pilocarpidin  etwas  ganz  anderes  verstanden  wird,  als 
das  wirkliche  Alkaloid.  Sie  belegen  mit  diesem  Namen  ein  durch 
mehr  oder  weniger  starke  Eingriffe  etwas  verändertes  Pilocarpin, 
welches  sie  für  eine  neue  chemische  Verbindung  halten.  Es  wäre  aber 
sehr  zu  wünschen,  dass,  um  dieser  Verwirrung  ein  Ende  zu  machen, 
von  jetzt  an  der  Name  Pilocarpidin  nur  dem  wirklichen,  von  mir  in 
den  Jaborandiblättem  entdeckten  nnd  von  E.  Harnack^)  zuerst  be- 

1)  Merck 8  Jahresbericht  für  1896,  pag.  11. 
^  Joam.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1R97  (V.)  pag.  430. 
•       »        n        n     „        »      iö97  (V.)  pag.  476. 

n         „  n  »      n  «1897  (VI.)  pag.  8. 

Bull.  Soc.  de  Chim.  de  Paris  1897,  pag.  564. 

n  n        n         n         n         «1897,  pag.  702. 

')  Vergl.  J.  Herzig  et  H.  Meyer,  Wiener  Monatshefte  f.  Ghem.  XVIII, 
pag.  379. 

«)  Harnack,  Annal.  Ghem.  Bd.  238,  pag.  230. 
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schriebenen  Alkaloid  von  der  Formel  CioHuNsOs  beigelegt  würde. 
Sowohl  das  Pilocarpidin  von  Hardy  und  Calmels,  als  aach  dasjenige 
von  Petit  nnd  Polonowski  verdienen  diese  Bezeichnung  keineswegs. 

Petit  nnd  Polonowski  geben  an,  dnrch  Erhitzen  von  bei 
130®  getrocknetem,  Salzsäuren  Pilocarpin  auf  200®  C.  im  Oelbade 
durch  einfache  ümlagerung  salzsaures  Pilocarpidin  erhalten  zu  haben. 
Sie  stützen  diese  ihre  Auffassung  auf  das  verschiedene  optische 
Drehungvermögen  ihrer  Substanzen  und  auf  Verschiedenheiten  im 
Schmelzpunkte.  Wenn  diese  Unterschiede  auch  nicht  zu  übersehen 
sind,  so  genügt  doch  zu  ihrer  Erklärung  schon  die  einfache  Annahme, 
dass  durch  das  Erhitzen  sich  zum  Teil  eine  andere  Modifikation  bildet, 
von  vielleicht  entgegengesetztem  Drehungsvermögen  und  abweichendem 
Schmelzpunkte.  Solche  Fälle  stehen  ja  jetzt  nicht  mehr  vereinzelt  da; 
ich  führe  als  Beispiel  nur  die  Verwandlung  von  Hyoscyamin  in  Atropin 
an.  Die  Verschiedenheit  zwischen  den  neuen  Verbindungen  und  denen 
meines  Pilocarpidins  sind  aber  so  gross,  dass  an  eine  Identität  über- 
haupt nicht  zu  denken  ist. 

Ich  lasse  nun  die  Beschreibung  meiner  Versuche  folgen,  und  zwar 
absichtlich  etwas  eingehender,  als  es  für  gewöhnlich  Brauch  ist,  um 
allen  Zweifeln  zu  begegnen. 

Erhitzen  von  salzsaurem  Policarpin. 

1)  4,5  g  salzsaures  Pilocarpin  Merck  wurden  erst  4  Stunden  lang 
im  Trockenschrank  bei  130®  C.  erhalten.  Es  trat  kein  Gewichts- 
verlust ein.  Die  getrocknete  Masse  (vom  Schmelzpunkt  200®  C.)  wurde 
nun  im  Paraffinbade  ca.  Va  Stunde  lang  auf  200 — 205®  C.  erhitzt  und 
auch  im  Bade  langsam  erkalten  gelassen.  Bei  120®  C.  bildeten  sich 
einige  kleine  Krystallinseln,  die  Hauptmasse  war  aber  nach  dem  völligen 
Erkalten  glasig  erstarrt.  Das  Gewicht  hatte  sich  auch  jetzt  nicht  ge- 
ändert. Die  Masse  war  im  Wasser  spielend  leicht  löslich.  Die  wässerige 
Lösung  drehte  den  polarisierten  Lichtstrahl  gar  nicht  mehr.  Das 
Platinsalz  schmolz  nach  einmaligem  ümkrystallisieren  aus  Wasser  nicht 
scharf.  Es  erweichte  schon  bei  218®  C.  und  war  erst  bei  225®  C.  voll- 
ständig geschmolzen.  Es  verlor  weder  über  Schwefelsäure  noch  bei 
100®  C.  an  Gewicht,  war  also  wasserfrei. 

1)  0,269  g  Subst.  gaben  0,063  g  Pt. 

2)  0,174  g      „  „       0,207  g  CO,  (0,056  C)  und 

0,065  g  Hau  (0,007  H) 
für  (C„  HieN,  0,  •  HQ),  Pt  CI4 

Berechnet:  Gefunden: 

Pt  =  23,550/0  23,42  0/0 

C  =  31,98  „  32,18  „ 

H  =  4,12  „  4,02  , 
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Ein  anderer  Teil  der  wässerigen  Lösung  wnrde  vorerst  mit  einer 
nicht  ganz  zureichenden  Menge  Goldchlorid  versetzt.  Es  entstand  eine 
reichliche,  bald  krystallinisch  werdende  Fällung.  Der  Niederschlag 
wurde  aus  Eisessig  umkrystaUisiert  und  mit  Alkohol  gewaschen.  Das 
Salz  erwies  sich  als  wasserfrei.  Es  schmolz  nicht  scharf  bei  153  bis 
158^  C.    Petit  und  Polonowski  geben  den  Schmelzpunkt  ihres  Oold> 

salzes  bei  160^  G.  an.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

1)  0,706  g  Subst.  gaben  0,8636  g  Au 

2)  0,201  g       „         „      0,179  g  GOs  (0,049  C)  und 

0,0606  g  BfO  (0,0067  H) 
für  CiiHieNsO-HCl-AuGls. 

Berechnet:  Ctefunden: 

Au  »  8d,80o/o  36,900/0 

C    =24,11  „  24,37« 

H   -  8,10,  3,83,, 

Das  farblose  Filtrat  von  diesem  Niederschlag  gab  mit  mehr  Gold- 
chlorid noch  eine  Fällung.  Dieselbe  war  jedoch  nur  gering  und 
konnte  nicht  umkrystaUisiert  werden.    Sie  enthielt  36,1%  Au  gegen 

die  berechneten  35,80  ^/q. 

0,227  g  Subst.  gaben  0,06  g  An. 

Die  Hauptmenge  wurde  durch  Kochen  mit  Alkohol  in  das  um 
1.  Mol.  HCl  ärmere,  sogenannte  moditizierte  (Soldsalz  Cn  HieNfOaAuClt 
umgewandelt.    Es  schmolz  sehr  unscharf,  begann  schon  bei  145^  G.  zu 

sintern  und  war  erst  bei  165®  C.  geschmolzen. 

0,149  g  Sahst,  gaben  0,057  g  Au  »  d8,250/o  Au  gegen  88,470/o,  welche  die 
Formel  CnHieNfOs^AuCls  verlangt 

Da  der  etwas  zu  niedrige  Goldgehalt  vermuten  Hess,  dass  die 
Umwandlung  noch  nicht  vollständig  vor  sich  gegangen  sei,  wurde  das 
Kochen  mit  Alkohol  noch  einige  Stunden  fortgesetzt.  Nach  dieser 
Zeit  schied  sich  das  Salz  in  kleinen,  derben  Nadeln  ab,  welche  nun 
bei  175—177«  C.  schmolzen.  Der  Goldgehalt  betrug  38,48®/o  (0,191  g 
Subst.  gaben  0,0735  Au)  gegen  berechnete  38,47%. 

Leider  war  das  optische  Drehungsvermögen  des  salzsauren  Pilo- 
carpin nicht  vorher  bestimmt  worden,  und  blieb  mir  auch  von  dieser 
Partie  nichts  mehr  übrig,  um  das  Versäumte  nachzuholen,  was  ich 
um  so  mehr  bedauere,  als  es  mir  bisher  noch  nicht  wieder  gelungen 
ist,  ein  optisch  völlig  inaktives  Salz  zu  erhalten. 

2)  Es  wurden  3,238  g  salzsaures  Pilocarpin  angewandt.  Nach 
2  stündigem  Trocknen  bei  130«  C.  wurde  wieder  eine  %  Stunde  lang 
im  Paraffinbade  auf  200—205«  C.  erhitzt.  Diesmal  erhielt  das 
Kölbchen  aber  ein  Aufsatzrohr,  um  die  Dämpfe  des  Paraffins  ganz 
sicher  vom  Alkaloid  abzuhalten,  welche  möglicherweise  mit  ver- 
ändernd hatten  einwirken  können.    Das  Salz  erstarrte  beim  Erkalten 
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krystallinisch.    Das  Gewicht  war  unverändert.    Die  wässerige  Lösnng 

zeigte  sich  optisch  aktiv. 

Die  Lösung  war  10,25%  ig  nnd  zeigte  eine  Drehung  von  5^  28', 

daraus  berechnet  sich 

a(D)  =  630  18'  ca. 

ohne  Berücksichtigung  des  spezifischen  Gewichts.    Die  Lösung  wurde 

nun  wieder  vorsichtig  zur  Trockene  verdampft,  wieder  im  Kölbchen 

bei  135®  C.  getrocknet  und  nochmals  V4  Stunde  lang  auf  200—205®  C. 

erhitzt.    Beim  Erkalten  erstarrte  die  Masse  wieder  krystaHinisch.  Die 

wässerige  Lösung  war  nun  weniger  stark  optisch  aktiv. 

Stärke  der  Lösung:  6,80/o. 
Spez.  Gew.:  1,013. 
Beobachtete  Drehung:  +20  68'. 
a(D)  =  +  430  12'. 

Diese   wässerige   Lösung  wurde   mit  PtGl4   gefällt.    Das  Salz 

schied  sich  wieder  in  Blättchen  ab,  wie  im  vorhergehenden  Versuch. 

Der  Schmelzpunkt  war  auch  hier  nicht  scharf.    Er  lag  um  215®  C. 
0,209  g  Substanz  gaben  0,049  g  Pt  »=  23,44  Ft., 

entsprechend  dem  fUr  das  Pilocarpinsalz  berechneten  Werte"  von 
23,55  ®/o.  Aus  den  Mutterlaugen  dieses  Salzes  schieden  sich  nach 
einiger  Zeit  nochmals  etwas  derbere  Blättchen  aus.  Sie  zeigten  aber 
auch  dieselbe  Zusammensetzung,  einen  ganz  nahe  liegenden  Schmelz- 
punkt (218 — 225®  C.)  und  waren  wasserfrei. 
0,162  g  Substanz  gaben  0,038  g  Pts:=  23,46%. 

Das  ebenfalls  dargestellte  Gh)ldsalz  verhielt  sich  auch  ganz 
ähnlich  dem  beim  vorhergehenden  Versuche  beschriebenen,  nur  lag  der 
.Schmelzpunkt  noch  etwas  tiefer.  Es  begann  bei  145®  G.  zu  sintern, 
fing  bei  148®  C.  an  zu  schmelzen  und  war  bei  153®  C.  ganz  flüssig. 
Die  Goldbestimmung  gab  ebenfalls  ganz  genau  stimmende 
Resultate. 

0,183  g  Substanz  gaben  0,0655  Au  «  35,79 ®/o,  anstatt  35,80®/o  Au. 
Diesmal   hatte   ich   vor  Beginn   des   Versuches   das  Ausgangs- 
material auf  seine  optische  Aktivität  geprüft. 

Lösung:  3,95®/o. 
Spez.  Gew.:  1,007. 
Drehung:  3®  32'. 
« (D)  =  +  88®  42'. 
Da  in  diesem  Falle  das  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung  eine 
Veränderung  der  Substanz   herbeigeführt  haben  könnte,   wurde,   um 
auch   diesem   Einwände   zu   begegnen,    noch    ein    dritter  Versuch  in 
folgender  Weise  ausgeführt. 

3)  4,939  g  salzsaures  Pilocarpin  (optische  Drehung  =  +  88®  42') 
wurden  wie  gewöhnlich  bei  130®  C.   getrocknet  und  dann  am  Bück- 
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flussrohr  im  Paraffinbade  auf  200—205®  0.  erhitzt.  Ein  Teil  der  ge- 
schmolzenen Masse  wurde  sofort  in  ein  tariertes  Kölbchen  gegossen 
und  nach  dem  Erkalten  gewogen.  In  Wasser  gelöst,  zeigte  er  folgende 
Drehung: 

(Lösung:  5,45% 

Spez.  Gew.:  1,010.) 

Beobachtete  Drehung:  2^48'. 

« (D)  =  50<>  54'. 

Der  Best  der  erhitzten  Masse  wurde  nochmals  Vi  Stunde  lang 
bei  205®  gehalten  und  nun  wieder  eine  Probe  wie  vorher  genommen. 
Dieselbe  ergab: 

Lösung:  6,21%. 

Spez.  G^w.:  1,011. 

Beobachtete  Drehung:  2®  50'. 

«(D)  =• +45®6'. 

Der  Rest  wurde  zum  dritten  Male  erhitzt  und  gab  die  Lösung 
nunmehr  folgende  Daten: 

Lösung:  7,3%. 
Spez.  Gew,:  1,01. 
Beobachtete  Drehung:  2®  24'. 
a  (D)  =  +  32®  30'. 

Die  Lösung  dieser  dreimal  auf  205®  C.  erhitzten  Partie  wurde 
auch  wieder  mit  Platinchlorid  geflUlt.  Das  Salz  hatte  genau  dasselbe 
Aussehen,  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Versuchen.  Auch  in 
Bezug  auf  den  Schmelzpunkt  verhielt  es  sich  ähnlich.  Es  zeigte  sich 
ebenfalls  wasserfrei  und  enthielt  23,39  ®/o  Pt  (0,280  g  Substanz  gaben 
0,0655  Pt)  gegen  23,55  ®/o  Pt,  welche  die  Formel  des  salzsauren 
Pilocarpin  verlangt. 

Ein  weiteres  Erhitzen  musste  unterbleiben,  da  sich  die  Substanz 
dunkler  färbte,  so  dass  die  Lösungen  nicht  mehr  zur  Polarisation  ge- 
eignet waren.  Doch  zeigte  auch  dieser  Versuch  auf  das  Bestimmteste, 
dass  die  optische  Drehung  beim  trockenen  Erhitzen  des  salzsauren 
Pilocarpin  immer  geringer  wird,  dass  aber  die  Zusammensetzung  des 
Salzes  die  gleiche  bleibt. 

In  dieser  Beziehung  gaben  also  meine  Versuche  dasselbe  Resultat, 
wie  diejenigen  von  Petit  und  Polonowski.  Wenn  aber  die  Schluss- 
folgerungen dieser  Forscher  richtig  wären,  so  müsste  natürlich  salz- 
saures Pilocarpidin  beim  Erhitzen  auf  205®  C.  unverändert  bleiben, 
^der  es  mtlssten  dann  wenigstens  aus  demselben  die  gleichen  Salze  er- 
halten werden,  wie  aus  dem  erhitzten  Pilocarpinsalze. 

Arcb.  d.  Plurm.  CGXXXVI.  Bds.    2.  Heft.  10 
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Erhitzen  von  trockenem,  salzsaurem  Pilocarpidin. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  stellte  ich  die  gleichen  Versuche 
mit  meinem  reinen,  salzsanren  Pilocarpidin  an. 

0,810  g  salzsaures  Salz  wurden  bei  125 — 130**  C.  getrocknet 
und  dann  V4  Stunde  lang  auf  200 — 205^  C.  erhitzt.  Die  geschmolzene 
Masse  erstarrte  beim  Erkalten  ebenfalls  krystallinisch  und  war  in 
Wasser  sehr  leicht  löslich.  Die  Bestimmung  des  spezifischen  Drehungs- 
vermögens ergab: 

Lösung:  3,39 ^/o 
Spez.  Gew.:  1,006. 
Beobachtete  Drehung:  1^3'. 
a  (D)  «  +  30<*  47'. 
Also  auch  hier  findet  eine  bedeutende  Abnahme  des  Rotations- 
vermögens durch  das  Erhitzen  statt,  denn  wie  ich  in  meiner  vorjährigen 
Mitteilung  schon,  angegeben  habe,   beträgt  die  spezifische  Drehung  des 

reinen,  salzsauren  Pilocarpidin 

«(D)  =  +72«. 

Die   wässerige  Lösung   (3,4%ig),    mit   einer   lOVoigen  Lösung 

von  PlatiDchlorid  versetzt,  gab  keine  Fällung;  erst  nach  12stündigem 

Stehen  hatten  sich  zu  kugeligen  Aggregaten  vereinigte  dicke  Prismen 

angesetzt,  welche  bei  184—185«  C.  schmolzen.    Eine  zum  Vergleiche 

dargestellte  3,4%ige  Lösung  von  nicht  erhitztem,  salzsaurem  Pilocarpidin 

gab,  mit  10«/oiger  Platinchloridlösung  versetzt,  schon  nach  einer  halben 

Stunde  die  gewöhnlichen  Blättehen  des  Platindoppelsalzes.    Die  neue 

Verbindung  ist  also  leichter   löslich.    Bei  der  Analyse  zeigte  sie  sich 

auch  wasserfrei,  während  das  gewöhnliche  Platinsalz  4  Mol.  Krystall- 

Wasser  enthält.    Der  Platingehalt  ist  aber  derselbe,  wie  beim  gewöhn* 

liehen  Pilocarpidinsalze. 

0,484  g  Substanz  gaben  0,118  g  Pt  =  24,380/o. 

Berechnet  für  (Cw  Hm  Ng  Ca -1101)8: 

PtCl4  =  24,3500  Pt 

Aus  den  Mutterlaugen  dieses  Salzes  schieden  sich  nach  längerem 
Stehen  nochmals  derbe,  anscheinend  kubische  Krystalle  aus.  Dieselben 
enthielten  2.  Mol.  Kry stall wasser  und  zeigten  ebenfalls  den  Platin- 
gehalt eines  Pilocarpidinsalzes. 

1)  0,276  g  Stubstanz  verloren  über  Schwefelsäure  0,013  an  Gewicht^ 
•entsprechend  4,71%  HjO. 

Berechnet  für  (CioHi4N208.HCl)a.PtCl4+2H20:  4,81%  HjO. 

Das  wasserfreie  Salz  ergab  24,22  %  Pt  gegen  die  berechneten  24,35  %. 
0,258  g  Substanz  gaben  0,062  g  Pt  =  24,22  %. 

Diese  Resultate  zeigen  deutlich,  dass  der  von  Petit  und  Polo- 
no wski  durch  Erhitzen  von  salzsaurem  Policarpin  erhaltene  Körper 
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etwas  ganz  Anderes  sein  muss,  als  salzsaores  Pilocarpidin,  [und  auch 
nicht  identisch  ist  mit  der  durch  Erhitzen  von  salzsanrem  Püocarpidin 
entstandenen  Verbindung. 

Behandeln  von  Pilocarpin  mit  Salzsäure  in  wässeriger  Lösung. 

Ebenso  abweichende  Resultate  erhielt  ich,  als  ich  die  Angaben 
von  Hardy  und  CalmelsO  nachprüfte  und  deren  Püocarpidin  mit 
meinem  Alkaloid  verglich.  Unter  den  vielen  Methoden,  welche  diese  beiden 
Forscher  angeben,  um  Pilocarpin  in  Püocarpidin  zu  verwandeln,  führen 
sie  auch  an  „Eindampfen  von  Pilocarpin  mit  rauchender  Salzsäure  oder 
Kochen  von  Pilocarpin  in  schwach  salzsaurer  Lösung  am  Eückflusskühler.*^ 

Ich  habe  diese  Versuche  nachgeprüft,   aber  immer   nur  wieder 

Pilocarpin   erhalten   können,   freilich  mit  den  geringen  Unterschieden, 

welche  auch  das  geschmolzene,  salzsaure  Pilocarpin  aufweist.    Selbst 

als  ich  Pilocarpin  mit  Salzsäure  im  Eohr  auf  200^  C.  erhitzte,  bekam 

ich  kein  anderes  Ergebnis.    Das  Rohr  öffnete  sich  ohne  Druck.    Die 

Flüssigkeit  war  etwas  dunkel  gefärbt.    Sie  wurde  mit  Wasser  verdünnt, 

mit  Tierkohle  behandelt,   und   die   nun  farblose  Lösung  direkt   mit 

Platinchlorid  gefäUt.    Es  entstand  ein  Niederschlag,   der  aus  heissem 

Wasser  in  Blättchen  krystallisierte,  welche  bei  210—213®  C.  schmolzen. 

Sie  sind  in  Wasser  schwer  löslich  und  enthalten  kein  Krystallwasser. 

0,2525  g  Substanz  gaben  0,059  g  Pt  =  23,36%, 

also  den  vom  Pilocarpindoppelsalz  verlangten  Oehalt  (23,55  %  Pt). 
£s  wirkt  demnach  Erhitzen  von  Pilocarpin  mit  rauchender  Salzsäure 
im  Rohr  auf  200  ®C.  gerade  so,  wie  das  Erhitzen  des  trockenen,  salz- 
sauren Pilocarpins  auf  200®  C.  nach  Petit  und  Polonowski.  Da  ich, 
als  ich  diesen  Versuch  ausführte,  noch  nicht  auf  die  optische  Drehung^ 
dieser  Verbindungen  Rücksicht  genommen  hatte,  so  wiederholte  ich  den- 
selben, um  auch  hierin  die  Uebereinstimmung  zu  konstatieren.  Es 
wnrde  genau  wie  früher  verfahren,  nur  anstatt  mit  Platinchlorid  zu 
fällen,  zur  staubigen  Trockene  eingedampft  und  dann  das  trockene 
Pulver  noch  einige  Zeit  im  Trockenschranke  bei  130®  C.  gehalten. 
Hierbei  schmolz  es  langsam  und  machte  nun  dem  Ansehen  nach  ganz 
den  Eindruck  des  auf  200  ®G.  erhitzten,  salzsauren  Policarpins.  Auch 
die  Drehung  des  polarisierten  Lichtstrahles  durch  diese  Substanz  erwies 
sich  als  gleich  stark. 

Stärke  der  Lösung:  4,11  %. 

Spez.  Gew.:  1,008. 

Beobachtete  Drehung:  1®  47', 
woraus  sich  berechnet: 
«(D)  -  42®  59'. 

1)  Bull.  Soc.  de  Ghim.  de  Paris  vol.  48,  pag.  234  ff. 
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Kochen  von  freiem  Pilocarpin  mit  Wasser. 

Ich  habe  noch  eine  zweite  üeberftlhrung  von  Pilocarpin  in  Pilo- 
«arpidin  nach  Hardy  und  C almeis  versucht,  nämlich  durch  Kochen 
der  Base  während  48  Stunden  in  wässeriger  Lösung  am  Rückfiuas- 
kühler.  Es  soll  dabei  eine  Spaltung  eintreten  in  Pilocarpidin  und 
^Methylalkohol  nach  der  Qleichung: 

On  Hi6  Na  Oa  +  Ha  0  =  Cio  H^  Na  O«  +  CHe  OH. 

Nebenbei  soll  teilweiser  Zerfall  in  Trimethylamin  und  a-Pyridyl- 
P-Milchsäure  stattfinden.  Ich  konnte  aber  von  diesenKörpern  nichts  auffinden. 

5  g  freies,  sirupformiges  Pilocarpin  wurden  genau  nach  Vorschrift 
48  Stunden  lang  am  Rtickflusskühler  gekocht.  Die  "Wassermenge  betrug 
gegen  100  g.  Mit  dem  Kühler  war  eine  Flasche  verbunden,  in  welcher 
sich  etwas  Salzsäure  befand.  Etwa  entweichendes  Trimethylamin 
musste  über  deren  Oberfläche  streichen  und  so  absorbiert  werden.  Um 
die  letzten  Spuren  noch  zu  binden,  wurde  an  diese  Flasche  noch  ein 
Kaliapparat  angehängt,  der  mit  verdünnter  Salzsäure  gefüllt  war. 
Nach  48  stündigem  Kochen  wurde  der  Kühler  umgekehrt  und  ungefähr 
die  Hälfte  der  Flüssigkeit  abdestilliert,  um  etwa  noch  gelöstes  Tri- 
methylamin, Methylalkohol  oder  andere  flüchtige  Verbindungen  über- 
zutreiben. Das  Destillat  wurde  in  der  schon  vorher  vorgelegten  Salz- 
säure aufgefangen.  Die  salzsaure  Lösung  wurde  dann  mit  aufgesetztem 
Fraktionierrohr  destilliert,  um  etwa  gebildeten  Methylalkohol  zu  iso- 
lieren. Es  liess  sich  aber  kein  solcher  nachweisen.  Nachdem  auf 
diese  Weise  die  Hälfte  übergegangen  war,  wurde  der  Rückstand  mit 
dem  Inhalt  des  Kaliapparates  vereinigt  und  im  Vakuum  eingedampft 
unter  möglichstem  Ausschluss  von  Ammoniak  u.  dergl.,  die  etwa  in 
der  Luft  hätten  sein  können.  Es  hinterblieb  nichts,  wodurch  auch  die 
Abwesenheit  von  Trimethylamin  nachgewiesen  ist. 

Der  nicht  flüchtige  Teil  wurde  noch  weiter  eingedampft,  mit 
kohlensaurem  Kali  gesättigt  und  die  dabei  ölig  ausgeschiedene  Base 
mit  Alkohol  aufgenommen.  Diese  blieb  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  als  dicker  Sirup  zurück. 

Ein  Teil  davon  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Platin- 
chlorid gefällt.  Es  fiel  ein  schwer  lösliches  Platinsalz  aus,  das  aus 
heissem  Wasser  in  Blättchen  krystallisierte.  Bei  222 — 224^  C.  schmolz 
es,  nachdem  es  schon  bei  216®  C.  zu  sintern  begonnen  und  bei  220°  C. 
dunkel  geworden  war.  Es  enthielt  kein  Krystallwasser.  Die  Platin- 
.bestimmungen  ergaben: 

1)  0,147  g  Substanz  gaben  0,036  g  Pt. 

2)  0,166  „        „  „      0,039  „    „ 
Berechnet :  Gefunden : 
23,66%  Pt.                                    1)  23,80%.    2)  23,68%. 
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Ein  anderer  Teil  wurde  mit  überschüssigem  Goldchlorid  gefällt 
und  der  Niederschlag  längere  Zeit  mit  Alkohol  gekocht,  um  das 
charakteristische,  sogenannte  modifizierte  Goldsalz  zu  erhalten.  Die 
Analyse  desselben  ergab  38,51  %  Au  (0,1415  g  Substanz  gaben  0,0545  Au) 
berechnet  sind  38,47%  Au. 

Um  schliesslich  auch  auf  Pyridyl-Milchsäure  zu  prüfen,  wurde 
aus  dem  Rest  der  salzsauren  Lösung  sämtliches  Alkaloid  durch  Gold- 
chlorid gefällt,  der  Niederschlag  getrennt  und  das  Filtrat  mit  »Schwefel- 
wasserstoff vom  Golde  befreit.  Die  vom  Schwefelgold  abfiltrierte 
Flüssigkeit  wurde  eingedampft.  Es  blieb  eine  unwägbare  Spur  eines 
Rückstandes  zurück,  die  keine  weitere  Untersuchung  zuliess.  Man 
kann  also  sagen,  dass  sich  auch  keine  Pyridyl-Milchsäure  gebildet  hat. 

Auch  das  optische  Drehungsvermögen  wurde  geprüft.  Ein  Teil 
der  ursprünglichen,  salzsauren  Lösung  wurde  zur  Trockene  eingedampft 
und  dann  in  der  gewöhnlichen  Weise  untersucht: 

Lösung:  7,45%. 

Spez.  Gew.:  1,001. 

Beobachtete  Drehung:  3®  10'. 
woraus 

ö  (D)  =»  +  42»  33'. 

Es  wurde  demnach  das  Pilocarpin  auch  durch  48  stündiges  Kochen 
mit  Wasser  nicht  in  Pilocarpidin  ven^'andelt,  oder  in  anderer  Weise 
gespalten.  Nui*  sein  optisches  Drehungsvermögen  wurde  in  der  be- 
kannten Weise  verändert. 

Diese  Versuche  beweisen  zur  Genüge,  dass  von  einem  leichten 
Uebergange  des  Pilocarpin  in  Pilocarpidin  weder  im  Sinne  von  Hardy 
und  Calmels  noch  von  Petit  und  Polonowski  die  Rede  sein  kann  und 
sprechen  auch  dafür,  dass  mein  Alkaloid  schon  fertig  gebildet  in  den 
Jaborandiblättem  vorkommt  und  nicht  erst  bei  der  Gewinnung  des 
Pilocarpin  entsteht. 

Wenn  diese  Arbeit  auch  die  Erkenntnis  der  Konstitution  der 
beiden  Alkaloide  nicht  direkt  gefördert  hat,  so  hoffe  ich  doch,  damit 
wenigstens  etwas  zur  Klärung  der  augenblicklich  noch  recht  ver- 
worrenen Anschauungen  auf  diesem  Gebiete  beigetragen  zu  haben. 


ISO  C.  Erb  st  eis:   Melkjl^oziiiikuboKiareerttf. 


Volialten  von  lletliylglyaziinkarbonsäiireester 

gdgen,  Ammoinak. 

Von  C.  Erbstein. 
(Eingegangeo,  d«n  la  2.  18Ba) 

Nadi  Yenachen  Ton  I>  Wolff^)  lassen  sich  das  Dimethyl- 
gljoxim  und  seine  Homologen  dnrch  Eiiiitzen  mit  Ammoniak  in  die 
entsprechenden  Fnrazane  überführen: 

Ce,  — C  =  NOH  CHt— C=Nv 

B  — C  =  NOH  R  — C«N^ 

Ebenso  verh&lt  sich  der  MethylglyoximkarbonsSnreester;  nur 
entstehen  hier  neben  dem  Amid  der  Methylfurazankarbonsäore  noch 
andere  Kdrper,  je  nach  den  Yersnchsbedingongen  in  wechselnden 
Mengen.  Bei  dem  ersten  Yersache  wnrde  eine  gnt  krystallisierte, 
neutrale  Yerbindnng  (Zersetznngspnnkt  181^)  isoliert,  die  nach  wieder- 
holtem ümkrystallisieren  ans  heissem  Wasser  bei  der  Analyse  auf 
die  Formel  CsHeNsOs  gnt  stimmende  Z^dilen  gab  (berechnet  für 
CiHeNjO,:  0  =  35,29;  H  =  5,88;  N  =  27,45%;  gef.:  0  =  85,51; 
H  -  5,89:  N  =  27,75%.  Die  Yerbindnng  schien  also  die  [gleiche 
Zusammensetzung  zu  haben  wie  das  bekannte  Methylglyoxim  oder 
das  Amid  der  Oximidopropionsäure,  erwies  sich  aber  Ton  diesen  Yer- 
bindungen  verschieden  in  ihren  Eigenschaften.  Mit  starker  Natron- 
lauge entwikelte  sie  Ammoniak  und  lieferte  eine  bei  etwa  135 — 140^ 
schmelzende  Säure,  die  fGLr  eine  stereoisomere  Oximidopropionsäure 
angesehen  wurde. 

Da  Isomerien  bei  Monoximen  in  der  Fettreihe  bisher  nicht 
beobachtet  worden  sind,  so  schien  eine  eingehendere  (Jntersuchung 
geboten. 

Ich  teile  im  folgenden  ihre  Resultate  mit. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  Bedingungen  aufzufinden,  unter 
denen  die  erwähnte  Yerbindnng  von  der  Zusammensetzung  OsHeNtOs 
entsteht.  Deshalb  kann  ich  von  einer  eingehenden  Beschreibung  der 
Yersuche  absehen. 

Wenn  man  1  Teil  Methylglyoximkarbonsäureester')  mit  8  Teilen 
konz.  Ammoniak  iVs  Stunden  auf  100^  erhitzt  und  den  Röhreninhalt 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  28,  69. 

>)  Dargestellt  nach  Nnssbergers  Angaben  (Ber.  25,  2162);  Schmp.  1420. 
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I         stark  eindampft,  so  scheiden  sich  derbe  Krystalle  ab,  die  im  wesent- 
lichen ans  dem  Amid  der  Methylglyoximkarbonsäore  bestehen. 

Ans  der  Mntterlaoge  des  Amids  kann  man  mit  Aether  das  Amid 
der  Methylfurazankarbonsänre  nnd  das  bereits  anf  anderem  Wegfe^) 
erhaltene  Methylglyoxim  ausziehen,  deren  Trennung  durch  Chloroform 
—  das  Amid  ist  leicht  darin  löslich  —  bewirkt  wurde. 

Die  mit  Aether  ausgeschüttelte  Lösung  enthSlt  eine  nach  Essig- 
säure riechende,  flüssige  Säure  und  Oximidomethyloxazolon. 

1.  Anid  der  MethylgtyoximkarbonsAure  CH»*  C :  NOH  •  C :  NOH  •  CO NHs. 

Es  lässt  sich  durch  Umkrystallisieren  aus  heissem  Wasser  leicht 
reinigen  und  bildet  farblose  Prismen  oder  Tafeln,  die  bei  180^  zu  sintern 
beginnen  und  sich  bei  183®  unter  lebhafter  Gasentwickelung  zersetzen. 

Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 

Analyse:  Berechnet  für  C4H7Ns08- 

Prozente :  G  33,10  H  4,82  N  28,96. 
Gefunden        „     ^    C  33,09  H  4,93  N  28,99. 

I  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aceton  und   heissem  Wasser, 

schwer  in  Aether,  Chloroform  und  Benzol.  Eisenchlorid  erzeugt  in 
der  wässerigen  Lösung  eine  wenig  charakteristische  gelbrote  Färbung. 
Warme  Salzsäure  zersetzt  das  Amid  in  Oxalsäure  und  Methyloximido- 
oxazolon;  von  kalter  Natronlauge  wird  es  unter  Entwickelung  von 
Ammoniak  gelöst.    Kochende  Natronlauge   führt  es  in  die   bekannte 

I  Oximidopropionsäure  (Schmp.  177^)  und  in  Methyloximidooxazolon  über. 
Beim  Erhitzen  mit  Ammoniak  im  Rohr  wird  es  in  das  Amid  der 
Methylfurazankarbonsänre  verwandelt: 

j  CHe  —  C  ==  NOH  CHe  —  C  =  Nv 

I  t  =  NOH      ==  C  «  n/   -f  H,0 

CONH«  CONH,. 

2.  Das  Amid  der  Methylflirazankarbonstare 

löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  heissem  Wasser, 
aus  dem  es  in  langen,  glänzenden  Nadeln  krystallisiert,  die  bei  124^ 
I         schmelzen. 

Analyse:  Berechnet  für  G4H5NgO. 

i  Prozente:  037,79  H3,93  N  33,07. 

I  Gefanden        „         0  37,61  H  4,05  N  33,24. 


1)  V.  Meyer  und  Janny,  Ber.  d.  ehem.  Ges.  16,  1165. 


152  C. Erbstein:   MethylglyoximkarbonBftnreester. 


gr 


Durch  kurzes  Kochen  mit  Natronlauge  liess  sich  die  Verbindun 
in  Ammoniak  und  eine  Säure  spalten^  die  alle  Eigenschaften  und  die 
Zusammensetzung  der  von  L.  Wolff  entdeckten  Methylfurazankarbon- 
säure  zeigte.  Sie  kr3'stallisierte  aus  warmem  Benzol  in  grossen  Blättern, 
die  lufttrocken  bei  39®,  über  Schwefelsäure  getrocknet  aber  bei 
70®  schmolzen. 

Analyse:  Berechnet  für  G4H4N2O8  +  HaO. 

Prozente:  N  19,17. 
Gefunden         „         N  19,03. 

Bei  anhaltendem  Kochen  mit  Natronlauge  wird  die  aus  dem  Amid 
intermediär  entstandene  Methylfurazankarbonsäure  in  Oximidopropion- 
säure  (Schmp.  177®)  übergeführt. 

Diese  anscheinend  komplex  verlaufende  Reaktion  wird  leicht  ver- 
ständlich, wenn  man  sich  der  von  L.  Wolff  zuerst  beobachteten  merk- 
würdigen Umlagerung  erinnert,  die  monosubstituierte  Furazane  in 
alkalischer  Lösung  erleiden;  sie  gehen  über  in  die  isomeren  Oximido- 
nitrile.  Aus  der  Methylfurazankarbonsäure  entsteht  unter  Abspaltung 
von  Kohlensäure  das  Methylfurazan , ,  das  sich  in  folgender  Weise 
weiter  verändert: 


CHe  —  C  =  Nv         CH«  —  C  =  NOH    CHs  —  C  =  NOR 
H— C  =  N^  C  =  N  COOK. 


3.  Methylglyoxim  CH«  •  C :  NOH  •  CHNOH. 

Wie  oben  angegeben  wurde,  lässt  sich  diese  Verbindung  von  dem 
Amid  der  Methylfurazankarbonsäure  durch  Chloroform  trennen.  Sie 
krystallisiert  aus  heissem  Wasser  in  kleinen,  blumenkohlartigen  Warzen 
vom  Schmp.  153®  und  giebt  mit  Eisenchlorid  in  wässeriger  Lösung  eine 
tiefrote  Färbung.    Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Werte  erhalten: 

Analyse:  Berechnet  für  C8HeN2  02. 

Prozente:  C 35,29  H5,88  N 27,45. 
Gefanden         „         C  34,93  H  5,62  N  27,39. 


A.  Pintti  und  R.  Piccoli:   Oxaldiäthylester.  l&S 


lieber  die  Einwirkung  des  Ozaldiäthylesters  auf 
p-Amidophenol  und  dessen  Aether. 

Von  A.  Piutti  und  R.  Piccoli. 
(Eingegangen  den  18.  2.  )898.) 

Vor  circa  einem  Jahre  erschien  im  „Archiv  der  Pharmazie" 
(B.  234,  S.  620)  eine  Abhandlung  von  Herrn  V.  Wirths,  in  welcher 
die  Einwirkung  der  zweibasischen  Säuren  und  deren  Ester  auf 
p-Amidophenol  und  seine  Methyl-  und  Aethylderivate  besonders  be- 
handelt sind. 

Der  Verfasser  bemerkt  erst  am  Schluss  seiner  Arbeit,  dass 
schon  früher  über  denselben  Gegenstand  aus  hiesigem  Laboratorium 
verschiedene  Veröffentlichungen^  gemacht  worden  waren,  welche  er 
nur  sehr  unvollständig  in  den  Anmerkungen  bisweilen  erwähnt. 

Als  die  Arbeit  von  Heim  Wirt hs  veröffentlicht  wurde,  wollten 
wir  eine  Prioritätsfrage  nicht  erheben,  weil  es  sich  um  eine  Inaugural- 
dissertation handelte.  Aber,  als  wir  neulich  Grelegenheit  hatten, 
auf  die  Einwirkung  der  Oxalsäure  auf  p-Phenethidin  zurückzukommen, 
bemerkten  wir,  dass  Herr  Wirths  etwas  Unrichtiges  veröffentlicht  hat, 
welches  wir  glauben  berichtigen  zu  müssen,  damit  es  sich  in  der 
Litteratur  nicht  verbreite. 

Herr  Castellaneta  fand  in  seiner  Arbeit  über  Oxal-  und  Malon- 
sÄnre,  dass  die  Reaktion  bei  diesen  Säuren  nicht  wie  bei  der  Phtal- 
und  Bemsteinsäure  verläuft,  das  heisst  mit  Bildung  eines  Imides, 
sondern  an  einer  Zwischenphase  hält,  indem  sie  zwischen  zwei  Mole- 
külen von  Säure  und  drei  Molekülen  vonp-Amidophenol  unter  Bildung  eines 


^)  PinttL    1.  Einwirkung  des  Phtals&ureanhydrids  auf  Amide  und  Aniido- 
phenole.    (Gazz.  chim.  XVI.  2öl  --  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIX.  R.  696.) 

2.  Einwirkung  von  bibasischen  Säuren  und  Anhydriden  auf  p-Ami- 
dophenol  und  dessen  Aether  (R.  Acc.  Scienze  fis.  e  Mat.  Napoli-Fasc. 
3.  Marzo  1893). 

3.  Einwirkung  von  Bernsteinsäure  auf  p-Amidophenol  und  dessen  Aether 
(Gazz.  chim.  XXV.  p.  II.  1896  —  Orosi.  Nov.  Dez.  1896). 

Castellaneta  1.  Einwirkung  von  Pbtalsäureanhydrid  auf  p-Amidophenol 
and  dessen  Aether  (Orosi.  Settembre  1893). 

2.  Einwirkung  von  Oxal-  und  Malonsäure  auf  p-Amidophenol  und  dessen 
Aether  (Gazz.  chim.  XXV.  p.  II.  1895). 
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substituierten   Diamids    und   eines    substituierten   Monoamides    statt- 
findet, nach  der  Gleichung: 

^-,/COOH  ,  «p      /ORi_        ^  ,     /CO.NH.C6H4-OR1 

/COOHi 
'"\C0.NH.CeH4-0R». 

Ebenfalls  bilden  sich  mit  Oxalester  nicht  Oxalyl-p-Amidophenol 
oder  seine  Aether: 


CO, 

OR» 
C(    ' 


^N..CeH,. 


sondern  nur   das    disubstituierte   Oxamid    und   das    monosubstitnierte 

Amid: 

C2H5 .  00  C — CO .  NH .  C5H4 .  ORi. 

HHerr  Wirths  dagegen  behauptet  bei  der  Einwirkung  von  mole- 
kularen Mengen  von  Oxalester  und  p- Amidophenol  oder  dessen  Aethem 
in  geschlossenem  Rohre  während  einer  Stunde  bei  160^  (in  einem  Falle 
auch  ohne  Einschluss)  nicht  nur  das  Diamid  bekommen  zu  haben, 
sondern  auch  das  substituierte  Imid,  dass  heisst  Oxalyl-p-Amidophenol 
und  die  Methyl-  und  Aethylderivate. 

Die  {Eigenschaften  der  von  Wirths  beschriebenen  Produkte 
waren  sehr  ähnlich  denjenigen  der  von  Gastellaneta  dargestellten 
Verbindungen;  aber,  da  sehr  gut  übereinstimmende  Analysen  angegeben 
waren  0,  hielten  wir  uns  nicht  für  berechtigt,  die  Richtigkeit  zu  be- 
zweifeln. Deshalb  wiederholten  wir  die  Einwirkung  des  Oxalesters 
auf  p- Amidophenole  unter  denselben  von  ihm  angegebenen  Bedingungen 
in  Bezug  auf  Temperatur  und  Druck.  Bei  allen  unseren  zahlreichen 
Operationen  erhielten  wir  jedoch  stete  folgende  drei  Produkte:  Ein 
erstes,  in  ziemlich  grosser  Menge,  in  Wasser,  Alkohol  und  Eisessig 
unlöslich  (oder  fast),  mit  hohem  Schmelzpunkt,  einem  disubstituierten 
Oxamide  entprechend: 

RiO.CttH4.NH.OC  —  CO  . NH .  CeH4  .  ORij 

1)  Oxalyl-p|-Amidophenol] 
COv 

I     >N .  CeHi  •  OH  (unschm.  bei  3500) 
CO'^ 

Oxalyl-p-Anisidin 

COv 

j   ^N.CeH4.0CH8.    Seh.  P.  115© 

Oxalyl-p-Phenetidin 
r  CO 

I    ^N .  CttH* .  OC1H5.  Seh.  P.  1100 


Berechnet 

% 

Grefanden 

58,89 
3,06 
8,59 

C 
H 

N 

59,15 
3,39 
8,80 

.  61,01 
3,95 

7,91 

C 
H 

N 

60,80 
4,20 
7,83 

62,83 
4,71 
7,33 

C 
H 

N 

62,40 
4,90 
7,28. 
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dann  ein  zweites,  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Essigsäure  löslich, 
dem  Ester  der  substituierten  Oxaminsäure  entsprechend: 

gCsHft.OOC  —  CO  . NH . CeH« -lOR» 

und  ein  drittes  (besonders  aus  Phenetidin),  welches  in  der  Mutterlauge 
sich  befindet  und  der  Zusammensetzung  einer  substituierten  Oxamin- 
säure  entspricht^): 

HOOC  —  CO .  NH .  C«H4  •  ORi. 

In  keinem  Falle  konnten  wir  jedoch  die  von  Wirths  als  Ab- 
kömmlingen des  Oximids  erwähnte  Produkte  erhalten: 

COv 

I   ^N.C8H4.0R». 

Wir  teilen  in  dieser  Abhandlung  die  von  uns  genau  nach  den 
Angaben  des  Verfassers  wiederholten  Reaktionen  mit  und  fügen 
überdies  einige  Beweise  hinzu,  um  die  Zusammensetzung  der  von 
Wirths  als  Oximide  betrachteten  Verbindungen  festzustellen  und  deren 
krystallographischen  Bestimmungen,  von  Herrn  Prof.  Scacchi  aus- 
geführt, um  jede  Zweideutigkeit  über  diese  Substanzen  zu  zerstreuen. 

I. 

Einwirkung  des  Oxalesters  auf  p-AmIdophenol.) 

Diaethyloxalsäureester  und  p-Amidophenol  wurden  in  molekularen 
Mengen  in  zugeschmolzenem  Rohre  bei  160^  eine  Stunde  lang  erhitzt. 
Das  Reaktionsprodukt,  zwischen  Papier  ausgepresst,  wurde  am  Rück- 
flusskühler mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Essigsäure  gekocht, 
welche  circa  die  Hälfte  davon  löst.  Aus  der  stark  gefärbten  Lösung 
krystallisiert,  nachdem  man  das  Lösungsmittel  abdestilliert  hat,  beim 
Erkalten  eine  Substanz  in  glänzenden  Nadeln  aus,  welche  nach  wieder- 
holtem ümkrystallisieren  aus  Alkohol  farblos  und  rein  werden.  Nach 
der  Analyse  entsprechen  sie  der  Zusammensetzung  des  p-Oxyphenyl- 
oxaminsäureäthylesters : 

CjHb-OOC  —  CO.NH.CeH4.OHll 

demi  g  0,2686  Substanz  gaben  g  0,5635  COj  und  gI0,12^  HsO.  Die  Stickstoif- 
bestimmang  nach  der  Methode  Ejeldahl  gab  bei  g  0,1811  angewandter  Sub- 
stanz folgende  Resultate: 


1)  Die  Bildung  dieser  Säure  wurde  festgestellt  durch  Vergleichung  mit 
den  von  Castellaneta  beschriebenen  Säuren,  femer  durch  die  Analyse 
des  Sflbersalzes  und  durch  die  Ueberführung  in  Ester  mittelst  Jodaethyl. 
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N 
HsS04  -—  angewendet  ccm  15. 

N 
Hyposnlphit  -—  der  Schwefelsäure  entsprechend 

14 


N 


„   gebraucht  zur  Sättigung  des  vom  Schwefel- 
säureüberschuss  befreiten  Jods 


HsS04  —  vom  Ammoniak  gesättigt 
14 

12,6  mg  Stickstoff  entsprechend. 

Das  heisst  in  100  Teilen: 

gefunden: 
C  57,23 

H  5,36 

N  6,95. 


ccm  30,0 
n     17,4 


für  C10H11NO4  berechnet: 
57,41 
5,26 

6,70. 


Der  p-Oxyphenyloxaminsäureester  schmilzt  bei 
184^—185®  und  löst  sich  in  heissem  Wasser,  Alkohol 
und  Essigsäure.  Er  bildet  durchsichtige,  glasglänzende 
Krystalle  in  rhombischen,  sehr  langen  Prismen,  manch- 
mal in  Nadeln. 

Krystallinisches  System:  Monoklin. 

a:b:c  =  0,81902:1:0,65750 
ß  =  840  23'. 

Beobachtete  Formen:  a  =  (100),  m  =  (110),  n  =  (112), 
8  =  (Oll),  e  =  (102),  die  letzte  nur  als  Spaltungsfläche  ge~ 
funden. 

Gefundene  Kombinationen:  mns  (Fig.  1),  mnsa. 

Gefundene  Zone:  [m'ns]. 


berechnet:      Mittel:      gemessen  No. 


am    =  100:110 
mn    =  110 :  112 

m"s  =s  110 :  011 

m"n=  ri0:112 
ms    =  110:011 

nn'    =  112:ir2 


390  11 
73035 

650  50' 
32045 


780  22' 
390  20' 
590  14' 

740  04' 

980  ö6' 
650  44' 
320  56' 


8 
1 
4 

1 

4 
l 

1 


Grenzen : 
780  13'  —  780  32# 

590  11'  —  590  17' 
980  ö5'  —  980  58' 


Die  Krystalle  sind  sehr  selten  deutlich  ausgebildet  und  zeigen  Flächen, 
welche  nicht  genau  gemessen  werden  können.  Von  einer  grossen  Zahl  von 
untersuchten  Krystallen  wurden  nur  die  oben  angegebenen  Messungen  be- 
kommen, und  sind  deshalb  die  herangezogenen  Konstanten  nur  als  annähernde 
zu  betrachten.    Die  besten  Reflexe  werden  von  den  Flächen  m  gegeben. 

Spaltbarkeit  sehr  leicht,  aber  wenig  deutlich  nach  e  ss  (102),  nicht  als 
Fläche  in  den  Krystallen  gefunden. 
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Das  Symbol  ergiebt  sich  aas  dem  Winkel  me  =  110:103,  berechnet 
=  690  40'  and  gemessen  =  69  o  46'  (Mittel  von  7  Messungen  zwischen 
690  06'  und  70^  27'  schwankend)  und  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Fläche 
in  der  Zone  [nn'|. 

Auf  die  Flächen  m  wurden  optische  Auslöschungen  gefunden,  welche 
gegen  ihre  Eombinationskanten  schief  sind. 

Die  ZusammeDsetzung  dieses  Esters  wird  leicht  nachgewiesen, 
indem  man  ihn  einige  Stunden  lang  mit  konzentrierter  Salzsäure  im 
geschlossenen  Rohre  bei  100® — 105®  erhitzt:  er  wird  so  gespalten  in 
salzsaures  p-Amidophenol,  welches  im  Rohre  nach  dem  Erkalten  aus- 
krystallisiert,  in  Oxalsäure  und  in  Chloräthyl,  welche  man  aus  ihren 
Eigenschaften  erkennt,  üeberdies  wird  die  Aethylgruppe  dadurch  nach- 
gewiesen, dass  mit  Kalilauge  Alkohol  entsteht  und  mit  konzentriertem 
Ammoniak     in    alkoholischer     Lösung     das    p-Oxyphenyloxamid 

sich  bildet: 

HaN-OC  —  CO.NH-CeH4.OH. 

Diese  bisher  noch  nicht  beschriebene  Substanz  scheidet  sich  nach 
einiger  Zeit  als  voluminöser  Niederschlag  aus,  welcher  aus  feinen, 
farblosen,  sehr  leichten,  bei  ca.  266®  unter  Zersetzung  sublimierbaren 
Nadeln  besteht. 

g  0,1646  Substanz  gaben  nach  der  Methode  Kjeldahl  25,7  mg  Stick- 
stoff, danach 

gefunden:  für  CsHgNaOs  berechnet: 

N%        16,62.  15,56. 

Der  p-Oxyphenyloxaminsäureester,  welcher  weder  von  Castel- 
laneta  noch  von  Wirths  erhalten  wurde,  vielleicht  weil  beide  das 
Reaktionsprodukt  mit  Alkohol  behandelten,  um  unveränderte  p-Amido- 
phenol-  und  Oxalsäureester  zu  entfernen,  unterscheidet  sich  auch  von 
der  Verbindung,  welcher  nach  Wirths  bis  350®  noch  nicht  schmilzt 
und  von  demselben  als  Oxalyl-p-Amidophenol  beschrieben  ist. 

Eine  mit  diesen  Eigenschaften  versehene  Substanz  (sublimiert  über 
280®  und  schmilzt,  wenn  rasch  erhitzt,  auf  Platinblech)  bildet  wirklich 
den  in  Alkohol  und  Essigsäure  unlöslichen  Teil  des  ursprünglichen 
Produktes;  aber  sie  ist  nichts  andres,  als  das  schon  von  Castellaneta^) 
beschriebene  di-p-Oxyphenyloxamid. 

Nachdem    diese   unlösliche  Substanz  so   lange   mit  Alkohol   und 

Eisessig  behandelt  worden  war,  bis  fast  gamichts  mehr  in  Lösung  ging, 

bekam    man    thatsächlich    einen    Rückstand,    welcher    mit    folgendem 

Resultate  analysiert  wurde: 

g  0,2306  Substanz  gaben  g  0,5226  CO2  und  g  0,0986  H2O. 

g  0,1742  Substanz  gaben  nach  der  Methode  Kj  eldahl  17,5  mg  Stickstoff. 

1)  Castellaneta-Einwirkung  von  Oxal-  und  Malonsäure  auf  p-Amido- 
phenol  und  dessen  Aether.    (Qazz.  chim.  XXV,  p.  U,  1895.) 
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Daraus  in  100  Teilen: 

gefunden:  f&r  C14H11NSO4  berechnet: 

C       61,83  61,76 

H        4,75  4,41 

2^       10,04.  10,29. 

Um  die  Zusammensetziuig  dieser  Verbindung  genauer  nachzu- 
weisen, wurde  sie  in  alkoholischer  Lösung  mit  2  Mol.  KOH  und  2  MoL 
Jodäthyl  im  zugeschmolzenen  Eohre  bei  110^  erhitzt  und  so  in  das, 
schon  von  Gastellaneta^)  erhaltene,  bei  256^ — 258^  schmelzende 
dl-p-Aethoxyphenyloxamid  Übergeführt. 


n. 

Einwirkung  des  Oxalskureesters  auf  p-Anisidin. 

p-Anisidin  und  Oxalester  werden  in  molekularen  Mengen  im 
geschlossenen  Rohre  eine  Stunde  lang  bei  160® — 170®  erhitzt.  Da» 
Keaktionsprodukt  wird  mit  kochendem  Wasser  erschöpft,  aus  welchem 
nach  dem  Erkalten  der  p-Methoxyphenyloxaminsäureester  in  langen 
weissen  Nadeln  krystallisiert.    Durch  Umkrystallisieren  bekommt  man 

ein  reines  Produkt. 

Durch  die  Analyse  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 
g  0,2427  Substanz  gaben  g  0,5266  CO)  und  g  0,1318  H9O. 
g  0,1698  Substanz  lieferten  nach  Ejeldahl  U  mg  Stickstoff. 
Danach  in  100  Teilen: 


gefunden: 
C        69,13 
H         6,03 
N         6,47. 


für  CnHiaN04  berechnet: 
69,19 
5,83 
6,27. 

Diese  Verbindung  schmüzt  bei  108^— 109\ 
löst  sich  in  kochendem  Wasser,  Essigsäure  und 
Alkohol,  aus  dem  sie  sich  als  glänzende,  farb- 
lose und  zusammengedrückte  Prismen  ausscheidet. 

Erystallinisches  System:  Triklin. 

a :  b  :  c  =  1,61646 : 1 : 1,19476 
o  =  9Ö>  44'  64",  p  =  860  08'  15"  7  =  96«  18'  43". 

Beobachtete  Formen: 

a  =  (100),  b  =  (010),  c  =  (001),  d  =  (011),  e  =  (101), 

m  =  (iTO),  6  =  (210). 

Gefundene  Kombinationen:  abcd,  abcde,abcdem8 
(Fig.  2). 

Gefundene  Zonen:  [aec],  [basm],  fbdcj,  [dem] 

1)  Einwirkung  von  Oxal-  und  Malonefture  auf  p-Amidophenol  und  dessen 
Aether.    (Gazz.  chim  XXV,  p.  II,  1895.) 


Fig.  2. 
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Winkel: 

berechnet: 

Mittel: 

gemessen  No. 

Grenzen: 

ae 

=  100:001 

— 

930  16 

6 

930  04' 

—  930  24' 

ce 

=  001 :  101 

370  38' 

37039 

2 

370  16' 

—  380  02' 

ab 

=  100:010 

840  02^ 

6 

830  62' 

—  840  16' 

as 

=  100:210 

410  21' 

410  22- 

4 

410  14' 

—  410  32' 

am 

=  100:10 

— 

620  43' 

6 

620  07' 

620  64' 

bc 

=  010:001 

— 

840  38' 

6 

840  28' 

—  840  43' 

cd 

=  001 :  011 

470  02' 

470  02' 

3 

460  59' 

—  470  06' 

)1 

=  010 :  011 

— 

370  36- 

6 

370  29' 

370  56' 

dm 

=  011 :  110 

460  46' 

460  43- 

1 

— 

de 

=  011 :  101 

630  66' 

640  02^ 

1 

em 

=  101 :  ifO 

790  19' 

790  24- 

2 

790  17' 

790  31' 

be 

=  010:101 

810  64' 

810  69- 

1 

— 

dB« 

=  Oll :  210 

600  30' 

600  44' 

1 

— 

es 

=«  101 :  210 

680  20' 

680  39- 

1 

— 

ad 

=  100:011 

870  37' 

870  47- 

5 

870  36' 

—  880  02' 

Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  von  den  Flächen  a,  b,  d,  c,  e  begrenzt, 
Yon  denen  die  erste  immer  die  grösste  ist;  von  den  beiden  letzten  kann 
die  eine  grösser  oder  kleiner  als  die  andere  sein.  Die  anderen  zwei  Flächen 
m  and  s  erscheinen  weniger  oft  und  sind  kaum  sichtbar.  Die  besten  Reflexe 
am  Goniometer  werden  von  den  Flächen  a,  b,  e,  d  gegeben. 

Die  Spaltbarkeit  ist  ziemlich  leicht  und  parallel  zu  a. 

Auf  den  Flächen  a  und  b  findet  man  optische  Auslöschungen,  welche 
gegen  ihre  Eombinationskanten  schief  sind.  Im  konvergenten  Licht  bemerkt 
man  die  Trace  einer  optischen  Achse,  die  ca.  32  0  (gelbes  Licht)  gegen  die 
Normale  derselben  Fläche  geneigt  ist. 

Der  p-Methoxyphenyloyaminsäureester,  mit  konzentrierter  Salz- 
säure im  geschlossenen  Rohre  bei  105*^ — 110®  erhitzt,  wird  wie  der 
vorige  Ester  gespalten,  mit  konzentrierter  Kalilauge  giebt  er  Alkohol 
und  mit  alkoholischem  Ammoniak  p-Methoxyphenyloxamid: 

HtN..  OC  —  CO .  NHJ.  C6H4  .;OCHa. 


Diese  Substanz  ist  wenig  in  kochendem  Wasser,  aber  leicht  in 
Alkohol  löslich,  aus  dem  sie  sich  in  w'eissen,  bei  241 0  schmelzenden 
Flocken  abscheidet. 

gl637  Substanz  gaben  nach  Kjeldahl  23,2  mg  N,  daraus 

gefunden:  für  CgHioNaOa  berechnet: 

N%        14,17.  14,43. 
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UI. 

Einwirkung  von  Oxalsftureester  auf  p-Phenetidin. 

Wie  in  den  obenerwähnten  Fällen  erhitzt  man  die  beiden  Sub- 
stanzen bei  160®.  Das  Produkt  wird  mit  heissem  Wasser  erschöpft, 
aus  welchem  in  grossen,  glänzenden,  hexagonalen  Lamellen  der 
p  -  Aethoxyphenyloxaminsäureester  sich  abscheidet.  Er  wird  durch 
ümkrystallisieren  aus  Wasser  oder  Alkohol  gereinigt. 

1.  Aus    Wasser    umkrystallisiert.      g   0,2483   Substanz    gaben 
g  0,5511  GOs  und  0,1463  H^O. 

g  0,2452  Substanz  gab  nach  Ejeldahl  14,85  mgr  Stickstoff. 

2.  Aus    Alkohol    umkrystallisiert.      g   0,2470   Substanz    gaben 
g  0,5501  CO9  und  g  0,1438  HaO. 


Daraus  in  100  Teilen: 


gefunden : 

I             II 

c 

60,53        60,74 

H 

6,54         6,46 

N 

6,05 

Fig3. 


für  C1JH15NO4  berechnet: 

60,75 
6,32 
5,90. 

Die  Verbindung  schmüzt  bei  108<>— llOO, 
löst  sich  in  heissem  Wasser,  Essigsäure  und 
Alkohol;  aus  letzterem  erhält  man  sie  nach 
dem  Erkalten  oder  nach  der  Verdunstung 
in  durchsichtigen,  glänzenden,  etwas  gefärbten 
rhombischen  oder  hexagonalen  Blättchen. 

Krystallinisches  System:  Monoklin. 

a :  b :  c  =  1,32727 : 1 :0,96680 
P  =  870  44'  46". 

Beobachtete  Formen: 

a  =  (100),  b  =  (010),  m  =  (110),  e  «  (011), 
•       8  =  (102),  n  =  (211),  p  =  (111). 

Gefundene  Kombinationen:  apm,  apme,  apmes 
(Fig.  3),  apmesnb. 


Gefundene  Zonen:  [amb],  [nme"]  [pe'V],  [p'se^J,  [ehe"]. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Am  7.  April  1898  VLTschied  plölzltch  und  unerwartüt 
in  Rostock 

Herr  Professor  Dr.  Georg  Draoendorff. 

vormaliger  Direktor  des  pharmazeutischen  Instituts  der 
llnWsrsil&t  Dorpat 

Mit  schmerzlichem  Bedauern  bringen  wir  diese  Trauer- 
botschaft zur  Kenntnis  der  Leser  dieser  Zeitschrift,  deren 
Mitarbeiter  der  Versturbene  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  gewesen  ist.  [>ie  Arbeiten,  welche  der  Verewigte  in 
den  Spalten  dieses  Archivs  niederlegte,  geben  ein  beri^dtes 
Zeugnis  von  dem  reichen  Wissen  und  Können  dieses  ver- 
dienten Forschers. 

Ein  frühzeitiger  Tod  hat  leider  der  weiteren  wissen- 
schaftlichen Thäligkeit,  der  sich  dieser,  von  allen  Fach- 
genossen hochgeschätzte  Gelehrte  in  den  letzten  Jahren  in 
seiner  \'aterstadt  Rostock  widmete,  ein  Ziel  gesetzt. 

Ehre  dem  Andenken  dieses,  um  die  Entwickclung  der 
wissenschaftlichen  Pharmazie  und  der  chemischen  Toxikologie 
hochverdienten  Mannes. 
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Winkel: 

berechnet: 

Mittel: 

gemessen  No. 

Grenzen: 

am 

—  100 :  110 

520  59' 

520  59' 

7 

520  41' 

—  530  12' 

bm 

=  010:110 

370  Ol' 

360  59' 

2 

360  50' 

—  370  08' 

mm' 

•  =  110 :  110 

740  02' 

11 

730  54' 

740  12' 

pn" 

=  in:2lT 

730  10' 

730  11' 

1 

— 

— 

pe" 

=  111:011 

270  61' 

270  52' 

9 

270  36' 

—  280  07' 

ap 

=  100 :  111 

630  47' 

630  43' 

9 

630  28' 

-  630  59' 

ae 

=  100 :  011 

880  22' 

870  59' 

1 

— 

— 

as 

=  100:102 

720  12' 

720  09' 

2 

720  04' 

—  720  14' 

em" 

—  011 :  110 

— 

570  42' 

6 

670  19' 

—  570  52' 

en' 

=  011 :  211 

870  03' 

870  05' 

1 

— 

— 

mp 

—  110 :  llT 

400  27' 

400  31' 

4 

400  23' 

—  400  37' 

em 

=  011 :  HO 

560  21' 

550  24' 

6 

650  10' 

—  660  33' 

mp" 

=  110 :  ni 

760  46' 

760  50' 

2 

760  42' 

—  760  58' 

ee' 

=  011 :  OÜ 

— 

870  22' 

7 

870  20' 

—  870  31' 

be 

=  010:011 

460  19' 

460  25' 

1 

— 

— 

p'n" 

=  111 :  §11 

1070  10' 

1070  16' 

1 

— 

ps 

=  111 :  102 

410  11^ 

410  17' 

4 

400  59' 

—  410  32' 

e"s 

=  011 :  102 

470  12' 

470  08' 

1 

__ 

— 

p'e" 

=  111 :  011 

880  24' 

880  20' 

6 

880  09' 

-  880  28' 

PP' 

—  llT:lll 

760  37' 

760  39' 

4 

760  29' 

—  760  59' 

Die  Flächen  o,  m  and  p  sind  immer  vorhanden  und  die  erste  der- 
selben ist  die  grösste:  die  Fl&chen  b,  8  und  n  erscheinen  selten  und  sind 
stets  sehr  klein.  Die  Fl&chen,  welche  die  besten  Messungen  am  Gonio- 
meter geben,  sind  m  und  e.  Die  a  und  p,  obwohl  sehr  glänzend,  zeigen  an 
ihrer  Oberfläche  kleine  Unregelmässigkeiten  und  geben  deshalb  wenig  deut- 
liche Reflexe. 

Die  Spaltbarkeit  ist  nicht  beobachtet  worden.  Die  Ebene  der  optischen 
Achsen  ist  senkrecht  der  Symmetrieebene.  Die  Spitze  Bissextrix  befindet  sich 
in  der  Symmetrieebene  und  ist  mit  ca.  72  o  (gelbes  Licht)  und  mit  der  Achse  e 
im  stumpfen  Winkel  ß  geneigt  Auf  der  Fläche  a  bemerkt  man  nur  den 
zentralen  Teil  der  Interferenzfigur. 

Der  p-Aethoxyphenyloxaminsäuree8ter  wird  wie  die  vorigen  Ester 
erkannt.  Mit  alkoholischem  Ammoniak  giebt  er  p-Aethoxyphenyl- 
oxamid: 

HaN .  OC  —  CO .  NH.  CeH4  •  OCjH,, 

welches  sich  als  weisse,  in  kochendem  Alkohol  lösliche  und  bei  241^5' 
schmelzende  Flocken  ausscheidet. 

g  0,1586  Substanz  gaben  nach  Ejeldahl  21,4  mg  N,  daraus: 

gefunden:  für  GioHiaNOa  berechnet: 

N  %      13,49  13,46. 


Aroh.  d.  Phum.  CGXXXYI.  Bds.    8.  Hefk.  11 
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Zum   Schluss   sei   folgendes 
Herrn  Wirths 

beschrieben  als 

Oxalyl-p-Amidophenol: 

COv 

>N  •  GsHi  •  OH  bei  3500  unschm. 


k^ 


CO 


Oxalyl-p-Anisidin: 


I    \n  CeHi-OCHa    S.  P.  llö© 
CO^ 


Oxalyl-p-Phenetidin: 

COv 
I    ^N  CeHi-OCjHft    S.  P.  IIOO 


bemerkt:     Die   Verbindungen   von 

sind  dagegen 

di-p-Oxyphenyloxamid: 

CO.N.C8H4.OH 

I  snbl.  Ober  280« 

CO  .  N  .  CeH4 .  OH 

p-Methoxyphenyloxaminsfture- 

äthylester: 

CO-NH-CeHi-OCH« 

I  S.P.  1080— 1090 

COOCjHb 

p-A  ethoxyp'henyloxamin  säure- 

äthylester: 
CO.NH.C8H4.OC2H5 

COOCgHfi 


S.P.  1090— 1100 


Nach  dem  oben  Gesagten  wäre  es  vielleicht  wünschenswert,  dass 
Herr  Wirths  auf  jene  Teile  seiner  Arbeit  noch  einmal  zurück- 
kommen wollte,  welche  von  anderen  nicht  behandelt  worden  sind. 

Neapel.    Istituto  di  Chimica  farmaceutica  e  tossicologica. 

della  R.  Universita. 


Das  Pimpinellin. 

Von  Dr.  G.  Heut.    (Vorläufige  Mitteilung.) 
(Eingegangen  den  24.  11.  1898.) 

Athamantin,  Imperatorin,  Ostruthin,  Peucedanin  und  Laserpitin 
sind  die  krystallisierbaren  Bitterstoffe,  die  bisher  aus  XJmbelliferen 
dargestellt  wurden  und  sich  mehr  oder  weniger  der  chemischen  Unter- 
suchung zugänglich  gezeigt  haben,  ohne  dass  es  aber  zur  Zeit  gelungen 
wSre,  zwischen  diesen  Körpern  nähere  Beziehungen  aufzufinden,  obschon 
die  Wahrscheinlichkeit  gegeben  ist,  dass  solche  zwischen  Substanzen 
vorhanden  sind,  die  in  Pflanzenkörpem  produziert  werden,  die  sich  in 
botanischer  Hinsicht  so  ausserordentlich  nahe  stehen.  Daran  schliesst 
sich  das  Pimpinellin,  der  Bitterstoff  aus  der  Wurzel  von  PimpineUa 
Saxifraga  L.,  einer  Pflanze,  deren  weingeistiger  Auszug  durch  einen 
kratzenden,  brennend  scharfen  Geschmack  gekennzeichnet  ist.    Ueber 
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diesen  Stoff  findet  sich  in  der  chemischen  Litteratur  nnr  eine  kurze 
Angahe  Bachheims ^).  Die  Schwierigkeit  der  Reindarstellong  und 
die  ausserordentlich  geringe  Ausbeute  mag  wohl  von  dem  weiteren 
Studium  desselben  abgehalten  haben. 

Nach  Buchheim  ist  das  Pimpinellin  ein  in  farblosen  Nadeln 
oder  wawellitartigen  Gruppen  krystallisierender  Körper,  schmilzt  bei 
97^,  ist  stickstofffrei,  zersetzt  sich  über  150^  erhitzt  und  enthält 
63,48%  C  und  4,07%  H.  —  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Petroleum- 
äther fast  gamicht,  in  Aether  schwer  löslich,  leicht  löslich  in  Weingeist. 
Durch  konzentrierte  Schwefelsäure  wird  es  vorübergehend  rot  gefärbt. 

Die  Darstellung  geschah  im  wesentlichen  nach  Buchheim's 
Angaben.  Das  weingeistige  Extrakt  der  Wurzel  wurde  mit  Wasser 
verdünnt,  und  die  stark  saure  Reaktion  durch  Kalilauge  abgestumpft. 
Der  ungefähr  ein  Drittel  betragende,  auf  dem  Saugfilter  gesammelte 
Kückstand  wurde  mit  98  %igem  Alkohol  ausgezogen,  und  der  durch 
Abdampfen  des  alkoholischen  Auszuges  erhaltene  Rückstand  durch 
wiederholte  Behandlung  mit  Aether  erschöpft.  Nach  dem  Verjagen 
des  Aethers  bleibt  eine  dunkelbraune  Masse  zurück,  welcher  durch 
Petroleumäther  hartnäckig  anhafbendes  Fett  entzogen  werden  muss. 
[Entgegen  der  Angabe  Buchheim's  zeigte  sich  hierbei,  dass  das 
Pimpinellin  in  nicht  unerheblicher  Menge  in  dieses  Lösungsmittel  mit 
übergeht,  jedoch  nach  Verdunstung  desselben  durch  Extraktion  mittelst 
verdünnten  Weingeistes  wieder  gewonnen  werden  kann.]  Nunmehr 
wurde  die  Lösung  des  Rückstandes  in  98%igem  Alkohol  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen.  Zur  Beseitigung  noch  anhaftenden 
Fettes  und  eines  gelben  Farbstoffes  wurden  die  erhaltenen  Krystalle 
auf  unglasierten  Thontellem  ausgebreitet,  mit  Petroleumäther  bespritzt, 
wieder  in  Weingeist  gelöst  und  mit  Tierkohle  gekocht.  Diese  Operation 
ist  zwar  mit  Materialverlust  verknüpft,  liefert  aber  ein  Filtrat,  aus 
dem  sich  fast  farblose  Krystalle  ausscheiden,  welche  bei  116^  schmelzen. 
Diese  Krystalle  behandelte  ich  mehrmals  mit  kochendem  Petroleum- 
äther; es  erfolgt  Lösung  unter  Zurücklassung  geringer  Mengen  einer 
lebhaft  gelb  gefärbten  Substanz.  Der  Verdampfungsrückstand  wurde 
schliesslich  wiederholt  aus  Alkohol  umkrystallisiert. 

Das  so  gewonnene  Pimpinellin  scheidet  sich  aus  stark  verdünnter 
alkoholischer  Lösung  in  langen,  anscheinend  dem  rhombischen  System 
angehörigen,  völlig  farblosen,  asbestglänzenden  Nadeln  aus;  in  äther- 
alkoholischer Lösung  hat^  Neigung,  in  den  von  Buchheim  erwähnten 
wawellitartigen  Aggregaten  zu  krystallisieren.   Die  weingeistige  Lösung 

1)  Archiv  der  Pathologie  1872,  S.  37.  Im  Auszug:  Neues  Handwörter- 
buch der  Chemie  von  Fehling,  Bd.  ö,  S.  605,  u.  Husemann-Hilger:  Die 
Pflanzenstoffe. 

11* 
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besitzt   den  für   PimpineUin   charakteristischen   scharfen,   brennenden 
Greschmack.    Der  Schmelzpunkt^)  der  pulverisierten  Substanz  ist  10t>^ 
der  Erstarrungspunkt  liegt  in  der  Nähe  von  94®. 

Das  PimpineUin  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit 
lauchgrüner  Farbe;  eine  vorübergehende  Rotftrbung  war  nicht  wahr- 
zunehmen. Die  alkohoUsche  Lösung  giebt  mit  einer  weingeistigen 
Lösung  von  Bleiacetat  keinen  Niederschlag.  Leicht  löst  es  sich  beim 
Erwärmen  in  sehr  verdünnter  EaUlauge,  woraus  es  durch  Einleiten 
von  Kohlensäure  wieder  abgeschieden  werden  kann.  Es  ist  stickstofffreL 

Nach  Bnchheim  besteht  das  PimpineUin  aus  0  68,48,  H  4,07 
O  32,45,  woraus  ich  die  Formel  C21 H^  Og  als  einfachsten  Ausdruck  der 
Zusammensetzung  berechnete,  welche  C  63,68,  H  4,04,  O  82,38  fordert. 

Meine  Analysen,   welche  im  Sauerstoffstrom   beendigt  wurden, 

Ueferten  folgende  Zahlen: 

I.  0,171  g  der  über  Schwefelsäure  getrockneten  Substanz  gaben: 
0,4075  COj  ==  0,1111  C  =  64,97% 
0,730  HaO  =  0,0081  H=    4,73%. 

II.  0,184  g  Substanz  gaben: 

0,437  CO«    =  0,1192  C  =  64,78%. 
0,080  HjG    =  0,0088  H=    4,82%. 

III.  0,176  g  Substanz  gaben: 

0,417  COj    =  0,1137  C  =  64,71% 
0,075  HgO    ==  0,0083  H  =    4,71  %. 

Aus  diesen  Ergebnissen  berechnet  sich  annähernd  die  Formel 
C14H1SO5,  welcher  ein  Prozentgehalt  von  064,62,  H4,62,  0  30,76  ent- 
spricht. Indessen  werde  ich  auf  diesen  Punkt  wieder  zurückkommen 
und  das  Studium  fraglichen  Körpers  fortsetzen,  sobald  mir  reichlicheres 
Material  zur  Verfügung  stehen  wird. 

Nur  noch  die  Bemerkung,  dass  die  erwähnte,  in  siedendem 
Petroleumäther  nicht  gelöste  gelbe  Substanz  sich  leicht  in  Alkohol  löst, 
woraus  sie  in  ziemlich  dicken,  säulenförmigen  Kryställehen  erhalten 
wird,  denen  durch  Tierkohle  der  Farbstoff  nicht  entzogen  werden  kann. 
Sie  schmilzt  bei  148®  und  erstarrt  wieder  bei  etwa  138®. 

Ein  Versuch  durch  direktes  Ausziehen  der  Pimpinellwurzel  mittelst 
siedenden  Petroleumäthers  nach  dem  Verfahren,  dessen  sich  Külz  bei 
der  Gewinnung  des  Laserpitins  bediente^),  das  PimpineUin  zu  erhalten, 
hatte  bis  jetzt  nicht  den  erhofften  Erfols:. 


Im  Mittel: 
C  64^2% 
H    4,76% 
0  30,43%. 


1)  Die  ScbmelzpunktbestimmuDg  geschah  nach  der  in  Gattermann*s 
Praxis  des  organischen  Chemikers,  2.  Aufl.,  S.  69  angegebenen  Methode. 
S)  Archiv  der  Pharmazie,  Bd.  31,  S.  161. 
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Mitteilungen    aus    der   pharmazeutischen    Abteilung    des 
chemischen  Instituts  der  Akademie  Münster  i.  W. 

Ueber  die  Entstehung  von  Jodsäure  und  Jodaten. 

(Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ferricyansaize  2.  Abhandlung) 

von  Georg  Kassner. 
(EingegaDgen  den  1.  III.  1898.) 

Für  die  Bildung  und  Darstellung  von  Jodsäure  giebt  es  be- 
kanntlich zahlreiche  Methoden^).  Von  diesen  seien  als  die  wichtigsten 
genannt:  1)  Behandlung  von  Jod  mit  rauchender  Salpetersäure,  welche 
indess  möglichst  frei  von  Stickstoffdioxyd  sein  muss.  2)  Zersetzung 
eines  jodsauren  Salzes,  als  welches  am  besten  Baryumjodat  gewählt 
wird,  mit  Schwefelsäure.  3)  Behandlung  von  wässriger  Bromsäure 
oder  Chlorsäure  mit  Jod  in  der  Wärme. 

Die  einfachste  und  wohl  auch  billigste  aller  Methoden  ist  jeden- 
falls die  der  Oxydation  des  Jods  mit  Salpetersäure.  Doch  scheint  es  un- 
bedingt erforderlich  zu  sein,  bei  ihrer  Anwendung  gewisse  Bedingungen 
streng  inne  zu  halten,  wenn  man  ohne  grosse  Verluste  an  Jod  und 
in  kürzerer  Zeit  ein  hinreichend  reines  Präparat  erhalten  will. 

So  em|)fiehlt  Connell')  bereits  die  Anwendung  eines  möglichst 
geräumigen  Kolbens,  um  das  aufsublimierte  Jod  immer  wieder  leicht 
herabspttlen  zu  können.  Auch  giebt  derselbe  an,  dass  die  Salpeter- 
säure möglichst  konzentriert  und  frei  von  üntersalpetersäure  sein  solle. 
Dasselbe  sagt  Duflos^),  welcher  für  die  Salpetersäure  ein  spezifisches 
Gewicht  von  1,55  vorschreibt. 

Bourson'^)  hat  gefunden,  dass  man  die  Jodsäure  am  leichtesten 
erhält,  wenn  man  1  Teil  Jod  mit  4  Teilen  möglichst  starker  Salpeter- 
säure gelinde  erwärmt,  wobei  die  Farbe  des  Jods  plötzlich  ver- 
schwindet und  nicht  so  viel  davon  verdampft,  als  es  der  Fall  ist,  wenn 
es  mit  einem  Gemisch  von  Salpetersäure  und  salpetriger  Säure  be- 
handelt wird. 

Jedenfalls  ist  die  Gegenwart  von  niederen  Stickstoff -Sauerstoff- 
verbindungen  störend.    Dasselbe   kann   ich  von   den  in  der  pharma- 


1)  Vgl  z.  B.  Gmelin-Kraut,  Handbuch,  6.  Auflage  1872,  Bd.  I«,  S.  292 
bis  295. 

S)  Durch  Gmelin-Eraut.    S.  293. 

^  Journal  för  praktische  Chemie  (1842),  Bd.  25,  S.  398  und  Compt. 
rend.  T.  XUI  p.  1111. 
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zeutischen  Abteilung  des  chemischen  Instituts  zu  Münster  ausgeführten 
präparativen  Arbeiten  her  bestätigen.  Wir  machten  oft  die  Erfahrung, 
dass  die  Herstellung  der  Jodsäure  längere  Zeit  in  Anspruch 
nahm,  was  offenbar  nur  die  Folge  der  Anwesenheit  niedriger  Sauer- 
stoffv^erbindungen  des  Stickstoffs  war. 

Daher  ergaben  auch  mehrere  von  mir  ausgeführte  Versuche, 
das  Jod  verlustlos  in  Jodsäure  überzuführen,  indem  man  es  mit  der 
starken  Salpetersäure  in  Glasröhren  einschmilzt  und  erwärmt,  wobei 
man  es  also  einem  höheren  Druck  aussetzt,  gar  kein  Resultat,  trotz- 
dem die  Erhitzung  auf  150^  C«,  schliesslich  auf  200®  C.  und  darüber 
gesteigert  worden  war.  Nach  der  Abkühlung  der  Rohre  zeigte  sich 
in  denselben  kein  nennenswerter  Gasdruck,  und  das  Jod  war  zu  einem 
die  Form  des  berührten  Rohrinnem  zeigenden  Stäbchen  zusammen- 
geschmolzen. 

Wahrscheinlich  wirkt  das  gelöste  Stickstofftrioxyd  reduzierend 
auf  Jodsäure  ein,  sodass  man  in  geschlossenem  Gefäss  aus  Salpeter- 
säure und  Jod  gar  keine  oder  nur  geringe  Mengen  der  Verbindung 
erhält,  während  beim  Erwärmen  der  letztgenannten  Körper  in  einem 
mit  der  Luft  in  Berührung  stehenden  Kolben  ein  Entweichen  der 
schädlichen  Stickoxyde  stattfinden  kann,  wodurch  sich  dann  nach  und 
nach  die  Bildung  der  Jodsäure  vollzieht. 

Uebrigens  hat  auch  schon  Kämmerer^  die  Thatsache  der  Re- 
duzierbarkeit  der  Jodsäure  durch  üntersalpetersäure  erwähnt.  Der- 
selbe hält  die  Oxydation  des  Jods  mit  Salpetersäure  nur  für  Darstellung 
von  Jodsäure  in  kleinen  Mengen  unter  Verarbeitung  von  etwa  5 — 10  g 
Jod  für  praktisch.  Will  man  grössere  Mengen  nach  dieser  Methode 
gewinnen,  empfiehlt  Kämmerer,  das  zu  verarbeitende  Jod  in  lauter 
Portionen  von  etwa  10  g  zu  teilen,  und  jede  für  sich  mit  Salpeter- 
säure zu  oxydieren,  weil  sonst  der  Oxydationsprozess  ein  sehr  lang- 
wieriger und  unangenehmer  wird,  was  ich  durchaus  bestätigen  kann. 

Im  übrigen  empfiehlt*)  er  behufs  Gewinnung  grösserer  Mengen 
Jodsäure  die  Zersetzung  von  jodsaurem  Baryum  mittelst  Schwefelsäure, 
wenn  auch  freilich  das  erhaltene  Produkt  noch  von  anhaftender 
Schwefelsäure  befreit  werden  muss.  Das  jodsaure  Baryum  wieder  wird 
nun  am  besten  durch  Einleiten  von  Chlor  in  Jodbaryumlösung  oder 
durch  Eintragen  von  Jodbaryum  in  schmelzendes  chlorsaures  Kalium  her- 
gestellt. 

Unter  den  anderen  Oxydationsmitteln,  welche  zur  Bildung  von 
Jodsäure  führen,  sei  noch  das  übermangansaure  Kalium  hervorgehoben, 


1)  Journal  für  praktische  Chemie.    Bd.  79,  S.  94,  1860. 
a)  1.  c.    3.  9ö  und  96. 
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dessen  wfissrige  Lösung  Jodmetalle  zu  jodsauren  Salzen  zu  oxydieren 
vermag,  wie  yerschiedene  Forscher  fanden.  Es  schien  mir  nun  von 
Interesse,  zu  untersuchen,  oh  nicht  auch  das  für  andere  Oxydations- 
zwecke vielbenutzte  Ferricyankalium  jodsaure  Salze  zu  bilden  vermag, 
wobei  es  mir  weniger  darauf  ankam,  eine  praktisch  ergiebige  und 
vorteilhafte  Methode  zur  Gewinnung  der  Jodsäure  aufzufinden,  als  in 
Fortsetzung  meiner  früheren  Mitteilungen  die  eigenttLmliche  Oxydations- 
kraft des  roten  Blutlaugensalzes  zu  beleuchten.  Das  Besultat  der  in 
grosser  Zahl  und  mannigfacher  Abänderung  unternommenen  Versuche 
ist  die  Thatsache,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  sich  mit  Hilfe 
dieses  Salzes  ebenfalls  jodsaure  Salze  bilden  lassen. 

Experimenteller  Teil. 

Wenn  man  eine  wässrige  Lösung  von  Jodkalium  mit  einer  Lösung 
von  Ferricyankalium,  welche  im  Liter  65,8  g  Fe(CN)6K8  und  15  g 
KOH  enthält,  zusammenbringt,  beobachtet  man  kaum  irgend  welche 
Veränderung. 

Setzt  man  dagegen  zu  einer  Jodkaliumlösung  eine  wässrige  Lösung 
von  Kaliumpermanganat,  so  wird  letztere  unter  Abscheidung  brauner 
Flocken  von  Manganoxyden  sofort  reduziert.  Hier  findet  also  eine 
sofortige  Oxydation  unter  Bildung  von  jodsaurem  Kalium  statt,  während 
bei  Anwendung  des  in  alkalischer  Lösung  fast  ebenso  kräftig 
wirkenden  Kaliumferricyanids  die  Oxydationswirkung  unterbleibt 

Ich  kam  daher  auf  den  Gedanken,  es  möchte  das  Misslingen  der 
Oxydation  des  Jodkaliums  mittelst  alkalischer  Lösung  von  rotem  Blut- 
laugensalz darauf  zurückzuführen  sein,  dass  zwischen  jodsaurem  Salz 
und  dem  bei  der  Oxydationswirkung  des  Ferricyankaliums  stets  ge- 
bildeten gelbem  BluUaugensalz  eine  umgekehrte  Beaktion  stattfindet 
Vor  aUem  aber  sah  ich  das  Hindernis  der  beabsichtigten  B.eaktion  in 
der  zu  grossen  Löslichkeit  des  zu  erwartenden  jodsauren  Kaliums. 

Es  findet  in  der  That  bereits  in  neutraler  Lösung  zwischen 
Kaliumjodat  undFerrocyankalium,  wie  ich  fand,  eine  gewisse  Einwirkung 
statt,  indem  sich  des  letzteren  fast  farblose  Lösung  beim  Vermischen  mit 
einer  Lösung  von  jodsaurem  Kalium  goldgelb  färbte.  Als  ich  dann  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zusetzte,  wurde  die  Mischung  orangerot  und  trat 
beim  Schütteln  mit  Chloroform  an  letzteres  Jod  ab. 

Es  war  also  ein  gewisser  Betrag  an  jodsaurem  Kalium  durch  Ab- 
gabe von  Sauerstoff  an  das  Ferrocyankalium  unter  Bildung  von  Ferri- 
cyansalz  (goldgelbe  Färbung)  zu  Jodkalium  reduziert  worden,  sodass 
beim  nachherigen  Zusatz  von  Schwefelsäure  der  übrig  gebliebene  Teil 
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des  Jodats  anf  das   gebildete  Jodkalium   einwirken   konnte,   was  be- 
kanntlich unter  Freiwerden  von  Jod  geschieht. 

Den  hier  erwähnten  Schwierigkeiten  glaubte  ich  am  besten  zu 
entgehen,  wenn  ich  eine  Base  zersetzte,  mit  der  die  zu  erwartende 
JodsSure  nur  schwer  lösliche  Verbindungen  einzugehen  vermag.  Als 
ich  daher  zu  einer  Mischung  von  Ferricyankalium,  Kalilauge  und  Jod- 
kalium etwas  Baryumnitrat  fügte,  erhielt  ich  nach  24 stündigem 
Stehen  der  erwärmten  Flüssigkeit  einen  Ansatz  hübscher  goldgelber 
Krystalle  von  Baryumkaliumferrocyanür  und  zwischen  ihnen  verteilt 
ein  weissliches  krystallinisches  Pulver,  welches  sich  als  Baryumjodat 
erwies.  Es  gab  nach  der  mechanischen  Trennung  durch  Auslesen  der 
Krystalle  und  Waschen  mit  Wasser  beim  Uebergiessen  mit  Salzsäure 
Chlor,  zeigte  femer  die  Barytreaktion  und  endlich  bei  Zusatz  von 
Jodkalium  und  Versetzen  mit  einer  Säure  Abscheidung  von  Jod.  In- 
folge dieser  Beobachtung  war  der  Weg  zum  gesteckten  Ziele  vor- 
gezeichnet und  galt  es  jetzt  nur  noch  die  beste  Methode  zur  Bildung 
und  Fällung  des  Jodats  zu  ermitteln.  — 

Es  wurden  die  einzelnen  Bestandteile  zunächst  nach  der  Gleichung 
12Fe(CN)eK« -I- 2KJ -f- 7Ba(OH)a8  aq.  = 
Ba(J08)a  +  2K0H  +  6  [{Fe(CN)flK«}  aBa]  +  56  aq. 

abgewogen  und  soviel  Wasser,  welches  etwa  das  Dreifache  der  an- 
gewandten Menge  Ferricyankalium  betrug,  zugemischt,  .dass  die 
Bestandteile  so  ziemlich  gelöst  waren.  Nach  kurzem  Schütteln  im 
geschlossenen  Zylinder  zeigte  sich  die  Bildung  eines  gelblich  weissen, 
krystallinischen  Niederschlags,  welcher  bei  längerem  Stehen  noch  er- 
heblich zunahm.  Das  Pulver  bestand  grösstenteils  aus  Ferrocyankalium- 
baryum  und  enthielt  jodsaures  Baryum  eingeschlossen.  Die  Trennung 
beider  Körper  ist  indessen  wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  Baryt- 
doppelsalzes eine  missliche  Operation  und  mit  Verlusten  an  dem  Jodat 
verbunden;  auch  kann  letzteres  bei  der  wiederholten  Behandlung  mit 
kochendem  Wasser  kaum  farblos  erhalten  werden.  Es  besitzt  meist 
wegen  der  infolge  Erwärmung  des  alkalischen  Gemisches  eingetretenen 
Abscheidung  von  Eisenoxydhydrat  ^)  eine  gelblich -bräunliche  Färbung, 
die  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Essigsäure  einem  Blaugrün  (von 
Berlinerblau  herrühend)  Platz  macht.  Das  von  dem  krystallinischen 
Pulvergemisch  abgelaufene  Filtrat  gab  beim  Vermischen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  weissliche  Trübung  von  Baryumsulfat  und  beim  Schütteln 
mit  Chloroform  an  letzteres  Jod  ab,  welches,  mit  Natriamthiosulfat- 
lösung  bestimmt,  "noch  circa  Vio  ^^^  ^^  Gestalt  des  Jodkaliums  an- 
gewandten Menge  betrug.     Es  war  somit  noch  unangegriffenes  Jod- 

1)  Vgl.  Archiv  der  Pharmazie.    Bd.  284,  S.  ddö. 
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kallam  neben  Ferricyankaliam  in  der  Lösung  vorhanden,  die  Reaktion 
ist  daher  keine  vollständige  gewesen. 

Als  Hauptübelstand  erschien  mir  bei  diesem  Versuch  die  Bildung 
des  schww  löslichen  Barytdoppelsalzes,  dessen  Enstehung  ich  aber  ver- 
hindern konnte,  wenn  ich  den  in  obiger  Gleichung  erforderlichen  hohen 
Betrag  an  Baryumhydrat  auf  das  zur  Bildung  des  Jodats  notwendige 
MaTs  reduzierte.  Demgemäss  wog  ich  jetzt  die  reagierenden  Stoffe  im 
Sinne  folgender  Gleichung  ab: 

12 Fe(CN)e K,  +  2  KJ  +  12 KOH  -h  Ba(OH), 8  aq. --= 
Ba  ( JOg)!  +  2  KOH  +  12  Fe  (CN)e  K4  + 14  aq. 

Und  zwar  kamen  zur  Verwendung  3,95  g  Ferricyankalium,  0,33  g 
Jodkalium,  0,36  g  krystallisiertes  Baryumhydrat,  12,0  com  Normal-Kali- 
lauge und  rund  10  ccm  Wasser,  sodass  das  Gesamtvolumen  23  ccm  betrug. 

Hier  entstand  nun  kein  Niederschlag  mehr  von  einer  schwer- 
löslichen Ferrocyandoppelverbindung,  wohl  aber  bildete  sich  ein  fein- 
polveriger  krystallinischer  von  jodsaurem  Baryum,  welcher  auf  einem 
Fflter  gesammelt,  gewaschen  und  als  solcher  identifiziert  wurde. 

Das  Filtrat  indessen  zeigte  noch  goldgelbe  Farbe  und  enthielt 
keinen  Baryt  mehr,  obwohl  es  mit  verdünnter  Schwetelsäure  noch 
ziemlich  starke  JodfäUung  gab.  Es  schien  daher  ein  Teil  des  Baryts 
in  Form  anderer  Verbindungen,  vielleicht  von  BaCOn,  mit  nieder- 
gerissen zu  sein,  obwohl  mit  aller  Vorsicht  operiert  wurde  und  nur  ein 
chemisch  reines,  frisch  umkrystallisiertes  und  über  Aetzkalk  auf- 
bewahrtes Baryumhydrat  zur  Verwendung  gelangte. 

Ich  änderte  daher  das  zuletzt  erwähnte  Mengenverhältnis  dahin 
ab,  dass  ich  an  Stelle  von  0,35gBa(OH)2  8aq.  jetzt  0,6  g,  also  einen 
kleinen  Ueberschuss  nahm  und  dafür  auch  den  Betrag  an  Aetzkali  um 
0,5  g  vermehrte,  um  durch  vermehrten  Alkaligehalt  die  Bildung  einer 
Ferrocyankaüumbaryum- Verbindung  zu  verhüten.  Durch  Probeversuche 
hatte  ich  nämlich  gefunden,  dass  in  einer  überschüssiges  Kaliumhydrat 
enthaltenden  Flüssigkeit  die  Neigung  zur  Bildung  der  schwerlöslichen 
Doppelverbindung  erheblich  vermindert  ist,  dass  Ferrocyankaliumbaryum 
geradezu  durch  Kalilauge  in  gewissem  Betrage  zersetzt  wird. 

In  der  That  gelang  es  mir  nun,  eine  ziemlich  gute  Reaktion 
zwischen  den  einzelnen  Komponenten  zu  erreichen;  ich  erhielt  0)5  g  nur 
wenig  verunreinigtes  Jodat,  während  die  Gleichung  theoretisch  0,485  g 
erwarten  lässt. 

Freilich  enthielt  auch  hier  noch  das  erste  Filtrat,  kenntlich  an 
der  goldgelben  Farbe,  etwas  Ferricyansalz,  und  entstand  noch  mit 
H9SO4  neben  BaS04  etwas  freies  Jod;  doch  im  Verhältnis  zu  den 
früheren  Ergebnissen  nur  in  verschwindender  Menge. 
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Uebrigens  sei  bemerkt,  dass  diese  Jodabscheidung  beim  Hinzu- 
fügen von  verdünnter  Schwefelsäure  mehrere  Ursachen  haben  kann. 

Es  ist  nämlich  möglich,  dass  das  noch  in  Lösung  befindliche 
Barjumjodat  mit  einem  Best  des  ursprünglichen  Jodkaliums  in  Wechsel- 
wirkung tritt,  es  ist  aber  auch  ebenso  wahrscheinlich,  dass  das  noch 
sichtbar  vorhandene  Ferricyansalz  diese  Wirkung  hervorbringt,  oder  dass 
erst  im  Augenblicke  des  Ansäuems  ein  Jodid  resp.  Jodwasserstoff 
gebildet  wird,  welcher  dann  mit  Jodsäure  oder  Ferricyanwasserstoff 
reagieren  ^ann. 

Es  lässt  sich  weiter  denken,  dass  das  Baryumjodat,  soweit  es  nicht 
gefällt  wurde,  einen  Teil  des  Ferrocyanwasserstoffes  nach  dem  Hinzu- 
fügen von  Säure  zu  oxydieren  vermag.  Hierdurch  muss  notwendig  Ba  Js 
und  aus  ihm  HJ  entstehen,  und  letzterer  dann  zur  Abscheidung  von 
Jod  Veranlassung  geben. 

Wie  dem  auch  sei,  auf  jeden  Fall  lässt  sich,  soweit  die  Löslich- 
keit des  Baryumjodats  unter  den  obwaltenden  Umständen  (Ueberschuss 
von  Kalilauge,  Gegenwart  von  Ferrocyankalium)  in  Betracht  kommt, 
eine  völlige  Abscheidung  allen  Jods  als  Jodat  nicht  erwarten.  Die 
Ausbeute,  welche  ich  erhielt,  kann  demnach  als  eine  verhältnismässig 
befriedigende  angesehen  werden. 

In  einem  weiteren  Versuch,  bei  welchem  ich  das  Dreifache  der 
in  dem  vorherigen  Versuch  benutzten  Stoffe  verwendete,  erhielt  ich 
1,88  g  schneeweisses  Baryumjodat,  während  die  Theorie  1,455  verlangt. 

Dasselbe  enthielt  indessen  noch  ca.  20%  BaCOs,  welches  sich 
trotz  aller  Cautelen  gebildet  hatte,  und  8,15%  Feuchtigkeit. 

I.  0,1  g  des    lufttrocknen  Produkts    verbrauchten  19,2  ccm  Vio  n« 
NatSfOs-LöBung. 

II«  0,303  g  des  lufttrocknen  Produkts  verloren  beim  Trocknen  bis 
1600  C.  0,0095  HsO. 

m.  0,303  g  des  lufttrocknen  Produkts  verbrauchten  zur  Sättigung 
5,00  ccm  Vio  ^  HNOs,  entsprechend  0,049  BaCOs. 

Zusammensetzung  daher  gemäss:     I.  ßa(J08)s  =»  77,6  % 

II.  HaO  =    3,16% 

ni.  BaCOg     =  16,10%. 

Summa  96,85%. 

um  die  Ausbeute  noch  zu  vermehren,  kann  man  fUr  die  Dar- 
stellung des  Körpers  selbstverständlich  auch  direkt  vom  Jod  ausgehen, 
wodurch  der  beim  Lösen  in  Kalilauge  gemäss  nachstehender  Gleichung: 

6J  +  6KOH=6KJH-KJOb  +  3H20 

verfügbare  Sauerstoff  der  Reaktion  zu  gute  kommt. 
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Es  wurden  daher  die  Komponenten  auf  Grand  folgender  Gleichung 
zusammengewogen : 

2  J  + 10  Fe(CN)8Ka  -HIO  KOH  +  Ba(0H)8  8  aq.  = 
Ba(JO«), + 10  Fe  (CN)eK4 + 14  aq., 

wobei  1,27  g  Jod  zur  Verarbeitung  kam.  Dasselbe  wurde  zunächst  in 
der  Kalilauge  gelöst,  darauf  das  fein  zerriebene  koblensäurefreie  Ba(OH)s 
zugegeben,  alsdann  die  übrigen  Bestandteile. .  Es  wurde  hier  in  recht 
konzentrierter  Mischung  gearbeitet,  sodass  dieselbe  nur  ca.  70  ccm  betrug 
und  das  Ferricyansalz  sich  nicht  völlig  löste.  Trotzdem  war  nach 
48  stündigem  Stehen  jeder  rote  Krystall  verschwunden  und  zeigten  sich 
nur  Ferrocyankalium-Eoystalle  neben  dem  weissen  Ba(J08)s.  Nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  gewann  ich  2,286  g  durch  BaCOs  verun- 
reinigtes Jodat. 

Auch  etwas  Eisenhydroxyd  zeigt  sich  häufig  als  Yerunreinigung 
des  auf  vorstehende  Weise  gebildeten  Baryungodats,  namentlich  wenn 
man  käufliches  Ferricyansalz  verwendet  oder  wenn  man  das  alkalische 
Gemisch  dem  Licht  aussetzt. 

Man  kann  diese  Yerunreinigung  oder  event.  auch  (bei  schlechtem 
Auswaschen)  noch  vorhandene  Ferrocyanverbindungen  bez.  das  sich 
beim  Uebergiessen  mit  verdünnten  Säuren  bemerkbar  machende  Berliner- 
blau dadurch  beseitigen,  dass  man  das  Produkt  abwechselnd  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  und  Salpetersäure  behandelt  und  schliesslich  gut 
wäscht.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  schliesslich  ein  rein  weisses 
Produkt,  freilich  mit  einigem  Verlust  an  Substanz. 

0,178  g  des  gereinigten  und  bei  110^  C.  getrockneten  Produkts 
erforderten  bei  der  Titrierung  zur  Bindung  des  mit  HCl  aus  KJ  aus- 
geschiedenen Jods  42,75  ccm  VioNaa^aOs,  woraus  sich  0,178  g  Ba(J08)s 
berechnen  =  97,2*/o. 


Vorstehende  Arbeit  wurde,  wie  schon  bemerkt,  nicht  in  der  Absicht 
unternommen,  um  eine  neue  Methode  zur  Gewinnung  von  Jodaten 
bez.  Jodsäure  auszuarbeiten  und  für  den  Gebrauch  in  der  Praxis  zu 
empfehlen.  Dazu  ist  bei  dem  Vorhandensein  anderer  guter  oder  besserer 
Verfahren  keine  Veranlassung  gewesen. 

Vielmehr  lag  es  mir  daran,  festzustellen,  ob  auch  durch  rotes 
Blutlaugensalz  in  alkalischer  Lösung  Jodate  gebildet  werden  können. 
Dieser  Nachweis  ist  nun  durch  die  Eesultate  obiger  Versnche  erbracht. 
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Berücksichtigt  man  die  von  mir  im  Archiv  der  Pharmazie  Bd.  234 
S.  347  aufgestellte  Theorie  der  Oxydationswirkang  alkalischer  Fern- 
cyansalzlösrmgen,  so  wird  man  schliessen  müssen,  dass  das  infolge 
hydrolytischer  Dissociation  in  obigen  Kombinationen  abge- 
spaltene und  temporär  vorhandene  Eisenhydroxyd  ein  so  kräftiges 
Oxydationsmittel  ist,  dass  es  unter  den  erwähnten  Verhältnissen 
selbst  Jod  in  Jodsäure  zu  verwandeln  vermag,  was  sonst  nur  durch 
verhältnismässig  starke  Agentien  (KMn04,  KClOs,  HNOs)  möglich  ist. 


Mitteilungen  aus  der  pharmazeutischen  Abteilung  des 
Eidgenössischen  Polytechnikums  in  Zürich. 

Weitere  Beiträge  zur  Zenntnis  der  Cubeben. 

Von  C.  Hartwich. 
(Eingegangen  den  16.  III.  1898.) 

Im  Jahre  1896  hat  mein  damaliger  Assistent,  Herr  Dr.  K.  Peine- 
mann,  in  dieser  Zeitschrift  (pag.204)  „Beiträge  zur  pharmakognostischen 
und  chemischen  Kenntnis  der  Cnbehen  etc,^  veröffentlicht.  Sehr  bald 
nach  Publikation  dieser  Arbeit  ging  mir  eine  sehr  reichhaltige  Kollektion 
von  Oabeben  und  von  Früchten,  die  zu  ihrer  Verfälschung  und  zu  ihrem 
Ersatz  dienen,  seitens  des  Kolonial -Museums  in  Haarlem  zu.  Diese 
Sendung  wurde  noch  vervollständigt  durch  eine  Anzahl  von  Berichten,  be- 
treffend Verfälschung  der  Oubeben  in  Java,  die  dem  genannten  Museum 
seitens  dortiger  Behörden  erstattet  waren.  Femer  kam  dazu  eine  Sendung 
von  falschen  Cubeben  aus  dem  Museum  der  Pharmaceutical  society 

in  London,  die  ich  Herrn  E.  M.  Holmes  verdanke. 

,*  

Ich  benutze  zunächst  die  Gelegenheit,  Herrn  E.  H.  van  Eeden, 
dem  Direktor,  Herrn  Dr.  M.  öreshoff,  dem  Subdirektor  des  Kolonial- 
Museums,  und  Herrn  E.  M.  Holmes  noch  einmal  an  dieser  Stelle 
meinen  Dank  auszusprechen. 

Die  Durcharbeitung  dieser  Kollektionen  hat  soviel  des  Neuen 
und  Interessanten  ergeben,  dass  ich  die  Resultate  den  Fachgenossen  im 
Anschluss  an  die  Arbeit  des  Herrn  Ür.  Peinemann  hiermit  vorlege. 

Ich  gebe  zunächst  einige  Bemerkungen,  die  sich  auf  die  echte 
Cubebe  von  Piper  Cubeba  L.  beziehen. 
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Der  Name  Rinoe,  mit  dem  man  die  Cabebe  in  Java  (Westjava) 
bezeichnet,  ist  sundanesisch,  ausserdem  findet  sich  die  Bezeichnung 
p)(d)$s  leureung,  demselben  Dialekt  angehörig.  Die  beiden  wichtigsten 
Varietäten  heissen  badak  und  katoentjar  und  bedeuten  Rhinoceros 
und  Coriander.  Wenn  beim  letzten  Namen  die  Form  der  Früchte 
eine  ungezwungene  Beziehung  zur  Cubebe  giebt,  so  ist  es  beim  ersteren 
nicht  der  Fall  und  es  ist  mir  nicht  bekannt,  wie  die  Droge  zu  dieser 
Bezeichnung  gekommen  ist. 

Im  Javanischen  und  Bali  heisst  die  Cubebe  koemoekoes, 
kamoekoes  und  kemekes  und  im  Malayischen  temoekoes. 

Diese  Bezeichnungen  finden  sich  fast  ausschliesslich  auf  den  mir 
zugegangenen  Mustern. 

Einige  dieser  Muster  und  besonders  solche  von  Früchten,  die  zur 
Verfälschung  oder  Substitution  der  Cubeben  dienen,  heissen  Kemoe- 
koesan,  das  bedeutet  eine  Pfianze,  die  der  Cubebe  ähnlich  ist. 

Vorderman*)  führt  als  in  Java  gebräuchlichen  Namen  noch 
maritja  boentoet  auf.  Mit  dem  Namen  maritja  aUein  bezeichnet 
man  nach  Filet*):  Piper  nigrum  L.  und  Chavica  macroctachya 
Miq.,  maritja  amme  ist  Chavica  officinarum  Miq.  Greshoff^) 
hat  noch  folgende  Namen:  Lada  bSr^ker  (mal.),  in  Celebes: 
Pamakoesoe  (wohl  gleich  Kemekes)  und  Maritja  Kidang,  in  engl. 
Indien:  Kababchini  (Cubebe  von  China  mit  Hinweis  auf  die  Rolle, 
die  die  Chinesen  als  Händler  auf  Java  spielen?),  Sugandha  muricha 
(sans.),  Komunkus  (Kemekes?),  Väl  mulaka  (mal.) 

Soviel  über  die  Namen. 

Die  mir  zugegangenen  Muster  stammen  aus  folgenden  Resident- 
schaften, wobei  ich  von  Osten  nach  Westen  vorschreite:  Besoeki, 
Probolinggo,  Paesoeroewan,  Soerabaja,  Kediri,  Rembang, 
Madioen,  Soerakarta,  Djokjokarta,  Bagelen,  Pekalongan, 
Tjeribon.  Diese  Residentschaften  umfassen  den  Osten  der  Insel,  dann 
einen  Teil  des  Südens,  Tjeribon  liegt  ziemlich  isoliert  weiter  nach 
Westen.  Man  \\ird  daraus  schliessen  dürfen,  dass  die  Cubeben  vorzugs- 
weise aus  dem  Osten  und  Südosten  der  Insel  in  den  Handel  gelangen. 

Unter  den  untersuchten  Mustern  sind  einige,  die  die  von  Peine- 
mann  gemachte  Beobachtung,  dass  es  Cubeben  von  durchaus  normaler 


1)  A.  6.  Vorderman.  Javaansche  Geneesmiddelen  in  Geneeskundig 
Tijdschrift  voor  Nederl.  Indie.  XXXFV.  3.  p.  327.    Batayia  1894. 

^  G.  J.  Filet.  Plantkundig  Woordenbook  voor  Nederlandsch-Indi@. 
Amsterdam  1888. 

9)  Greshoff.  Nuttige'  indische  planten,  p.  157.  Extra-Bulletin  des 
Kolonial-Museams  in  Haarlem. 
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makroskopischer  und  mikroskopischer  Beschaffenheit  giebt,  die  aber 
kein  Cabebin  enthalten,  insofern  Perikarp  and  Perisperm  sich  mit 
Schwefelsäure  nicht  rot  fSrben,  bestätigen.  Es  ist  dies  eine  vom  Markt 
von  Reban  (Pekalongan)  No.  1031/3  stammende,  ans  ziemlich  reifen 
Früchten  bestehende,  nnd  eine  zweite,  aus  Soerabaja  No.  1021  stammende 
Probe,  die  aus  grossen,  ansehnlichen  Früchten  besteht.  Die  letztere 
erinnert  im  Geschmack  etwas  an  Muskatnuss  und  stellt  sich  in  dieser 
Beziehung  neben  eine  Probe,  aus  Hanburys  Herbarium  stammend 
und  als  Piper  crassipes  bezeichnet,  die  ich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Holmes  verdanke.  Beide  sind  aber  nicht  identisch,  sondern 
die  letztere  charakterisiert  sich  als  P.  crassipes  durch  die  isodiametrischen 
Skiereiden  der  inneren  Steinschale,  wogegen  dieselben  bei  meiner  Frucht 
von  Soerabaj  a  und  ebenso  bei  der  von  Reban  stark  radial  gestreckt  sind. 

Jedenfalls  wird  also  durch  diese  Beobachtungen  wieder  bestätigt, 
dass  Früchte  vom  Bau  und  Aussehen  der  echten  Cubebe  vorkommen, 
die  sich  mit  Schwefelsäure  nicht  rot  färben,  woraus  hervorgeht,  dass 
diese  Färbung  künftig  von  den  Arzneibüchern  zu  verlangen  sein  würde. 
Im  übrigen  verweise  ich  über  diesen  Punkt  auf  Peinemanns  Aus- 
führungen. 

Da  mir  bei  zahlreichen  Mustern  auch  Blätter  und  Stücke  der 
Achse  vorlagen,  so  erschien  es  angezeigt,  dem  Bau  dieser  Teile  eben- 
falls .Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  um  der  Frage  näher  zu  treten,  ob 
solche  mit  Schwefelsäure  sich  nicht  rot  färbenden  Früchte  sich  bezüglich 
der  vegetativen  Teile  von  den  echten  Cabeben  unterscheiden  und  ob 
diese  Unterschiede  event.  so  gross  sind,  dass  man  daraufhin  beide 
Sorten  als  von  verschiedenen  Arten  abstammend  betrachten  darf. 

Ich  gebe  zunächst  kurz  den  Bau  von  Achse  und  Blatt  der  echten 
Cubebe  nach  Exemplaren  aus  dem  botanischen  Garten  in  Buitenzorg, 
die  ich  der  Freundlichkeit  des  Direktors  des  Gartens,  Herrn  Dr.  Treub, 
verdanke. 

Alle  genannten  Teile  sind  behaart,  die  Haare  mehrzellig. 

Die  Achse  (Fig.  2)  zeigt  im  Querschnitt  den  typischen  Bau  der 
Gattung  Piper:  Unter  der  Epidermis  liegt  ein  schmales  Collenchym, 
auf  das  ein  je  nach  dem  Alter  der  untersuchten  Achse  mehr  oder 
weniger  ausgebildeter  sklerotischer  Ring  folgt.  Der  äussere  Gefäss- 
bündelkreis  besteht  aus  einer  ansehnlichen  Zahl  (z.  B.  28)  keilförmiger 
Bündel,  die  von  ziemlich  schmalen  Markstrahlen  getrennt  sind;  den 
Phloömteilen  sind  Faserbelege  vorgelagert,  die  bei  mehreren  nebeu 
einander  liegenden  Bündeln  zuweilen  vereinigt  sind.  Nach  innen  ist 
der  ganze  Bündelkreis  durch  einen  breiten  Faserring  gegen  das  Mark 
abgeschlossen.  Der  innere  Gefässbündelkreis  besteht  aus  6,  8  oder  noch 
mehr  Bündeln,  die  nach  innen  mit  einem  sichelförmigen  Bastbelag  ver- 
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sehen  sind.  Ich  will  darauf  aufmerksam  machen,  was  his  jetzt  der 
Aufmerksamkeit  entgangen  ist,  dass  (nnd  nicht  nur  bei  Cubeba  allein) 
zuweilen  auch  auf  der  Anssenseite  der  inneren  Bündel  schwache  Bast- 
belege sich  zeigen. 

Der  Blattstiel  (Fig.  3)  ist  im  Querschnitt  nierenförmig,  er  hat 
nnter  der  Epidermis  deutliches  Collenchym  und  weiter  nach  innen  8  in 
einen  Kreis  gestellte  G-ef  ässbündel,  die  keinen  Faserbelag  haben.  Zuweilen 
sind  zwischen  den  Bündeln  einzelne  Parenchymzellen  sklerosiert. 

Das  Blatt  zeigt  den  typischen  Piperaceenbau:  unter  der 
Epidermis  der  Oberhaut  ein  Wassergewebe,  welches  etwa  die  Hälfte 
des  Querschnitts  einnimmt,  üeber  dasselbe  ist  nachher  noch  eine 
Bemerkung  zu  machen.  Darauf  folgen  Palissaden  und  Schwamm- 
parenchym  und  in  demselben  zahlreiche  Oelzellen.  Der  Mittelnerv  zeigt 
über  der  Stelle,  wo  die  ersten  Seitennerven  abgegangen  sind,  drei 
G^fässbündel,  die  wie  die  zentralen  Bündel  der  Achse  auf  der  Unter- 
seite einen  starken  und  auf  der  Aussenseite  einen  schwachen  Faserbelag 
haben.  Dazu  kommt  bei  den  beiden  seitlichen  Bündeln  noch  ein  Belag 
auf  den  Seiten,  der  dem  mittleren  Bündel  fehlt.  Es  sind  auf  diese 
Weise  die  8  Bündel  von  einem  Faserring  umschlossen,  der  nur  zwischen 
den  Bündeln  eine  Unterbrechung  erleidet.  Nur  bei  einem  Muster  von 
Poeruredjo  (Bagelen)  geht  der  Bastbelag  bei  allen  drei  Bündeln  ganz 
herum.  Ueber  und  unter  den  Bündeln  liegt  unter  der  Epidermis  des 
Blattes  Collenchym,  das  sich  auf  der  Oberseite  zuweilen  durch  einige 
sklerotische  Zellen  verstärkt. 

Die  Epidermis  und  wo  Collenchym  vorhanden  ist,  auch  dieses, 
zeigt  nicht  nur  im  Blatt,  sondern  auch  in  der  Achse  und  im  Blattstiel 
und  nicht  nur  hier,  sondern  bei  den  untersuchten  Arten  ganz  allgemein 
reichlich  Oxalat  in  kleinen  aber  gut  ausgebildeten  Ejrystallen. 

Mit  diesem  Befunde  stimmen  nun  zunächst  nicht  alle  Muster 
überein,  deren  Früchte  den  Bau  der  echten  Cubebe  zeigten  und  die 
sich  mit  Schwefelsäure  rot  färbten.  Am  gleichmässigsten  war  das 
Blatt  gebaut,  die  einzige  Abweichung  ist  erwähnt. 

Ein  Muster  No.  1089  ^),  ohne  Bezeichnung  der  speziellen  Herkunft, 
zeigt  im  Blattstiel  nur  5  Bündel  und  zwischen  denselben  Sklerose,  die 
Bündel  des  äusseren  Kreises  der  Achse  sind  sehr  kurz,  kaum  radial 
gestreckt.  Dazu  kommt,  dass  die  Zellen  der  inneren  Steinschicht  des 
Pericarps  nicht  radial  gestreckt,  sondern  fast  isodiametrisch  sind. 
Diese  Frucht,  obschon  sie  also  Cubebinreaktion  giebt,  dürfte  nicht  zu 
Piper  Cubeba  gehören,  die  Form  der  Steinzellen  weist  vielmehr  auf 
Piper  crassipes  Korth.  hin.    Wenn  man  sie  dazu  zieht,  so  haben 


1)  Die  Nummern  sind  die  der  Haarlemer  Sendung. 
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wir  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  wir  bei  P.  crassipes  gerade  so 
z^ei  Formen  nach  der  Schwefelsänrereaktion  unterscheiden  müssen,  wie 
bei  Piper  Cubeba.  — 

Ein  anderes  Master  No.  1032  aus  Soerabarta  hat  im  Blattstiel 
nicht  weniger  als  13  Bündel,  von  denen  6  wohl  als  supplementäre  zu 
betrachten  sind,  Achse  und  Blatt  sind  normal  gebaut.  Die  Blätter 
zeichnen  sich  durch  aussergewöhnliche  Grösse  aus,. sie  messen  bis  17  cm 
in  der  Länge  und  8,5  cm  in  der  Breite  und  sind  dick  lederartig.  In- 
dessen kommen  Blätter  ähnlicher  Konsistenz  und  Grösse  auch  bei 
der  echten  Pflanze  vor. 

Diejenigen  Muster,  deren  Früchte  sich  mit  Schwefelsäure  nicht 
rot  färben,  zeigen  folgendes: 

1.  Ich  ei^ähne  zunächst  die  Pflanze  aus  dem  botanischen  Garten 
in  Buitenzorg,  bezeichnet  als  Kinoe  badak  (cf.  Peinemann  p.  226). 
Dewevre  hat  sie  ebenfalls  untersucht  und  führt  als  Unterschied  von 
der  echten  Cubebe  (Rinoe  Katoentjar)  an,  dass  sie  kahl  sei,  was  ich 
bestätigen  kann  und  dass  femer  unter  der  Epidermis  der  Ober-  und 
Unterseite  sich  eine  Schicht  porös  verdickter  Zellen  befindet.  Ich  habe 
diese  Schicht  ebenfalls,  aber  nur  unter  der  Oberseite,  gefunden. 
Dewevre  trägt  mit  Recht  Bedenken,  dieses  Merkmal  weitergehend  zu  ver- 
werten, da  man  nicht  wissen  kann,  wie  weit  sein  Auftreten  oder  Fehlen 
zu  den  Lebensbedingungen  der  Pflanze  in  Beziehung  steht  (Fig.  1). 

Ich  will  hier  die  Bemerkung  einschalten,  dass  die  Kahlheit  des 
Blattes  cum  grano  salls  zu  verstehen  ist.  Es  fehlen  allerdings  die 
mehrzelligen  Haare,  dagegen  fanden  sich  bei  ihr  so  gut,  wie  bei  der 
echten  Cubebe  in  die  Epidermis  versenkte  Hydathoden,  die  den  von 
Haberland t^)  bei  Piper  nigrum  beschriebenen  und  abgebildeten 
völlig  gleich  sind. 

Die  Achse  lässt  Unterschiede  von  der  echten  Cubebe  nicht  er- 
kennen. Der  Querschnitt  des  Blattstieles  (Fig.  5)  ist  nierenförmig,  wie 
bei  der  echten  Cubebe,  unter  der  Epidermis  liegt  reichliches  Collenchym 
und  in  demselben  zerstreut  einzelne  Fasern.  Die  Anzahl  der  Gefäss- 
bündel  beträgt  zwölf,  die,  dem  Umriss  folgend,  auf  den  ganzen  Quer- 
schnitt verteilt  sind,  4  sind  als  supplementär  zu  bezeichnen.  Das 
Parenchym  zeigt  zerstreute  Sklerose.  Der  Mittelnerv  der  Blätter 
(Fig.  6)  hat  drei  Bündel,  die  sich  bezüglich  der  Bastbelege  wie  bei 
der  echten  Pflanze  verhalten,  doch  besteht  der  Beleg  des  mittleren 
Bündels  auf  der  Unterseite  nicht  aus  einem  zusammenhängenden  Kreis- 
bogen, sondern  aus  einzelnen  kleinen  Bündeln.  Das  Collenchym  zeigt 
eine  Verstärkung  durch  sklerotische  Zellen  auf  beiden  Seiten. 


1)  Ber.  d.  Deutsch,  bot.  Ges.  1894,  Taf.  XXIY,  pag.  13. 
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2.  Von  dem  oben  genannten  Muster  von  Reban  besitze  ich  nur 
Früchte,  kann  also  über  die  übrigen  Teile  nichts  sagen. 

3.  Das  von  Soerabaja  stammende  Muster  No.  1021.  Die  Pflanze 
ist  nicht  kahl,  sondern  lässt  ausser  den  Hydathoden  mehrzellige  Haare 
erkennen  wie  die  echte  Cubebe.  Die  Achse  zeigt  keinen  Unterschied 
vom  normalen  Bau.  Dagegen  zeigt  der  Blattstiel  solche.  Er  hat  14  G-e- 
fässbündel,  von  denen  8  durch  ihre  Kleinheit  auffallen.  Sklerotische 
Zellen  im  Collenchym  fehlen.  Der  Mittelnerv  des  Blattes  zeigt  7  Bündel, 
vier  grosse  und  mit  ihnen  abwechselnd  drei  kleine,  dieselben  haben 
keinen  Faserbeleg.  Ebenso  fehlen  sklerotische  Zellen  im  Collenchym. 
Die  porös  verdickten  Zellen  unter  der  Epidermis  der  Oberseite  des 
Blattes  finden  sich  hier  ebenfalls.  Die  Unterschiede  von  1.  bestehen 
also  besonders  in  dem  Mangel  sklerotischer  Zellen  (Fasern)  im  Blatt- 
stiel und  im  Mittelnerv  des  Blattes,  wozu  die  stark  abweichende  Zahl 
von  Bündeln  im  letzteren  kommt.  Ueber  die  Frucht  habe  ich  schon 
oben  gesprochen,  sie  ist  charakterisiert  durch  den  G-eschmack  nach 
Muskatnuss. 

Wie  man  sieht,  sind  diese  Resultate  vorläufig  noch  nichts  weniger 
als  zufriedenstellend.    Wir  können  folgendes  sagen: 

1.  Als  Cubeben  gelangen  auch  Früchte  in  den  Handel,  die  mit 
Schwefelsäure  nicht  rot  werden,  diese  sind  unter  allen  Umständen  vom 
Gebrauch  auszuschliessen  und  es  ist  deshalb  von  den  Arzneibüchern 
eine  entsprechende  Prüfung  vorzuschreiben. 

2.  Ob  unter  den  Früchten,  die  mit  Schwefelsäure  rot  werden, 
sich  diejenigen  mehrerer  Arten  befinden,  hat  sich  mit  dem  zu  Gebote 
stehenden  Material  nicht  ermitteln  lassen. 

3.  Die  Blätter,  die  zu  zwei  Sorten  von  Früchten  gehören,  welche 
normalen  Bau  zeigen,  sich  aber  mit  Schwefelsäure  nicht  rot  färben, 
haben  unter  der  Epidermis  der  Oberseite  verdickte,  poröse  Zellen.  Es 
ist  unsicher,  wie  weit  man  diesem  recht  auffallenden  Merkmal  Bedeutung 
beOegen  darf,  ob  man  soweit  gehen  darf,  auf  Grund  desselben  diese 
Pflanzen  von  Piper  Cubeba  abzutrennen.  Blüten,  die  eine  eingehendere 
Bestimmting  ermöglicht  hätten,  lagen  nicht  vor. 

4.  Die  beiden  unter  3.  genannten  Sorten  unterscheiden  sich  im 
Geschmack  der  Früchte,  in  der  Beschaffenheit  der  Blattnerven  wie 
auch  des  Blattstieles. 

So  zahlreich  die  Arbeiten  auch  sind,  die  sich  gerade  mit  der  Anatomie 
der  Piperaceen  beschäftigen  (Sanio,  Weiss  1876,  Debray  1886,  Referat 
der  letzteren  Arbeit  von  Sanio  mit  Bemerkungen  im  botanischen 
Zentralblatt  XXVI),  so  ist  darin  doch  verhältnismässig  wenig  Grewicht 
auf  die  Beschreibung  der  histologischen  Verhältnisse  verschiedener 
Arten  gelegt  und  die  Aufschlüsse,   die  ich  für  meinen  Zweck  daraus 

Axch.  cL  PhArm.  CCXXXVL  Bds.    8.  Heft.  12 
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erhielt,  waren  nicht  sehr  erheblich.  Erschwert  wird  die  Beurteilung 
des  Befundes  dadurch,  dass  die  Zahl  der  Bündel,  auch  das  Auftreten 
der  Sklerose  bei  derselben  Art  ziemlich  wechselt  und  mindestens  letzteres 
wohl  von  biologischen  Verhältnissen  abhängt,  zu  deren  Beurteilung  ein 
noch  viel  umfangreicheres  Material  gehört,  als  es  mir  zu  Gebote  stand. 


Ich  wende  mich  dann  zu  denjenigen  Früchten,  die  zur  Verfälschung 
der  Cubeben  dienen,  oder  die  man  ihnen  substituiert  und  zunächst  zu 
denen,  die  auch  von  Piperaceen  geliefert  werden. 

PIperaceen-Fruchte: 

1.  Bezeichnet  als  Kemoekoesan  oder  Kemoekoes  asoe 
(No.  1237  B').  T>as  Muster  ist  ohne  Herkunftsbezeichnung.  Die 
Früchte  werden  aber  erwähnt  in  einem  aus  Bandjar  negoro  an  den 
Residenten  von  Banjoemas  (Mitteljava)  erstatteten  Bericht  vom 
1.  August  1892,  womit  wir  über  ihre  Herkunft  aufgeklärt  werden.  In  dem 
betr.  Bericht  wird  gesagt,  dass  die  Früchte  zur  Verfälschung  der 
Cubeben  dienen  können  und  des  weiteren  ausgeführt,  dass  eine  solche 
in  Wahrheit  aber  nicht  beobachtet  sei,  da  die  Chinesen,  in  deren 
Händen  ja  bekanntlich  das  Cubebengeschäft  in  Java  ruht,  nur  echte 
Cubeben  kaufen.  Immerhin  scheint  mir  der  Name  zu  zeigen,  dass  das 
Volk  diese  Früchte  mit  den  Cubeben  zusammenfasst. 

Die  Frucht  ist  4  mm  lang,  etwa  8  mm  dick,  aber  schwach  zu- 
gespitzt, unten  in  einen  4  mm  langen  Fortsatz  verschmälert. 

Bei  den  meisten  Stücken  ist  die  Form  nicht  sehr  gut  zu  erkennen, 
da  die  Früchte,  deren  Pericarp  offenbar  sehr  weich  ist,  etwas  zerdrückt 
erscheinen. 

Ich  kann  die  Frucht  von  der  von  Peine  mann  verarbeiteten  und, 
wenn  auch  nicht  mit  völliger  Sicherheit,  als  Piper  Lowong  Miq.  be- 
stimmten Frucht,  nicht  unterscheiden.  Beide  gleichen  sich  in  allen 
Stücken. 

Miquel  (Illustrationes  Piperacearum)  bildet  die  Pflanze  auf 
Tafel  XLVin  ab. und  beschreibt  sie  pag.  48.  Die  Fruchtstände  sind 
leicht  gekrümmt,  die  Blätter  an  den  Nerven  ebenso  wie  die  Achse 
schwach  behaart.  Die  Form  und  Nervatur  der  Blätter,  sowie  die 
Grösse  und  Form  der  Früchte,  stimmen  mit  meiner  Pflanze  gut  überein, 
doch  ist  letztere  etwas  schwächer  behaart,  als  die  Abbildung  von 
Miquel  erkennen  lässt  Trotzdem  stehe  ich  nicht  an,  sie  zu  Piper 
Lowong  Miq.  zu  stellen. 

Bei  Filet  (1.  c.)  heisst  die  Pflanze  auf  sundanesisch :  Sirih  (all- 
gemeine Bezeichnung  für  Piper- Arten)  Lowong.    Dass  die  Frucht, 
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entgegen  dem  angeführten  Bericht,  in  der  That  und  zwar  sehr  reichlich 
unter  den  Cubeben  sich  findet,  geht  aus  der  Arbeit  von  Peinemann 
zur  Genüge  herv^or. 

2.  Bezeichnet  als  Kemekes  (also  Cubebe)  ohne  nähere  An- 
gabe über  die  Herkunft  (No.  1237  C).  Die  vorliegenden  Früchte  sind 
reif,  bis  3  mm  lang,  halb  so  dick,  zugespitzt,  mit  einem  stielartigen 
Fortsatz,  der  so  lang  ist,  wie  die  eigentliche  Frucht,  also  auch  8  mm. 
Der  Same  ist  dem  Pericarp  überall  angewachsen.  Das  letztere  lässt 
keinerlei  Sklerose  erkennen.  Der  Geschmack  ist  schwach  cubebenartig. 
Mit  Schwefelsäure  werden  die  Sekretzellen  braun. 

Diese  Frucht  stimmt  sehr  genau  tiberein  mit  Piper  caninum 
Dietr.  (Gubeba  canina  Miq.).  Die  Früchte  dieser  Art  zuzuweisen 
zwingen  ganz  besonders  die  oben  schildförmigen,  unten  stark  behaarten 
Bracteen.  Der  ganze  Fruchtstand  ist  in  den  wenigen  mir  vorliegenden 
Stücken  etwa  4  cm  lang,  wovon  ungefähr  die  Hälfte  auf  den  Stiel 
kommt,  (cf.  Miquel,  Illustrationes  Piperacearum,  pag.  48,  Tab.  XL  VI.) 

Die  Frucht  wird  in  der  Litteratur  ganz  aUgemein  als  Yeriälschung 
der  Cubeben  angegeben,  ohne  dass  meist  Genaueres  über  sie  mitgeteilt 
wird.  Sie  wird  eingehend  beschrieben  mit  der  ganzen  Pflanze  in 
Miquel,  Commentatio  de  vero  Pipere  Gubeba.  Lugduni 
Batavorum  1839,  ebenfalls  eingehender  behandelt  sie  Dewevre 
(Eecherches  sur  le  Gubebe  etc.  1894). 

Nach  Miquel  kommt  die  Pflanze  vor  in  Java,  Bomeo,  Sumatra, 
vielleicht  auch  auf  den  Molukken.  Sie  steigt  vom  Meeresstrand  bis 
zu  einer  Höhe  von  2000'.  Auf  den  Sundainseln  heisst  sie  Serung- 
Lowong  (—  Sirih Lowong?),  auf  den  Molukken  nach  Blume:  Ladja 
Anjing.  Filet  hat  für  sie  den  malayischen  Namen:  Lada-Andjieng. 
Dewevre  fülirt  aus  dem  Herbar  Hanbury  den  Namen:  Siru  andjien 
(Sirih  ist  allgemeine  Bezeichnung  für  Pfeffer). 

Die  Beschreibungen,  die  Miquel  und  Dewevre  von  der  Frucht 
geben,  stimmen  genau  überein  mit  meinen  Früchten,  besonders  ist  zu 
erwähnen,  dass  auch  Dewevres  Frucht  keinerlei  Sklerose  zeigt. 

Immerhin  ist  es  wohl  sicher,  dass  die  Frucht  bei  weitem  nicht 
so  oft  unter  den  echten  Cubeben  vorkommt,  als  man  nach  den  Angaben 
der  pharmakognostischen  Litteratur  schliessen  sollte.  Herrn  Dr. 
Peinemann  ist  sie  unter  den  sehr  zahlreichen  Mustern,  die  er  unter- 
sucht hat,  nie  aufgestossen,  auch  Dewevre  hat  nur  Herbarexemplare 
der  Pflanze  untersucht.  Ihm  standen  drei  derselben  zu  Gebote,  das 
eine  aus  dem  Herbarium  Kew  mit  Früchten,  die  der  Beschreibung 
nach  mit  meinen  identisch  sind,  ein  zweites  aus  dem  Herbarium 
Hanbury,  dessen  Früchte  mit  dem  von  ihm  beschriebenen,  mir  noch 
nicht  aufgestossenen  n^ip^i*  ^  court  pedicelle"  übereinstimmen,  sie  zeigen 

12* 
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Sklerose  unter  der  Epidermis  und  eine  innere  Steinzellenschicht  aus 
hufeisenförmig  verdickten  Zellen^  scheinen  also  dem  Pfeffer  nach  dieser 
Richtung  ähnlich  zu  sein,  unterscheiden  sich  aber  von  ihm  durch  einen 
kurzen  stielförmigen  Fortsatz.  Eine  dritte  Pflanze,  aber  ohne  Früchte, 
hat  er  von  Dr.  Treub  aus  Java  erhalten,  sie  sieht  aus  wie  die  zweite. 
Er  beschreibt  die  Blätter  dieser  letzteren  Pflanze  makroskopisch  und 
mikroskopisch.  Auf  die  erstere  Beschreibung  lege  ich  wenig  Wert, 
da  das  Blatt  auch  dieser  Art  stark  variiert.  Mikroskopisch  charak- 
terisiert er  das  Blatt  folgendermafsen: 

a.  Die  Epidermen   führen  keine  Oxalatkrystalle  in  den  Zellen. 

b.  Im  Hypoderm  fehlen  Höhlungen. 

c.  Die  Zellen  des  Hypoderms  sind  dünnwandig,  nicht  getüpfelt. 

d.  Der  Mittelnerv  ragt  auf  der  Oberseite  wenig  hervor,  stark 
auf  der  Unterseite  und  erscheint  im  Querschnitt  dreilappig  (presente 
S  petites  echancrures  la  divisant  en  trois  lobes,  deux  lateraux  et  un 
median  plus  ou  moins  aplati). 

Die  von  mir  untersuchte  Pflanze  stimmt  bezüglich  der  3  ersten 
Punkte  überein.  Die  Einkerbungen  des  Mittelnerven  (Fig.  9)  habe  ich 
meist  garnicht,  selten  in  Andeutungen  gesehen.  Indessen  will  ich 
darauf  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  dieses  Merkmal  durch  das 
Eintrocknen  stark  modifiziert  werden  kann.  Es  steht  demnach  nichts 
entgegen,  meine  Pflanze  mit  der  von  Dewevre  zu  identifizieren.  Es 
ist  aber  festzuhalten,  dass  nach  Dewevre  die  von  ihm  beschriebene 
Pflanze  mit  der  vonHanbury  übereinstimmt,  deren  Früchte  sich  durch 
die  charakteristische  Sklerose  von  meinen  und  denen  aus  Kew  unter- 
scheiden. Wie  sich  die  Blätter  der  letzteren  Pflanze  verhalten,  wird 
nicht  angegeben. 

Als  weiter  charakteristisch  fUge  ich  hinzu,  dass  die  Gefässbündel 
meiner  Pflanze  im  Blattstiel  (Fig.  8)  und  der  Mittelnerv  des  Blattes 
(Fig.  9)  keinen  Faserbelag  zeigen,  die  Anzahl  der  ersteren  beträgt  7. 
Der  Mittelnerv  des  Blattes  zeigt  CoUenchym  nur  auf  der  Unterseite. 
Die  Achse  ist  wie  die  von  Piper  Cubeba  gebaut,  die  Bündel  des 
äusseren  Kreises  sind  klein,  die  des  inneren  (7)  haben  auf  der  Innen- 
seite Faserbelege  (Fig.  7). 

Ausserdem  hat  sich  in  meiner  Haarlemer  Kollektion  eine  Fracht 
mit  beblätterten  Zweigen  gefunden,  die  hier  mit  zu  besprechen  ist,  da 
die  nicht  reife  Frucht  von  der  vorigen  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Sie 
ist  bezeichnet  als  Cubebe  von  Soerabaja  (No.  1021). 

Die  Blattstiele  sind  1,5 — 2,0  cm  lang,  die  Blätter  bis  10  cm  lang, 
bis  6  cm  breit,  eiförmig  zugespitzt,  mit  schief  herzförmigem  Grund, 
ziemlich  dick.  Es  treten  am  Grunde  drei  Nerven  in  das  Blatt.  Der 
Stiel  des  Fruchtstandes  ist  1,0 — 1,5  cm  lang,   der  letztere  selbst  bis 
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7  cm,  die  sitzenden  weiblichen  Blüten  haben  3  Narben.  Die  wenigen 
vorhandenen  Früchte  sind  3  mm  lang  nnd  zugespitzt,  der  stielartige 
Fortsatz  2  mm.    Die  Pflanze  ist  kahl. 

Die  anatomische  Untersuchung  ergiebt  folgende  Besonderheiten: 

a.  Der  Blattstiel  ist  etwa  dreimal  so  dick  wie  bei  der  P.  caninum, 
im  Querschnitt  herzförmig  oder  nierenförmig,  er  hat  7  grössere  (normale) 
Bündel  und  7  kleinere  (supplementäre),  von  denen  4  mit  den  5  der  Unter- 
seite des  Blattstieles  am  meisten  zugekehrten  normalen  Bündeln  abwechseln 
and  3  im  herzförmigen  Ausschnitt,  also  an  der  Oberseite  stehen,  so  dass 
die  Bündel  in  einem  Kreis  angeordnet  sind.  P.  caninum  hat  nur 
7  normale  Bündel.  Ausserdem  hat  der  Blattstiel  kleine  Gruppen 
sklerotischer  Zellen. 

b.  Die  Gefässbündel  des  Mittelnerven  des  Blattes  haben  Faser- 
belege und  zwar  die  mittleren  auf  der  Ober-  und  Unterseite,  die  seit- 
lichen auch  an  den  nach  auswärts  gekehrten  Seiten.  Die  Unterseite 
des  Blattes  hat  ringsherum  Collenchym,  die  Oberseite  nur  über  den 
Bündeln  eine  Collenchymplatte. 

c.  Das  Blatt  zeigt  an  der  Unterseite  unter  der  Epidermis  nicht 
unmittelbar  aneinander  grenzende,  etwas  verdickte  poröse  Zellen,  die 
bei  Piper  caninum  fehlen. 

Nach  dem  mir  vorliegenden  nicht  sehr  guten  Material  ist  diese 
Pflanze  Piper  phyllostictum  DC,  heimisch  in  Java  und  Sumatra. 
Jedenfalls  geht  aus  Vergleichung  der  vegetativen  Teile  hervor,  dass 
Früchte,  die  von  Piper  caninum  nicht  zu  unterscheiden  sind,  von 
mindestens  zwei  Arten  abstammen  können. 

Femer  hier  anzuschliessen  sind  einige  Muster,  die  aus  Banjoemas 
und  Bagelen  stammen  und  die  wie  die  echten  Cubeben :  Kemoekoes 
und  Kemekes  und  Kemoekoesan  (also  Cubeben  ähnlich,  cf.  oben), 
femer  Dandang  boeroeng  und  Kemoekoes  asoe  heissen. 

Die  Frucht  ist  schwarzbraun,  wenig  runzelig,  rundlich  oder  oben 
in  ein  ganz  kurzes  Spitzchen  ausgezogen,  unten  in  einen  ganz  kurzen, 
etwa  1  mm  langen  stielartigen  Fortsatz  verschmälert.  Der  Durch- 
messer der  Frucht  beträgt  4  mm.  Die  Fruchtschale  ist  ziemlich  dünn, 
ohne  Sklerose,  mit  dem  Samen  verwachsen. 

Die  Sekretbehälter  des  Pericarps  und  Perisperms  werden  mit 
Schwefelsäure  nicht  rot,  sondern  mehr  rotbraun,  die  Färbung  ist  nicht 
die  des  Cubebins,  sondern  erinnert  zuweilen  an  die  des  Piperins.  Die 
Tropfen  fetten  Oeles  werden  hier  und  da  mit  Schwefelsäure  blau. 
Nicht  wesentlich  von  dieser  verschieden  sind  die  Früchte  eines  Musters 
aus  Poeruredjo  (Res.  Bagelen),  ebenfalls  als  Kemekes  und 
Dandang  boeroeng  bezeichnet.    Sie  sind  nicht  zugespitzt,  verhalten 
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sich  sonst  völlig  wie  die  vorigen,  man  könnte  sie  höchstens  als  Form 
davon  trennen. 

Diese  beiden  Formen  scheinen  mit  der  von  De we vre  als  Piper 
sylvestre  Lam.  beschriebenen  Fracht  mindestens  viele  Aehnlichkeit 
zu  haben. 

Ich  sandte  mein  Master  an  Herrn  Casimir  de  Candolle  in 
'Genf,  den  berühmten  Monographen  der  Piperaceen,  dem  ich  aach  für 
die  Kontrollierang  and  Rektifikation  anderer  Bestimmungen  za  grösst^m 
Danke  verpflichtet  bin.  Derselbe  schreibt  mir,  dass  die  Pflanze  ganz 
nahe  verwandt  sei  mit  Piper  caninam  Dietr.,  sich  aber  von  ihr 
unterscheide  durch  die  kugeligen  Früchte.  £s  handelt  sich  sehr  wahr- 
scheinlich um  eine  Form  dieser  nach  Hooker  (Flore  of  British  India) 
sehr  veriablen  Pflanze.  Sie  unterscheidet  sich  nach  den  Abbildungen 
bei  Miquel  auch  noch  durch  den  viel  kürzeren  Stiel. 

Diese  Frucht  war  mir  als  Muldera  baccata  (cf.  pag.  183)  be- 
zeichnet zugesandt.  Aus  diesem  Grunde  trägt  die  Figur  8  a  und  b, 
wo  diese  Frucht  dargestellt  ist,  auf  der  von  mir  besorgten  Tafel  in 
Greshoffs  Werk:  Nuttige  indische  planten  irrtümlich  diesen 
Namen-    (cf.  Figuren-Erklärung  am  Schluss  dieser  Arbeit.) 

3.  Bezeichnet  als  Kemoekoes  aus  Poeruredjo  (Bagelen). 
(No.  1038  a.)  Die  beiden  mir  vorliegenden  Fruchtstände  sind  2,5  bis 
3,0  cm  lang,  davon  kommen  etws^  8  mm  auf  den  Stiel.  Die  einzelnen 
Früchte  sind  etwa  2  mm  lang,  eiförmig,  zugespitzt,  am  Grunde  mit 
einem  ganz  kurzen,  stielartigen  Fortsatz,  nicht  ganz  reif.  Die  teilweise 
noch  vorhandenen  weiblichen  Blüten  haben  3  und  4  Narben.  Die 
Blätter  sind  7 — 8  cm  lang,  breit  lanzettförmig,  am  Grunde  etwas  herz- 
förmig, der  Blattstiel  misst  0,8 — 1,0  cm. 

Interessant  ist  der  Bau  des  Pericarps,  dasselbe  zeigt  nur  unter  der 
Epidermis  eine  äussere,  wohl  ausgebildete  Schicht  von  Steinzellen, 
deren  einzelne  Zellen  radial  gestreckt  sind.  Die  Frucht  schliesst  sich 
danach  an  die  von  Piper  mollissimum  Blume  gelieferten  Keboe- 
Cubeben  an.  Dass  sie  mit  dieser  Frucht  nicht  identisch  ist,  zeigt  der 
ausserordentlich  kurze  stielartige  Fortsatz,  die  Stärke  der  Sklerose 
und  die  Radialstreckung  der  Steinzellen.  Dazu  kommt  weiter  das  Ver- 
halten gegen  Schwefelsäure,  womit  das  Pericarp  schön  rot  wird.  Ob 
die  Rotfärbung  durch  Cubebin  oder  Piper  in  hervorgerufen  ist,  hat 
sich  mit  den  wenigen  Früchten,  die  mir  zu  Gebote  standen,  nicht  er- 
mitteln lassen.  Die  Pflanze  ist  ganz  schwach  flaumig  behaart,  der 
Blattstiel  zeigt  zwischen  den  9  Bündeln  wenig  Steinzellen,  die  Bündel 
der  Blattnerven  haben  ringsherum  Faserbelag,  an  der  Ober-  und  Unter- 
seite CoUenchym,  unter  der  Epidermis  der  Oberseite  fanden  sich  ver- 
dickte, poröse  Zellen. 
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Ich  identifiziere  die  Pflanze  mit  Piper  venosum  D.  C. 

4.  Bezeichnet  als  C abeben  aus  Bangil  (Ees.  Paesoroewan.) 
(1027.  2.)  Diese  Sorte  sowie  die  nächste  gehören  zur  kleinen  Unter- 
gattung Schizonephos  in  der  Gattung  Piper,  die  durch  eine,  wahr- 
scheinlich aus  verwachsenen  Bracteen  bestehende,  Cuptila  der  Blüte 
charakterisiert  sind. 

Mein  Muster  besteht  aus  Blättern,  männlichen  Blütenständen 
und  einigen  Früchten.  Nach  Bestimmung  des  Herrn  Casimir  de 
Candolle  stammen  die  Blätter  von  Piper  baccatum  Bi.  (Muldera 
baccata  Miq.),  die  männlichen  Blütenstände  von  Piper  trichostachyon 
C.  DC.  (Muldera  trichostachya  Miq.).  Letztere  Art  kommt,  so- 
viel wir  wissen,  nur  in  Vorderindien  vor  und  es  ist  schwer  einzusehen, 
wie  die  Blütenstände  m  meinem  Muster  zu  den  Blättern  gekommen  sind. 
Ueber  die  Früchte  äussert  sich  Herr  de  Candolle  nicht.  Da  mir  das 
Master  aus  Haarlem  als  Muldera  baccata  Miq.  zuging,  liegt  es 
nahe,  die  Früchte  mit  den  Blättern  zusammen  dieser  Art  zuzuweisen. 
Wie  man  aber  sehen  wird,  gelange  ich  dann  in  Kollision  mit  den  Früchten 
No.  5,  die  Herr  de  Candolle  als  P.  baccatum  bestimmt  hat,  da  beide 
Früchte  (4  und  5),  obschon  sie  sich  äusserlich  völlig  gleichen,  anatomisch 
sehr  leicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind,  also  beide  nicht  von 
derselben  Art  stammen  können.  Diese  Früchte  (4)  nun  P.  tricho- 
stachyon C.  DC.  zuzuweisen,  trage^ich  auch  Bedenken  eben  des  Vater- 
landes dieser  Art  wegen. 

Man  kann  zur  Zeit  also  nur  feststellen,  dass  beide  (4  und  5)  zwei 
verschiedenen  Arten  der  Abteilung  Schizonephos  angehören,  welchen, 
muss  offen  bleiben,  bis  besseres  Material  vorliegt,  wobei  indessen  sicher 
angenommen  werden  darf,  dass  eine  zu  Piper  baccatum  gehören  wird. 

Diese  Art  ist  nach  de  Candolle's  Prodoomus  XVI.  1  p.  241 
auf  Borneo  und  Java  beschränkt  und  zwar  nach  Miquel  (lUustrationes 
Piperacearum)  soll  sie  in  Westjava  vorkommen,  wogegen  mein  Muster 
aus  Ostjava  stammt.  Nach  Filet  (1.  c.)  hat  die  Pflanze  den  sunda- 
nesischen  Namen  Aroij-Kibara  und  der  Saft  ihrer  Blätter  wird 
gegen  Husten  und  Halsleiden  angewendet.  Nach  Rosenthal  (Synopsis 
plant,  diaphor.)  ist  der  Geschmack  und  Geruch  der  Früchte  derjenige  des 
Pfeffers,  was  ich  nicht  eben  bestätigen  kann,  da  mein  Muster  nach 
Cubeben  schmeckt.  Nach  Dragendorff  (Die  Heilpflanzen  der  ver- 
schiedenen Völker  und  Zeiten  1898,  p.  155)  werden  die  Früchte  wie 
Pfeffer  gebraucht.  Die  Früchte  sind  kugelig,  etwa  0,5  cm  im  Durch- 
messer, stark  geschrumpft,  braun,  nicht  ganz  reif.  Das  Pericarp  ist 
dünn  und  zeigt  keine  Steinzellen,  der  Same  ist  ihm  überall  angewachsen. 
Pericarp  und  Perisperm  werden  mit  Schwefelsäure  zuerst  schwach  rot, 
die  Farbe  geht  aber  bald  in  rotbraun  über. 
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5.  Bezeichnet  als  Dangdang  boeroeng^)  (cf.  No.  2)  ohne  Be- 
zeichnung der  Herkunft  (No.  1237  c).  In  den  mir  vorliegenden  Berichten 
erscheint  der  Name  zweimal  aus  Banjoemas,  also  aus  der  Mitte  von 
Sü^java.  Die  Früchte  sollen  zur  Verfälschung  der  Cubeben  benutzt 
werden,  man  bezeichnet  sie  in  diesen  Berichten  geradezu  als  Kemekes 
(also Cubeben) und  Kemoekoesan  (Cubeben ähnlich).  Herr  de  CandoUe 
hSlt  diese  Pflanze  ebenfalls  für  P.  baccatum  (cf.  4). 

Der  Stiel  des  Fruchtstandes  ist  durchschnittlich  2  cm  lang,  dieser 
selbst  ohne  den  Stiel  2,5  cm,  die  Früchte  sitzen  an  ihm  ganz  dicht- 
gedrängt. Dieselben  sind  kugelig,  bis  5,5  mm  gross,  braun,  geschrumpft, 
nicht  ganz  reif.  Das  Pericarp  hat  unter  der  Oberseite  eine  Schicht 
von  Steinzellen,  eine  innere  Steinzellenschicht  fehlt.  Schwefelsäure 
giebt  keine  Bx)tfärbung.  Diese  Früchte  sind  identisch  mit  „Vogls 
falschen  Cubeben"  (cf.  Peinemann  pag.  35  d.  Sep.-Abdr.).  Ich  habe 
sie  auch  unter  zwei  anderen  Proben  echter  Cubeben  gefunden,  so  dass  die 
Angabe,  dass  sie  zur  Verfälschung  benutzt  werden,  sich  als  richtig 
erweist. 

Hier  zu  erwähnen  ist  auch  eine  von  Planchen  et  Collin  (Les 
drogues  simples  d^origine  vegetale  I.  p.  422)  beschriebene  Frucht,  von 
der  ich  aber  nicht  entscheiden  kann,  ob  sie  mit  meiner  und  Vogls  Frucht 
identisch.  Sie  ist  bezeichnet  als  „Cubebe  de  Java  sau  vage  ^  und 
1889  auf  der  Pariser  Ausstellung  gewesen.  Sie  zeigt  ebenfalls  unter 
der  Oberseite  Steinzellen,  was  also  stimmen  würde,  hat  aber  anscheinend 
auch  im  Endocarp  stark  und  zwar  hufeisentörmig  verdickte  Zellen.  Leider 
ist  die  Figur  stark  schematisch  und  in  der  Beschreibung  auf  diese 
Verhältnisse  keine  Rücksicht  genommen.  Eine  zweite  Abbildung  bringt 
Flächenansichten  der  einzelnen  Partien  und  hier  sind  stark  verdickte 
Zellen  als  zu  den  „teguments  de  la  graine"  gehörig  bezeichnet,  was  wohl 
nicht  richtig  ist,  sondern  diese  Zellen  gehören  zur  Fruchtschale.  Die 
Abbildung  der  Fruchtstände  zeigt  dieselben  mit  dem  Stiel  bis  10  cm  lang 
und  mit  den  Früchten  ziemlich  zerstreut  besetzt.  Auch  das  passt  auf 
meine  und  Vogls  viel  kürzeren  und  mit  den  Früchten  dicht  bedeckten 
Fruchtstände  nicht.  Ich  muss  diese  Art  also  einstweilen  neben  die 
beschriebenen  stellen. 


Ich  lasse  eine  Uebersicht  der  Cubeben  und  der  zu  ihrer  Verfälschung 
dienenden  Piperaceenfröchte  folgen,  bei  der  nur  der  Bau  des  Pericarps 
und  das  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  Berücksichtigung  findet.  Ein 
wichtiges  und  sicher  in  vielen  Fällen  sehr  brauchbares  Merkmal  habe 
ich  dabei  mehi'  nebenbef  benutzt,  nämlich,  ob  die  Samenschale  mit  dem 

1)  boeroeng  =  der  Vogel. 
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Pericarp  rings  herum  verwachsen  oder  ob  der  Samen  nur  am  Grunde 
angewachsen  ist.  Es  lässt  sich  das  nämlich  zuweilen  in  denjenigen 
Fällen,  wo  die  Früchte  ziemlich  unreif  sind  und  der  Samen  deshalb 
stark  verschrumpft  ist,  nicht  erkennen. 

Aber  auch  abgesehen  vom  rein  pharmakognostischen  Interesse 
dürfte  diese  üebersicht  zeigen,  wie  wünschenswert  und  aussichtsi*eich 
es  ist,  bei  der  systematisch-botanischen  Bearbeitung  der  Piperaceen  der 
Anatomie  der  sonst  so  schwer  zu  unterscheidenden  Früchte  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 

I.  Piperaoeenirflchte  mit  stieUrtigem  Fortsati. 

A.  Aenssere  und  innere  Steinzellenschicht  vorhanden,  ausserdem  zerstreute 
Sklerose  im  dazwischen  befindlichen  Parenchym  des  Pericarps.  (Peine- 
mann,  Fig.  1.) 

Piper  ribesioides  Wallich  (damit  identisch  Padang- 
Cubeben).  Mit  Schwefelsäure  nicht  rot  Same  nur  am  Grunde 
mit  dem  Pericarp  verwachsen.  Hierher  vielleicht  auch  die  von 
Dewävre  selbst  als  zweifelhaft  erklärte  Frucht  von  Piper 
sumatranum  DG. 

B.  Aeussere  und  innere  Steinzellenschicht  vorhanden,  weitere  Sklerose  fehlt. 

a)  Zellen  der  inneren  Steinzellenschicht  radial  gestreckt.    (Peinemann, 
Fig.  2,  Dewävre,  pag.  13.) 

Piper  Cnbeba  L. f.  Same  nur  am  Grunde  mit  dem  Pericarp 
verwachsen. 

X  Rinoe  Katoentjor,  mit  Schwefelsäure  rot. 
XX  Rinoe  badak.,  mit  Schwefelsäure  nicht  rot. 

b)  Zellen    der    inneren   Steinzellenschicht  isodiametrisch.     (Dew^vre, 
pag  26.) 

Piper  crassipes  Eorthals,  mit  Schwefelsäure  nicht  rot. 
Same  nur  am  Grunde  mit  dem  Pericarp  verwachsen. 

c)  Zellen  der  inneren  Steinzellenschicht  hufeisenförmig  verdickt. 

Piper   ä    court  p^dicelle.     (Dewevre,  pag.  36.) 

C.  Nur  eine  äussere  Steinzellenschicht  vorhanden. 

a)  Steinzellen  nicht  radial  gestreckt,  Frucht  mit  Stiel  bis  3  cm  lang,  der 
Stiel  allein  17  mm.    (Peinemann,  Fig.  3,  Dewevre,  pag.  39.) 

Piper  mollissimum  Blume  (Keboe-Cubeben.  Earbauw- 
Beeren).  Mit  Schwefelsäure  nicht  rot.  Same  dem  Pericarp 
rings  herum  angewachsen. 

b)  Steinzellen  radial  gestreckt.    Frucht  und  Stiel  viel  kleiner. 

Piper  venosum  DG.    Mit  Schwefelsäure  rot. 

D«  Aeussere  und  innere  Steinzellenschicht  fehlen,  also  im  Pericarp  überhaupt 
keine  Steinzellen.    (Peinemann,  Fig.  4,  Dewevre,  pag.  43.) 
a)  Afrikanische  Arten. 

1.  Frucht  ohne  Stiel  5—6  mm,  Stiel  ebenso  lang. 
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X  Mit  Schwefelsäure  rot. 

Piper  Glnssi  DG.     Same  mit  dem  Pericarp  überall  ver- 
wachsen. 
XX  mit  Schwefelsäure  nicht  rot. 

Piper  guineense  Schum.     Same  mit  dem  Pericarp  überall 
verwachsen. 
2.   Frucht  ohne  Stiel  4  mm  lang,  2,0 — 3,0  mm  dick,  Stiel  6  mm  lang. 
Piper  borbonense  D.G.  (Gub^be  du  pays.)    Mit  Schwefel- 
säure nicht  rot.    Same  mit  dem  Pericarp  überall  verwachsen, 
b)  Indische  Arten.    Werden  sämtlich  mit  Schwefelsäure  nicht  rot. 

1.  Stiel  viel  kürzer  wie  die  Frucht. 

Piper  caninum  Bl.  var.     Frucht    ohne  Stiel  3,5  mm  lang, 
4,0  mm  dick.  Stiel  1  mm. 

2.  Stiel  so  lang  wie  die  Frucht  oder  länger. 

X  Stiel  flach. 

Ü  Piper  Lowong  Blume.  Frucht  ohne  Stiel  4 — 6  mm 
lang,  3—6  mm  dick,  Stiel  4—6,5  mm  lang.  Sekretzellen 
mit  Schwefelsäure  nach  kurzer  Zeit  blaugrün. 
O  O  Ceylon-Pfeffer  (cf.  Chemiker-Ztg.  1888,  pag.  757.) 
Frucht  ohne  Stiel  2 — 4,5  mm  lang,  Stiel  ebenso  gross. 
Sekretzellen  mit  Schwefelsäure  hochgelb. 
XX  Stiel  nicht  flach,  höchstens  runzelig. 

Piper  caninum  Blume  und  Piper  phyllostictum  DC. 
Früchte  3 — 4  mm  lang,  1,5  mm  dick,  Stiel  3 — 4  mm  lang. 

II.  Plperaceenfrflchte  ohne  stlelartlgen  Fortsati. 

A.  Aeussere  und  innere  Steinzellenschicht  vorhanden. 

1.  Piper  nigrum  L.  Mit  Schwefelsäure  rot,  äussere  Steinzellenschicht 
vorwiegend  aus  radial  gestreckten  Zellen  bestehend,  innere  hufeisen- 
förmig an  den  Seitenwänden  und  der  Innenwand  verdickt,  i) 


1)  Hierher  würde  wohl  der  von  T.  F.  Hanausek  in  „Ztschr.  f.  Unter- 
suchung der  Nahrungs-  und  Genussmittel"  (1898,  pag.  153)  beschriebene 
Mangalore-Pfeffer  zu  setzen  sein,  der  allerdings  nicht  als  Verfälschung 
der  Cubeben,  sondern  als  „Pfeffer"  vorkommt.  Die  Fruchtschale  zeigt  eine 
äussere  sklerotische  Schicht  und  eine  innere  aus  hufeisenförmig  verdeckten 
Steinzellen  bestehende  Schicht  wie  Piper  nigrum  L.,  ausserdem  aber  in  der 
inneren  Parthie  des  Pericarps,  in  der  die  Gefässbündel  verlaufen,  Gruppen 
von  einzelnen  Steinzellen.  Es  ergäbe  das  einen  vollständigen  Parallelismus 
der  beiden  oben  aufgestellten  Abteilungen  mit  stielartig  verschmälerter  und 
nicht  stielartig  verschmälerter  Frucht,  wenn  man  für  die  weitere  Einteilung 
die  Sklerose  der  Fruchtschale  zu  Grunde  legt,  wobei  dieser  Mangalore- 
Pfeffer  dem  Piper  ribesioides  der  1.  Abteilung  entsprechen  würde.  Es 
ist  aber  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nach  Hanausek  neben  fast 
kugelrunden  Früchten  auch  solche,  die  gegen  die  Basis  etwas  ausgezogen 
sind,  vorkommen. 
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2.  Cabäbe  de  Java  sauvage  (Planchon  et  Collin,  I,  pag.  422.) 
(Vergl.  auch  Text  dieser  Arbeit.)  Zellen  der  äusseren  Schicht  nicht 
radial  gestreckt,  die  der  inneren  ebenfalls  hufeisenförmig  verdickt  aber 
an  den  Radialwänden  und  an  der  Aussenwand. 

B.  Nor  äussere  Steinzellenschicht  vorhanden. 

Piper?    (cf.  No.  5).      (Dangdang   boeroeng.      VogTs   falsche 
Cubeben.)    Mit  Schwefelsäure  nicht  rot. 

C.  Aenssere  und  innere  Steinzellenschicht  fehlen. 

Piper?  (cf.  No.  4).     (Cubeben  von  Bangil.)     Mit   Schwefelsäure 
zuerst  rot,  dann  braun. 

Früchte,  die  nicht  von  Piperaceen  stammen. 

Die  Sendung  von  Haarlem  war  auch  für  diese  Abteilung  inter- 
essant, da  sie  eine  Anzahl  Früchte  enthielt,  von  denen  es  wenig  oder 
gar  nicht  bekannt  war,  dass  sie  zur  Yerfälschung  der  Cubeben  benutzt 
werden. 

1.  Xanthoxylum  Budrunga  Wall.  (Pagara  Budrungd 
Roxb.)  (Rutaceae.)  [Fig.  11.]  Die  Pflanze  ist  heimisch  im  Himalaya, 
Vorderindien  und  Cochincbina.  Die  mir  vorliegenden  Zweige  und  Früchte 
stammen  von  der  Insel  Madura,  östlich  von  Java.  Diese  Früchte  als 
„Falsche  Oubebe  von  Madura"  vorzufinden,  gewährte  ein  kleines  anti- 
quarisches Vergnügen:  Man  findet  im  historischen  Teil  der  Arbeit  von 
Peinemann  eine  litterarische  Auseinandersetzung,  in  welcher  nach- 
gewiesen wird,  dass  das  Carpesium  der  Alten,  welches  vielfach 
mit  den  Cubeben  identifiziert  wurde,  die  Frucht  einer  oder  mehrerer 
Xanthoxylum-Arten  ist,  dass  ferner  Carpesium  mit  der  Fagara 
genannten  Substitution  des  Pfeffers  mindestens  nahe  verwandt  sein 
muss  und  dass  als  Fagara  die  Früchte  von  Xanthoxylum  Budrunga  DC. 
und  von  Xanthoxylum  Rhetsa  DC.  zu  gelten  haben.  Im  14.  Jahr- 
hundert wird  Fagara  bei  persischen  Schriftstellern  als  Kababe  i 
kushädeh  „Cubeben  mit  offenem  Munde"  bezeichnet.  Es  ist  nun 
sehr  interessant,  dass  die  erste  der  beiden  genannten  Arten  uns  jetzt 
als  „Cubebe"  vorliegt. 

Die  Pflanze  ist  ein  kleiner  Baum  oder  Strauch  mit  4 — 5  zähligen 
Blüten,  die  zusammengesetzte  Rispen  bilden,  die  Blätter,  die  mir  vor- 
liegen, sind  oval  mit  vorgezogener  Spitze,  ziemlich  derb,  der  Rand 
zurückgebogen  und  entfernt  gekerbt.  Die  Frucht  ist  kurz  gestielt, 
kugelig,  runzelig,  braun.  Sie  springt  zweiklappig  auf  und  entlässt  den 
Samen,  der  an  dem  langen  Funiculus  heraushängt.  Der  Same  ist 
glänzend  schwarz,  die  Samenschale  dick.  Da  unsere  Samen  nicht 
ganz  reif  sind,  kann  ich  über  Nährgewebe  und  Embrj^o  keine  Mit- 
teilungen machen. 
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Das  Pericarp  ist  von  aromatischem,  aber  nicht  eben  angenehmem 
Geschmack,  der  Same  ist  geschmacklos.  Nach  Rosenthal  (Synopsis) 
ist  der  Geschmack  der  Früchte  zitronenartig,  scharf  aromatisch,  was 
ich  nicht  bestätigen  kann.  Man  verwendet  sie  auch  als  Gewürz  in 
Speisen,  die  Wurzel  gegen  Fieber.  In  Mitteljava  kommt  die  Frucht 
unreif  reichlich  auf  den  Markt  als  Gewürz,  in  Ost-  und  Westjava  soll 
man  die  Verwendung  wenig  kennen.  Nach  einem  der  mir  zugegangenen 
Berichte  wird  die  Frucht  der  Cubebe  in  Madioen  beigemengt.  In 
Java  heisst  die  Pflanze  Kajoe-lemak  (Kajoe  =  Baum),  in  Vorderindien: 
Badrang. 

Die  Fruchtwand  lässt  eine  dicke  Cuticula  erkennen  und  schlaffes 
Parenchym,  in  welchem  sich  grosse  Oelbehälter  finden  und  Gefässbündel 
mit  unterbrochen  um  das  ganze  Bündel  herumlaufendem  Faserbeleg. 
Das  Endocarp,  welches  sich  bei  der  B.eife  von  der  Frucht  elastisch 
ablöst,  besteht  aus  der  Länge  nach  verlaufenden  Fasern. 

Der  Bau  der  Samenschale  lässt  sich,  da,  wie  gesagt,  die  Samen 
nicht  reif  sind,  nicht  wohl  studieren.  Ganz  besonders  fällt  eine  dicke 
Schicht  zusammengefallener,  tiefbraun  gefärbter  Zellen  auf.  In  dieser 
nPigmentsehicht^  verläuft  die  Raphe.  Nach  innen  und  aussen  wird 
sie  begrenzt  durch  Schichten  schwächer  gefärbter  Zellen,  der  äusseren 
dieser  helleren  Schichten  ist  dann  wieder  eine  dunkelgefärbte  Schicht 
übergelagert.  Die  tiefgefärbte  Pigmentschicht  wäre  jedenfalls  geeignet^ 
vorkommenden  Falls  eine  Verfälschung  des  Cubebenpulvers  mit  dem 
der  Xanthoxylumfrüchte  zu  erkennen.  Ebenso  eignen  sich  dazu  die 
Zellen  der  Faserschicht  des  Endocarps,  die  an  den  Seiten  oft  mit 
reichlichen  und  tiefen  Einkerbungen  versehen  und  an  den  Enden  gabelig 
geteilt  sind. 

2.  Bridelia  tomentosa  Blume  (Euphorbiaceae-Phyllanthoideae- 
Bridelieae)  [Fig.  12j.  Die  Pflanze  ist  weit  verbreitet,  sie  kommt  vor 
vom  südlichen  China  durch  Indien  und  den  Archipel  bis  in  das  tropische 
Australien.  Man  verwendet  von  dieser  Art  auf  Java  die  Rinde  als 
Färbematerial.  Sie  ist  wohl  gehr  gerbstoffreich,  die  Rinde  der  ver- 
wandten Bridelia  retusa  (L)  Spreng,  die  in  Ostindien  und  Ceylon 
heimisch  ist,  liefert  41,7%  wässeriges  Extrakt  und  davon  39,9% 
Gerbstoff,^)  Der  Name  der  Pflanze  ist  javanisch:  Kandri  oder 
Gandri,  häufig  in  Kandrya  oder  Gandrya  umgewandelt,  sundanesisch: 
Kanjehreh-badak-aroii  (Filet  1.  c.  p.  148).  Man  unterscheidet 
Kandri  alas  und  Kandri  kebo,  letzteres  ist,  wie  mir  Herr  Dr. 
Greshoff  mitteilt,  wahrscheinlich  nur  eine  grossblättrige  Form  der 
Bridelia  tomentosa. 


1)  Dymock,  Pharinacographia  indica  III.,  pag.  2G8. 
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Mehrere  der  mir  vorliegenden  Berichte  beschäftigen  sich  mit  den 
Früchten  dieser  Pflanze.  Ein  Bericht  aus  Banjoemas  führt  einfach 
an,  dass  sie  ebenso  wie  die  Früchte  von  Mnldera  (Piper  baccatam, 
cf.  oben)  oft  zwischen  die  echten  Cnbeben  gemischt  werden. 

Ein  anderer  Bericht,  ans  Bandjamegara,  stellt  es  in  Abrede, 
dass  die  Früchte  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden,  dasselbe  sagt  ein 
Bericht  aus  Poeruredjo  für  die  dortige  Gegend,  giebt  aber  die  Mög- 
lichkeit der  Untermengung  für  Banjoemas  und  Bandjamegara  zu. 

Die  Frucht  ist  schwarz,  runzeUg,  durchschnittlich  6  mm  hoch, 
6  mm  breit,  von  der  Seite  etwas  zusammengedrückt,  so  dass  der 
andere  Durchmesser  nur  5  mm  beträgt,  in  der  Mitte  eingeschnürt.  Der 
Querschnitt  zeigt,  dass  die  Frucht  zweiföcherig  ist,  in  jedem  Fach  ein 
Same.    Die  Frucht  ist  ohne  besonderen  Geschmack. 

Der  Same  ist  in  den  zahlreichen  Stücken,  die  ich  untersuchte, 
nicht  reif,  ich  kann  daher  nur  sagen,  dass  er  innerhalb  des  Endesperm 
einen  Embryo  mit  flach  auf  einander  liegenden  Kotyledonen  er- 
kennen lässt. 

Das  Pericarp  ist  ganz  charakteristisch  gebaut:  Es  besteht  inner- 
halb der  Epidermis  aus  einer  Schicht  kupferbrauner  Zellen,  die  an  die- 
jenigen im  Pericarp  von  Myrtus  Pimenta  Ldl.  erinnern,  welche 
Frucht  von  Dewevre  als  mögliche,  aber  noch  nicht  beobachtete  Ver- 
fälschung der  Cubeben  bezeichnet  wird.  Darauf  folgt  eine  Schicht 
senkrecht,  also  radial  gestellter  Zellen  vom  Charakter  schwach  ver- 
dickter, poröser  Steinzellen  und  eine  dicke  Faserschicht.  Die  letztere 
besteht  erstens  aus  einer  starken  Schicht  in  der  Fruchtschale  von 
oben  nach  unten  verlaufender  Fasern  und  einer  zweiten,  dünneren 
Schicht  damit  gekreuzter  Fasern.  Die  kupferbraun  gefärbten  Zellen 
sind  jedenfalls  zur  Erkennung  der  Frucht,  wenn  sie  etwa  unter  das 
Cubebenpulver  gerät,  am  meisten  geeignet. 

Mit  diesen  Bridelia-Früchten  identisch  ist  ein  Muster,  welches 
ich  der  Güte  meines  Freundes  Prof.  Schaer  in  Strassburg  verdanke 
und  das  aus  Cubeben  ausgelesen  ist,  ein  Beweis,  dass  die  Frucht  in 
der  That  nach  Europa  mit  den  Cubeben  gelangt  ist. 

3.  Tetranthera  citrata  Nees  v.  Esenbeck.  (Litsea 
citrata  Blume).  [Fig.  15.]  (Lauraceae  —  Persoideae - Litseae.) 
Heimisch  in  Java  und  Sumatra.  Name  in  Java:  Krangean,  in  Sumatra: 
Antarsa. 

In  den  Berichten  aus  Java  wird  die  Frucht  nur  einmal  erwähnt, 
nämlich  aus  Res,  Pekalongan,  von  wo  mir  auch  beblätterte  Zweige 
und  Früchte  vorliegen.  Sie  dient  dort  zur  Verfälschung  der  Cubeben 
und  roh  als  Gewürz  zum  Reis.  Nach  Rosenthal  verwendet  man  die 
nach  Zitronen  riechende  Rinde  als  Nervinum  bei  hysterischen  Krämpfen. 
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Die  Frucht  ist  unter  den  Cubeben  und  wohl  ja  als  Sort6  solcher 
wiederholt  nach  Europa  gekommen.  Man  hat  sie  ursprünglich  für  die- 
jenige von  Daphnidium  Cubeba  Nees  gehalten.  Deshalb  und  aus 
einem  anderen  unten  zu  besprechenden  Grunde  findet  sich  gerade  in 
der  neueren  Litteratur  ziemlich  allgemein  die  Angabe,  dass  die 
Daphnidiumfrüchte  zur  Verfälschung  der  Cubeben  dienen.  Ich  muss 
sagen  und  werde  versuchen,  das  zu  beweisen,  dass  mir  eigentlich 
nichts  bekannt  geworden  ist,  welches  zwingt  anzunehmen,  dass  das 
der  Fäll  gewesen  ist. 

Dass  man  überhaupt  dazu  gekommen  ist,  dazu  dürfte  die  Ver- 
anlassung gewesen  sein:  a.  Der  Name,  den  Nees  v.  Esenbeck 
(Phaimazeutische  Botanik  I.  344)  und  vor  ihm  Loureiro  der  Pflanze 
gegeben  hat.  Nees  sagt  also  nichts  von  einer  Beziehung  zu  den 
Cubeben,  sondern  nennt  nur  ihr  Aroma  an  das  der  Cubeben  erinnernd  und 
fügt  hinzu,  dass  man  sie  als  Gewürz  verwende,  b.  Die  Bemerkungen, 
die  Hanbury  in  seiner  Arbeit  Notes  on  Chinese  materia  medica 
(Science  papers  p.  247)  über  die  Frucht  macht.  Er  führt  den 
chinesischen  Namen  der  im  südlichen  China  und  in  Cochinchina 
heimischen  Pflanze  an,  nämlich  PeJSh-ching-kea  (in  Cochinchina: 
Cäy  Mang  tang)  und  zeigt,  dass  die  Cubebe  in  China  denselben 
Namen  führt,  dass  man  also  beide  nicht  auseinander  hält.  Auch  die 
weitere  Beweisführung  Hanbury s,  dass  die  ihm  vorliegenden  Früchte, 
die  er  aus  China  erhielt,  die  von  Daphnidium  sind,  steht  auf 
ziemlich  schwachen  Füssen.  Er  schliesst  das  aus  dem  entschiedenen 
Lauraceenbau  derselben,  über  welcheij  er  aber  leider  weiter  keine  Mit- 
teilungen macht  und  aus  ihrer  äussern  Aehnlichkeit  mit  den  Cubeben. 

Die  Pflanze  Daphnidium  Cubeba  scheint  überhaupt  wenig 
bekannt  zu  sein.  Sie  ist  zuerst  von  Loureiro  in  seiner  Flora 
cochinchinensis  als  Laurus  Cubeba  aufgeführt.  Er  beschreibt  die 
Frucht  als:  bacca  globosa,  nigra,  pedunculata,  minima,  semine  globoso. 
Es  ist  natürlich  schwer  nach  einer  solchen  Beschreibung,  wenn  die 
Frucht  nicht  in  natura  vorliegt,  etwas  zu  bestimmen,  wie  es  Hanbury, 
ofi'enbar  beeinflusst  durch  den  Artnamen  der  Pflanze,  gethan  hat.  Nees 
V.  Esenbeck  (Systema  Laurinearum)  stellt  die  Pflanze  dann  zu 
Daphnidium  als  Daphnidium  Cubeba.  Bei  de  Candolle  (Pro- 
dromus  XV.  1)  wird  die  Art  von  Meissner  dann  zu  Tetranthera 
als  Tetranthera  Cubeba  gezogen.  Die  Frucht  wird  beschrieben 
als  bacca,  pedicellata,  globosa,  minima,  aromatica,  saporis  fervidi^  in 
medicina  et  oeconomia  usitata. 

In  Engler-Prantl  (Natürliche  Pflanzenfamilien)  ist  die 
Gattung  dann  von  Pax  zu  Litsea  gezogen. 


C.  Hartwich:   Beiträge  zur  Kenntnis  der  Cubeben.  191 

Nach  der  Beschreibung  Loureiros  hat  nun  Hanbury  seine 
Früchte  bestimmt  und  man  muss  sagen,  dass  das  alles  genau  ebensogut 
auf  Tetranthera  citrata  passt. 

Offenbar  sind  beide  Früchte  sehr  ähnlich  und  die  Verwechslung 
von  Daphnidium  und  Tetranthera  ist  leicht  zu  verstehen.  Sonst 
habe  ich,  wie  schon  gesagt,  nichts  gefunden,  was  dafür  spricht,  dass 
die  Früchte  von  Daphnidium  Cubeba  (um  den  alten,  mehr  geläufigen 
Namen  der  leichteren  Uebersichtlichkeit  wegen  beizubehalten)  als  Ver- 
fälschung der  Cubeben  nach  Europa  gekommen  sind  oder  als  solche, 
abgesehen  von  China,  in  Asien  gebraucht  werden. 

Dewevre  überschreibt  den  betr.  Abschnitt  seiner  oft  von  mir 
zitierten  Arbeit  mit  Daphnidium  Cubeba  Loureiro,  sagt  dann  aber 
weiter,  dass  die  dafür  gehaltenen  Früchte  sich  als  diejenigen  von 
Tetranthera  citrata  erwiesen  haben;  er  beschreibt  sie  eingehend 
und  bildet  einen  Teil  des  Perikarps  ab,  den  er  dann  wieder  als 
Daphnidium  Cubeba  bezeichnet.  Er  bezeichnet  dann  die  Frucht 
auch  weiterhin  so,  was  also  nicht  richtig  ist,  da  es  sich  um  die  von 
Tetranthera  handelt. 

Femer  haben  dann  Planchen  und  C ollin  (Les  drogues  simples 
d'origine  vegetale  I.  p.  424)  Mitteilungen  über  diese  Früchte  gemacht. 
Sie  nennen  die  von  Daphnidium  Cubeba,  Laurus  Cubeba  und 
Tetranthera  laurifolia.  Dass  die  beiden  ersteren  zusammenzuziehen 
sind,  geht  aus  dem  hier  Vorhergehenden  hervor.  Als  T.  laurifolia 
sind  zwei  Pflauzen  beschrieben:  1.  T.  1.  Jacq.  =  Litsea  sebifera 
Persoon,in  Ostindien  und  dem  malayischen  Archipel,  und  2.  T.  1.  Rox- 
burgh  =  Tetranthera  salicifolia  Roxb.  ex  Wall.,  in  Ostindien. 
Es  ist  nicht  ersichtlich,  welche  Art  gemeint  ist. 

Sie  beschreiben  die  von  Daphnidium  pag.  393,  die  von 
Tetranthera  laurifolia  pag.  424.  Ich  habe  auf  die  Beschreibungen 
nachher  zurückzukommen. 

Femer  werden  dieDaphnidiumfrüchte  beschrieben  von  Porter 
Smith  (Contributions  towards  the  materia  medica  et  natural 
history  of  Chine  etc.  1871,  pag.  83).  Er  nennt  sie  Pih-ch^'ing-kiä, 
sagt  nichts  davon,  dass  sie  der  Cubebe  substituiert  werden,  und  verweist 
auf  Hanbury. 

Als  Handelsartikel  finde  ich  endlich  diese  Früchte  noch  auf- 
geführt in  List  of  Chinese  medicines  in  den  Veröffentlichungen  der 
chinesischen  Zollbehörde :  Imperial  maritime  customs.  IH  Miscellaneous 
series  No.  17.  Published  by  order  of  the  Inspector  general  of  Customs. 
Shangai  1889.  In  dieser  ausserordentlich  wertvollen  Zusammenstellung, 
die  den  Verkehr  mit  Arzneidrogen  in  den  chinesischen  Häfen  sehr 
deutlich  zur  Anschauung  bringt,  finden  sich  die  Daphnidiumfrüchte  als 
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Ch®eng-ch®ieh  und  Pi-ch®eng-ch®ieh  und  Pi-mo.  als  Produktions- 
gegenden werden  angegeben  die  Provinzen  Fukien  und  Szechwan(?). 

Nach  den  im  Grunde  unsicheren  Angaben  erschien  es  mir  zweifel- 
haft, was  unter  den  Daphnidiumfrüchten  zu  verstehen  sei  und  was  als 
Tetrantherafrüchte  etwa  vorkam.  Sind  es  wirklich  verschiedene  FrtLchte 
oder  kommt  dieselbe  Frucht  einmal  unter  diesem,  einmal  unter  jenem 
Namen  im  Handel  vor?  Letzteres  erschien  a  priori  zweifelhaft,  da  ja 
das  Vaterland  beider  Pflanzen  nicht  zusammenfällt. 

Um  möglichste  Aufklärung  zu  erhalten,  wandte  ich  mich  an  die 
immer  hilfsbereite  Freundlichkeit  des  Herrn  Holmes  in  London  mit 
der  Bitte,  mir,  wenn  möglich,  etwas  von  der  Hanbury'schen  Droge 
zu  geben.  Leider  war  derselbe  dazu  nicht  imstande,  da,  wie  er  mir 
schreibt,  diese  Früchte  in  der  Sammlung  von  Hanbury  nicht  vorhanden 
sind.  Dafür  sandte  er  mir  zwei  andere  Muster  der  in  Rede  stehenden 
Früchte. 

Um  die  Frage  zu  prüfen,  ob  unter  den  Namen  Daphnidiam  und 
Tetranthera  zwei  verschiedene  oder  nur  eine  Frucht  als  Verfälschung 
resp.  Ersatz  der  Cubeben  vorkommen,  stand  mir  nun  folgendes  Material 
zu  Gebote: 

a.  Früchte  von  Tetranthera  citrata  Nees  aus  der  Haarlemer 
Sammlung. 

b.  Ein  älteres  Muster  der  pharmakognostischen  Sammlung  des 
Polytechnikums,  bezeichnet  als  Daphnidium  Cubeba. 

c.  Aus  derselben  Sammlung  ein  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig 
stammendes  Muster,  als  Citronellfrucht  bezeichnet  und  als  Stamm- 
pllanze  ist  Tetranthera  citrata  angegeben. 

d.  Von  Herrn  Holmes  in  London  ein  Muster,  von  Porter 
Smi;bh  herrührend  (cf.  oben)  und  als  Daphnidium  Cubeba  be- 
zeichnet und  von  dem  Herr  Holmes  annimmt,  dass  es  mit  der  von 
Hanbury  beschriebenen  Droge  identisch  sei. 

e.  Ebenfalls  von  Herrn  Holmes  ein  Muster  der  von  Braith- 
waite  und  Farr  untersachten  und  als  Daphnidium  Cubeba  be- 
zeichneten Früchte  (cf.  Pharm.  Joum.  and  Trans.  (3)  XVH,  p.  231). 
[Fig.  14.] 

f.  Ein  Muster  aus  einer  grossen  Sammlung  chinesischer  Drogen 
im  Besitz  der  pharmazeutischen  Abteilung  des  Plytechnikums,  bezeichnet 
als  Ch^'eng-ch^ieh  oder  Pi-ch*^eng-ch°ieh,  in  Canton  gekauft. 

Die  makroskopische  Betrachtung  lässt  kaum  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Mustern  erkennen.  Die  Früchte  sind  kugelig,  bis  6  mm 
gross,  dunkelbraun,  fein  gerunzelt,  am  oberen  Ende  etwas  zugespitzt. 
No.  1  und  2  lassen  bei  manchen  Stücken  auf  der  einen  Seite  einen 
von  der  Spitze  bis  zur  Basis  hinablaufenden  ganz  schwachen  Kiel  er- 
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keimen,  der  sich  aber  an  zahlreichen  Stücken  derselben  Muster  nicht 
findet.  Der  Querschnitt  lässt  im  Pericarp  eine  äussere  weiche  und 
eine  innere  harte  Schicht  erkennen.  Der  Embryo  hat  zwei  dicke 
Kotyledonen,  die  die  kleine  Kadicula  und  Plumula  einschliessen.  Der 
Greschmack  ist  bei  allen  Proben  mehr  oder  weniger  an  Zitronen  er- 
innernd, am  schwächsten  bei  No.  5,  jedenfalls  niemals  an  Cubeben 
erinnernd.  Weiteren  Aufschluss  giebt  dann  die  mikroskopische  Unter- 
suchung und  es  zeigt  sich  dabei,  dass  zwei  einander  recht  ähnliche, 
aber  doch  deutlich  zu  unterscheidende  Früchte  vorliegen: 

A.  Das  Pericarp  besteht  aus  einer  äusseren,  dickeren  Schicht, 
die  zahlreiche  Sekretzellen  enthält,  die  Kutikula  ist  auffallend  stark. 
Hier  und  da  zeigt  das  Parenchym  in  der  inneren  Schicht  eine  Tendenz 
sich  radial  anzuordnen,  in  dieser  Schicht  sind  einzelne  oder  zu  wenigen 
zusammenliegende  Zellen  in  Steinzellen  umgewandelt. 

Daran  schliesst  sich  eine  Schicht  stark  verdickter  Palissaden. 
Die  Zellen  lassen  nur  ein  schmales  spaltenfOrmiges  Lumen  erkennen, 
das  sich  in  der  Mitte  etwas  erweitert.  Im  Querschnitt  zeigen  diese 
Zellen  stark  wellenförmig  gekrümmte  Wände.  (Fig.  15  c.  d.)  Nach 
innen  folgen  dann  noch  drei  Schichten,  welche  davon  als  Samenschale 
anzusprechen  sind,  lässt  sich  ans  der  Betrachtung  der  reifen  Frucht 
nicht  ermitteln.  Die  mittelste  Schicht  besteht  aus  verzweigten,  leisten- 
förmig  verdickten  Zellen. 

Hierher  gehören  No.  a.  c.  d.,  also  auch  die  Früchte  von  Porter 
Smith.  Da  an  der  richtigen  Bestimmung  des  aus  Haarlem  stammen- 
den Musters  a.  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  ist  dies  der  Bau  der  Früchte 
von  Tetranthera  citrata. 

B.  Die  Frucht  ist  ganz  ähnlich  gebaut,  doch  ergeben  sich  folgende 
Unterschiede: 

a)  Die  Oelzellen  sind  grösser  wie  bei  A. 

b)  Die  radiale  Strebung  der  inneren  Parthie  des  Parenchyms  ist 
mehr  ausgeprägt  wie  bei  A. 

c)  Steinzellen  scheinen  in  dieser  Schicht  nicht  vorzukommen, 
dagegen  habe  ich  solche  bei  dem  Muster  No.  f.  in  der  äusseren 
Schicht  gefunden. 

d)  Durchgreifend  ist  folgendes  Merkmal:  Die  Palissaden  des 
Endokarps  sind  etwas  länger  wie  bei  A.  Das  Lumen  zeigt 
unregelmässige  Ausweitungen  und  in  denselben  Krystalle  von 
Calciumoxalat.  Im  Querschnitt  sind  die  Zellen  geradlinig 
polyedrisch.    (Fig.  14  c.  d.) 

Hierher  gehören  No.  2,  5,  6. 

Diese  Unterschiede  und  speziell  der  letzte  sind  so  erheblich,  dass 
wir   mit  voller  Bestimmtheit   sagen   dürfen,    dass  diese  Früchte  nicht 
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von  Tetranthera  citrata  stammen,  wir  müssen  sie  also  fOr  die  von 
Daphnidiam  Cubeba  halten. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  die  von  Planchon-Collin  und 
Dewevre  beschriebenen  Früchte  den  meinigen  und  welchen  zuzählen 
können. 

Die  von  Dewevre  beschriebenen  Früchte  möchte  ich  zu  Tetran- 
thera stellen,  freilich  auf  Grund  nicht  sehr  sicherer  Merkmale,  er 
erwähnt  die  Steinzellen  in  der  inneren  Parthie  des  Parenchyms  und 
erwähnt  die  Krystalle  in  den  Palissaden  nicht,  die  ihm  bei  der  Yer- 
grOsserung,  in  der  seine  Figur  gezeichnet  ist,  nicht  hätten  entgehen 
können. 

Ueber  die  Form  des  Querschnitts  der  Palissaden  macht  er  leider 
keine  Mitteilungen. 

Was  nun  die  Beschreibungen  von  Daphnidium  Cubeba  und 
Tetranthera  laurifolia  bei  Planchon  et  Co  Hin  anlangt,,  so  ist  zu- 
nächst zu  konstatieren,  dass  keine  der  beiden  Früchte  identisch  mit  den  von 
mir  für  Daphnidium  gehaltenen  ist,  da  bei  beiden  der  Querschnitt 
der  Palissadenzellen  buchtig  und  das  Lumen  sternförmig  ist.  Es  hat 
den  Anschein,  als  ob  beide  Früchte  identisch  und  von  meiner  Tetranthera 
citrata  verschieden  seien,  da  die  Zellen  der  Palissadenschicht  nur  an 
den  Radialwänden  und  an  der  Innenwand  verdickt  sind. 

4.  Pericampylus  incanus  Miers.  (Menispermaceae).  [Fig.  13.] 
In  meiner  Haarlemer  Sammlung  als  Poehroe  hoeroe  bezeichnet  Filet 
(I.e.)  nennt  die  Pflanze  sundanesisch  Aroij-goeroeng  und  Aroij- 
gurung,  welche  Namen  auch  noch  einige  andere  Menispermaceen 
führen,  nämlich  Pericampylus  lagunosus  Blume  und  Stephania 
hernandiaefolia  Walp.  Den  frischen  Saft  des  Stengels  aller  drei 
Arten  wendet  man  als  kühlenden  Umschlag  auf  frische  Wunden  an. 
In  Vorderindien  heisst  die  Pflanze  Barak -kdnta.  Sie  soll  ein  Alkaloid 
enthalten,  das  auf  Frösche  betäubend  wirkt.  (Hartwich,  Die  neuen 
Arzneidrogen  aus  dem  Pflanzenreich,  pag.  248.) 

In  den  mir  vorliegenden  Berichten  wird  die  Pflanze  einmal  als 
Verfälschung  erwähnt,  nämlich  aus  Poerworkarta  (Krawang).  Die 
Frucht  ist  der  Cubebe  ganz  unähnlich  und  nur  ganz  grobe  Nachlässig- 
keit würde  sie  nicht  entdecken. 

Der  Greschmack  ist  schwach  bitter.  Sie  ist  5 — 6  mm  lang,  4,5  mm 
breit,  nach  dem  Grunde  etwas  verschmälert,  oben  2  mm  dick,  unten 
dünner,  also  ungefähr  scheibenförmig.  In  der  Mitte  ist  sie  vertieft, 
am  Rande  wulstig  aufgetrieben  und  hier  mit  radialen  Querrippen  ver- 
sehen. Diese  eigentümliche  Form  der  Frucht,  die  sich  als  einsamige 
Steinfrucht  charakterisiert,  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  das  Eiido- 
carp  in  einen  mächtigen  Innenfortsatz,  das  vertiefte  Zentrum  der  Frucht, 
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auswichst  (der  Condylas  von  Miers),  damit  zugleich  erfolgt  ein  sehr 
starker  Wachstum  der  verdickten  und  gerippten  Rückenseite  der  Frucht, 
so  dass  die  Frucht  sich  um  den  Coudylus  fast  völlig  herumlegt,  so  dass 
Basis  der  Frucht  und  Griffelansatz  unmittelbar  nebeneinander  liegen. 
Auf  dem  Längsschnitt  durch  die  Frucht  findet  man  den  schlanken 
Embryo  mit  aufeinander  liegenden  Gotyledonen  der  Krünunung  folgend 
im  angeschwollenen  Rückenteil  der  Frucht  innerhalb  eines  ziemlich 
schwach  entwickelten  Nährgewebes. 

Die  Epidermis  trägt  kurze,  ein-  bis  zweizeilige  Haare  in  geringer 
Zahl.  Das  Exokarp  hat  etwas  verdickte  Zellwände  vom  Charakter 
des  Collenchyms,  worauf  das  dünnwandige  Mesokarp  folgt,  an  welches 
sich  das  sklerotische  aus  Fasern  bestehende  Endokarp  schliesst. 

5.  Helicteres  hirsuta  Bl.  (Sterculiaceae).  Als  Eontolan 
bezeichnet.  Die  Frucht  vrird  als  Verfälschung  von  Cubeben  in  einem 
Bericht  aus  Foeruredj  o  (Res.  Bagelen)  erwähnt.  Mir  ist  aus  Haarlem 
nur  ein  beblätterter  Zweig  der  Pflanze  zugegangen,  so  dass  ich  über 
die  Frucht  vorläufig  keine  Mitteilungen  machen  kann;  jedenfalls  ist 
aber  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  überhaupt  nicht  um  die  Frucht, 
die  bei  Helicteres  eine  ansehnliche  Kapsel  ist,  sondern  um  die  Samen 
handelt.  Femer  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  das  der  Index 
Kewensis  Helicteres  hirsuta  Blume  nicht  kennt,  sondern 
Helicteres  hirsuta  Loureiro,  die  in  Cochinchina  heimisch  ist  und 
Helicteres  hirsuta  Buch.-Ham.  »  Helicteres  spicata  Cole- 
brooke,  die  im  Himalaya  und  im  Archipel  vorkommt.  Es  dürfte  sich 
also  wohl  um  letztere  Art  handeln. 

6.  Grewia  tomentosa  (Tiliaceae).  Nach  Filet  führt  die  in 
Java  und  Timor  vorkommende  Pflanze  den  Namen  Eatang.  Dass 
die  Frucht  zur  Verfälschung  der  Cubeben  dient,  entnehme  ich  Dewevre 
(p.  59  des  Sep.-Abdr.).  Selbst  gesehen  habe  ich  sie  ebentalls  nicht.  Auch 
hier  ist  es  wie  bei  der  vorigen  nicht  sicher,  was  für  eine  Pflanze 
gemeint  ist.  Dewevre  giebt  den  Namen  ohne  Autor,  es  giebt  zwei 
Arten,  die  man  tomentosa  genannt, hat,  nämlich  Grewia  tomentosa 
Jussien,  heimisch  in  Java  und  GreWia  tomentosa  Roxburgh 
-B  Grewia  hirsuta  Vahl,  die  im  ganzen  tropischen  Asien  vorkomint. 

7.  Recht  auffallend  ist  es,  dass  unter  diesen  zahlreichen  Ver- 
mischungen und  Verwechslungen  der  Cubeben  und  in  den  Berichten 
aus  Java  diejenige  fehlt,  die  in  Europa  am  häufigsten  beobachtet  wird, 
nämlich  die  mit  den  Früchten  einer  Rhamnus-Art.  Mir  ist  es  immer 
wahrscheinlich  gewesen,  dass  die  Vermengung  in  Java  vorgenommen 
wird  von  den  chinesischen  Händlern  und  das  würde  schliesslich  das 
Fehlen  in  den  Berichten,  die  sich  meist  auf  das  Einsammeln  beziehen, 
erklären,  oder  man  kann  annehmen,  dass  die  Früchte  nur  aus  Nach- 
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lässigkeit  unabsichtlich  mitgesammelt  werden,  was  aber  jetzt,  wo  die 
Cubeben  so  vielfach  kultiviert  werden,  unwahrscheinlich  ist.  Herr 
Dr.  Greshoff  ist,  wie  er  mir  schreibt,  der  Meinung,  dass  die  Ver- 
mengung erst  in  Europa  vorgenommen  wird,  weil  Rhamnus  auf  Java 
kaum  vertreten  ist.  Es  lässt  sich  also  sicheres  darüber  nicht  sagen: 
gegen  eine  absichtliche  Verfälschung  scheint  zu  sprechen,  dass  die 
Früchte  oft  so  ausserordentlich  spärlich  sich  unter  den  Cubeben  finden, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  eine  Mischung  einer  Rhamnus- 
reicheren  Sorte  mit  einer  Rhamnusfreien  stattgefunden  hat. 

8.  Hieran  schliesse  ich  eine  merkwürdige  Substitution  der  Cubeben, 
die  gelegentlich  nach  Hamburg  gekommen  ist,  die  aber  garnicht  aus 
Java,  sondern  aus  Niederländisch-Guyana,  aus  Surinam,  stammt 

(Fig.  10). 

Die  braune,  etwas  runzlige  Frucht  ist  11 — 12  mm  lang,  5  mm  dick, 
von  der  Länge  gehen  3 — 4  mm  auf  die  stielartige  Verschmälerung  am 
Grunde.  Die  eine  Seite  verläuft  gerade,  die  andere  etwas  gekrümmt, 
auf  dieser  Seite  tritt  in  der  unteren  Hälfte  zuweilen  ein  kleines  Spitzchen 
hervor.  Die  Frucht  enthält  in  dem  einzigen  Fache  zwei  eiförmige,  auf 
der  einen  Seite  durch  gegenseitigen  Druck  etwas  abgeflachte,  glänzend 
braune  bis  schwarze  Samen,  die  im  unteren  Drittel  von  einem  weissen 
Arillus  umfasst  werden.  Das  Nährgewebe  der  Samen  ist  durch  die  in 
Falten  hineingewachsenen  inneren  Schichten  der  Samenschale  zerklüftet. 
Der  Geschmack  ist  scharf  aromatisch. 

Die  Frucht  stammt  von  einer  Anonacee  und  zwar  von  Xylopia 
frutescens  Gärtner,  heimisch  in  Brasilien  und  Guyana. 

Mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Gärtner  (De  fructibus 
et  seminibus  plantarum)  und  mit  unserer  Frucht  stimmt  die  Be- 
schreibung der  Frucht  von  Xylopia  frutescens  Aubl.  in  Martius 
Flora  brasiliensis  XIH  gut  überein,  die  hier  beigegebene  Abbildung 
dagegen  nicht,  so  dass  hier  die  zwei  verschiedenen  Arten  offenbar 
nicht  aus  einander  gehalten  werden.  Ebenso  erscheint  es  zweifelhaft, 
ob  die  von  de  Candolle  vorgenommene  Identifizierung  mit  Xylopia 
muricata  L.  zulässig  ist,  da  die  Carpelle  nicht,  wie  bei  letzterer  Art 
stachlig,  sondern,  wie  oben  gesagt,  runzlig  sind.  Nach  Martius  führt 
die  Pflanze,  deren  Beschreibung  also  mit  meiner  übereinstimmt,  in 
Brasilien  die  Namen:  Pindaiba,  Embira,  Pacova,  die  Frucht,  die 
ebenfalls' Pa CO va  oder  Pimenta  da  Costa  heisst,  wird  wie  Pfeffer 
benutzt,  also  ebenso  wie  die  Frucht  der  westafrikanischen  Xylopia 
aethiopica  A.  Rieh,  und  andere  Arten.  In  Cayenne  heisst  die  Pflanze 
bei  den  Eingeborenen  Coaguerecou,  bei  den  Franzosen  dort  Je  jerecou. 
Peckolt  (Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Ges.  1897,  pag.  464),  der  die  Pflanze 
Xylopia  frutescens  Aubl.  nennt,  aber  wohl  unsere  Frucht  meint,  hat 
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noch  folgende  Namen:  tnpi:  Couguerecoii,  Oaguerica,  Igericou, 
brasilianisch:  Embira,  Embiravermelha,  Imbira,  Ibira,  Findayba, 
Findabuna.  Sie  werden  nach  ihm  als  Küchengewtlrz,  arzneilich  als 
magenstärkendes  Mittel  verwendet.  Nach  Fi  so  benatzt  man  sie  im 
Staate  Femambuco  gegen  Schlangenbiss. 


Znm  Schlnss  füge  ich  noch  einige  Bemerkungen  an  über  eine 
interessante  Erscheinung^  die  ich  nicht  nur  bei  Fiper  Cubeba,  sondern 
bei  allen  bei  Gelegenheit  dieser  Arbeit  untersuchten  Fiperaceen  ge- 
funden habe  und  die,  soviel  ich  sehe,  den  bisherigen  Beobachtern  ent- 
gangen ist,  nämlich  über 

die  Schleimbildung  bei  den  Piperaceen. 

Ich  wurde  auf  von  den  Oelzellen  stark  abweichende  Sekret- 
behälter in  der  Fruchtstandachse  von  Fiper  Cubeba  zuerst  durch 
Herrn  Stud.  Foppov  aus  Flevna  aufmerksam  gemacht,  der  dann  auch 
nachwies,  dass  der  Inhalt  dieser  Behälter  aus  Schleim  besteht.  Da 
Herr  Foppov  verhindert  war,  habe  ich  die  Untersuchung  fortgesetzt, 
über  die  ich  hier  nur  kurz  berichten  will.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass 
man  Schleimbildung  nachweisen  kann  in  der  Achse  (Fig.  2,  7),  im  Blatt- 
stiel (Fig.  5,  8),  in  der  Lamine  des  Blattes  (Fig.  1, 4,  6,  9),  in  der  Frucht- 
standachse und  zuweilen  auch  in  der  Frucht.  Blüten  standen  mir  für 
die  Untersuchung  nicht  in  befriedigender  Beschaffenheit  zu  Gebote. 

In  den  Wurzeln  habe  ich  Schleim  nicht  sicher  nachweisen  können. 
Dieselben  haben,  wenn  sie  älter  sind,  bei  Fiper  Cubeba  ein  zentrales 
Farenchym  und  in  diesem  oft  eine  Höhlung,  dieselbe  schien  aber  immer 
leer  zu  sein. 

Zum  Studium  der  frühesten  Entwicklungsstadien  war  das  Material 
nicht  sehr  günstig.  In  der  Achse  des  Fruchtstandes  sieht  man 
im  Zentrum  zwischen  den  Gefässbündeln  und  ihren  Faserbelegen  eine 
geringe  Anzahl  (4 — 5)  Zellen  mit  verhältnismässig  dünnen  Wänden, 
von  welchen  die  Schleimbildung  sicher  ausgeht.  Da  sich  in  keinem 
Fall  im  Inhalt  dieser  Zellen  Schleim  nachweisen  Hess,  so  nehme  ich 
an,  dass  der  Schleim  zunächst  durch  Yerschleimung  der  Membranen 
dieser  Zellen  entsteht,  und  dass  die  Schleimlücken  also  lysigen  sind. 
Es  werden  dann  bald  auch  andere,  den  ersten  benachbarten  Zellen,  von 
der  Verschleimung  ergriffen,  so  dass  im  Zentrum  ein  ansehnlicher 
Schleimbehälter  entsteht.  Es  wird  nicht  die  ganze  Achse  von  einem 
solchen  Gang  durchzogen,  sondern  sie  stehen  von  langgestreckt  ei- 
förmiger Gestalt  in  einer  Reihe  übereinander.    Von  da  gehen  sie  bei 
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Piper  ribesioides  in  die  Frachtschale  Über  und  bilden  hier  die 
von  Dewevre  und  Peinemann  beschriebenen  Höhlungen.  Man  kann 
in  diesen  Höhlungen  den  Schleim  z.  B.  mit  Yesuvin  und  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  nachweisen. 

In  der  Achse  ist  die  Schleimbildung  am  stärksten  und  auf- 
fallendsten. Wenn  man  etwa  5  cm  lange  Stücke  in  Wasser  legt,  um 
sie  für  die  anatomische  Untersuchung  aufzuweichen,  so » ist  nach 
24  Stunden  an  den  Seiten  aus  dem  Zentrum  nicht  selten  ein  Sdileim- 
Zylinder  hervorgequollen,  der  ^/a  cm  lang  sein  kann«  Die  Schleimbildung 
ist  auf  das  Mark,  also  das  innerhalb  der  zentralen  Gefässbündel  und 
um  dieselben  befindliche  Parenchym  beschränkt.  Es  tritt  zunächst  in 
der  Mitte  ein  ansehnlicher  Schleimbehälter  auf  und  dann  in  grösserer 
oder  geringerer  Anzahl  mehr  peripher  gelegene,  die  sich  entweder 
unmittelbar  an  die  Phloemteile  der  inneren  Bündel  anlegen  oder  noch 
etwas  weiter  nach  aussen  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Faser- 
ringes entstehen,  der  den  äusseren  Bündelkreis  nach  innen  abschliesst. 
Später  vereinigen  sich  die  Behälter  zuweilen,  was  soweit  gehen  kann, 
dass  das  zentrale  Parenchym  ganz  schwindet  und  die  Bündel  des  inneren 
Kreises  in  den  Schleim  eingebettet  sind.   (Fig.  2.) 

Im  Blattstiel  entstehen  1  oder  2  Schleimbehälter,  die  sich  eben- 
falls vereinigen  können,  im  Zentrum. 

Im  Blatt  tritt  die  Schleimbildung  am  häufigsten  im  Mittelnerven 
auf,  wo  ein  oder  wenige  Schleimbehälter  sich  auf  der  Oberseite  des 
Blattes  zwischen  Xylem  und  subepidermalem  GoUenchym  bilden. 
Ausserdem  finden  sich  oft  im  Wassergewebe  unter  der  Oberseite  zahl- 
reiche Höhlungen,  die  schon  Dewevre  aufgefallen  sind,  er  beschreibt 
sie  als  „lacunes^  (Fig.  1).  Ihr  Inhalt  besteht  ebenfalls  aus  Schleim,  er  färbt 
sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure  gelb,  mit  Yesuvin  braun.  Sie  dienen 
hier  und  auch  wohl  an  den  andern  Orten  in  der  Pflanze  dazu,  wie  das 
auch  sonst  vom  Pflanzenschleim  nachgewiesen  ist,  Wasser  zu  speichern, 
unterstützen  also  im  Blatt  das  Wassergewebe  noch  besonders  in  seiner 
Funktion. 


Fignren-Erkläning. 

Die  Figuren  10. 11. 12. 13. 14a.  u.  b.  15a.  u.  b.  sind  dem  als  Extra* 
Bulletin  des  Kolonial-Museums  in  Haarlem  erschienenen  Werk 
von  Dr.  M.  Greshoff :  Indische  Nuttige  Planten  entnommen.  Die 
entsprechende  Tafel  ist  nach  meinen  Angaben  von  Herrn  Ludwig 
Schröter  in  Zürich  gezeichnet  worden. 
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Fig.  1.  Querschnitt  durch  das  Blatt  Ton  Piper  Cabeba  L.  f.  „Binoe 
badak*'.  h.H7dathode.  w.  Wassergewebe,  s.  Schleimlücken,  o.  Oel- 
seUen.  p.  Palissaden.  e.  Schicht  verdickter  subepidermaler  Zellen 
der  Unterseite. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  die  Achse  von  Piper  Cubeba  L.  f.  „Binoe 
Eatoentjar*'.  f.  sklerotische  Fasern,  b.  1.  Bflndelkreis  des  äusseren 
Bbges.    b.2.  Bündelkreis  des  inneren  Binges.    s.  Schleimlücken. 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  den  Blattstiel  derselben  Pflanze,  c.  GoUenchym. 
g.  Gefässbündel. 

Fig.  4.  Querschnitt  durch  den  Mittelnerr  des  Blattes  derselben  Pflanze, 
c.  CoUenchym.    f.  Faserbelege,    s.  Schleimlücken. 

Fig.  6.  Querschnitt  durch  den  Blattstiel  der  falschen  Gnbebe  „Binoe 
badak^.  c.  CoUenchym.  f.  Fasern,  f.  1.  Steinzellen,  g.  Gefäss- 
bündel.    s.  Sdüeimlücke. 

Fig.  6.     Querschnitt  durch  den  Mittelnerv  des  Blattes  derselben  Pflanze. 

f.  1.  Fasern  im  CoUenchym.    f.  Faserbelege  der  GefässbOndel,  sonst 
wie  Fig.  6. 

Fig.  7.     Querschnitt  durch  die  Achse  von  Piper  caninnm.    Bezeichnungen 

wie  in  Fig.  2. 
Fig.  S.     Querschnitt  durch  den  Blattstiel  derselben  Pflanze,    c  CoUenchym. 

g.  Gef&ssbündel.    s.  Schleimlücke. 

Fig.  9.  Querschnitt  durch  den  Mittelnerv  des  Blattes  derselben  Pflanze. 
Bezeichnungen  wie  in  Fig.  8. 

Fig.  10.  Frucht  von  Xylopia  frutescens  Gaertner.  a.  die  ganze  Frucht, 
b.  die  vordere  Fruchtwand  fortgenommen,  «um  die  beiden  Samen  zu 
zeigen,    c.  Same  mit  AriUns.    d.  Frucht  im  Querschnitt. 

Fig.  11.  Frucht  von  Zantoxylum  Budrunga  D.  C.  aufgesprungen,  den 
dunklen  Samen  zeigend. 

Fig.  12.  Frucht  von  BrideliatomentosaBl.  a.  Die  ganze  Frucht  b.  im 
Querschnitt. 
^.  IS.  Frucht  von  Pericampylus  incanus  Miers.  a.  von  der  Seite, 
b.  Yom  Bücken,  c.  im  Längsschnitt  e.  das  Embryo,  s.  der  Condylns. 
14.  Frucht  von  Daphnidium  Cubeba  Lour.  a.  die  ganze  Frucht 
b.  im  Querschnitt  c  PaUssadenzeUen  der  Fruchtschale,  d.  die- 
selben im  Querschnitt 

Fig.  16.     Frucht  von  Tetranthera  citrata  Neos.    Bezeichnungen  wie  in 
Fig.  14. 
Figur  10,  11,  12,  13,  14  a.  und  b.,  16  a.  und  b.  sind  dreimal  vergrössert 
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Arbeiten  aus  dem  pharmazeutischen  Institute  der 

Universität  Bern. 

Untersuchuzigeii  über  die  Sekrete. 

Mitgeteilt  von  A.  Tschirch. 

27.  Beiträge  zur  Eenntnis  der  Alog. 

Von  Gullow  Pedersen. 
Eingegangen  am  18.  Mftrz  1898. 

Die  Alog  ist  seit  Anfang  dßr  50iger  Jahre  sehr  häufig  zur  Unter- 
suchung herangezogen  worden.  Diese  Untersuchungen  haben  ihren 
Anknüpfungspunkt  in  der  von  T.  und  H.  Smith')  1850  gemachten 
Entdeckung  des  Barbaloins  in  der  Barbados -Alo^.  Seitdem  sind  zahl- 
reiche Mitteilungen  speziell  über  die  Aloine  der  anderen  Alo^drogen 
I  gemacht  worden.    So  liegen  Arbeiten  von  Stenhouse,   Flückiger^ 

I  Tilden,   E.  Schmidt,  Liebelt  und   Groenewold   vor.    Dagegen 

i  fehlen  noch  genauere  Untersuchungen  über  die  Harze  der  Aloedrogen. 

Ich  habe  es  nun  unternommen  die  Aloe  einer  erneuten  Unter- 
suchung nach  den  von  Tschirch  und  seinen  Schülern  ausgearbeiteten 
Methoden  zu  unterwerfen  und  zwar  mit  spezieller  Berücksichtigung 
des  Harzes. 

Das  Harz  der  Barbados -Alot. 

Rochleder  und  Czumpelick')  haben  zuerst  beobachtet,  dass 
Socotra-Alo^  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien 
einen  in  weissen  Nadeln  krystallisierenden  Körper  und  einen  Gerbstoff 
nebst  dessen  Zersetzungsprodukten  abspaltet. 

Hlasiwetz')  fand  später  hierbei  die  Paracumarsäure  und  er 
wies  auch  nach,  dass  diese  Säure  nicht  als  solche  in  der  Alo6  vor- 
kommt, sondern  erst  nach  dem  Kochen  mit  den  genannten  Beagentien 
erhalten  werden  kann. 

Diese  Angabe  wurde  von  Eigel^)  bestätigt,  der  die  Paracumai*- 
säure  sowohl  aus  der  Cap-Aloe  als  auch  aus  der  Barbados -Alog  dar- 
gestellt zu  haben  angiebt.    Ich  bin  von  der  Voraussetzung  ausgegangen, 

1)  Jahresb.  d.  Chem.  1860,  S.  646. 

s)  Chem.  Centralblatt  1862,  S.  6.    Ebenda  1866,  S.  29.    Sitzungsberichte 
der  Akad.  der  WiBsenschaften  zu  Wien.    Math,  naturw.  Gl.  Bd.  XLIY,  49^—600. 
«O  Ann.  Chem.  n.  Pharm.  136  (1866)  31. 
*)  Inaugoral- Dissertation  Erlangen  1887. 
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dass  die  Paracumarsäure  als  ein  Harzester  in  die  Alo@  enthalten  sein 
könnte,  und  stellt^  mir  deshalb  zuerst  das  Reinharz  der  Barbados- 
Aloö  dar.  Zu  diesem  Zwecke  digerierte  ich  2,0  kg  von  Gehe  &  Co. 
bezogene  Barbados -Aloe  mit  2,0  kg  konzentriertem  Alkohol.  Die 
Hanptmenge  des  Barbaloins  blieb  krystallinisch  zurück,  während  der 
grösste  Teil  des  Harzes  in  Lösung  ging.  Die  alkoholische  Harzlösung 
wurde  mit  viel  schwach  angesäuertem  Wasser  wiederholt  ausgefällt, 
wodurch  das  Harz  anfangs  weich  und  malaxierbar  ausfiel.  Sobald  es  aber 
mehr  aloinfrei  wurde,  konnte  ich  es  mit  wenig  Wasser  pulverig  ausfällen, 
so  dass  es  sich  leicht  auscentrifugieren  Hess.  Das  so  dargestellte  Rein- 
harz war  ein  hellbraunes  Pulver,  das  sich  in  Alkohol,  Ammoniak- 
lösimg,  verdünnter  Kali-  und  Natronlauge,  sowie  in  einer  Lösung  von 
Kaliumkarbonat  mit  brauner  Farbe  löste.  In  Wasser,  Aether,  Benzol, 
Essigäther,  Chloroform  und  Aceton  ist  es  fast  unlöslich. 

Um  nun  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  das  Harz  ein  Ester 
ist,  habe  ich  mehrere  Yerseifungsversuche  angestellt.  Diese  gaben 
sowohl  mit  Kaliumkarbonat,  als  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Kalilauge  ausgeführt  dieselben  Resultate.  Das  Hans  wurde  gespalten 
in  eine  Säure,  die  sich  als  Zimtsäure  erwies,  und  in  einen  Alkohol, 
der  zu  den  von  Tschirch  unter  dem  Namen  „Resinotannole^  zu- 
sammengefassten  Harzalkoholen  gehört.  Der  Harzalkohol  des  Alo6- 
harzes  wurde  Aloresinotannol  genannt. 

Die  alkalische  Yerseifungsflüssigkeit  wurde  noch  kochend  heiss 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt.  Das  kaum  gefärbte  Filtrat  gab 
an  Aether  Zimtsäure  ab,  während  der  braune  Niederschlag  aus  un- 
reinem Harzalkohol  bestand. 

Der  unreine  Harzalkohol  wurde  in  konzentriertem  Alkohol  gelöst 
und  die  tief  braune,  filtrierte  Lösung  in  viel  angesäuertes  Wasser  unter 
Umrühren  eingegossen.  Nach  mehrmaliger  Fällung  gelang  es  mir,  das 
Aloresinotannol  aschefrei  zu  bekommen.  Das  bei  60^  C.  getrocknete 
und  fein  zerriebene  Aloresinotannol  zeigte  sich  als  ein  graubräunliches 
Pulver  von  sehr  schwach  aromatischem  Gerüche.  Es  war  leicht  löslich 
in  Kalilauge,  wässeriger  Ammoniaklösung,  Aethylalkohol,  Amylalkohol, 
konz.  Schwefelsäure  und  Phenol.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  war 
es  fast  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Essigäther.  Die 
alkohohsche  Lösung  des  Aloresinotannols  gab  mit  Eisenchloridlösung 
einen  schwarzbraunen  und  mit  Kaliumpyrochromat  einen  braungelben 
Niederschlag. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Schwefelsäureexsiccator  ge- 
trocknetes Aloresinotannol  gab  im  Sauerstoffstrom  verbrannt  folgende 
Anaiysenzahlen : 


i 
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Gefonden:  Berechnet  für  CaiHseOe 

I  n  m 

C«=  68,301%    68,247%    68,506%  C  -  68,393 

H «    6,866  „       6,978  „       6,997  „  H  -    6,786. 

Grössere  Mengen  Aloresinotannol  kann  man  sich  rasch  darstellen, 
indem  man  das  Reinharz  nnter  starkem  Dmck  in  einem  Antoclaven 
mit  Natrinmhikarbonat  yerseift. 

Ich  löste  100  g  Reinharz  in  500  g  6%iger  Natriambikarbonat- 
lösung  and  erhitzte  diese  Harzlösnng  3  Standen  lang  im  Autoclaven. 
Dorch  Zersetznng  des  Natriambikarbonates  worde  Kohlensäure  frei 
and  es  kam  dadarch  bei  einer  Temperatur  von  170®  C.  ein  Druck  von 
10  Atmosphären  zustande. 

Die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  noch  heiss  gefällte  Yerseifungs- 
flüssigkeit  gab  nach  dem  Erkalten  an  Aether  Zimtsäure  und  kleine 
Mengen  Fettsäuren  ab.  Diese  Fettsäuren  sind  wohl  als  Spaltungs- 
produkte der  Zimtsäure  aufzufassen. 

Die  aus  allen  Yerseifungsflüssigkeiten  mit  Aether  ansgeschttttelte 
Zimtsäure  habe  ich  nach  der  von  Eigel  für  Paracumarsäure  angegebenen 
Methode  gereinigt.  Die  unreine,  noch  mit  etwas  Harz  gemengte  Zimt- 
säure wurde  mit  Baryumkarbonat  und  Wasser  auf  dem  Dampfbade 
erwärmt.  Die  Lösung  des  zimtsauren  Baryts  wurde  mit  Tierkohle 
abgefärbt  und  nach  dem  Filtrieren  mit  Salzsäure  gefällt.  Die  aus- 
gefällte Zimtsäure  sammelte  ich  auf  einem  Filter  und  wusch  mit 
Wasser  aus. 

Nach  dem  Trocknen  wurde  die  Zimtsäure  subUmiert.  Sie  schmolz 
bei  133^  und  gab  die  filr  Zimtsäure  charakteristischen  Reaktionen. 
Im  Sauerstoffstrom  verbrannt  gab  sie  folgende  Analysenzahlen: 

Grefnnden:  Berechnet  für  CftHsOs 

I  n 

C  =  73,27%      73,15%  C  =  72,97% 

H  =    5,47  „         5,50  ^  H  =    5,41  „ 

Die  Säure  war  demnach  als  Zimtsäure  identifiziert. 

Da  die  Verseifung  des  Reinharzes  aus  der  Barbados-Aloä  nur 
Zimtsäure  und  Aloresinotannol  geliefert  hatte,  andererseits  aber  eine 
Angabe  von  Eigel  vorliegt,  dass  man  aus  Barbados- Alo6  Paracumar- 
säure  erhalten  kann,  nahm  ich  an,  dass  der  zweite  Hauptbestandteil 
der  Barbados-AloS,  das  Barbaloin,  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure vielleicht  Paracumarsäure  abspaltet.  Wie  ich  später  zeigen  werde« 
ist  dies  aber  nicht  der  Fall. 

Ich  wiederholte  dann  die  von  Eigel  angegebene  Darstellung  der 
Paracumarsäure  und  kochte  zu  diesem  Zweck  500  g  Barbados- Alo6  mit 
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1000  g  Wasser  nnd  80  g  konz.  Schwefelsäure  2  Standen  lang  in  einer 
Porzellanschale.  Die  nach  dem  Erkalten  abfiltrierte  Flüssigkeit  gab 
an  Aether  nur  Zimtsftnre  ab,  die  dorch  den  Schmelzpnnkt  und  die 
Reaktionen  identifiziert  wnrde.  Auch  bei  der  Yerseifong  der  Barbados- 
AloS  mit  verdfinnter  Schwefelsäure  im  Antoclaven  habe  ich  nnr  Zimt- 
sänre  nnd  keine  Paracumarsänre  erhalten  können. 

Ich  bin  deshalb  zn  dem  Resultate  gekommen,  dass 
Zimtsänre  und  nicht  ParaQumarsäure  in  der  Barbados- Aloö 
▼orkommt,  und  dass  die  Zimtsäure  als  Ester  des  Aloresino- 
tannols  darin  vorhanden  ist. 

Das  Harz  der  Cap-Alot. 

Da  die  Untersuchung  des  Harzes  aus  der  Barbados-Alo€  unerwartete 
Resultate  ergeben  hatte,  unternahm  ich  es  auch,  das  Harz  der  Cap-Alo6 
etwas  näher  anzusehen. 

Ich  stellte  mir  das  Reinharz  der  Cap-AloS  in  ähnlicher  Weise 
dar,  wie  bei  der  Barbados-AloS  angegeben.  Bei  der  Yerseifong  mit 
Kalilauge  unter  Durchleiten  von  Wasserdampf  wird  dies  Harz  in 
Paracumarsäure  und  Aloresinotannol  gespalten. 

Die  mit  Schwefelsäure  gefällte  Yerseiftmgsflüssigkeit  gab  nach 
Abfiltrieren  des  Harzalkohols  an  Aether  Paracumarsäure  ab,  die  durch 
den  Schmelzpunkt  (206^  0.)  und  die  Reaktionen  identifiziert  wurde. 
Der  Harzalkohol  gab  die  Reaktionen  des  Aloresinotannols. 

Es  war  somit  festgestellt,  dass  das  Harz  der  Cap-AloS  ein 
Paracumarsäureester  des  Aloresinotannols  ist. 

BeiBoylienrog  des  Aloresinotamoh. 

Da  Aloresinotannol  sich  mit  tief  brauner  Farbe  in  Phenol  löst, 
konnte  ich  nicht  eine  Molekulargewichtsbestimmung  ausführen.  Ich 
habe  jedoch  eine  Benzoylierung  des  Aloresinotannols  mittels  Benzoyl- 
chlorid  vorgenommen,  um  erstens  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  das 
Aloresinotannol  ein  Alkohol  ist,  und  zweitens,  um  die  Zahl  der  Hydroxyl- 
gruppen zu  bestimmen. 

Das  Aloresinotannol  lässt  sich  leicht  in  alkalischer  Lösung 
benzoylieren.  Das  Benzoylderivat  ist  im  Oegensatze  zu  dem  Aloresino- 
tannol in  Chloroform  leicht  löslich.  Die  Chloroformlösung  des  Benzoyl- 
tannols  fällte  ich  mit  Alkohol  aus,  wobei  kleine  Mengen  noch  un- 
verändertes Aloresinotannol  in  dem  Alkohol  gelöst  wurden.  Das 
Benzoyltannol  war  ein  schwarzbraunes  Pulver,  das  in  Aether  und 
Alkohol  sozusagen  unlöslich  ist.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  wird  es 
in  Aloresinotannol  und  Benzoösäure  gespalten. 
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Das  im  Schwefelsänreexsiccator  getrocknete  Benzoyltannol  gab  im 
Sauerstoffstrom  verbrannt  folgende  Analysenzahlen: 

Gefunden :  Berechnet  für  Cn^u OeCCeHoCO)!. 

I  ir 

0  =  72,539%      72,406  %  C  «=  72,727 

H=    5,234  „         5,4012  „  H-    5,707. 

Es  war  also  erwiesen,  dass  das  Aloresinotannol  sich  benzoylieren 
tässt  und  dass  es  als  ein  zweiwertiger  Alkohol  zu  betrachten  ist. 
Dem  Aloresinotannol  kommt  demnach  im  einfachsten  Falle 
die  Formel  C22H24  04(OH)2  zu. 

Die  Bomtrigersche  AMprobe. 

BornträgerO  machte  im  Jahre  1880  auf  eine  nach  ihm  genannte 
Reaktion  der  Aloe  aufmerksam.  Die  Reaktion  besteht  darin,  dass  eine 
AloSlösung  an  Benzin  oder  Benzol  einen  gelben  Körper  abgiebt,  der  in 
Ammoniaklösung  mit  kirschroter  Farbe  löslich  ist. 

Geissler'),  Dragendorff')  und  Lenz^)  machten  darauf  auf- 
merksam, dass  diese  Reaktion  nicht  der  Aloö  aUein  zukommt,  sondern 
auch  bei  Rheum,  Senna,  Frangula,  Curcuma,  Catechu  und  Gallae 
positive  Resultate  giebt. 

Qreenish^)  teilte  dann  mit,  dass  die  Reaktion  bei  der  AloS  nicht 
vom  Aloin  abhängig  ist.  Er  glaubt  vielmehr  annehmen  zu  können, 
dass  die  Reaktion  durch  einen  der  Aloö  eigenen,  gerbstoffartigen  Körper 
hervorgebracht  wird. 

Ich  habe  die  Reaktion  einer  nochmaligen  Prüfung  unterworfen 
mit  spezieller  Bertlcksichtigung  der  verschiedenen  Aloesorten  und  Aloine, 
und  zweitens  um  den  die  Reaktion  bedingenden  Körper  womöglich  zu 
isoHeren. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  Tschirch  waren  mir 
aus  der  Bemer  pharmakognostischen  Sammlung  11  Alo^sorten  und 
mehrere  Aloine  verschiedener  Darstellungsweise  zur  Verfügung  gestellt 
worden. 

Sämtliche  Leberalo^sorten,  sowie  auch  die  Cap-  und  die  Socotra- 
Aloö  gaben  die  Bornträger'sche  Reaktion.  Die  Aloe  Socotrina 
liquida  und  die  Natal-Alo^  gaben  dagegen  diese  Reaktion  nicht. 


1)  Ztschr.  f.  analyt  Chem.  1880,  S.  165. 

>)  Pharm.  Centralhalle  1880,  S.  140. 

•)  Nach  Jahresber.  d.  Pharmazie  1882,  S.  690. 

«)  Ebenda  S.  689. 

«)  Ebenda  78  and  Pharm.  Ztg.  1882,  S.  5. 
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Das  Nataloin  and  ein  von  mir  ans  der  Aloe  Socotrina  liqnida 
dargestelltes  Aloin  gaben  auch  nicht  die  Reaktion,  dagegen  sämtliche 
anderen  Aloine  der  Sammlnng  und  des  Handels,  sowie  das  von  mir 
selbst  dargestellte  Barbaloin.  Durch  Extrahieren  mit  Aether  kann 
man  aber  das  getrocknete  Aloin  Yon  dem  die  Reaktion  bedingenden 
Körper  vollständig  befreien.  Der  Aether  nimmt  einen  orangegelben 
Farbstoff  auf,  der  sich  als  Em  od  in  erwies.  Das  von  Emodin  be- 
freite, bis  jetzt  noch  niemals  in  dieser  Reinheit  dargestellte  absolut 
reine  Aloin  giebt  die  Bornträger'sche  Reaktion  nicht,  das  Emodin 
dagegen  in  ganz  ausgesprochener  Weise.  Das  Emodin  bedingt  die 
Bornträger'sche  Reaktion  der  AloS. 

Doch  muss  ich  hier  anführen,  dass  die  Probe  mit  frisch  bereiteten 
Lösungen  und  nicht  zu  konzentrierter  Ammoniaklösung  vorgenommen 
werden  muss,  da  die  Reaktion  sonst  auch  beim  reinen  Aloin  immer 
positive  Resultate  zeigt.  Die  Bornträger'sche  Probe  gab  femer 
positive  Resultate  mit  wässerigen  Auszügen  von  Rhizoma  Rhei  chinens., 
Rhei  Emodi,  Rhei  gallici,  Rhei  austriaci,  von  Rad.  Lapathi,  Fol.  Sennae, 
Cort.  Frangulae,  Cascara  Sagrada,  Rinde  und  Holz  von  Morinda 
tinctoria  und  Morinda  citrifolia.  Sowohl  wässerige  als  alkoholische 
Auszüge  von  Gallae  und  Catechu  gaben  aber  die  Reaktion  nicht, 
wohl  aber  ein  alkoholischer  Auszug  von  Rhizoma  Curcumae  (nicht  ein 
wässeriger). 

Die  Bornträger'sche  Reaktion  kommt  also  nicht  der 
Aloö  allein  zu.  Sie  ist  vielmehr  eine  Gruppenreaktion  und 
scheint  für  sämtliche  Metbyloxyanthrachinone  charakteristisch 
zu  sein.*) 

Emodin  aus  Barbado8-AM. 

Die  von  Harz  und  Barbaloin  völlig  befreite  wässerige  Lösung 
der  Barbados- Aloö  hält  immer  noch  grosse  Mengen  Substanz  in  Wasser 
gelöst  zurück.  Diese  tiefbraune  Lösung,  die  die  Bornträger'sche 
Reaktion  in  sehr  ausgesprochener  Weise  gab,  schüttelte  ich  mit  Aether 
aus.  Der  Aether  nahm  einen  orangegelben  Farbstoff  auf,  der  nach 
Verjagen  des  Aethers  im  Kolben  zurückblieb.  Die  mehrmals  aus  kon- 
zentriertem Alkohol  umkrystallisierte  Substanz  bildete  orangegelbe, 
seidenglänzende  Krystalle,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  kleine 
Nadeln  erwiesen.  Sie  waren  leicht  löslich  in  Aether,  Benzol  und 
heissem  Alkohol   mit    gelber  Farbe;    in    konzentrierter  Schwefelsäure 


1)  Auf  diese  Reaktion  and  ihre  typische  Bedeutung  kommt  ein  Aufsatz 
Ton  mir  zurück,  der  demnächst  unter  dem  Titel:  „Die  Ozymethylanthrachinone 
und  ihre  Bedeutung  für  einige  Abführmittel^  erscheint.  Tschirch. 
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und  Ammoniaklösung  mit  kirschroter  Farbe.  Sie  sublimierten  im 
Kohlensäurestrome  zu  prachtvoll  glänzenden,  zusammengefiltzten  l^adehL 
Die  Eigenschaften  der  Substanz  stimmten  mit  deigenigen  der  Chrysophan- 
säure  und  des  Emodins  überein.  Die  Elementaranalyse  zeigte  aber, 
dass  die  Substanz  Emodin  war.  Die  zuerst  über  Schwefelsäure  und 
dann  bei  100®  C.  getrocknete  Substanz  gab  folgende  Analysenzahlen: 

Gefunden:  Berechnet  für: 

I                   n  C16H10O5 

C«  66,842%    66,790%  C  «  66,667% 

H  -    3,878  „       8,900  „  H  -    3,708  „ 

Den  Schmelzpunkt  des  Emodins  findet  man  in  der  Litteratur  zo 
250®  C.  angegeben.  Ich  habe  sowohl  für  das  sublimierte  als  für  das 
aus  Alkohol  mehrmals  umkrystallisierte  AloS-Emodin  den  Schmelzpankt 
bei  216®  C.  (uncorr.)  gefunden.  Der  üebergang  ist  sehr  schwer  zu  sehen, 
da  das  Kapillarrohr  sich  rötlich  färbt.  Es  empfiehlt  sich,  weite 
Kapillarrohre  zu  benutzen. 

Es  war  also  hierdurch  erwiesen,  dass  die  Bornträger'sche 
Reaktion  bei  der  Aloövon  dem  Vorhandensein  eines  Emodins 
abhängig  ist.  Das  AloS-Emodin  wurde  bei  dieser  Gelegenheit 
zum  ersten  Mal  aus  der  Aloö  isoliert. 

Emodin  aua  Cap-Alofi. 

Aus  der  bei  uns  offizineilen  Cap-Aloe  konnte  ich  kein  Aloin,  dem 
man  die  abführende  Wirkung  der  Aloödrogen  allgemein  zugeschrieben 
hat,  darstellen.  Ich  versuchte  dann  auch  aus  dieser  Aloö  eine  kleine 
Menge  Emodin  zu  isolieren  und  schüttelte  zu  diesem  Zweck  eine  von 
Harz  völlig  befreite  wässerige  Lösung  der  Cap-Alo€  mit  Aether  aus. 
Ich  erhielt  in  dieser  Weise  eine  kleine  Menge  Emodin.  Es  schmolz 
bei  216®  C.  und  zeigte  die  für  Emodin  charakteristischen  Reaktionen. 
Im  Sauerstoffstrom  verbrannt  gab  es  folgendes  Analysenresultat: 

Gefunden:  Berechnet  für  CisHioOjs 

C  «  66,843%  C  ^  66,667% 

H  =    3,953  .  H  «=    3,703  „ 

Demnach  ist  also  auch  in  der  Cap-Aloe  Emodin  nach- 
gewiesen. 

Da  alle  AloSsorten  mit  Ausnahme  von  der  Natal-Aloe  die 
Bornträger'sche  Reaktion,  die  bei  der  Aloö  von  Emodin  bedingt 
wird,  gaben,  so  muss  es  möglich  sein,  aus  allen  diesen  Alo&sorten  das 
Emodin  darzustellen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  das  Emodin,  das  man  ja  auch  in 
anderen  Abführmitteln  wie  Gort.  Frangulae,  Cascara  Sagrada,  Rhiz.  Rhei 
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gefiuden  hat,  eine  abführende  Wirkung  besitzt  oder  nicht.  Man  findet 
in  der  Litteratur  keine  näheren  Angaben  darüber.  Ich  habe  deshalb 
zuerst  selbst  einen  Versach  angestellt,  wobei  eine  Dose  Ton  0,08  g 
schon  nach  2  Standen  diarrhoeische  Stühle  zur  Folge  hatte. 

Herr  Privatdozent  Dr.  As  her,  Assistent  am  Physiologischen 
Institat  der  Universität  Bern,  dem  ich  hier  meinen  verbindlichsten 
Dank  aasspreche,  hat  durch  Tierversuche  festgestellt,  dass  die  ab- 
führende Wirkung  des  Emodins  auf  Erhöhung  der  Peristaltik  des 
Darmes  beruht. 

Da  das  Aloin  beim  Kochen  mit  Alkali  oder  beim  Stehen  einer 
Lösung  an  der  Luft  partieU  in  Emodin  übergeht,  so  ist  es  vielleicht 
möglich,  dass  die  Wirkung  des  Aloins  darauf  beruht,  dass  es  in  dem 
alkalischen  Darmsafte  in  Emodin  umgewandelt  wird  und  dann  erst 
seine  Wirkung  ausübt. 

Daa  Barbaloln. 

Das  anfangs  erwähnte  Rohaloin  wurde  in  Alkohol  gelöst  und  die 
Lösung  mit  viel  kaltem  Wasser  ausgefällt.  Es  fiel  dann  etwas  Harz 
aus,  während  die  abfiltrierte  und  etwas  eingedampfte  Lösung  eine 
reichliche  Menge  Aloin  lieferte.  Das  Aloin  wurde  rasch  auscentrifugiert 
und  zwischen  Fliesspapier  getrocknet.  Selbst  nach  mehrmaliger  Um- 
krystallisation  war  es  aber  nicht  möglich,  das  Aloin  emodinfrei  zu 
bekommen.  Um  absolut  reines  Aloin  zu  erhalten,  ist  es  nötig,  das  ge- 
trocknete Aloin  mit  Aether  zu  extrahieren.  Das  so  erhaltene  absolut 
reine,  d.  h.  auch  gänzlich  emodinfreie  Barbaloin  war  ein  hellgelbes 
Pulver,  das  sich  in  Wasser,  Alkohol,  Aceton,  Ammoniaklösung,  ver- 
dünnter Kali-  und  Natronlauge,  Phenol  und  konzentrierter  Schwefel- 
säure löste.  Die  Löslichkeit  in  Wasser  wird  selbst  durch  Spuren  von 
Alkalien  wesentlich  erhöht.  Es  ist  in  Benzol,  Petroläther,  Chloroform 
und  Aether  beinahe  unlöslich.  Das  reine  Barbaloin  giebt  nicht  die 
Bornträger'sche  Reaktion,  wohl  aber  die  Klunge'sche  Cupraloin- 
reaktion. 

Das  reine  Barbaloin  löste  ich  zur  Umkrystallisation  in  70%igem 
Alkohol.  Das  zuerst  auskrystallisierte  Aloin  war  völlig  rein,  das 
nächste  aus  der  etwas  eingeengten  Lauge  auskryätallisierte  Aloin  gab 
aber  wieder  die  Emodinreaktion.  Aloin  geht  also  beim  Stehen  seiner 
alkoholischen  Lösung  an  der  Luft  partiell  in  Emodin  über.  Es  ist 
deshalb  nötig,  die  Umkrystallisation  des  reinen  Aloins  so  schnell  wie 
möglich  auszuführen  und  es  empfiehlt  sich  die  Lösung  mit  Aether  zu 
überschichten. 

Zur  Elementaranalyse  wurde  das  Aloin  im  Wasserstoffstrom  bis 
zum   konstanten   Gewicht  getrocknet  und  dann  im  Sauerstoffstrome 
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verbrannt.    Es  gab  folgendes  Analysenresoltat,  das  am  besten  auf  die 
zuerst  von  Groenewold^)  aufgestellte  Formel  CieHieOT  stimmt. 

Gefunden:  Berechnet  für  CieHieO? 

C  =  60,017%  C  =  60,000% 

H  =    5,073  „  H  -    5,000  „ 

Den  Schmelzpunkt  des  reinen  wasserfreien  Barbaloins  fand  ich 
bei  147«  C. 

Es  ist  mir  trotz  mehrerer  Versuche  mit  verschiedoDen  Medien  und 
verschiedenen  Methoden  nicht  gelungen,  eine  Molekulargewichts- 
bestimmung des  Barbaloins  auszuführen.  Der  Nachweis  von  Methoxyl- 
gruppen  nach  der  von  Zeisel  angegebenen  Methode  fiel  negativ  aus. 

Der  Kry  stall  Wassergehalt  des  Barbaloins. 

Ueber  den  Krystallwassergehalt  des  Barbaloins  liegen  zahlreiche 
Mitteilungen  vor.  Die  letzten  Untersuchungen  in  dieser  Bichtung  sind 
von  E.  Groenewold  ausgeführt  worden.  Er  kommt  zu  dem  Resultate, 
dass  das  Barbaloin  mit  3%  Molekülen  Wasser  krystallisiert.  Das  Aus- 
trocknen geschah  entweder  im  Vakuum  bei  100®  C.  oder  im  Wasserstoff- 
strom bei  100® — 110®  C,  da  er  gesehen  hatte,  dass  das  Aloin  beim 
Trocknen  über  Schwefelsäure  nicht  alles  Wasser  abgiebt. 

Ich  dachte  anfangs,  dass  der  schwankende  Elrystallwassergehalt 
von  den  verschiedenen  Lösungsmitteln,  aus  denen  krystallisiert  wurde, 
herrührte.  Ich  versuchte  daher  Aloin  auskrystallisieren  zu  lassen  aus 
10®/oigen  Lösungen  in  Wasser,  verdünntem  und  konzentriertem  Alkohol. 
Die  Analysen  zeigten  aber,  dass  das  Lösungsmittel  ohne  grösseren 
Einfluss  auf  den  Krystallwassergehalt  des  Aloins  ist. 

Im  Mittel  von  9  Analysen  habe  ich  gefunden,  dass  das  Aloin 
beim  Trocknen  im  Trockenschrank  10,387%  Wasser  abgiebt.  Die 
Analysen  würden  stimmen  auf  die  Formel  CieHieO?  +  2  HaO,  die  einen 
Wassergehalt  von  10,112%  verlangt.  Im  Schwefelsäureexsiccator  gab 
das  Aloin  selbst  nach  längerer  Zeit  nur  7,151%  Wasser  ab.  Die 
Formel  CieHieO?  +  iH  HgO  verlangt  7,78%.  Beim  Trocknen  im 
Wasserstoffstrom  verliert  das  Aloin  aber  15,353%,  während  die  Formel 
CieHieO?  +  8HaO  14,44%  verlangt.  Ich  habe  beobachtet,  dass  das 
Aloin  so  ausserordentlich  hygroskopisch  ist,  dass  es  sogar  während  des 
Wiegens  durch  Aufnahme  von  Wasser  sein  Gewicht  verändert. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  das  Barbaloin  mit 
3  Molekülen  Wasser  krystallisiert.  Davon  gehen  iVa  Moleküle  beim 
Trocknen  über  Schwefelsäure  fort.    2  Moleküle  Krystallwasser  verliert 

1)  Inaugoral-Dissert&tion  Marburg  1889. 
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es  beim  Trocknen  im  Trockenschrank  bei  100^  C;  alle  8  Moleküle 
Ejystallwasser  verliert  es  erst,  wenn  man  es  im  Wasserstoffstrom  bei 
100—110^  C.  trocknet. 

Nach  dem  Abschluss  dieser  Untersuchungen  veröffentlichte 
Leger^)  neue  Yersnche  in  dieser  Richtnng.  Er  hat  zwei  Barbaloine 
gefunden.  Das  eine  entspricht  der  Formel  CieHi«07  +  HsO,  und  das 
zweite  der  Formel  Ci«Hie07  +  2H80. 

Einwirkung  von  vardOnntor  Schwefeisfture  und  Kalihydrat  auf  Barbaloln. 

Wie  ich  anfangs  erwähnte,  erwartete  ich  bei  der  Hydrolyse  des 
Barbaloins  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Paracumarsäure  zu  erhalten. 
Zu  diesem  Zwecke  löste  ich  25  g  Aloin  in  500  g  10%iger  Schwefel- 
säure und  erhitzte  die  Lösung  unter  Zuleitung  von  Wasserdampf  6 
Stunden  lang  in  einem  Kolben.  Schon  nach  8  Stunden  wai*en  in  der 
Lösung  kleine  schwarze  Kömchen  zu  sehen,  die  sich  nicht  wieder 
lösten.  Die  filtrierte  Lösung  gab  an  Aether  einen  gelben  Farbstoff 
ab,  der  sich  später  als  Emodin  erwies.  Es  war  aber  nicht  ddrch 
die  Reaktion  entstanden,  sondern  dem  Aloin  beigemengt.  Ich  hatte 
damals  noch  nicht  absolut  reines  Aloin  dargestellt.  Die  auf  500  g 
eingedampfte  Lösung  gab  bei  der  Yerseifung  wiederum  neue  Mengen  der 
schwarzen  Substanz,  während  Paracumarsäure  nicht  nachzuweisen  war. 

Das  auf  dem  Filter  zurückgebliebene  tiefschwarze  Pulver,  das 
ich  Alonigrin  nennen  will,  war  fast  nur  in  Basen  löslich.  Es  löste 
sich  mit  schwarzbrauner  Farbe  in  Kali-  und  Natronlauge,  Ammoniak- 
lösung, Natriumbikarbonatlösung,  Chinolin,  Pyridin  und  Toluidin,  femer 
in  Phenol  und  konz.  Schwefelsäure.  Es  war  fast  unlöslich  in  Alkokol, 
Aether,  Chloroform,  Benzol,  Aceton.  Methylalkohol,  Tetrachlorkohlen- 
stoff, Amylalkohol,  Eisessig,  Schwefelkohlenstoff  und  Petroläther. 

Um  das  Alonigrin  aschefrei  zu  bekommen,  versuchte  ich  erst 
die  Löslichkeitsverhältnisse  in  Chinolin  zu  benutzen,  indem  das  Alonigrin 
beim  Eingiessen  seiner  Chinolinlösung  in  Aether  sofort  ausfiel.  Das 
Alonigrin  mnss  aber  mit  dem  Chinolin  eine  Verbindung  eingehen, 
denn  selbst  nach  Extrahieren  mit  Aether  durch  längere  Zeit  war  es 
nicht  möglich,  die  Substanz  stickstofffrei  zu  erhalten.  Kocht  man  die 
Substanz  mit  Kalilauge,  so  tritt  auch  der  Geruch  nach  Chinolin  stark 
hervor.  Ich  benutzte  dann  die  Löslichkeit  des  Alonigrins  in  Ammoniak, 
um  es  aschefrei  zu  erhalten.  Durch  Auflösen  in  10^/oiger  Ammoniak- 
lösung, Fällen  der  heissen  Lösung  mit  Salzsäure  und  nachherigem 
Auswaschen  mit  warmem  Wasser  kam  ich  rasch  zum  Ziele. 


1)  Journal  d.  Chim.  et  de  Pharm.  1897,  VI,  153. 

Aroh.  d.  Pbarm.  CCXXZVI.  Bds.    8.  Heft.  14 
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Das  bei  100^  C.  getrocknete  Alonigrin  gab  im  Sauerstoffstrom 
verbrannt  folgendes  Resultat: 

Gefunden:  Berechnet  für 
I                   n            ni  CmHibOs 

C  ^  64,654%  64,688%  64,672%  C  -  64,890% 

H  •=    4,461  „     4,438  „     4,406  „  H  -    4,390  „ 

Grössere  Mengen  Alonigrin  lassen  sich  leicht  darstellen,  indem 
man  Aloin  in  5%iger  Schwefelsäure  löst  und  die  Lösung  im  Autodaven 
4  Stunden  lang  auf  130®  C.  bei  einem  Druck  von  50  Atmosphären  er- 
wärmt. (Der  Druck  wurde  durch  Zuleitung  von  komprimierter 
Kohlensäure  erreicht.)  Alles  Aloin  ist  dann  in  Alonigrin  umgewandelt 
und  das  völlig  farblose  Filtrat  giebt  nichts  an  Aether  ab.  Das  Alo- 
nigrin giebt  mit  Salpetersäure  behandelt  Chrysamminsäure,  die  durch 
die  Reaktion  identifiziert  wurde.  Es  scheint  deshalb  denselben  Kern 
wie  das  Aloin  zu  besitzen. 

Bei  der  Einwirkung  der  Kalischmelze  auf  Barbaloin  habe 
ich  neben  einer  kleinen  Menge  einer  nicht  näher  untersuchten  Eisen- 
chlorid rotfärbenden  Substanz  ebenfalls  Alonigrin  bekommen.  Es  liess 
sich  in  derselben  Weise  reinigen  wie  oben  angegeben.  Bei  100®  C. 
getrocknet  gab  es  im  Sauerstoffstrom  verbrannt  folgendes  Analysen- 
resultat : 

Gefunden:  Berechnet  für  C2aHi8  08 

C  =  64,451%  C  «  64,390% 

H  =    4,612  „  H  «    4,390  „ 

Darstellung  des  Emodins  aus  Barbaloin. 

Da  ich  beobachtet  hatte,  dass  das  reine  Aloin  beim  Stehen  an 
der  Luft  in  eine  die  Emodinreaktion  gebende  Substanz  partiel  umge- 
wandelt wii*d,  und  dass  auch  selbst  ganz  reines  Aloin  bei  der  Born- 
träger'schen  Probe  ein  positives  Resultat  giebt,  wenn  man  mit 
starker  Ammoniaklösung  häufiger  umschüttelt,  habe  ich  mir  die  Frage 
vorgelegt,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  Emodin  aus  Aloin  darzustellen. 
Es  lag  am  nächsten  anzunehmen,  dass  das  Aloin  in  alkalischer  Lösung 
durch  Aufnahme  von  Wasser  in  Emodin  übergeht,  um  einen  Beweis 
dafUr  zu  erbringen,  löste  ich  15  g  Aloin  in  250  cm'  1  ^/oiger  Kalilauge 
und  leitete  in  die  zum  Sieden  erhitzte,  grünfluorescierende,  braune 
Lösung  einen  von  Kohlensäure  befreiten  Luftstrom.  Nach  2  Stunden 
wurde  die  jetzt  rotbraune  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  an- 
gesäuert, wodurch  braune  Flocken  ausfielen.  Das  Filtrat  schüttelte  ich 
mit  Benzol  aus.  Das  orangegelb  gefärbte  Benzol  wurde  abfiltriert 
und  mit  10%iger  Ammoniaklösung   ausgeschüttelt.     Die  tief   rotge- 


6.  Pedersen:    Alog.  211 

färbte  Ammoniaklösniig  wurde  filtriert  and  mit  Salzsäure  neutralisiert. 
Die  jetzt  orangegelbe  Lösung  setzte  naoh  kurzer  Zeit  braungelbe 
Flocken  ab,  die  aus  konzentriertem  Alkohol  umkrystallisiert  wurden. 
Nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  schmolzen  die  Elrystalle  bei 
211®  C.|  was  ja  annähernd  mit  dem  Schmelzpunkte  des  Emodins  über- 
einstimmt. Die  Lösung  der  Krystalle  in  Benzol  zeigte  die  für  Emodin 
charakteristische  Spektralreaktion,  d.  h.  eine  bis  X  «  0,500  (>•  gehende 
Endabsorption  und  ein  schmales  deutliches  Band  zwischen  X  =  0,530  (>• 
und  X  «  0,540  i^.  Das  zweite  Emodinband  rechts  von  D  war,  da  es 
erst  in  konzentrierteren  Lösungen  auftritt,  nicht  deutlich  zu  sehen, 
immerhin  angedeutet.  Da  also  die  Eigenschaften  und  die  Reaktionen  der 
Substanz  mit  denjenigen  des  natürlichen  Emodins  übereinstimmten, 
glaube  ich  annehmen  zu  können,  dass  es  möglich  ist,  Emodin  aus  dem 
Barbaloin  darzustellen.  Es  bleibt  aber  noch  übrig  eine  Methode  zu 
finden,  nach  welcher  man  zur  Analyse  hinreichende  Mengen  Emodin 
aus  Aloin  darstellen  kann. 

Das  Socaloin. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  Tschirch  wurde  mir 
aus  seiner  Sammlung  eine  Probe  echter  AloS  socotrina  liquida  zur 
Verfügung  gestellt. 

Diese  AloS,  die  seit  Jahren  in  die  Sammlung  gestanden  hatte, 
war  eine  dicke,  braune  Flüssigkeit  mit  grtkner  Fluorescenz;  der  Geruch 
war  aromatisch,  etwas  an  Pflaumen  erinnernd.  Am  Boden  der  Flasche 
waren  gelbe  Krystalle  abgeschieden,  die  unter  dem  Mikroskop  sich  als 
gut  ausgebildete  Nadeln  erwiesen.  Diese  Krystalle  wurden  gesammelt, 
mit  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  und  sodann  in  heissem  Alkohol 
gelöst.  Die  Lösung  gab  nach  kurzer  Zeit  Krystalle,  die  auf  dem 
Filter  mit  Aether  ausgewaschen  wurden.  Im  Wasserstoffstrom  ge- 
trocknet verlor  das  Socaloin  13,248%  Wasser;  die  Formel  C84H88O15  + 
5HsO,  die  Flückiger^)  für  das  aus  Zanzibar-Alog  dargestellte  Soc- 
aloin aufgestellt  hat,  verlangt  11,450%  Wasser. 

Die  Verbrennungsanalysen  des  im  Wasserstoffstrom  getrockneten 
Socaloins  gaben  folgende  Eesultate: 

Gefunden:  Berechnet  für 

I  n  C84H88O15 

C«  59,785%    59,687%  0  =  59,47% 

H=    5,582  „       5,343  „  H=    5,54  „ 

Ich  bin  also  zu  demselben  Resultate  gekommen  wie  F lückiger 
und  muss  fOr  das  Socaloin  die  Formel  C84H88O15  +  5H2O  annehmen. 


1)  Pharm.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  II  193 — 196,  auch  im  Archiy  d. 
Pharm.  1872,  pag.  11. 
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Es  war  von  Interesse  zu  beobachten,  dass  die  Alo'e  socotrina 
liqoida  nicht  die  Bornträger 'sehe  Reaktion  gab.  Das  auskrystaUisierte 
Socaloin  gab  anch  nicht  diese  Reaktion.  Stehen  aber  die  Lösungen  eine 
Zeit  lang  an  der  Luft,  so  tritt  die  Reaktion  deutlich  hervor.  Socaloin 
zeigt  also  insofern  ähnliche  Verhältnisse  wie  das  Barbaloin,  indem  es 
an  der  Luft  ebenfalls  Emodin  abspaltet. 

fltuantitative  Zusammensetzung  der  BarbadosaM. 

Eine  Bestimmung .  der  einzelnen  Bestandteile  ergab  folgendes 
Resultat.    100  Teile  enthalten: 

Harz  (Zimtsäureester  des  Aloresinotannols) 12,65 

Barbaloin 12,25 

Emodin 0,15 

Asche 1,75 

Wasser 10,50 

Amorphe,  in  Wasser  lösliche  Bestandteile    ....     .  Ö2JQ 

100,00. 

Eine  ausführliche,  auch  die  sehr  umfangreiche  Litteratur  ein- 
gehend berücksichtigende  Arbeit  erscheint  gesondert  im  Druck. 


Mitteilungen  aus  dem  pharmazeutisch-chemischen  Institut 

der  Universität  Marburg. 

94.  Ueber  die  Corydalisalkaloide. 

(Zweite  Mitteilung,  i) 
Von  Ernst  Schmidt. 

Vor  einiger  Zeit  (1.  c.)  habe  ich  auf  die  Aehnlichkeit  aufmerksam 
gemacht,  welche  das  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Corydalin  ent- 
stehende Dehydrocorydalin  mit  dem  Berberin  zeigt.  Diese  Aehn- 
lichkeit tritt  nicht  nur  in  der  intensiven  Gelbfärbung  der  Salze  jener  beiden 
Basen  in  frappanter  Weise  hervor,  sondern  auch  in  der  Fähigkeit  der- 
selben je  mit  Aceton,  Chloroform  und  Wasserstoffpolysulfid  charak- 
teristische Verbindungen  einzugehen.  Durch  nascierenden  Wasserstoff 
werden  die  gelben  Salze  des  Dehydröcorydalins,  ebenso  wie  die  des 


1)  Vgl.  dieses  Archiv  1896,  490. 
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Berberins,  durch  Aofbabme  von  vier  Atomen  Wasserstoff,  vollständig 
entfärbt.  Die  hierdurch  gebildete  farblose  Base  zeigte  die  gleiche 
Zusammensetzung  und  den  gleichen  Schmelzpunkt  wie  das  Gorydalin: 
186®  C,  stimmte  auch  in  dem  Verhalten  gegen  die  allgemeinen  Alkaloid- 
reagentien  mit  dem  naturellen  Corydalin  ttberein,  nur  lieferte  sie  ein 
anderes  Goldsalz  als  letzteres  Alkaloid.  Ich  Hess  es  damals  dahin- 
gestellt, in  welcher  Beziehung  dieses  durch  Reduktion  des  Dehydro- 
corydalins  entstandene  Alkaloid  zu  dem  naturellen  Corydalin  steht, 
stellte  jedoch  weitere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  in  Aussicht. 
In  der  Zwischenzeit  hat  Herr  W.  H.  Martindale  dieses  reduzierte 
Dehydrocorydalin  auf  meine  Veranlassung  in  grösserer  Menge  dar- 
gestellt und  eingehend  untersucht.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt, 
dass  diese  Base  optisch  inaktiv  ist,  wogegen  das  naturelle  Corydalin 
in  Chloroformlösung  den  polarisierten  Lichtstrahl  stark  nach  rechts 
ablenkt.  Dieses  inaktive  Corydalin  mag  daher  im  nachstehenden 
kurz  als  i- Corydalin  bezeichnet  werden. 

Das  von  mir  bereits  im  Jahre  1894*)  in  einer  vorläufigen  Notiz 
beschriebene  und  später  von  H.  Ziegenbein')  auf  meine  Veranlassung 
eingehend  untersuchte  Dehydrocorydalin  ist  nach  dieser  Zeit  auch  von 
Dobbie  und  Marsden')  durch  Einwirkung  von  verdünnter  Salpeter- 
säure auf  Corydalin  dargestellt  worden.  Auch  diese  Forscher  fanden, 
dass  jenes  Dehydrocorydalin  durch  Einwirkung  von  reduzierenden 
Agentien  in  ein  optisch  inaktives  Corydalin  übergeführt  werden  kann;  die 
Beobachtungen  von  Herrn  W.  H.  Martindale  finden  hierdurch  somit 
eine  Bestätigung. 

Das  Dehydrocorydalin  lässt  sich  in  Gestalt  seines  Hydro- 
bromids  auch  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Corydalin  in  alkoholischer 
Lösung  und  ümkrystallisieren  des  hierbei  zunächst  gebOdeten  Perbromids : 
C?*H"*NO*,  HBr  +  Br*,  aus  siedendem  Alkohol  gewinnen. 

Das  inaktive  Corydalin  zeigt  in  seinen  Salzen  und  sonstigen 
Abkömmlingen,  wenn  man  absieht  von  der  Oolddoppelverbindung, 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  naturellen  Corydalin.  Im  allgemeinen  ist 
jedoch  die  Krystallisationsfähigkeit  der  optisch  inaktiven  Salze  eine 
grössere  als  die  der  optisch  aktiven.  Während  jedoch  von  dem 
naturellen  Corydalin  nur  ein  anormal  zusammengesetztes,  orangerot  ge- 
färbtes Golddoppelsalz:  [C"H"NO*,  HCl]"AuCl'  erhalten  werden 
konnte,  liefeH;  das  i- Corydalin  ohne  weiteres  ein  normal  zusammen- 
gesetztes, in  gelben  Nadeln  krystallisierendes  Doppelsalz:  C*^H"NO*, 
HCH-AuCl"  +  4H«0. 

1)  Dieses  Archiv  1894,  145. 
^  Dieses  Archiv  1896,  605. 
»)  Proc.  ehem.  Soc.  179,  101. 
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Die  Versuche,  das  i-Corydalin  in  eine  Rechts-  und  eine  Links- 
Komponente  zu  spalten,  sind  bisher  ohne  Erfolg  gewesen.  Herr 
Martindale  hat  hierzu  zunächst  das  Rhodanid,  welchem  bei  der 
Spaltung  des  i-Lupanins  in  R-  und  L-Lupanin^  vortreffliche  Dienste 
leistete,  benutzt,  jedoch  ohne  hierdurch  eine  entsprechende  Zerlegung 
des  i-Corydalins  herbeizuführen.  Ob  sich  letztere,  unter  Anwendung 
des  Tartrats,  ermöglichen  lässt,  sollen  die  weiteren,  in  dieser  Richtung 
angestellten  Versuche  lehren. 

DaJ9  Verhalten  der  Gorydalisalkaloide  gegen  Jod,  Hess,  soweit 
dasselbe  von  H.  Ziegenbein  studiert  wurde  (1.  c),  schliessen,  dass 
von  diesen  Basen  nur  das  Corydalin  und  das  Corybulbin  in  naher 
Beziehung  zu  einander  stehen,  dass  dagegen  bei  den  beiden  Haupt- 
alkaloiden  der  CorydalisknoUen,  dem  Corydalin  und  dem  Bulbo- 
capnin  die  von  Freund  und  Josephi')  vermuteten  Beziehungen: 

Bolbocapnin. 

nicht  vorhanden  sein  können.  Diese  Beobachtungen  haben  in  der 
jüngsten  Zeit  eine  Bestätigung  durch  J.  Herzig  und  H.  Meyer*)  ge- 
funden, indem  diese  Forscher  ermittelten,  dass  das  Bulbocapnin  eine 
N '  Cü*- Gruppe,  das  Corydalin  dagegen  eine  derartige  Gruppe  nicht 
enthält.  Dagegen  stehen  die  Beobachtungen  von  Herzig  und  Meyer 
im  Einklang  mit  den  Beziehungen,  die  ich  zwischen  Corydalin  und 
Berberin,  die  beide  keine  Methylgruppe  am  Stickstoffatom  enthalten, 
als  wahrscheinlich  erachtete  (1.  c). 


95.  Ueber  das  Corydalin. 

Von  W.  H.  Martindale  aus  London. 

Zur  Darstellung  des  Corydalins  dienten  20  kg  der  Knollen  von 
Corydalü  cava,  welche  von  Rump  &  Lehners  in  Hannover  bezogen 
waren.  Die  Verarbeitung  dieses  Materiales  geschah  nach  dem  von 
A.  Ehrenberg*)  angegebenen  und  später  von  Freund  und  Josephi*) 

»)  Dieses  Archiv  1897,  212. 
^  Annal.  d.  Ghem.  277,  16. 
«)  Monatsh.  f.  Chem.  1897,  386. 
*)  Annalen  der  Chemie  277,  4. 
«)  Annalen  der  Chemie  277,  4. 
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sowie  von  H.  ZiegenbeinO  benatzten  Verfahren.  Die  Ausbeute  an 
Corydalin  betrug  aus  je  10  kg  Knollen  etwa  90  g,  während  Ziegenbein 
aus  der  gleichen  Menge  Materials  nur  57  g  Corydalin  isolieren  konnte. 
Es  geht  hieraus  Ton  neuem  hervor,  dass  der  Oehalt  an  Corydalin  in 
den  Knollen  von  CorydaUs  cava  ein  schwankender  ist. 

Das  als  Ausgangsmaterial  fOr  die  nachstehenden  Versuche  be- 
nutzte Corydalin  bildete  farblose,  prismatische  Krystalle,  welche  bei 
134 — 135^  C.  schmolzen.  Die  Analysen  des  exsiccatortrockenenMateriales 
ergaben  folgende  Daten: 

1.  0,2306  g  Substanz  lieferten  0,6062  g  C0>  und  0,1575  g  H*0. 

2.  0,2420  g        „  „        0,6325  g  CO*    „    0,1664  g  WO. 

3.  0,2445  g  „  n  ni^  Dumas  8,6  ccm  Stickstoff  = 
7,55  ccm  auf  0^  und  760  mm  Druck  reduziert 

Gefunden:  Berechnet  für  C»H*7N0« 

1.  2.         3. 

C.  71,66      71,29      —  71,54 

H.    7,60       7,64       —  7,32 

N.     —  —       3,87.        ,  3,79. 

Salze  des  Corydalins. 

Von  den  Salzen  des  Corydalins  sind  bereits  mehrere  von  Freund 
und  Josephi,  von  Ziegenbein,  sowie  von  Dobbie  und  Lauder 
untersucht  worden. 

Ich  habe  die  Darstellung  einiger  derselben  wiederholt,  einerseits 
um  gewisse  Differenzen  in  den  diesbezüglichen  Angaben  aufzuklären, 
andererseits,  um  diese  Salze  weiterhin  auch  mit  den  später  zu  be- 
schreibenden Salzen  des  inaktiven  Corydalins  vergleichen  zu  können. 

Im  allgemeinen  sind  die  Salze  des  Corydalins  mit  starken  Säuren 
leicht  und  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  zu  erhalten,  mit  Ausnahme 
des  salzsauren  und  des  schwefelsauren  Corydalins,  welche  nur  schwierig 
im  krystallinischen  Zustande  darstellbar  sind. 

Salzsaures  Corydalin.  Bei  dem  Verdunsten  einer  salzsäure- 
haltigen, wässrigen  Lösung  der  Base  (nach  den  Angaben  von  Freund 
und  Josephi')  erhielt  ich,  ebenso  wie  Ziegenbein,  nur  einen  gelb- 
lichen Firnis,  der  keine  Neigung  zur  Krystallisation  zeigte. 

Ich  versuchte  daher,  das  salzsaure  Salz  in  der  Weise  zu  bereiten, 
dass  ich  trocknes  Chlorwasserstoffgas  in  eine  ätherische  Lösung  des 
Corydalins  einleitete.  Bereite  ohne  dass  das  Einleitungsrohr  in  die 
ätherische  Lösung  hineintauchte,  schied  sich  sofort  ein  feiner,  weisser 

1)  Dieses  Archiv  1896,  494. 

^  Annalen  der  Chemie  277,  S.  7. 
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Niederschlag  aus,  der  sich  am  Boden  des  Glefässes  ansammelte,  alsbald 
jedoch  sich  in  öUge  Tröpfchen  verwandelte  und  sich  bei  dem  Um- 
schwenken des  Kolbens  als  eine  dicke,  blassgelbe,  ölartige  Flüssigkeit 
absetzte.  Ich  Hess  dieses  Produkt  24  Stunden  an  einem  kalten  Orte 
stehen,  ohne  jedoch  eine  Elrystallisation  zu  erzielen. 

Durch  Zusatz  von  06%igem  Alkohol  entstand  dagegen  eine 
klare  Lösung,  die  bei  längerem  Stehen  weisse,  mikrokroskopisch  kleine 
Krystalle  ausschied. 

Das  stark  saure,  eigentümlich  dicke  Filtrat  von  diesen  Krystallen 
gab,  trotz  des  Stehens  an  einem  kalten  Orte,  w&hrend  vier  Wochen, 
keine  weitere  Erystallisation,  enthielt  jedoch  die  Hauptmenge  des  an- 
gewendeten Corydalins,  welche  durch  Fällen  mit  Alkali  leicht,  wieder 
zurückzugewinnen  war. 

Da  ich  besorgte,  dass  die  so  erhaltenen  Krystalle  sich  in  die 
frühere  ölige  Flüssigkeit  zurückverwandeln  möchten,  wurden  sie  auf 
dem  Filter  mit  wenig  067oiRem  Alkohol  ausgewaschen  und  durch 
Pressen  zwischen  Filtrierpapier  getrocknet. 

Die  getrockneten  Krystalle  schmolzen  bei  280—240^.  Die  Analyse 
derselben  ergab  aber  keine  befriedigenden  Resultate.  Daher  nahm  ich 
eine  Reinigung  dieses  Salzes  nach  den  Angaben  von  Freund  und 
Joseph!^)  vor,  indem  ich  dasselbe  in  wenig  Wasser  löste,  um  es  aus 
diesem  umzukrystallisieren.  Die  Lösung  schied  nach  mehrtägigem 
Stehen  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  kleine  Krystalle  aus.  Ein 
Teil  des  Salzes  wurde  auch  hierbei  als  ölige  Tropfen  abgeschieden, 
die  jedoch  beim  Berühren  mit  einem  Glasstabe  krystallinisch  erstarrten. 

Freund  und  Josephi^)  geben  an,  dass  das  salzsaure  Gorydalin, 
in  wenig  Wasser  gelöst,  sich  bei  längerem  Stehen  in  Form  von  vier- 
seitigen, dui^ch  ein  Doma  abgeschlossenen  Säulen  ausscheidet,  welche 
oftmals  Verwachsungen  zeigen.  Das  aus  Wasser  umkrystallisierte  Salz 
soll  nach  diesen  Forschem  zwei  Mol.  Krystallwasser  enthalten,  welche 
durch  Trocknen  bei  100^  nicht  ausgetrieben  werden  können.  Ziegen- 
bein  konnte  das  Corydalinhydrochlorid  dagegen  überhaupt  nicht  im 
krystallisierten  Zustande  erhalten. 

Da  ich  mich  durch  obigen  Versuch  mit  dieser  zu  dem  gewünschten 
Ziele  führenden  Darstellungsmethode  vertraut  gemacht  hatte,  stellte 
ich  eine  grössere  Quantität  derselben  dar.  Zu  diesem  Zwecke  ging 
ich  von  2  g  Gorydalin  aus,  die  ich  in  80  ccm  Aether  löste. 

Beim  Einleiten  von  Ghlorwasserstoff  schied  sich  bei  diesem 
Versuche  das  Salz  sofort  als  eine  zähe,  nur  teilweise  krystaUinische, 


1)  Annalen  der  Chemie  277,  S.  7. 
<)  Annalen  der  Chemie  277,  S.  7. 
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grttDliche  Masse  ans,  welche  an  der  Wandung  des  Ge^ses  anhaftete. 
Anch  nach  zwOlfstttndigem  Stehen  wurde  die  Masse  nicht  fest;  der 
Aether  wurde  daher  ahgegossen  und  das  salzsaure  Corydalin  durch 
Erwärmen  in  96%igem  Alkohol  gelöst.  Nach  weiterem  zwölfstUndigem 
Stehen  üher  einer  Kftltemischung  schieden  sich  vierseitige  Elrystalle  aus. 
Diese  wurden  gesammelt  und  ein  Teil  derselben  direkt  zur  Analyse 
benutzt,  während  der  Kost  durch  ümkrystallisieren  aus  Wasser  einer 
Beinigung  unterzogen  wurde. 

Analyse  des  aus  Alkohol  umkrystallisierten  Salzes. 

Das  Salz  wurde  einige  Zeit  zwischen  Filtrierpapier  gepresst. 
I.  0,1842  g  Substanz  verloren  im  Exsiccator  getrocknet  0,0102  g  and 
bei  lOQO  schliessUch  0,0182  g  =  9,88%. 

II.  0,1660  g  der  bei  100^  getrockneten  Substanz  ergaben  0,0606  g  AgCi, 
m.  0,1876  g  Substanz  verloren  bei  100^  getrocknet  0,0174  g  »  9,27%. 
lY.  0,1702  g  der  bei  lOOO  getrockneten  Substanz  ergaben  0,0691  g  AgCl 
=  0,0147  ga  =  8,64%. 
Berechnet  für  das  wasserfreie  Salz  Gefunden: 

C«HWN0*HC1  IL  IV. 

Cl  »  8,77.  8,63.         8,64. 

Berechnet  f  ür  C"  H"  NO*  HCl  +  2  H«0 
H«0  =  8,16%. 

Unter  Berücksichtigung  der  ermittelten  Trockenverluste:  9,88% 
nnd  9,27%,  der  Nichttibereinstimmung  dieser  beiden  Werte  mit  einer 
theoretischen  Quantität  Wasser  (2  Mol.  -  8,15%;  8  Mol.  -  11,76%), 
sowie  endlich  der  Thatsache,  dass  das  später  zu  beschreibende,  aus 
Wasser  umkrystallisierte  salzsaure  Corydalin  seine  2  Mol.  Krystall- 
wasser  weder  bei  100^  noch  bei  110^  abgiebt,  lag  die  Vermutung  nahe, 
dass  dieser  Gewichtsverlust  des  salzsauren  Corydalins  nicht  durch 
Eiystallwasser,  sondern  durch  sogenannten  Krystallalkohol  bedingt  sei. 

Diese  Annahme  hat  sich  in  der  That  bei  näherer  PrtLfiing  der 
fraglichen  Krystalle  bestätigt.  Die  ermittelten  Daten  führen  zu  der 
Formel  C"H«^NO*  +  C«H*  •  OH. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  2.  C»H« NO«,  Ha  +  C«H»  .  OH 

C«H».OH     9,68       9,27.  11,08. 

Die  Differenz  der  gefundenen  und  der  berechneten  Werte  findet 
eine  Erklärung  in  der  leichten  Zersetzbarkeit  dieses  Salzes. 

Analyse  des  aus  Wasser  umkrystallisierten  Salzes. 
Das  Salz  wurde  yor  der  Analyse  zwischen  Filtrierpapier  getrocknet. 

I.  0,2718  g  Substanz  verloren,  im  Exsiccator  getrocknet,  nur  0,0066  g 
H>0',  dieser  Verlust  blieb  auch  bei  dem  Trocknen  des  Salzes  bei  100<>  und 
auch  bei  110<>  konstant. 
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n.  0»2662  g  der  bei  lOQO— llO«  getrockneten  Substanz  lieferten 
0,0860  g  AgGL 

m.  0,1978  g  Substanz  verloren  im  Trockenschrank  bei  lOOO  0,0025  g 
HK>;  dieser  Verlust  blieb  auch  bei  110<^  konstant. 

IV.  0,1953  g  der  bei  lOO»— 110»  getrockneten  Substanz  lieferten 
0,0675  g  AgCl. 

Berechnet  für  Gefunden: 

C»H«NO« .  HCl  +  2  EPO  ü.  IV. 

Gl  =  8,04.  8,23.  8,43. 

Diese  Daten  stehen  im  Einklang  mit  den  bezüglichen  Angaben 
von  Freund  und  Josephi  (1.  c). 

Das  bromwasserstoffsanre  Corydalin:  C"H"NO**HBr, 
das  jodwasserstoffsaure  Corydalin:  C"BP''N0*  •  HJ,  und  das 
salpetersaure  Corydalin:  C** BP' NO*  •  HNO',  stellte  ich  nach  den 
Angaben  von  Ziegenbein  dar.  Die  von  mir  gewonnenen  Eesultate 
bestätigten  vollkommen  die  diesbezüglichen  Daten. 

Corydalin-Goldchlorid:  (C«^H«'NO*HCl)*AuCl».  Ziegen- 
bein (1.  c)  hat  dieses  eigentümliche  Doppelsalz  zuerst  rein  dargestellt 
und  näher  charakterisiert;  er  giebt  an,  dass  beim  Zusatz  von  Gold- 
chloridlösung zu  wässeriger,  Salzsäure  enthaltender  CorydaUnlGsung  wohl 
zunächst  ein  normales  Corydalin-Goldchlorid  abgeschieden  wird,  welches 
aber  sehr  bald  eine  Veränderung  erleidet  und  durch  Umkrystallisieren 
aus  Alkohol  in  eine  Verbindung  von  anormaler:  (C"H^'NO*HCl)*AuCl", 
aber  konstanter  Zusammensetzung  übergeht. 

Da  dieses  Verhalten  ein  sehr  auffälliges  und  ein  bisher  nur  bei 
sehr  wenigen  Alkaloiden  beobachtetes  ist,  so  schien  es  mir  von  Interesse 
zu  sein,  diesen  Versuch  zur  Kennzeichnung  des  naturellen  Corydaliofi 
und  zur  Differenzierung  desselben  von  dem  i-Corydalin  zu  wiederholen. 

Eine  salzsaure,  wässerige  Lösung  von  Corydalin  wurde  zu  diesem 
Zwecke  mit  überschüssiger  Goldchloridlösung  gefällt  und  der  hellgelbe 
Niederschlag  aus  salzsäurehaltigem  Alkohol  umkrystallisiert.  Ans 
dieser  Lösung  wurden  Rosetten  von  hellroten  Nadeln  erhalten,  die  bei 
207^  schmolzen,  ein  Schmelzpunkt,  welcher  mit  dem  von  Ziegenbein 
für  dieses  Goldsalz  angegebenen  übereinstimmt. 

I.  0,1816  g  der  bei  lOOO  getrockneten  Substanz  verloren  0,0016  g  HW. 
II.  0,2964  g  der  bei  100^  getrockneten  Substanz  verloren  0,0034  g  H>0. 
m.  0,2930  g  getrockneter  Substanz  lieferten  0,0525  g  Au  =  17,92%  Au. 
IV.  0,1800  g  getrockneter  Substanz  wiurden  mit  einer  konzentrierten 
Lösung  chlorfreien  Natrium-Karbonats  etwa  fünf  Minuten  gekocht,  das  aus- 
geschiedene Qold  abfiltriert  und  das  Fütrat  mit  Silbernitratlösung  gefWt. 
Diese  Menge  ergab  0,1221  g  AgCl. 

V.  Das  ausgeschiedene  Gold  von  IV.  wog  0,0319  g  =»  17,72%  Au. 
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Berechnet  für  Gefunden: 

(CaHWNO*HCl)«AuCl»  L     '          IL 

Au  =  17,74  17,92;           17,72 

Cl  =  16,82.  16,74. 

Obige  Resultate  bestätigen  daher  yollkommen  die  Angaben  von 
Ziegenbein. 

Saures  schwefelsaures  Corydalin:  C^ff^NO*  •  H*SO* 
+  4H^.  Ein  wasserfreies,  saures  schwefelsaures  Corydalin  von  der 
Formel  C"H"NO*  •  H*SO*(?)  ist  von  Wicke  ^)  dargesteUt  worden. 

Dobbie  und  Länder^  geben  dagegen  an:  The  hydrochloride 
and  sulphate  are  difficult  to  crystallize  on  account  of  the  tendency  of 
their  Solutions  to  become  gummy.  Freund  und  Josephi,  sowie 
Ziegenbein  machen  in  Bezug  auf  dieses  Salz  keine  Angaben. 

Ich  versuchte  zunächst  das  Salz  durch  direktes  Auflösen  der  Base 
in  verdünnter  erwärmter  Schwefelsäure  darzustellen.  Die  Erystallisation 
vollzog  sich  aber  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  nur  sehr  langsam. 
Nur  auf  der  Oberfläche  und  an  den  Wandungen  des  Qefässes  waren 
einige  Eryställchen  zu  bemerken.  Der  Kälte  ausgesetzt,  verwandelte 
sich  die  Flüssigkeit  in  eine  gelbUchweisse  Gallerte,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  bei  gelindem  Erwärmen  wieder  flüssig  wurde.  Als 
ich  jedoch  dieser  Flüssigkeit  etwas  verdünnten  Alkohol  zusetzte  und 
die  Lösung  im  Exsiccator  zwei  Tage  stehen  liess,  resultierten  gut  aus- 
gebildete, säulenförmige,  zu  Rosetten  angeordnete,  durchsichtige  Krystalle. 

Bei  100<>  getrocknet  verloren  sie  ihren  KrystallwasBergehalt  unter 
Gelbfärbung. 

1.  0,1290  g  Substanz  verloren  über  Schwefelsäure  bei  lOO^  getrocknet 
0,077  g  BK>. 

IL  0,1128  g  trockener  Substanz  ergaben  0,0559  g  BaSO«. 

Berechnet  für  C«  H«  NO*  •  H«  SO*  +  4  H«0  Gefunden : 

H«0  =  13,36%.  13,72%. 

Berechnet  für  wasserfreie  Substanz  Gefunden: 

CaH«N0* .  BISO* 
IPSO*  =»  20,98%.  20,84%. 

Corydalin  -  Platinchlorid:  (C"H*TNO*HCl)'PtCl*.  üeber 
dieses  Doppelsalz  beflndet  sich  weder  eine  Angabe  in  den  Arbeiten 
von  Freund  und  Josephi,  noch  in  denen  von  Ziegenbein.  Nur 
Dobbie  und  Lauder')  haben  dieses  Salz  dargestellt  und  analysiert. 


1)  Annalen  der  Chemie  137,  274. 

*)  Journal  Ghem.  Society  1882.    Gorydaline  Part  I.  Vol.  61,  p.  246. 

^  Journal  Chem.  Society  1892.    Vol.  61,  S.  247. 
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Es  schien  mir  wünschenswert  zu  sein,  das  Salz  selbst  darzu- 
stellen, am  seine  Eigenschaften  mit  dem  später  zu  erwähnenden 
Doppelsalz  des  inaktiven  Corydalins  yergleichen  zu  können. 

Beim  Zosatz  von  Platinchloridlösnng  im  Ueberschuss  zu  einer  er- 
wärmten, Salzsäuren,  wässerigen  Lösung  des  Corydalins  fiel  ein  gelber, 
flockiger  Niederschlag  aus,  der  sich  beim  Kochen  auf  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Salzsäure  wieder  auflöste. 

Beim  Erkalten  schied  sich  das  Doppelsalz  als  mikrokrystallinischer 
Niederschlag  von  gelber  Farbe  wieder  aus.  Diese  Krystalle  schmolzen 
bei  227^ 

0,1386  g  der  getrockneten  Substanz  lieferten  0,0236  g  Pt 

Berechnet  f&r  (C«H«NO*HCl)«PtCl*  Gefunden 

Pt=  17,09%  16,96%. 

Rhodanwasserstoffsaures  Corydalin:  C^H^'NO*  •  HCNS. 
Es  schien  mir  wünschenswert  zu  sein,  dieses  Salz  darzustellen,  um  es 
mit  dem  später  zu  beschreibenden  rhodanwasserstoffsauren  i- Corydalin 
vergleichen  zu  können. 

Die  Bildung  des  rhodanwasserstoffsauren  Corydalins  erfolgt  nur 
schwierig  beim  Erwärmen  der  freien  Base  mit  wässeriger  Rhodan- 
wasserstoffsäure.  Der  Prozess  verläuft  aber  glatt,  wenn  man  die 
Säure  zu  einer  alkoholischen  Corydalin -Lösung  zufügt. 

Aus  dieser  Flüssigkeit  krystallisiert  das  Salz  in  Form  von 
Säulen,  die  der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt,  sich  rasch  grünlich- 
gelb färben.    Die  getrockneten  Elrystalle  schmelzen  bei  206^ 

I.  0,1360  g  Substanz  verloren  bei  100®  getrocknet  0,0006  g  H>0. 
n.  0,1436  g  getrockneter  Substanz  verbrauchten  3,3  ccm  Vio  N.  AgNO*- 
Lösung  und  ergaben:  0,0363  g  Ag. 

Berechnet  für  C^H^NO*  •  HCNS  Gefunden 

HCNS=  13,79%  13,80%. 

Dehydrocorydalin  -  Hydrojodid:  C**H"NO*HJ  +  2H*0- 
Um  dieses  Salz,  welches  als  Ausgangsmaterial  für  die  späteren  Re- 
duktionsversuche diente,  darzustellen,  verfuhr  ich  nach  den  Angaben 
von  Ziegenbein  in  folg^der  Weise: 

I.  Ich  erhitzte  10  g  Corydalin  vom  Schmelzpunkt  135®  in  zwei 
Druckflaschen  mit  je  10  g  Jod  und  200  cc  Alkohol  von  96%  drei 
Stunden  im  Wasserbade. 

Die  gebildeten  Perjodide  wurden  mit  Natrium-Thiosulfatlösung 
und  etwas  Natriumkarbonat  behandelt,  in  Alkohol  gelöst  und  der 
Krystallisation  überlassen;  die  von  den  Peijodiden  getrennte  alkoholische 
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Flüssigkeit   wurde  auf  dem  Wasserbade  bis   zam  Sieden   erhitzt  und 
tropfenweise  Natrium -Thiosnlfatlösung  zugesetzt. 

In  beiden  Fällen  resultierten  aus  den  braungefärbten  Lösungen 
rotbraune  Krystalle,  die  nach  dem  Sammeln  und  Auswaschen  mit 
wenig  Alkohol  durch  mehrmalige  Umkrystallisation  schliesslich  zitronen- 
gelbe, glänzende  Nadeln  ergaben. 

n.  Da  ich  vermutete,  dass  die  Zeitdauer  des  Erhitzens  bei 
diesem  ersten  Versuche  zu  lang  gewählt  worden  war,  stellte  ich  Ver- 
suche mit  zweistündigem  Erhitzen  an,  wobei  in  der  That  bessere  Re- 
sultate erzielt  wurden. 

Nach  diesem  abgeänderten  Verfahren  habe  ich  grosse  Quantitäten 
von  Dehydro- Corydalin -Hydrojodid  als  Ausgangsprodukt  zur  Dar- 
stellung von  inaktivem  Corydalin  dargestellt  und  dabei  beobachtet, 
dass  die  besten  Resultate  durch  ein-  bis  zweistündiges  Erhitzen  unter 
Verwendung  von  völlig  rein  weissem  Corydalin  und  überschüssigem 
Jod  in  alkoholischer  Lösung  erzielt  werden. 

Die  hierbei  gebildeten  PerJodide,  die  nach  dem  Erkalten  auf  dem 
Boden  der  Flasche  als  eine  rotbraune  Masse  festsitzen,  sind  behufs 
weiterer  Verarbeitung  in  Alkohol  zu  lösen.  Diese  Lösung  ist  mit 
wenig  Natriumcarbonat  and  alsdann  mit  Natriumthiosulfatlösung  bis  zur 
eintretenden  blassgelben  Färbung  zu  versetzen.  Die  Mutterlauge  wird 
ebenso  behandelt. 

Auf  diese  Weise   resultieren  schöne,  zitronengelbe  Nadeln,   die 
bei  starker  Vergrösserung  mit  der  Lupe  sich  als  glänzende,  häufig  zu    «? 
Rosetten    angeordnete,    durchscheinende,    prismatische    Säulen   kenn- 
zeichnen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Angaben  Ziegenbeins  fand  ich,  dass 
sich  das  Salz  verhältJiismässig  leicht  in  heissem  Wasser  auflöste,  be- 
sonders auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure.  In  seinen  sonstigen 
Eigenschaften  und  in  seiner  Zusammensetzung  entspricht  das  von  mir 
dargesteUte  jodwasserstoffsaure  Dehydro -Corydalin  den  Angaben  von 
Ziegenbein. 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Resultate: 

I.  0,4144  g  Substanz  wurden  über  Schwefelsäure  getrocknet,  verloren 
aber  auf  diese  Weise  nichts  an  Gewicht. 

II.  0,4144  g  Substanz  verloren  bei  mehrtägigem  Erhitzen  im  Wasser- 
trockenschrank  nichts  an  Gewicht:  im  Trockenschrank  auf  einige  Grade  höher 
als  100<>  erhitzt,  verlor  diese  Quantität  0,0280  g  HK). 

m.    0,1894  g  getrockneter  Substanz  ergaben  0,0960  g  Ag  J. 

lY.  0,1929  g  getrockneter  Substanz  wurden  mit  Bleichromat  unter  Vor- 
lage je  einer  reduzierten  Kupfer-  nnd  Silberspirale  verbrannt  und  ergaben 
0^73  g  CO«  und  0,0890  g  IPO. 
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Berechnet  für  CaH»N0*HJ  +  2IP0 

Gefunden 

HsO  =  6,80% 

6,77%. 

Berechnet  für  wasserfreie  Substanz 

Gefunden 

CaH»NO* .  HJ 

J  =  26,76% 

26,85% 

C  =  53,65„ 

53,34  „ 

H=  4,87,, 

5,13,, 

Reduktion  des  Dehydro -Corydalins. 

Darstellung  von  inaktivem  Corydalin. 

Diese  Base  ist  bereits  in  kleiner  Menge  von  H.  Ziegenbein 
(1.  c.)  dargestellt  und  als  „Reduziertes  Dehydro -Corydalin^  bezeichnet 
worden. 

Zur  Grewinnung  dieses  Reduktionsproduktes  suspendierte  ich  zu- 
nächst nach  den  Angaben  von  Ziegenbein  eine  Probe  Aceton-Dehydro- 
Corydalin  in  Wasser,  fügte  verdünnte  Schwefelsäure  und  Zinkpulver 
hinzu  und  liess  dieses  Gemisch  auf  dem  Wasserbade  unter  zeitweiligem 
Zusatz  von  Schwefelsäure  oder  Zinkpulver  stehen.  Die  blassgelbe 
Lösung  wurde  hierauf  von  dem  überschüssigen  Zink  abfiltriert  und 
mit  starker  Natronlauge  versetzt,  um  das  anfangs  ausgeschiedene 
Zinkhydroxyd  wieder  zu  lösen.  Der  gebildete  Niederschlag,  von  redu- 
zierter Base  herrührend,  war  nur  schwierig  von  der  Lauge  zu  trennen; 
Niederschlag  und  Lauge  wurden  daher  in  einen  Scheidetrichter  ge- 
gossen und  die  Base  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten 
des  letzteren  wurde  der  Rückstand  aus  Alkohol  umkrystallisiert 

Die  Ausbeute  an  reduzierter  Base  war  jedoch  bei  diesem  Ver- 
suche nicht  zufriedenstellend,  ich  bemühte  mich  daher,  auf  einfachere 
und  ergiebigere  Weise  zu  derselben  zu  gelangen. 

Eine   Probe   Dehydro- Corydalin -Hydrojodid    wurde    zu    diesem 
Zwecke  in  Wasser   suspendiert,   sodann  verdünnte  Schwefelsäure  und 
granuliertes  Zink,    welches  zuvor  mit  etwas  Platinchlorid -Lösung  an- 
geätzt  war,   allmählich   zugesetzt.    Nach  sechsstündigem  Stehen   auf 
dem  Wasserbade  (unter  Zusatz  von  etwas  Alkohol,  um  das  Schäumen 
zu  beseitigen),   filtrierte  ich  das  überschüssige  Zink  von  der  Lösung 
die  immer  noch  etwas  gelblich  gefUrbt  war,   ab,    übersättigte  sie  mit 
starker  Natronlauge  und  schüttelte  sie,  wie  bei  dem   vorhergehenden 
Versuche,  dreimal  mit  Aether  aus.    Diese  Darstellungsweise  liess  jedoch 
in  Bezug  auf  die  Ausbeute  ebenfalls  viel  zu  wünschen  übrig. 

Eine  andere  Probe  wurde  daher  während  zwei  Wochen  der  Ein- 
wirkung des  naszierenden  Wasserstoffs  in  der  Kälte  überlassen.     Auf 
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diese  Weise  wurde  eine  vollständig  farblose  Lösung  erhalten,  die  dieses- 
mal  mit  Ammoniak  (anstatt  wie  bei  den  ersten  Versuchen  mit  Natron- 
lauge) gefällt  wurde. 

Die  Ausbeute  war  bei  diesen  Versuchen  gut.  Das  Reaktions- 
produkt,  aus  Alkohol  umkrystallisiert,  lieferte  durchsichtige  prismatische 
Krystalle,  die  bei  185^  schmolzen. 

Bei  der  weiteren  Darstellung  dieser  Base  in  grösserem  Umfange 
hat  sich  folgendes  Verfahren  als  zweckmässig  erwiesen. 

In  einem  Kolben  von  drei  bis  vier  Liter  Inhalt  löse  man  10  g 
Dehydro -Corydalin-Hydrojodid  in  unge&hr  einem  Liter  Wasser  unter 
Zusatz  von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure,  und  nötigenfalls  von  etwas 
Alkohol  auf.  Sodann  wird  angeätztes  granuliertes  Zink  zu  der  auf 
dem  Dampfbade  stehenden  heissen  Lösung  zugefügt,  um  eine  lebhafte 
Wasserstoffentwickelung  zu  erzeugen.  Lässt  die  Wasserstoffentwickelung 
nach,  so  setzt  man  abwechselnd  mehr  Zink  oder  Schwefelsäure  zu, 
eventuell  auch  etwas  Wasser,  um  eine  gleichmässige  Gasentwickelung 
herbeizuführen. 

Nach  dem  ein-  bis  zweistündigen  Stehen  nimmt  die  Lösung  unter 
diesen  Bedingungen  eine  vollständig  farblose  Beschaffenheit  an.  Das 
überschüssige  Zink  entfernt  man  durch  Abfiltrieren.  Beim  Eingiessen 
des  sauren  Filtrats  in  eine  gut  abgekühlte,  starke  Ammoniaklösung 
scheidet  sich  die  Base  in  weissen  Flocken  ab,  die  sich  beim  Um- 
schwenken zusammenballen  und  dann  leicht  von  der  Flüssigkeit  ge- 
trennt werden  können. 

Die  Base  wird  zur  ümkrystallisation  in  Alkohol  gelöst.  Die 
Mutterlauge,  die  jedoch  nur  noch  sehr  wenig  von  der  Base  enthält^ 
wird  auf  dem  Dampfbade  eingeengt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt. 

i-CorydaUn  ist  geschmacklos  und  bei  weitem  lichtbeständiger 
als  das  naturelle  Gorydalin. 

Bestimmung  des  Drehungs-Vermögen  des  inaktiven 

Corydalins. 

um  das  Drehungs- Vermögen  des  Corydalins  zu  bestimmen, 
lösten  Freund  und  JosephiO  0,9828  g  Substanz  in  15  ccm  Chloro- 
form: diese  Lösung  lenkte  in  einem  Zweidezimeter-Rohr  den  polarisierten 
Lichtstrahl  um  39,38^  (Mittel  von  10  Ablesungen)  nach  rechts  ab. 

Daraus  berechnet  sich 

Hd   =  +300,1^ 


1)  Amutlen  der  Chemie  277,  S.  7. 
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In  ähnlichem  Weise  löste  ich  0,6000  g  der  reinen  Base  in  13,1784  g 
Chloroform.  Im  Laurent'schen  Polarisationsapparate  zeigte  sich 
jedoch  diese  Lösung  vollständig  inaktiv. 

Zar  Elementaranalyse  wnrden  nur  gut  ausgebildete  farblose  Erystalle 
verwendet: 

I.  0,2227  g  der  im  Exsiccator  getrockneten  Sabstanz  lieferten  0,5874  g  CO' 
and  0,1483  g  HSQ. 

n.  0,2142  g  der  im  Exsiccator  getrockneten  Sabstanz  lieferten  0,5630  g  CO* 
and  0,1438  g  H^O. 

Berechnet  für  C»H"NO*  ,  Gefanden 

C  =  71,64%  71,89%    71,64% 

H=  732,,  7,40,,      7,40  „ 

Salze  des  inaktiven  Corydalins. 

Das  i- Gorydalin  liefert  mit  Säuren  sehr  gut  krystallisierte  Salze. 
Sie  krystallisieren  im  allgemeinen  schneller,  leichter  und  besser  als 
diejenigen  des  naturellen  Corydalins. 

Salzsaures  i-Corydalin:  C2»H«^NO*HCl  +  2H^O.  Das  salz- 
saure  Salz  erhält  man  beim  Auflösen  der  Base  in  erwärmtem,  salzsäure- 
haltigem  Wasser.  Es  krystallisiert  sofort  in  stark  lichtbrechenden 
prismatischen  Krystallen  aus  und  verwittert  sehr  leicht  beim  Trocknen 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur. 

Beim  Trocknen  bei  100*  nimmt  das  Salz  eine  geringe  gelbe 
Färbung  an  unter  Verlust  seines  Krystallwassers. 

Der  Schmelzpunkt  des  bei  100*  getrockneten  Salzes  lag  bei  230* 
bis  240*;  bei  dieser  Temperatur  trat  gleichzeitig  Braunfärbung  ein. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 

L  0,2032  g  Sabstanz  verloren  bei  100^  0,0139  g  HK). 
n.  0,1582  g  Sabstanz  verloren  bei  lOO«  0,0108  g  H^O. 
in.   0,1893  g  getrockneter  Sabstanz  gaben  0,0644  g  AgCl. 

Berechnet  für  Gefunden : 

(?»HW  NO*  HCl  +  2  H«0  I.  IL 

H,0  =  8,16%.  6,83%  6,79% 

Berechnet  für  wasserfreie  Sabstanz 

C^^H^NG^HCl  III. 


Cl  =  8,75  %  8,76 


a 

»• 


Das  salzsaure  Salz  des  inaktiven  Corydalins  besitzt  nach  diesen 
Resultaten  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  aus  Wasser  um- 
krystallisierte  Salz  des  naturellen  Corydalins,  unterscheidet  sich  jedoch 
durch  die  leichtere  Oewinnungsweise,  durch  die  leichte  Abgabe  des 
Krystallwassergehaltes   durch   Verwitterung  an   der  Luft,    die    voll- 
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ständige  Abgabe  desselben  dnrch  Erhitzen  bei  100^,  die  Krystallfonn 
und  endlich  durch  die  verhältnismässige  Schwerlöslichkeit  in  Wasser. 

Bromwasserstoffsaares  i-Corydalin:  C^'H^^NO^HBr.  Nach 
dem  Auflösen  der  Base  in  erwärmter,  verdünnter  Bromwasserstoffsäure 
schied  sich  das  Salz  beim  Abkühlen  in  kleinen,  weissen  Erystallen 
ans,  die  gegen  200®  unter  Zersetzung  schmolzen. 

Durch  mehrere  Analysen  des  frisch  dargestellten  Salzes  konstatierte 
ich,  dass  dasselbe  wasserfrei  ist. 

I.  0,2410  g  Substanz  verloren  0,0023  g  H>0. 

U.  0,1424  g         „  „        0,0009  g     „ 

m.  0,1244g         „  „        0,0010g     „ 

IV.  0,1262  g         „  ,        0,0011  g     „ 

In  dieser  Eigenschaft  stimmt  das  Salz  des  inaktiven  Ck)rydalins 
mit  dem  des  naturellen  überein.  Das  bromwasserstof&aure  i-Corydalin 
unterscheidet  sich  jedoch  von  dem  entsprechenden  Salze  des  naturellen 
Corydalins  durch  das  Löslichkeitsverhältnis  in  Wasser.  Während  das 
Salz  der  inaktiven  Base  sehr  schwer  löslich  ist,  löst  sich  das  des 
naturellen  Corydalins  verhältnismässig  leicht  in  Wasser  auf.  Letztere 
Verbindung  bildet  beim  Verdunsten  des  Wassers  rhombische,  licht- 
brechende Tafeln.  Das  bromwasserstoffsaure  i-Corydalin  scheidet  sich 
dagegen  sofort  aus  seiner  heissen  wässerigen  Lösung  in  Form  von  un- 
durchsichtigen, kleinen,  weissen  Krystallen  ab. 

I.  0,1261  g  getrockneter  Substanz  ergaben  0,0629  g  AgBr. 

Berechnet  für  CPE^^NO*  •  HBr  Gefunden: 

Br  =  17,77  %  17,98  %. 

Salpetersaures  i-Corydalin:  C^H^'NO*  •  HNO».  In  ähnlicher 
Weise,  wie  ich  das  salpetersaure  Corydalin  nach  den  Angaben  von 
Ziegenbein  dargestellt  habe,  bereitete  ich  dieses  Salz,  indem  ich  die 
Base  in  Alkohol  auflöste  und  vorsichtig  verdünnte  Salpetersäure  bis 
zur  schwach  sauren  Reaktion  zusetzte.  Ein  starker  üeberschuss  der 
Säure  ist  hierbei  zu  vermeiden.  Beim  Verdunsten  dieser  Lösung  erhielt 
ich  kleine,  gelbliche  Nadeln,  die  zu  büschelförmigen  Rosetten  angeordnet 
waren. 

Die  Analyse  derselben  zeigte,  dass  das  salpetersaure  i-Cörydalin 
keinen  Wassergehalt  besitzt. 

I.  0,1696  g  Substanz  verloren  bei  100^  erhitzt  0,0022  g  HSO. 

II.  0,1336  g  der  bei  100^  getrockneten  Substanz  ergaben  bei  der  Ver- 
brennung 0,2986  g  C0>  und  0,0796  g  H<0. 

Berechnet  für  CMIP^NO*  •  HNO»  Gefunden: 

C  =  61,14%  61,11% 

H=  6,62  „  6,46  „. 

Areh.  d.  Pharm.  CGXXXVI.  Bde.    S.  Heft.  16 
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Auch  dieses  Resultat  bestätigte  die  Richtigkeit  der  Formel: 
C22H87j^O*  für  das  inaktive  Corydalin. 

Das  Salpetersäure  Salz  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der 
naturellen  Base  durch  die  Krystallform.  Letzteres  bildet  glänzende, 
tafelförmige  Krystalle. 

Saures  schwefelsaures  i-Corydalin:  C"H*'NO*  •  H^  SO* 
+  2H^0.  Durch  Auflösen  von  i- Corydalin  in  erwärmter  verdünnter 
Schwefelsäure  wird  eine  farblose  Flüssigkeit  erhalten,  die  beim  Er- 
kalten sehr  schöne,  durchsichtige,  säulenförmige,  zu  Rosetten  angeoi*dnete 
Krystalle  ausscheidet.    Dieselben  erwiesen  sich  als  krystallwasserhaltig. 

Das  Salz  verliert  sein  Krystallwasser  bei  100^  und  nimmt  hierbei 
eine  gelbe  Farbe  an,  während  die  Krystalle  selbst  teilweise  in  ein 
gelbweisses  Pulver  zerfallen. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

I.  0,1044  g  Substanz  verloren  über  Schwefelsäure  und  schliesslich  im. 
Wassertrockenschrank  bei  95<^1000  getrocknet  0,0075  g  flSO. 

II.   0,1283  g  dieser  wasserfreien  Substanz  ergaben  0,0647  g  BaSCH. 

Berechnet  für  C«  H«? NO«  •  H^  SO*  +  2  H^O  Gefunden : 

H«0  =  7,16  %  H«0  =  7,18  %. 

Berechnet  für  wasserfreie  Substanz  Gefunden: 

CaaH^NO*  •  HSSO* 
HSSO*  =  20,98%  21,12%. 

Das  saure  schwefelsaure  i- Corydalin  ist  viel  leichter  in  krystal- 
linischem  Zustande  zu  erhalten,  als  das  korrespondierende  saure  schwefel- 
saure Salz  der  naturellen  Base. 

Die  Neigung,  gallertartig  zu  werden,  welche  Dobbie  und  Länder^) 
bei  dem  Sulfat  des  naturellen  Corydalins  beobachteten,  ist  bei  dem 
Sulfat  des  inaktiven  Corydalins  durchaus  nicht  vorhanden. 

Die  Krystalle  der  beiden  Verbindungen  besitzen  in  der  Form 
grosse  Aehnlichkeit;  die  des  naturellen  Corydalinsulfats  enthalten  aber 
4  Moleküle  Wasser,  während  das  saure  schwefelsaure  i-  Corydalin  nur  mit 
2  Molekülen  krystallisiert. 

i- Corydalin- Goldchlorid:  C^H^^NO^HQ  •  AuCl«  +  4H30. 
Zeigen  schon  die  vorher  beschriebenen  einfachen  Salze  des  i-Corydalins 
gewisse  Verschiedenheiten  von  denen  des  naturellen  Corydalins,  so  tritt 
diese  Verschiedenheit  ganz  besonders  bei  dem  Golddoppelsalz  zu  Tage. 
Während  das  Corydalin-Doppelsalz  orangerote  Nadeln  bildet,  die  zu 
Büscheln  angeordnet  und  verhältnismässig  schwer  löslich  sind,    bildet 


1)  Journal  Chem.  Society  1892.     „Corydaline  Part  P.    Vol.  61.    S.  246. 
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das  Goldsalz  der  inaktiven  Base  feine,  hellgelbe,  schön  ausgebildete 
Nadeln,  die  leicht  löslich  sind  und  mit  der  Lnpe  betrachtet,  Säulenform 
erkennen  lassen. 

Ich  stellte  dieses  Salz  in  ganz  derselben  Weise  dar,  wie  ich  das 
Ooldsalz  des  naturellen  Gorydalins  gewonnen  habe.  Der  gefällte  Nieder- 
schlag besitzt  eine  hellere  Farbe  als  der  des  naturellen  Gorydalins. 
Auch  war  femer  die  alkoholische  Lösung  des  Golddoppelsalzes  des 
i-Gorydalins  hellgelb  gefärbt,  während  die  des  Gorydalin-Goldsalzes 
einen  Stich  ins  rötliche  zeigte. 

Ein  anderer  Unterschied  zwischen  den  Golddoppelsalzen  der 
beiden  Gorydaline  macht  sich  in  dem  Verhalten  bei  erhöhter  Temperatur 
geltend.  i-Corydalin-Goldchlorid  verliert  unter  Braunfärbung  bei  100® 
sein  Krystallwasser,  wogegen  das  entsprechende  Salz  des  Gorydalins 
unverändert  bleibt,  da  es  kein  Krystallwasser  enthält. 

Die  Analyse  des  von  mir  dargestellten  Salzes  bestätigte  die  Re- 
sultate von  Ziegenbein  (1.  c.)-  Das  Salz  muss  jedoch  sofort  nach  der 
Darstellxmg  analysiert  werden,  da  es  beim  Aufbewahren  sein  Krystall- 
wasser teilweise  abgiebt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  beider  Goldsalze  weist  eine 
grosse  Verschiedenheit  auf.  i  -  Gorydalin  -  Goldohlorid  ist  ein  normales 
Salz  von  der  Formel  G"H"  NO*  •  HGlAuGl^  +  4  H»0,  wogegen  Gorydalin- 
Goldchlorid  ein  anormales  ist  von  der  Zusammensetzung  (G^^H^'NO* 
HCl)2AuGl». 

I.  0,2617  g  Substanz  verloren  bei  100  o  getrocknet  0,0238  g  H^O. 

Berechnet  fllr  CfflH«N0*HClAuCl«+4H«0  Gefunden: 

H«0  =  9,22  %  9,09  % 

II.   0,2820  g  der  bei  100  o  getrockneten  Substanz  hint erHessen  0,070  g  Au. 

III.  0,2617  g  der  bei  100«  getrockneten  Substanz,  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  naturelle  Gorydalin- Salz  dnrch  Kochen  mit  konzentrierter  Natrium- 
karbonatlösung behandelt,  lieferten  0,1976  g  AgCl  =  18,15  %  Gl. 

Berechnet  für  Gefunden: 
caH^^NO^  .  HGl AuGl»  +  4H«0 

H20=:  9,22%  9,09% 

Au  =  26,09,,  24,82,, 

Gl  =  18,18,,  18,lö„ 

i-Gorydalin-Platinchlorid:  (G*"H"NO*HGl)^PtGl*.  Dieses 
Salz  wurde  in  ganz  entsprechender  Weise  wie  das  früher  beschriebene 
Salz  des  naturellen  Gorydalins  dargestellt. 

Beim  Zusatz  von  Platinchloridlösung  im  Ueberschuss  zu  einer 
erwärmten  salzsauren  wässerigen  Lösung  des  inaktiven  Gorydalins  fiel 

16* 
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ein  weisslich -gelber  Niederschlag  aus,  der  sich  beim  Kochen  nach 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  wieder  auflöste.  Beim  Erkalten 
schied  sich  sofort  das  Doppelsalz  als  mikrokrystallinischer  Niederschlag 
wieder  aus. 

Die  zwei  Doppelsalze  zeigen  annähernd  den  gleichen  Schmelz- 
punkt.  Der  Schmelzpunkt  des  aktiven  Salzes  liegt  bei  227^,  während 
der  des  inaktiven  Corydalln- Platinsalzes  bei  230®  liegt.  Die  beiden 
Verbindungen  unterscheiden  sich  jedoch  dadurch,  dass  die  Farbe  des 
i-Corydalin- Platinsalzes  heller  gelb  ist,  als  die  des  naturellen  Cory- 
dalin- Platinsalzes.    Die  Zusammensetzung  beider  ist  dieselbe. 

0,1583  g  Substanz  hinterliessen  0,0273  g  Ft. 

Berechnet  für  (C»H« NO*  HCl)«  PtCl*  Gefunden : 

Pt  =  17,09%  17,24%. 

Rhodanwasserstoffsauresi-Corydalin:C**H"NO*-HCNS. 

Da  die  Möglichkeit  vorhanden  war,  dass  das  inaktive  Corjdalin 
aus  gleichen  Molekülen  rechts-  und  linksdrehendem  Corydalin  besteht, 
habe  ich  versucht,  dieses  inaktive  Corydalin  in  die  zwei  Komponenten 
zu  spalten. 

Es  ist  Davis^)  gelungen,  das  inaktive  Lupanin  mittelst  des 
rhodanwasserstoffsauren  Salzes  in  das  rechtsdrehende  und  in  das  links- 
drehende Lupanin  zu  spalten.  In  der  Hoffnung,  dass  sich  diese  Methode 
auch  bei  dem  inactiven  Corydalin  anwenden  Hess,  habe  ich  das  rhodan- 
wasserstoffsaure  Salz  der  i-£ase  dargestellt. 

Ich  versuchte  dasselbe,  ebenso  wie  früher  das  rhodanwasserstof- 
saure  Salz  des  naturellen  Corydalins,  durch  Einwirkung  von  wässeriger 
Rhodanwasserstoffsäui^e  auf  i- Corydalin  in  der  Wärme  darzustellen, 
aber  der  Versuch  ergab  ebensowenig  Krystalle  von  Ehodansalz  wie 
bei  der  isomeren  Base.  Durch  Zusatz  von  Rhodanwasserstoffsäure 
zu  einer  erwärmten  alkoholischen  Lösung  der  Base  scheidet  sich  jedoch 
das  Salz  sofort  beim  Abkühlen  der  Lösung  in  Form  von  durch- 
sichtigen, verwachsenen  Krystallen  aus.  Dieselben  besitzen  eine  grosse 
Aehnlichkeit  in  der  Krystallform  mit  denen  des  Salzes  des  aktiven 
Corydalins.  Beide  Salze  färben  sich,  dem  Licht  und  der  Luft  aus- 
gesetzt, grünlich. 

Da  diese  Krystalle  zu  Krusten  verwachsen  und  die  Flächen 
davon  nicht  scharf  ausgebildet  waren,  konnte  ich  keine  Differenz  in 
der  Krystallform  bemerken. 

Es  war  ferner  auch  kein  Unterschied  in  der  Farbe  der  erhaltenen 
Krystalle   wahrnehmbar.     Auch   beim   Umkrystallisieren   aus  Wasser 

1)  Dieses  Archiv  1897,  212. 
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konnte  von  Auslesen  eventuell  vorhandener  verschiedener  Ausbildungs- 
formen nicht  die  Eede  sein,  da  das  Salz  schwer  löslich  war  und  sich 
deshalb  nur  in  sehr  kleinen  Krystallen  ausschied. 

Spätere  Versuche  werden  lehren,  ob  mittelst  dieses  Salzes  bei 
Anwendung  von  grösseren  Quantitäten  des  Alkaloids  die  erwähnte 
Spaltung  überhaupt  möglich  ist. 

Das  Salz  erwies  sich  bei  der  Analyse  als  wasserfrei  und  schmolz 
bei  205  ^ 

I.    0,1590  g  Substanz  verloren  bei  lOOO  0,0003  g  H<0. 
II.    0,1587  g    getrockneter   Substanz   gebrauchten   zur  Titration  3,7  cc 
Vio  N.  AgNO^  und  das  gesammelte  AgCNS  ergab  0,0402  g  Ag. 

Berechnet  für  G^a  H»?  K  0«  •  HGNS  Gefanden 

HCNS  =  13,79%  13,79%. 

Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  inaktives  Corydalin. 

Nach  den  Angaben  von  Dobbie  und  Länder^  verbindet  sich 
das  naturelle  Corydalin  mit  einem  Molekül  Jodmethyl. 

Freund  und  Josephi*)  haben  diese  Untersuchungen  weiter  fort- 
gesetzt; sie  versuchten  das  freie  Methylcorydalin  durch  Behandlung 
des  Jodmethylats  mit  Kalilauge  darzustellen.  Dieser  Versuch  führte 
aber  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziel;  verwandelten  sie  aber  das  Jod- 
methylat  in  die  leicht  lösliche  Chlorverbindung,  fügten  Aetzkali  hinzu 
und  digerierten  einige  Stunden  auf  dem  Wasserbade,  so  voUzog  sich 
die  gewünschte  Reaktion. 

i-Corydalin-Jodmethylat:  C^^H^NO*- CH«J.  Es  erschien 
mir  wünschenswert,  die  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  inaktives 
Corydalin  zu  studieren,  um  festzustellen,  ob  diese  neue  Base  ebenso 
wie  das  naturelle  Corydalin  eine  tertiäre  Base  sei. 

Beim  Zusammenbringen  von  2  g  inaktiven  Corydalins  mit  über- 
schüssigem Jodmethyl  in  einer  gut  schliessenden  Druckflasche  war 
nach  einiger  Zeit  eine  Einwirkung  zu  konstatieren,  daran  erkennbar, 
dass  sich  gelbe  Krystalle  auf  der  Wandung  des  Gefässes  absetzten. 
Um  die  Einwirkung  zu  beschleunigen,  bez.  die  vollständige  Addition 
zu  erzielen,  erhitzte  ich  die  gut  zugebundene  Flasche  mit  ihrem  Inhalte 
im  Wasserbade  zwei  Stunden  lang.  Es  schieden  sich  hierdurch  gelblich 
weisse,  undurchsichtige  Krystalle  an  der  Wandung  der  Flasche  und 
eine  gelbe,  trübe  Masse  oben  auf  der  Flüssigkeit  aus. 


1)  Gorydaline  Part  I  Journal  Ghem.  Society  Vol.  61,  p.  248. 
3)  Annalen  der  Ghemie  277,  S.  8. 


•230  W.  H.  Martindale:  Corydalin. 

Das  überschüssige  Jodmethyl  wurde  alsdann  abdestilliert  und  der 
Rückstand  durch  Kochen  in  absolutem  Alkohol  gelöst.  Da  aber  die 
letzten  Anteile  sich  nicht  vollständig  lösten,  mussten  dieselben  mittelst 
ein  paar  Tropfen  Chloroform  zur  Lösung  gebracht  werden.  Aus  dieser 
Lösung  schieden  sich  gelblichweisse,  undurchsichtige,  öfter  rosetten- 
förmig  gruppierte  Krystalle,  neben  beigemengten  roten  Krystallen  von 
PerJodiden,  aus.  Diese  Krystallabscheidung  wurde  alsdann,  zur  Ent- 
fernung der  PerJodide,  in  absolutem  Alkohol  und  etwas  Chloroform 
gelöst  und  dui*ch  diese  Lösung  einige  Blasen  schwefliger  Säure  hindurch 
geleitet.  Die  anfänglich  bräunliche  Lösung  wurde  hierdurch  gelb  und 
ergab  bei  der  Krystallisation  reichliche  Mengen  von  durchsichtigen, 
säulenförmigen  Krystallen,  die  bei  185^  schmolzen.  Die  eingedampfte 
Mutterlauge  lieferte  weitere  Krystallisationen. 

Die  Analyse  der  Verbindung  ergab  folgende  Daten: 

I.  0,1371  g  Substanz  verloren  bei  100»  0,0025  g  iPO. 
U.  0,1644  g  Substanz  verloren  bei  lOOo  0,0024  g  £P0. 
III.   0,1620  g  getrockneter  Substanz  ergaben  durch  Fällung  mit  Silber- 
nitrat 0,0742  g  Ag  J. 

Berechnet  für  C22Ha7NO*  •  CHSJ  Gefanden: 

J  =  24,85%.  J  =  24,76%. 

i-Corydalin-Methylchlorid:  C^^H^'NO*  •  CH^Cl.  Um  die 
Chlorverbindung  aus  dem  i-Corydalin-Methyljodid  darzustellen,  wurden 
2  g  des  Methyljodids  im  pulverisierten  Zustande  mit  Wasser  aufgeschlämmt 
und  mit  frisch  gefälltem,  sorgfältig  ausgewaschenem,  überschüssigem 
Chlorsilber  unter  Umrühren  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Das  Filtrat 
von  dem  mit  heissem  Wasser  gut  ausgewaschenen  Silberjodid  und 
-Chloridniederschlage  teilte  ich  in  drei  Teile,  w^elche  ich  zur  Her- 
stellung von: 

A.  der  Chlorverbindung  im  krystallisierten  Zustande, 

B.  dem  Gold-Doppelsalze, 

C.  dem  Platin-Doppelsalze 
verwendete. 

i-Corydalin-Methylchlorid.  Nach  dem  Eindampfen  und  Stehen 
bei  niedriger  Temperatur  schieden  sich  aus  diesem  Teil  des  obigen 
I^iltrates  kleine  gelbliche  Nadeln  ab,  die  bei  der  Analyse  folgende 
Resultate  lieferten: 

I.  0,0740  g  Substanz  verloren  bei  100»  0,0080  g  H20. 
IL  0,0660  g  getrockneter  Substanz  ergaben  0,0225  g  AgCl. 

Berechnet  für  C22H27N0«CH«C1  Gefunden: 

Cl  =  8,48%.  Cl  =  8,43%. 
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i-Corydalin-Methylchlorid-Goldchlorid:  C*»H*''NO*CH«Cl 
•  AuOl*.  Der  Teil  B.  des  bei  der  Umsetzung  des  Methyljodids  mit 
Chlorsilber  erhaltenen  Piltrates  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert  und 
mit  überschüssiger  Goldchloridlösung  versetzt.  Der  hierdurch  erzeugte 
rotgelbe  Niederschlag  wurde  abgesaugt,  mit  etwas  Wasser  nachgewaschen 
and  in  erwärmtem  salzsäurehaltigem  Alkohol  gelöst.  Aus  dieser  Lösung 
erhielt  ich  das  Goldsalz  als  kleine,  glänzende,  dunkelrote  Krystalle, 
die  bei  170*^  — 172  ^  schmolzen. 

Die  Analyse  ergab  folgendes: 

1.  0,1330  g  Substanz  verloren  bei  100  ^  nichts  an  Gewicht. 
11.  0,1556  g  Substanz  hinterliessen  0,0424  g  Au. 

Berechnet  für  CsaRa'NO^  .  CH8C1  •  AuCl«  Gefunden: 

Au  =  27,29%.  Au  ==  27,24%. 

Das  entsprechende  Goldsalz  des  naturellen  Corydalin-Methylchlorid 
ist  nicht  dargestellt  worden. 

i-Corydalin.Methylchlorid-Platinchlorid:(C^^H«''NO*CH'* 
CD^PtCl*.  Der  Teil  C.  des  die  Chlorverbindung  des  i-Methylcorydalins 
enthaltenden  Filtrates  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Platin - 
Chloridlösung  im  üeberschuss  versetzt.  Es  entstand  hierdurch  ein 
blassgelber,  körnig  krystallinischer  Niederschlag,  der  den  Schmelz- 
punkt 222^  zeigte.  Das  Doppelsalz  ist  aus  Alkohol  krystallisierbar 
und  daraus  in  etwas  grösseren,  jedoch  immer  noch  mikrokrystallinischen 
Körnern  zu  erhalten. 

Das  entsprechende  Platinsalz  des  naturellen  Corydalin-Methyl- 
chlorid ist  nicht  dargestellt  worden.    Die  Analyse  gab  folgendes  Resultat: 

0,0936  g  der  bei  lOQo  getrockneten  Substanz  lieferten  0,0156  g  Pt. 

Berechnet  für  (C22H27NO*CH»Cl)2PtCl«  Gefunden: 

Pt  =  16,65%.  16,56%. 

Methyl-i-Corydalin:  C^2h26(qjj8)j^q4  ^iXgt  man  Aetzkali 
zu  der  Lösung  des  Corydalinmethylchlorids,  so  vollzieht  sich  nach  den 
Angaben  von  Freund  und  JosephiO  folgender  Prozess: 

C^H"N0*CH«C1  +  KOH  =  KCl  +  H^O  +  C^H*«(CH»)NO^ 

Das  leicht  lösliche  Chlormethylat  des  inaktiven  Corydalins  in 
derselben  Weise  behandelt,  verhält  sich  ganz  analog. 

Zur  Darstellung  der  freien  Base  wurden  2  g  i-Corydalinmethyl- 
jodid  im  pulverisierten  Zustande  mit  Wasser  aufgeschlämmt  und  hierauf 


1)  Annalen  der  Chemie  277,  S.  9. 
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mit  feuchtem  Ghlorsilber  anf  dem  Wasserbade  einige  Zeit  digeriert. 
Die  erzielte  Lösung  wurde  abfiltriert,  der  Rückstand  gut  nachgewaschen 
und  das  Filtrat  mit  Natronlauge  versetzt.  Es  entstand  hierbei  ein 
kleiner  flockiger  Niederschlag  der  freien  Base,  welchen  ich  durch 
Absaugen  getrennt  und  aus  absolutem  Alkohol  umkrystallisiert  habe« 
Durch  Eindampfen  und  Ausschütteln  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit 
Aether  erzielte  ich  weitere  Mengen  von  Methyl-i-Corydalin. 

Ein  grosser  TeU  der  freien  Base  musste  jedoch,  wie  schon  die 
geringe  Ausbeute  vermuten  liess,  noch  in  der  alkalischen  Flüssigkeit 
gelöst  zurückgeblieben  sein.  Dieser  Anteil  schied  sich  erst  nach 
weiterem  Zusatz  von  starker  Natronlauge  und  dreistündigem  Stehen 
auf  dem  Wasserbade  in  braunen  Oeltropfen  aus,  welche  beim  Durch- 
rühren mit  einem  Glasstabe  etwas  zähe  wurden.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erstarrten  diese  Tröpfchen  nicht,  wohl  aber  auf  dem 
Wasserbade  bei  Gegenwart  der  alkalischen  Mutterlauge. 

Die  Base  wurde,  gleichgiltig,  ob  sie  in  Gestalt  einer  harzartigen 
Masse,  oder  in  Gestalt  öliger  Tropfen  zur  Abscheidung  gelangt  war, 
von  absolutem  Alkohol  leicht  gelöst  und  daraus  in  kleinen  durch- 
sichtigen Krystallen  erhalten. 

Methyl-i-Corydalin  schmilzt  bei  224^  unter  Zersetzung;  aber 
schon  bei  190°  tritt  allmShlich  Braunfärbung  ein. 

Das  von  Freund  und  Josephi  in  analoger  Weise  dargestellte 
Methylcorydalin  schmilzt  schon  bei  112*^. 

Die  Analyse  der  über  Schwefelsäure  getrockneten  Substanz  gab 
folgende  Daten: 

I.  0,1579  g  lieferten  0,4158  g  CO«  und  0,1065  g  HaO. 

Berechnet  für  C23H2öNO*  Gefunden: 

C  =  72,04%.  C  =  71,82%. 

H=7,57    „  H  =  7,43    „ 

Salzsaures  Methyl-i-Corydalin:  C»H««(CH»)NO*  •  HCl + 
3  H^O.  Freund  und  Josephi  haben  das  salzsaure  Methyl-Corydalin 
bereits  dargestellt  und  analysiert.  Es  schien  mir  daher  wünschenswert, 
das  entsprechende  Salz  des  Methyl-i-Corydalins  ebenfalls  darzustellen, 
um  es  mit  dem  des  naturellen  vergleichen  zu  können. 

Methyl-i-Corydalin  löst  sich  leicht  in  salzsäurehaltigem  warmem 
Wasser.  Aus  dieser  Lösung  ist  das  Chlorid  leicht  in  gut  ausgebildeten 
prismatischen,  durchsichtigen  Krystallen  zu  erhalten.  Dasselbe  enthält 
drei  Mol.  Krystallwasser,  welche  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure 
nicht  abgegeben  werden.  Bei  100^  zerfällt  das  krystallisierte  Salz  zu 
einem  weissen  Pulver. 
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Das  entsprechende  Salz  des  aktiven  Methylcorydalins,  welches 
von  Freund  und  Josephi  dargestellt  wurde,  enthält  nach  diesen 
Forschem  sechs  Molektile  Baystallwasser  (von  denen  fünf  hei  90^  ent- 
weichen) und  krystallisiert  in  hüschelförmig  vereinigten  Nadeln  aus. 

L  0,1154  g  Substanz  verloren  bei  100  o  0,0127  g  H^O. 
II.   0,1027  g  der  bei  100<^  getrockneten  Substanz  ergaben  0,0355  g  AgCL 

Berechnet  für  C«  H»  NO*  HCl  +  3  H«0  Gefunden : 

H«0  =  11,16%.      .  11,01%. 

Berechnet  für  wasserfreie  Substanz  Gefunden: 

C»H»N0*HC1 
Cl  =  8,27%.  8,61%. 

Methyl-i-Corydalin-Goldchlorid:  C«»H««N0*HC1  •  AuCl^ 
Zu  einer  stark  salzsäurehaltigen  wässerigen  Lösung  von  salzsaurem 
Methyl-i-Corydalin  setzte  ich  Goldchlorid-Lösung  im  üeherschuss.  Den 
sich  ausscheidenden  braunen  Niederschlag  löste  ich  in  salzsäurehaltigem 
Alkohol.  Die  kleinen,  rotbraunen,  glänzenden  Krystalle,  die  sich  nach 
dem  Erkalten  dieser  Lösung  ausschieden,  schmolzen  unter  Schwarz- 
färbung bei  205®.    Sie  erwiesen  sich  als  wasserfrei. 

Die  Goldbestimmung  ergab  folgendes: 

0,1212  g  verloren  bei  100^  getrocknet  nichts  an  Gewicht  und  hinter- 
liessen  0,0332  g  Au. 

Berechnet  für  C«  H«»  NO*  •  HCl  •  Au  Cl«  Gefunden : 

Au  =  27,25  %  Au  =  27,39  %. 

Methyl-i-Corydalinplatinchlorid:  (C^«H"N0*HCl)2ptCl*. 
Das  Platin -Doppelsalz  wurde  in  ähnlicher  Weise  dargestellt  wie  das 
eben  besprochene  Goldsalz.  Der  durch  Zusatz  von  Platinchloridlösung 
im  Üeherschuss  zu  der  Lösung  des  salzsauren  Methly-i-Corydalins  er- 
haltene Niederschlag  wurde  mit  Wasser  nachgewaschen  und  nach  dem 
Trocknen  zur  Analyse  verwendet.  Dieses  Doppelsalz  besitzt  eine  blass- 
gelbe  Farbe  und  schmilzt  bei  220®. 

0,1251  g  Trockensubstanz  hinterliessen  0,0207  g  Platin. 

Berechnet  für  (C»  Ha»  NO*  •  HCl)«  PtCl«  Gefunden : 

Pt  =  16,55%  16,55%. 

Ich  lasse  hier  eine  Synopsis  der  von  Ziegenbein,  Freund 
und  Josephi,  Dobbie  und  Lander,  sowie  der  von  mir  erhaltenen 
Resultate  bezüglich  der  Salze  des  Corydalins  und  Methyl  -  Corydalins 
folgen,  um  dieselben  mit  den  von  mir  dargestellten  analogen  Ver- 
bindungen des  inaktiven  Corydalins  und  Methylcorydalins  leichter  ver- 
gleichen zu  können. 
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Dehydrocorydalin-Wasserstoff-Hexasulfid. 

(C«»H«8N0*)*H«S«. 

Um  die  'Verwandtschaft  zwischen  Berberin  und  Dehydrocorydalim 
weiterhin  zu  konstatieren,  stellte  Ziegenbein ^)  das  Polysulfid  des 
Dehydrocorydalins  in  derselben  Weise  dar,  wie  Gaze*)  die  Polysulfide 
des  Berberins  gewonnen  hat.  Er  beobachtete  hierbei  zwar  die  Aus- 
scheidung von  kleinen  braunen  Nadeln,  aber  er  hat  dieselben  nicht 
näher  untersucht. 

Um  das  Polysulfid  des  Dehydrocorydalins  in  etwas  grösserer 
Menge  zu  erhalten,  löste  ich  entsprechend  den  Angaben  von  Gaze  das 
jodwasserstoffsaure  Dehydrocorydalin  in  verdünntem  Alkohol  auf,  er- 
hitzte bis  zum  Kochen,  setzte  gelbes  Schwefelammonium  hinzu  und 
schüttelte  die  Flüssigkeit  durch.  Die  bei  dieser  Behandlung  erzielte 
Lösung  besitzt  eine  blutrote  Farbe.  Bereits  nach  kurzer  Zeit  kamen 
gut  ausgebildete,  rotbraune  Nadeln  zur  Abscheidung,  die  sich  beim 
vollständigen  Erkalten  der  Flüssigkeit  noch  vermehrten.  Falls  die 
erste  Abscheidung  der  Krystalle  durch  die  hellgelbe  Farbe  einzelner 
Partikelchen  verrät,  dass  die  Einwirkung  des  Schwefelammoniums 
noch  nicht  vollständig  stattgefunden  hat,  so  löst  man  die  gesamten 
Krystalle  durch  Erwärmen  in  der  Mutterlauge  wieder  auf  und  setzt 
noch  etwas  mehr  Schwefelammonium  zu. 

Die  Krystalle  werden  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  ab- 
gesaugt, zuerst  mit  absolutem  Alkohol,  dann  mit  Aether  nachgew^aschen. 
bis  derselbe  farblos  abläuft.  Sie  sind  ihrer  leichten  Zersetzlichkeit 
wegen  nach  dem  Trocknen  zwischen  Filtrierpapier  sofort  zu  analysiei^en. 
Das  Dehydrocorydalin -Hexasulfid  bildet  kleine,  braune,  glänzende 
Nadeln,  die  in  ihrem  Verhalten  eine  grosse  Aehnlichkelt  mit  Berberin- 
Wasserstoffhexasulfid  besitzen. 

Bei  der  Aufbewahrung  ent^vickelt  das  anfänglich  fast  geruchlose 
Dehydrocorydalin  -  Wasserstoffpolysulfid  einen  dem  Schwefelwasserstoff 
ähnlichen  Geruch;  gleichzeitig  nimmt  die  Verbindung  eine  viel  hellere, 
gelbe  Farbe  an,  bis  schliesslich  eine  rein  gelbe,  amorphe,  pulverige 
Masse  zurückbleibt. 

Ich  führte  folgende  Analysen  aus,  und  zwar  mit  für  jede  Analyse 
besonders  frisch  dargestelltem  Materiale. 

I.  0,1359  g  Substanz  wurden  nach  Carius  drei  Stunden  lang  auf  2o0^ 
erhitzt;  sie  ergaben  0,2198  g  BaSO«. 

IL  0,220fi  g   Substanz     nach    derselben    Methode    bebandelt    ergaben 
0,3247  g  BaSO*. 


^)  Inaug.  -  Dissert.  Marburg  1896. 

2)  Archiv  der  Pharmazifc  1890,  S.  631. 
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m.  0,1703  g  Substanz  lieferten  nach  dem  Verfahren  von  Carlas 
0,2602  g  BaSO«. 

Femer  worden  mit  ArsenigsänreanhydridlOsimg  auf  mafsanalystischem 
Wege  zwei  Bestimmungen  ausgeführt. 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  ich  eine  5%  Salzsäure  enthaltende  As^O'- 
Lösung  gegen  Vio  ^-  Jodlösung  eingestellt,  sodass  10  ccm  As^- Lösung 
10  ccm  Vio  ^-  Jodlösung  entsprachen. 

0,1285  g  des  Polysulfids  wurden  direkt  in  200  cc  obiger  As^* -Lösung 
gebracht  und  die  Mischung  auf  dem  Wasserbade  erwärmt. 

Nach  dem  £rkalten  wurde  die  Mischung  auf  600  cc  aufgefüllt.  Das 
ausgeschiedene  As^'  wurde  abfiltriert;  von  dem  Filtrate  verbrauchten  (nach 
Uebersättigung  mit  Natriumbikarbonat)  je  100  ccm  39,6  ccm  Vio  ^-  Jodlösung 
zur  Titration:  600  ccm  würden  198  cc  Vio  ^-  Jodlösung  erfordern.  Es  war 
also  zur  Umsetzung  des  Polysulfids  die  2  ccm  Vio  ^-  Jodlösung  entsprechende 
Menge  As^*  =  2x0,00496  ^  0,00990  verbraucht  worden.    Nach  der  Gleichung 

3  [(CM  H23  NO*)aH«  S«J  +  As«0«  =  6  G^  H»  NO*  +  3  H«0  +  AsSS»  +  15  S 

verlangten  0,1285  g  Hexasulfid  0,00919  AsSQ*. 

Die  zweite  Bestimmung  wurde  genau  in  derselben  Weise  mit  frisch 
dargestelltem  Materiale  ausgeführt.    Die  Menge  Polysulfid  betrug  0,2459  g. 

£8  wurde  eine  3,6  ccm  Vio  ^*  Jodlösung  entsprechende  Menge  As^' 
=  3,5  X  0,00495  =  0,017325  g  AsK)»  verbraucht.  Nach  der  obigen  Gleichung 
verlangen  0,2469  g  Hexasulfid  0,0176  g  As^s. 

Aus  diesen  aEal3rtischen  Resultaten  lässt  sich  schliessen,  dass  das 
Dehydrocorydalin  bei  der  Einwirkung  des  gelben  Schwefelammoniums 
eine  Verbindung  mit  Wasserstoff  hexasulfid  bildet. 

Auch  die  Resultate  der  direkten  Schwefelbestimmungen  stehen 
hiermit  im  Einklang. 

Berechnet  für  (Cmh»NO*)«H«Sö  Gefunden: 

1.  .2.  3. 

S  =  20,78%  22,0%       20,40%       20,96%. 

Das  Dehydrocorydalin -Wasserstoffhexasulfid  stellt  sich  somit  in 
seiner  Zusammensetzung  dem  Strychnin- Wasserstoffhexasulfid  und  dem 
Berberin  -  Wasserstoffhexasulfid  zur  Seite. 

(C"H"N«0^)«H«S«;       (C*^H"N0*)2H«S«;  (C*^H^»N0*)*H*S«; 

Strychninhexasulfid.  Berberinhexasulfid.       Dehydrocorjdalinhexasulfid. 

Bei  der  Einwirkung  von  Mineralsäuren  verhält  sich  das  Dehydro- 
corydalinhexasulfid  den  Sulfiden  des  Strychnins  und  des  Brucins  analog. 

Eine  kleine  Quantität  der  von  mir  frisch  dargestellten  Verbindung 
übergoss  ich  auf  einem  Uhrglase  mit  verdünnter  Salzsäure.  Sofort  war 
ein  Aufbrausen  und  die  Entwickelung  eines,  dem  Schwefelwasserstoff 
ähnlich  riechenden  Gases  zu  bemerken.  Es  wurde  hierbei  ebenfalls 
eine  ölige  Flüssigkeit  abgeschieden,  welche  wohl  mit  dem  bei  den  früher 
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erwähnten  Verbindungen  unter  gleicher  Behandlnngsweise  entstehenden 
Wasserstoflfpolysulfid  zu  identifizieren  sein  dürfte.  Weiter  wurde 
Schwefel  abgeschieden  und  zu  gleicher  Zeit  ein  zitronengelbes  Pulver. 
Ich  sammelte  letzteres  und  löste  es  in  verdtlnntem  Alkohol,  w^oraus  es 
sich  in  Form  von  goldglänzenden,  für  das  salzsaure  Dehydrocorydalin 
charakteristischen  Blättchen  und  Säulen  abschied. 


Einwirkung  von  Brom  auf  Corydalin. 

Die  Einwirkung  von  Jod  auf  Corydalin  verläuft,  wie  die  Versuche 
von  E.  Schmidt,  Ziegenbein  und  mir  gezeigt  haben,  im  Sinne 
folgender  Gleichung: 

CMjj27j^Q4  +  4  j  «  C»H"NO*HJ  +  3HJ. 

Es  schien  daher  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  auch  die  Einwirkung 
von  Brom  auf  Corydalin  zu  studiei^en. 

Zu  diesem  Zwecke  löste  ich  zunächst  2  g  Corydalin  in  ca.  50  ccm 
Chloroform  auf  und  setzte  so  lange  Chloroform-Bromlösung  zu,  bis  die 
anfangs  stets  wieder  verschwindende  rotbraune  Färbung  bestehen  blieb 
und  die  Mischung  einen  deutlichen  Bromgeruch  besass.  Beim  Ein- 
dampfen dieser  Lösung,  zunächst  bei  massiger  Wärme,  weiterhin  bei 
freiwilligem  Verdunsten,  resultierten  im  ersten  Falle  harte,  gelbe  Massen 
und  im  zweiten  undurchsichtige,  kleine,  gelbe  Krystalle.  Diese  Produkte 
versuchte  ich  zur  weiteren  Reinigung  aus  Essigäther  umzukrystallisieren. 
Jedoch  erzielte  ich  hierbei  ebenfalls  nur  gelbe  Krystalle,  die  nicht  besser 
als  die  ursprünglich  erhaltenen  ausgebildet  waren.  Ich  versuchte  daher, 
die  Bromierung  des  Corydalins  in  absolutem  Alkohol  auszuführen, 
nachdem  ich  erfahren  hatte,  dass  dieses  Lösungsmittel  weit  bessere 
Resultate  liefert. 

Ich  löste  5  g  reines  Corydalin  in  genügend  warmem  absolutem 
Alkohol,  um  hierdurch  beim  Erkalten  der  Lösung  eine  Auskrystallisation 
des  Alkaloids  zu  vermeiden.  Dieser  Lösung  setzte  ich  alkoholische 
Bromlösung  tropfenweise  zu.  Es  schied  sich  hierbei  ein  hellgelber 
Niederschlag  aus,  welcher  anfänglich  teilweise  wieder  in  Lösung  ging. 

Bei  weiterem  Zusätze  von  Bromlösung  ballte  sich  dieser  Nieder- 
schlag zu  einer  gelbbraunen,  zähen  Masse  zusammen,  während  auf  der 
Wandung  des  Gefässes  eine  krystallinische  Abscheidung  stattfand.  Der 
Zusatz  von  Bromlösung  wurde  soweit  fortgesetzt,  bis  die  Mischung 
nach  derselben  stark  roch. 

Beim  Zerkleinern  der  ausgeschiedenen  gelben  Masse  mit  einem 
Glasstabe  wurde  dieselbe  fest  und  verwandelte  sich  allmählich  in  ein 
krystallinisches  Pulver.    Letzteres  wurde  gesammelt  und  längere  Zeit 
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aaf  der  Asbestpappe  mit  absolutem  Alkohol,  worin  es  sehr  schwer 
löslich  war,  gekocfit.  Aus  dieser  Lösung  schieden  sich  orangegelbe, 
undurchsichtige  kleine  Krystalle  aus.  Dieselben  wurden  hierauf  noch- 
mals in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  grössere  Nadeln 
des  Einwirkungsproduktes. 

Ein  Teil  dieses  umkrystallisierten  Produktes  wurde  zur 
Analyse  verwendet  und  ergab  folgende  Daten: 

0,1572  g  lufttrockener  Substanz  lieferten  nach  Carius  0,0739  g  AgBr 
=  17,46%  Br. 

Nach  diesen  Daten  war  anzunehmen,  dass  bei  obiger  Reaktion 
nur  bromwasserstoffsaures  Dehydrocorydalin  nach  d^r  Gleichung: 

C»H«^NO*  +  4  Br  =  C«^H«3N0*HBr  +  3  HBr 

entstanden  war. 

Da  das  brom wasserstoffsaure  Dehydrocorydalin  aus  Wasser  mit 
4  Molekülen  Kry stall wasser  krystallisiert,  schien  mir  angebracht  zu 
sein,  einen  Teil  dieses  aus  absolutem  Alkohol  umkrystallisierten  Pro- 
duktes noch  aus  Wasser  umzukrystallisieren,  um  die  Identität  desselben 
mit  brom  wasserstoffsaurem  Dehydrocorydalin  noch  weiter  darzuthun. 

Die  Verbindung  war  in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich ;  sie  schied 
sich  beim  Verdunsten  in  Form  von  gelben,  glänzenden  Nadeln  aus. 
Diese  wurden  gesammelt  und  zui*  Analyse  verwendet. 

I.  0,1231  g  Substanz  yerloren  bei  100  o  0,0171  g  H'O. 
II.  0,1060  der  bei  lOOO  getrockneten  Substanz  ergaben  0,0441  g  AgBr. 

Berechnet  für  C^a  H23  NO*  HBr  +  4  H«0  Gefunden : 

H»0  =  13,89  %  13,88  %. 

Berechnet  für  wasserfreie  Substanz  Gefunden: 

C2aH23NO*HBr 
Br  =  17,93%  17,71%. 

Um  das  Einwirkungsprodukt  des  Broms  auf  Corydalin  mit  den> 
des  Jods  noch  weiter  zu  identifizieren,  wurde  dasselbe  noch  in  das 
Hydrochlorid,  durch  Digestion  mit  Chlorsilber,  und  in  das  Golddoppelsalz 
verwandelt. 

Salzsaures  Dehydrocorydalin:  C22H23NO*HCl  +  4H2  0. 
Dieses  Salz  schied  sich  in  schön  glänzenden,  gelben  Blättchen  und  Säulen 
ab,  die,  wie  Ziegenbein  angiebt,  allmählich  dadurch  dunkler  erschienen,, 
dass  sie  sich  übereinander  schichteten.  Diese  Krystalle  stimmten  in 
Form  und  Farbe  mit  denen  anderer  Provenienz  vollkommen  überein. 
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Die  Analyse  ergab  folgendes: 

I.  0,1630  g  Substanz  verloren  bei  100»  0.0360  g  HK). 
n.  0,1380  g  der  bei  100^  getrockneten  Substanz  ergaben  0^0480  g  AgCI. 

Berechnet  für  C22  H23  NO*  •  HCl  +  4  H  2  0  Gefunden : 

IPO  =:  16,20  %  15,33  %. 

Berechnet  für  wasserfreie  Substanz  Gefunden: 

C2aH28NO*HCl 
Cl  =  8,84  %  8,70  %. 

Dehydrocorydalin- Goldchlorid:  (?2H»N0*HC1  •  AuCP. 
Dieses  Doppelsalz  schied  sich  beim  ümkrystallisieren  ans  angesäuertem 
absolutem  Alkohol  in  kleinen  glänzenden,  rotbraunen  Nadeln  aus,  die 
bei  221^  schmolzen. 

Das  von  Ziegenbein  durch  Umsetzung  des  jodwasserstoffsauren 

Dehydrocorydalins   erhaltene   Doppelsalz   besass   annähernd   denselben 

Schmelzpunkt  —  219^  —  und   wie  die  folgende  Analyse  zeigt,   auch 

dieselbe  Zusammensetzung. 

0,1187  g  verloren  bei  100  0  nichts  an  Gewicht  und  hinterliessen  0,0332  g  Au. 

Berechnet  für  C^  E^  NO*  HCl  AuCl»  Gefunden : 

Au  =  27,90  %  27,89  %. 

Obgleich  auf  diese  Weise  dargethan  war,  dass  dieses  „üm- 
kiystallisierte  Bromeinwirkungsprodukt"  nichts  anderes  als  Dehydro- 
corydalin -  Hydrobromid  war,  so  erschien  es  doch  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  Salz  direkt  durch  die  Bromierung  von  Corydalin 
gebildet  wird,  sondern,  dass  es  erst  beim  ümkrystallisieren  des 
ursprünglichen  Reaktionsproduktes  entsteht. 

Dehydrocorydalin-Perbromid:C"H"NO*HBr  +  Br*.  Eine 
neue  Probe  Corydalin  wurde  zur  Entscheidung  dieser  Frage  in 
absolutem  Alkohol  gelöst  und  wie  vorher  durch  Zusatz  von  über- 
schüssiger alkoholischer  Bromlösung  in  der  Kälte  bromiert.  Die  so 
erhaltene  gelbe  Krystallmasse  wurde  abgesaugt  und  mit  wenig  Alkohol 
nachgewaschen,  getrocknet  und  dann  zur  Analyse  nach  Carius  ver- 
wendet. Die  Verbindung  ist  keine  ganz  beständige;  sie  giebt  beim 
Aufbewahren  Brom  ab. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Daten: 

I.  0.1883g  Substanz  lieferten  nach  Carius  0,17öOg  AgBr  »  0,07446  g  Br 
=  39,54  %  Br. 

U.  0,1211  gSubstanzliefertennachCarius0,1137gAgBr  =  0,04838gBr 
=  39,15  %  Br. 

Für  ein  Perbromid  der  Formel  C^»H*^NO*,  HBr  +  Br»  berechnen 
sich  39,6  %  Br. 

Die  Einwirkung  von  Brom  auf  Corydalin  verläuft  unter  obigen 

Bedingungen   somit  in  der  Weise,   dass   zunächst  das  Perbromid  des 

Dehydrocorydalinhydrobromids   gebildet   wird,    welches    alsdann    beim 

Kochen    mit   Alkohol    in    das    Dehydrocorydalinhydrobromid    selbst 

tibergeht.  (Fortsetzung  folgt.) 
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95.  Ueber  das  Corydalin. 

Von  W.  H.  Martindale  aus  London. 
Oxydation  des  Corydallns. 

üeber  die  Oxydationsprodnkte  des  Corydaüns  haben  besondera 
Dobbie  nnd  Lander^)  eingehende  Untersnchnngen  ausgeführt. 

Aach  Ziegenbein  (1.  c.)  stellte  Versuche  zur  Oxydation  des 
Gorydalins  mittelst  Baryumpermanganat  in  heisser,  schwach  alkalischer 
Lösung  an  und  wies  hierbei  die  Bildung  Ton  Hemipinsäure  nach. 
Als  weitere  Produkte  der  Oxydation  traten  Kohlensäureanhydrid  und 
Oxalsäure  auf.  Da  zu  derselben  Zeit,  als  er  diesen  Versuch  aus« 
geführt  hatte,  Dobbie  und  Lander  veröffentlichten,  dass  auch  sie  bei 
der  Oxydation  des  Gorydalins  Hemipinsäure  erhalten  hatten,  stand  er 
TOB  weiteren  Versuchen  in  dieser  Richtung  ab. 

Dobbie  und  Lander  isolierten  die  Hemipinsäure  aus  den  Mutter- 
laugen der  Corydalinsäure:  C"H*N(OCH«)*(OOOH)*,  welche  nach 
ihren  Angaben  bei  der  Oxydation  des  Gorydalins  zunächst  gebildet 
wird,  durch  Neutralisation  mit  Ammoniak,  Fällung  mit  Bleiacetat  und 
Zersetzung  des  Bleiniederschlags  mittelst  H^S. 

Da  mein  yerehrter  Lehrer,  Herr  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  E.  Schmidt, 
eine  Bestätigung  der  Existenz  der  Corydalinsäure  für  sehr  wünschens- 
wert erachtete,  habe  ich  den  betreffenden  Oxydationsyersuch  wiederholt 

Dobbie  und  Lander  führten  ihre  Oxydationversuche  mit  Quan- 
titäten von  8  g  des  Alkaloids  aus.  Das  Alkaloid  wurde  in  ungefähr 
zwei  Liter  kochendem  Wasser  suspendiert  und  hierzu  eine  Lösung 
Yon  Kaliumperman^ranat  zugesetzt,  bis  dieselbe  nicht  mehr  reduziert 
wurde;  die  Mischung  wurde  dabei  fortwährend  im  Sieden  gehalten. 
Diese  Menge  Gorydalin  erforderte  zur  Oxydation  27  g  Permanganat 
(in  2 — 8  Liter  Wasser  gelöst).  Ein  geringer  üeberschuss  von  Kalium- 
permanganat wurde  durch  Schwefligsäureanhydrid  entfernt.  Die  Oxy- 
dation dauerte  gewöhnlioh  drei  Stunden.  Nach  Tollendeter  Oxydation 
Hess  man  den  Manganniederschlag  absetzen,  die  Lösung  wurde  alsdann 
abültriert  und  der  Niederschlag  mit  kochendem  Wasser  so  lange  ge- 
waschen, bis  das  Filtrat  nicht  mehr  alkalisch  reagierte.  Dasselbe 
wurde  hierauf  zur  Trockne  eingedampft,  die  oi^anische  Substanz 
mittelst  absolutem  Alkohol  extrahiert,   der  Alkohol   abdestilliert  und 


1)  Journal  Chem.  See  Gorydaline  Part  III.  1894.  65.  67. 
Corydaline  Part  IV.   1896.  67.  17. 

Arch.  d.  Fhann.  CCXXXYI.  Bdt.    4.  Heft.  16 
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die  konzentrierte  Lösung  vorsicbtig  zur  Trockne  eingedampft  und  der 
Bflckstand  in  Wasser  gelöst. 

In  dem  Rückstand  wurde  sodann  der  Kaliumgehalt  ermittelt  und 
die  hierauf  nötige  Menge  Schwefelsäure,  um  das  Kalium  in  Kalium- 
sulfat zu  verwandeln,  zugefügt.  Hierbei  schied  sidi  eine  grosse  Quan- 
tität einer  schwarzen,  theerartigen  Substanz  aus,  welche  durch  Filtrieren 
entfernt  wurde.  Das  Kaliumsulfat  wurde  sodann  durch  Zusatz  einer 
grossen  Quantität  absoluten  Alkohols  ausgeschieden  und  von  der 
filtrierten  alkoholischen  Lösung  schliesslich  die  Hauptmenge  des 
Alkohols  abdestilliert. 

Diese  Lösung  lieferte  beim  Verdunsten  über  Schwefelsäure  die 
Corydalinsäure  in  Form  von  dunkelbraunen  Krystallen.  Durch 
Eindampfen  wurden  weitere  Krystallisationen  erhalten,  jedoch  hindert 
die  Gegenwart  der  theerartigen  Substanz  sehr  die  Ausscheidung  der 
letzten  Reste  der  Säure. 

Die  unreine  Säure  wurde  schliesslich  aus  Wasser  unter  Zusatz 
von  Tierkohle  umkrystallisiert,  und  stellte  hierauf  sechsseitige,  etwas 
gelbliche  Prismen  dar,  die  3  Moleküle  H^O  enthielten  und  der  Formel 
(jio  ^ai  NO"  +  3  H  2  O  entsprachen. 

Dobbie  und  Lander  geben  an,  dass  diese  Säure,  die  sie  Cory- 
dalinsäure genannt  haben,  in  heissem  Wasser  leicht,  in  kaltem  Wasser 
nur  wenig  löslich  ist.  Sie  schQiilzt  unter  Zersetzung  bei  175^ — 180®, 
aber  ehe  der  Schmelz-  oder  Zersetzpunkt  erreicht  wird,  sublimiert  sie 
in  Form  von  schönen,  seidenglänzenden  Nadeln,  die  mit  der  ursprüng- 
lichen Säure  durch  Analyse  des  Silbersalzes  und  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  identifiziert  wurden. 

Ich  stellte  zuerst  einen  Yorversuch  mit  2  g  Corydalin  an  und 
verfcihr  bei  der  Oxydation  desselben  in  der  von  Dobbie  und  Lauder 
angegebenen  Weise,  bis  auf  das  Auswaschen  des  Manganniederschlags 
mittelst  kochenden  Wassers.  Hier  machte  ich  nämlich  die  Beobachtung, 
dass  die  Oxydationsprodukte  sich  auf  diese  Weise  sehr  schwer  aus 
dem  Manganniederschlage  extrahieren  Hessen.  Eine  kleine  Probe  des 
noch  feuchten  Niederschlags  wurde  nach  längerem  Auswaschen  daher 
mit  Schwefligsäureanhydrid  im  Ueberschuss  behandelt.  Das  Mangan- 
superoxydhydrat löste  sich  dabei  leicht  auf,  während  ein  leichter 
flockiger  Niederschlag  in  der  Fiüssigkeit  suspendiert  blieb. 

Auf  diese  Weise  schien  mir  die  Corydalinsäure  leicht  zu  er- 
halten zu  sein,  und  ich  wiederholte  daher  diesen  Versuch  mit  8  g 
Corydalin.  Diese  Menge  wurde  in  ungefähr  2  Liter  kochenden  Wassers 
suspendiert  und  dieser  heissen  Mischung  von  Zeit  zu  Zeit  Kalium- 
permanganaüösung  zugesetzt,  bis  eine  abfiltrierte  Probe  violett  gefärbt 
blieb.    Nach  dem  Absetzen  wurde  die  Mischung  filtriert,  der  Nieder- 
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schlag  etwas  ausgewaschen  und  das  Filtrat  (A)  nach  dem  Ansäuern 
mit  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  eiDgedampft. 

Der  Manganniederschlag  wurde  dagegen  mit  Wasser  aufge- 
schlämmt und  80^  durchgeleitet.  Das  Mangansuperozydhydrat  löste 
sich  darin  auf,  während  der  früher  erwähnte  weisse,  flockige  Nieder- 
schlag auf  der  Lösung  schwamm.  Nach  zwölfstündlgem  Stehen  sammelte 
ich  das  Abgeschiedene  und  löste  dasselbe  in  starkem  Alkohol  auf.  Die 
erste  E^rystallisation  enthielt  anorganische  Substanz;  sie  wurde  daher 
nochmals  umkrystallisiert 

Die  Goiydalinsäure  soll  unlöslich  in  Aether  sein,  die  Hemipin- 
säure  sich  dagegen  darin  auflösen;  die  alkoholische  Mutterlauge  von 
dieser  ersten  KrystaUisation  wurde  daher  zur  Trockne  eingedampft 
und  der  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen. 

Das  Filtrat  (B)  von  dem  durch  SO'  ausgeschiedenen  Körper 
wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  ebenfalls  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft.  Den  Rückstand  hiervon  extrahierte 
ich  mit  starkem  Alkohol.  Da  die  Lösung  aber  keine  brauchbaren 
Krystalle  ausschied  und  die  von  Dobbie  und  Länder  erwähnte  theer- 
artige  Masse  gebildet  wurde,  wurde  die  erstere  zur  Trockne  ein- 
gedampft und  mit  heissem  Wasser,  in  welchem  die  Corydalinsäure 
sich  leicht  lösen  soll,  ausgezogen. 

Der  oben  erwähnte  ätherische  Auszug,  der  die  Hemipinsäure 
enthalten  sollte,  wurde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstet;  es 
resultierte  hierbei  ein  brauner  Rückstand  neben  einigen  KrystäUchen. 
Um  diesen  Rückstand  zu  reinigen,  löste  ich  ihn  in  heissem  Wasser 
unter  Zusatz  von  etwas  Tierkohle  auf. 

Da  sich  beim  Verdunsten  dieser  Lösung  jedoch  nur  ölige  Tröpfchen 
ausschieden,  schien  es  mir  am  zweckmässigsten,  die  Methode  der 
partiellen  Fällung  mittelst  Bleiessig  anzuwenden.  Der  Rückstand  von 
Filrat  A.  wurde  hierbei  genau  in  derselben  Weise  behandelt,  wie 
der  von  B. 

Jede  Flüssigkeit  wurde,  nach  Neutralisation  mit  Ammoniak,  für 
sich  allein  verarbeitet,  um  ev.  eine  Trennung  der  betreffenden  Säuren 
herbeizuführen.  Es  lagen  jetzt  Bleiniederschläge  und  Filtrate  vor.  Die 
ersteren  wurden  nach  sorgfältigem  Auswaschen  je  in  Wasser  suspendiert, 
mit  H'S  zerlegt  und  die  Filtrate  mit  .etwas  Tierkohle  eingedampft. 
Die  so  erhaltenen  Lösungen  der  Säuren  wurden  schliesslich  der  lang- 
samen Yerdunstung  über  Schwefelsäure  überlassen;  die  KrystaUisation 
vollzog  sich  jedoch  in  manchen  Fällen  auch  auf  diese  Art  nur  sehr 
langsam. 

Die  aus  dem  Filtrate  B.  erhaltene  Lösung  schied  nach  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit  schön  ausgebildete,  gelbliche,  flache  Drusen  ab,  die 
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Menge  dieser  Krystalle  vermehrte  sich  jedoch  nicht  wesentlich,  da  die 
Mutterlauge  gallertartig  wurde.  Diese  Krystalle  wurden  heraus- 
genommen und  für  die  Schmelzpunkthestimmung  zuerst  über  Schwefel- 
säure getrocknet.  Bei  dieser  Behandlung  verwitterten  sie  nicht,  sondern 
blieben  glänzend  und  schmolzen  bei  155^. 

Die  Mutterlauge  wurde  mit  etwas  Alkohol  versetzt,  in  dem  sich 
die  Gallerte  auflöste;  diese  Lösung  gab  alsdann  bei  längerem  Stehen 
ähnliche,  bei  157^  schmelzende,  gelbliche  Rosetten. 

Die  durch  Behandlung  der  ätherischen  Lösung  mit  Tierkohle 
(s.  oben)  erhaltene  wässerige  Flüssigkeit  schied  nach  einiger  Zeit  kleine 
farblose  Nadeln  aus;  diese  waren  aber  mit  viel  theerartiger  Substanz 
vermischt.  Durch  Abfiltrieren  und  Umkrystallisieren  aus  Wasser 
resultierten  gelblich-braune  Rosetten.  Dieselben  verwitterten  beim 
Aufbewahren  über  Schwefelsäure  leicht  und  schmolzen  bei  177^.  Diese 
Säure  bildete  sehr  harte,  spröde  Krystalle,  während  die  andere,  bei 
155®  schmelzende,  leicht  zerbrechlich  und  pulverisierbar  war. 

Die  übrigen  durch  partielle  FäUung  erhaltenen  Lösungen  ergaben 
ebenfalls  nach  langem  Stehen  ähnliche  Rosetten,  die  bei  175®  schmolzen. 
Die  Menge  davon  war  jedoch  gering.  Einige  dieser  Lösungen  nahmen 
gallertartige  Beschaffenheit  an  und  wurden  daher  mit  etwas  Alkohol 
versetzt,  um  eine  weitere  Krystallisation  herbeizuführen. 

Um  zu  ermitteln,  ob  die  von  mir  erhaltenen  Säuren  mit  der 
Corydalinsäure  Aehnlichkeit  besassen,  habe  ich  in  allen  Fällen  auf 
Stickstoff  geprüft,  erhielt  jedoch  durchaus  keine  Berlinerblau-ReaktioiL 
Ich  vermutete  daher,  dass  ich  es  nur  mit  der  Hemipinsäure  von 
verschiedenem  Krystallwassergehalt  zu  thun  hatte. 

Diese  Vermutung  bestätigte  sich  bei  weiterer  Prüfung  vollkommen. 

E.  Schmidt^)  giebt  an,  dass  die  Höhe  des  Schmelzpunktes  der 
Hemipinsäure  von  der  Menge  der  angewendeten  Substanz,  den  Dimensionen 
des  Kapillarrohres  und  anderen  kleinen  Nebenumständen  sehr  wesentlich 
beeinflusst  wird,  und  dass  sie  nicht  nur,  wie  bereits  Wegscheid  er*) 
ermittelte,  von  der  Schnelligkeit  des  Erhitzens  abhängt.  Nach  letzterem 
Forscher  schmilzt  die  Säure  zwischen  175®  bis  179®,  nach  Wöhler') 
bei  180®  und  nach  Beckett  und  Wright*)  bei  182®;  nach  E.  Schmidt 
bei  160  bis  161®. 

Da  ich  aus  dem  Vergleiche  dieser,  von  den  verschiedenen  Autoren 
verschieden  hoch  angegebenen  Schmelzpunkte  mit  den  bei  meinen  Säuren 


1)  E.  Schmidt,  Mitteilungen  1891,   S.  184.  Anmerkung. 

S)  Monatsheft  fOr  Chemie  4. 

*)  Annalen  der  Chemie  50,  S.  17. 

*)  Jahresberichte  der  Chemie  1876,  8.  806. 
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gefimdenen,  nichts  Positives  schliessen  konnte,  habe  ich  die  verschiedenen 
Krjstalle  nach  Mathiessen  und  Wright  ^  und  auch  nach  E.  Schmidt 
und  C.  Schub  ach  ^  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf  170®  in  das 
Anhydrid  verwandelt.  Letzteres  setzte  sich  in  langen,  glashellen 
Erystallen  an  den  kälteren  Teilen  des  Reagensglases  an;  diese  Nadeln 
schmolzen  bei  166  —  167®. 

Die  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Sublimate  löste  ich,  jedes 
für  sich,  zur  Isolierung  des  Hemipinsänreanhydrids  in  wenig  heissem 
absolutem  Alkohol^  filtrierte  heiss  und  liess  die  Lösungen  an  einem 
kalten,  trockenen  Orte  erkalten.  Ich  bemerkte,  ebenso  wie  E.  Schmidt 
und  C.  Schilbach,  eine  blaue  Fluorescenz  dieser  Lösungen  und  erhielt 
ebenfalls  glänzende,  weisse,  nadeiförmige  Erystalle,  die  bei  166® — 167® 
schmolzen.  Zur  grösseren  Sicherheit  wurden  auch  diese  Anhydride  auf 
Stickstoff  geprüft,  aber  nur  mit  negativem  Erfolg. 

Charakteristisch  für  die  Orthohemipinsäure  ist  ferner  die  Rufiopin* 
reaktlon.  (Tetraoxyanthrachinon.)  Das  Rufiopin  wird  durch  Erhitzen 
von  Hemipinsäure  mit  der  zehnfachen  Menge  konzentrierter  SchwefeU 
säure  auf  180®  gebildet  und  stellt  gelbrote,  in  Alkalien  mit  violetter 
Farbe  lösliche  Nadeln  dar.  Sowohl  die  bei  155®,  als  auch  die  höher 
schmelzenden  Proben  lieferten  diese  Farbenreaktion  in  ausgezeichneter 
Weise.  Die  Identität  der  von  mir  durch  Oxydation  des  Corydalins  in 
der  Siedehitze  erhaltenen  Hemipinsäure  mit  der  durch  Oxydation  des 
Berberins,  Hydrastins  und  Narkotins  erhaltenen  Säure  ist  hiermit 
dargethan. 

Die  Existenz  der  von  Dobbie  und  Lander  neben  Heiiiipinsäure 
isolierten  Corydalinsäure  bedarf  dagegen  noch  weiterer  Bestätigung. 
Jedenfalls  muss  die  Angabe  genannter  Forscher,  dass  die  vierbasische, 
vier  Methoxylgruppen  enthaltende  Corydalinsäure  unzersetzt  flüchtig 
sein  soll,  überraschen.  Bemerkenswert  ist  vielleicht  auch,  dass  die 
von  Dobbie  und  Lander  für  das  Kalium-  und  Silbersalz  der  Corydalin- 
säure ermittelten  analytischen  Daten  sehr  gut  mit  denen  übereinstimmen, 
welche  sich  für  die  entsprechenden  Salze  der  Hemipinsäure  berechnen: 

Gefunden  für  Berechnet  für 

Corydalins.  Kalium:  Säur.  Hemipins.  Kalium: 

K  14,45%.  K  14,56  bez.  14,77%. 

Corydalins.  Silber:  Hemipins.  Silber: 

Ag  49,0%.  Ag  49,09%. 

Die  Bildung  von  Hemipinsäure  flndet  auch  statt,  wenn  das 
Corydalin   mit   Kaliumpermanganat  bei   gewöhnlicher   Temperatur  in 


1)  Chemisches  Zentralblatt  1870,  S.  408. 
S)  Mitteflungen  1891,  S.  70. 
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möglichst  neutraler  Lösang  oxydiert  wird,  unter  diesen  Bedingungen 
ist  jedoch  bei  dem  Zusatz  von  Kaliumpermanganat  in  dem  ersten 
Stadium  der  Oxydation  neben  der  Ausscheidung  von  Braunstein,  ähnlich 
wie  bei  der  Oxydation  des  Papaverins,  das  Entstehen  eines  hellgelb 
gefärbten  Niederschlags  zu  bemerken,  der  beim  Schütteln  jedoch  wieder 
verschwindet.  Wird  alsd^n,  nachdem  auf  weiteren  Zusatz  von  Kalium- 
permanganat eine  dauernde  Violettfärbung  eingetreten  ist,  der  mit 
Wasser  erschöpfte  Manganniederschlag  so  lange  mit  siedendem  Alkohol 
extrahieit,  als  dieser  noch  etwas  auMmmt,  so  scheiden  sich  aus  dieser 
Lösung  kleine  gelbweisse,  undurchsichtige  Nadeln  aus. 

Die  Ausbeute  an  dieser  Verbindung  war  jedoch  bisher  eine 
geringe,  da  die  alkoholische  Mutterlauge,  welche  eine  schön  blaugrilne 
Fluoresoenz  zeigte,  beim  Verdampfen  nur  noch  wenige  KrystaUe  lieferte. 
Es  muss  daher  zunächst  dahingestellt  bleiben,  ob  dieses  Oxydations- 
produkt, welches  sich  als  stickstoffhaltig  erwies,  in  Beziehung  zu  dem 
Papaveraldin,  einer  Verbindung,  die  G.  Goldschmidt  ^)  unter  ähnlichen 
Bedingungen  aus  dem  Papaverin  erhielt,  steht. 


Mitteilungen  aus  dem  pharmazeutisch-chemischen  Institut 

der  Universität  Marburg, 

96.  Ueber  die  Ammoniakverbindungen  des 

Eupfercyanürcyanids. 

Von  Ernst  Schmidt 

Vor  etwa  20  Jahren  machte  ich  zufällig  die  Beobachtung,  dass, 
wenn  man  eine  ammoniakalische  Kupfersulfatlösung  annähernd  mit 
Cyankalium  entfärbt  und  alsdann  in  einem  offenen  Gefässe  sich  selbst 
flberlässt,  allmählich  eine  Abscheidung  von  tiefgrünen  Krystallen  statt- 
findet. Die  Analyse  dieser  KrystaUe  ergab,  dass  dieselben  nur  Kupfer, 
Cyan  und  Ammoniak  enthielten,  und  zwar  in  Mengenverhältnissen,  die 
der  Formel  Ou*^(CN)*  +  3NH'  entsprechen.  Bei  meiner  Uebersiedelung 
nach  Marburg  (1884)  wurde  ich  an  diese  beiläufige,  nicht  weiter 
publizierte  Beobachtung  wieder  erinnert,  indem  ich  etwa  200  g  eines 
Präparates  vorfand,  welches  mein  Amts  Vorgänger  C.  Zwenger  unter 
ähnlichen  Bedingungen  gewonnen  hatte  und  dessen  Zusammensetzung 
durch  C.  Denner  ebenfalls  als  der  Formel  Cu' (CN)*  +  3  NH*  ent- 

1)  Monatsh.  f.  Chem.  188ö,  9ö4. 
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sprechend  ermittelt  war.  Da  mit  dieser  Formel  die  analytischen 
Beobachtungen  anderer  Forscher,  die  offenbar  an  demselben,  wenn  auch 
auf  andere  Weise  erhaltenen  Körper  gemacht  waren,  nicht  im  Eiinklang 
standen,  so  yeranlasste  ich  im  Jahre  1885  Herrn  C.  Klee,  sich  mit 
der  üntersnchnng  der  Kupfercyanfircyanid-Ammoniake  yerschiedenen 
Ursprungs  za  beschSftigen.  Obschon  die  üntersnchnngen  des  Herrn 
C.  Klee  damals  dorch  besondere  Umstände  nicht  zum  Abschlnss  ge- 
langten, so  lehrten  dieselben  doch,  dass  nicht  allein  der  von  mir  und 
von  Zwenger  dargestellten  grünen  Ammoniakverbindnng  des  Kupfer- 
cyantbrcyanids  die  Formel  Gu*(CN)^  +  3NH*  zukommt,  sondern  dass 
dieselbe  Formel  auch  noch  diversen  anderen  grünen  Kupfercyanürcyanid- 
Ammoniaken,  über  welche  in  der  Litteratur  Angaben  vorlagen,  zuerteilt 
werden  muss.  Nach  diesen  Beobachtungen  lag  die  Vermutung  nahe, 
dass  auch  das  grün  geflBrbte  Kupfercyanürcyanid- Ammoniak,  welches 
in  der  jüngsten  Zeit  von  E.  Fleurent  (s.  unten)  dargestellt  wurde, 
in  seiner  Zusammensetzung  nicht  der  Formel 

2Cu(0N)«  +  2Cu^  (ClUy  +  2NH»  +  8H«0 

entspricht,  wie  dieser  Forscher  annimmt,  sondern  ebenfalls  durch  die  Formel 

Cu*  (ON)*  +  3  NH» 

zum  Ausdruck  zu  bringen  ist. 

Wie  die  nachstehenden  Untersuchungen  von  Herrn  E.  Malmherg 
lehren,  ist  dies  in  der  That  der  Fall;  das  Gleiche  gilt  für  die  übrigen 
grün  gefärbten  Kupfercyanürcyanid- Ammoniake,  welche  in  der  Litteratur 
zum  Teil  mit  sehr  abweichenden  Formeln,  verzeichnet  sind: 

Hilkenkamp  Cu  (CN)«  +  2  Ou«  (CN)«  +  4  NH*  +  2  H«0, 

Dufau  Ou(GN)*-f    CuMCN)«  +  4  NH», 

Schiff  u.  B echi    Cu  (CN)^  +  2  Cu^  (CN)>  +  6  NH», 
Fleurent  2  0u(CN)*+     CuMCN)«  +  2  NH*  +  3  H^. 

Die  Untersuchungen  von  Herrn  Malmberg  haben  weiter  gezeig^ 
dass  jenes  relativ^  beständige,  mit  besonderer  Leichtigkeit  entstehende 
grüne  Kupfercyanürcyanid-Ammoniak: 

Cu»  (CN)*  +  3  NH», 
durch  Ammoniakaufhahme  in  die  wenig  beständige  blaue  Verbindung ^ 

Cu»  (CN)*  +  4  NH», 

und  durch  Ammoniakabgabe  in  das  violett  gefärbte  Sabs: 

Cu»  (CN)*  +  2  NH», 
übergeht. 

Unter  den  gleichen  Bedingungen,  unter  denen  die  ammoniakalische 
Kupfersulfatlösung  durch  Cyankalium  das  grün  gefärbte  Kupfercyanür- 
cyanid-Ammoniak:    Cu»  (CN)*  +  3  NH»  liefert,   scheidet  eine   ammo- 
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niakalische  Nickelstdfatlösung  ein  violett  gefärbtes  Salz  ab.    Letsterea 
soll  gelegentlich  näher  untersucht  werden. 

Sucht  man  sich  über  die  Konstitution  obiger  drei  Kupfercyanür- 
cyanid-Ammoniake  eine  Vorstellung  zu  machen,  so  dürfte  dies  am  ein- 
fachsten durch  folgende  Formulierung  geschehen: 


CN 


+ 


Cu  — CN 


Ca  — CN 


Kupfercyanürcyanid:  CuB(GN)^. 

CN 
Cu  — NH« 


NH»-CN 


Cu  + 

WCu  — NH« 
—  CN  I 

CN 


Blaues  Salz:  Ckfi  (CN)«  +  4  NH*. 


Cu  — CN 

w 


CN 
Cu  — NH» 


+       I 


CN 


Cu  — NH« 

L 

CN 


Grünes  Balz:  Ca«  (CN)«  +  3  NH«. 


CN 

I 


CN 

I 


Cu  — NH« 

Cu  — NH« 

Violettes  Salz:  Cu« (CN)«  +  2 NH«. 


Cu    + 
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Von  Edward  Malmberg  aus  Kimito  (Finland). 
(Eingegangen  den  1.  U.  1898). 

üeber  die  Ammoniakverbindungen  des  Kupfercyanürcyanids  liegen 
in  der  Litteratur  bereits  zahlreiche  Angaben  Tor,  nach  denen  es  den 
Anschein  gewinnt,  als  ob  diese  Verbindungen  in  einer  grossen  Mannig- 
faltigkeit existieren.  Sieht  man  sich  jedoch  die  Eigenschaften  dieser 
Körper  näher  an,  so  findet  man  vielfach  eine  bemerkenswerte  Ueber- 
einstimmung,  jedenfalls  stehen  dieselben  keineswegs  im  Einklang  mit 
der  Verschiedenartigkeit  der  Formeln,  welche  für  jene  Verbindungen 
aufgestellt  sind.  Es  gilt  dies  besonders  von  den  diversen  grün  ge- 
färbten Kupfercyanürcyanid -Ammoniaken.  Zur  Klärung  dieser  an- 
scheinenden Widersprüche  habe  ich  auf  Veranlassung  von  Herrn  Geh. 
Rat  Prof.  E.  Schmidt  die  Ammoniakverbindungen  des  Kupfercyanür- 
cyanids nach  den  verschiedenen  Methoden  neu  dargestellt,  ihre  Eigen- 
schaften verglichen  und  ihre  Zusammensetzung  durch  neue  Analysen 
sicher  gestellt.    Letztere  Aufgabe  wurde   wesentlich   durch  den  um- 
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stand  erleichtert,  dass  bereits  früher  Ton  E.  Schmidt^  iind 
C.  Denner  eine  exakte  Methode  der  Ammoniakbestimmung  in  den 
Kapfercyanürcyanid-Ammoniaken  ausgearbeitet  war.  Die  Schwierig- 
keiten, die  anfänglich  die  genaue  Bestimmung  des  Cyans  in  jenen 
Verbindungen  bot,  wurde  alsbald  überwunden. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  der  Ammoniakyerbindungen  des  Kupfer- 
cyanürcyanids  verschiedenen  Ursprungs  selbst  übergehe,  mag  es  ge- 
stattet sein,  die  Methoden  darzulegeir,  die  zur  Analyse  jener  Ver- 
bindungen Verwendung  fanden. 

Kupferbestimmung.  Der  Kupfergehalt  der  fraglichen  Ver- 
bindungen wurde  zum  Teil  als  Sulfür,  nach  vorhergegangener  Ausf&ilung 
durch  Schwefelwasserstoff,  zum  Teil  als  Metall,  durch  direktes  Glühen 
im  Wasserstoffstrome,  ermittelt. 

Cyanbestimmung.  Die  Bestimmung  des  Cyans  gelangte  zu- 
nächst in  der  Weise  zur  Ausführung,  dass  die  fein  zerriebenen  Kupfer- 
lalze  mit  Vio- Normal -Silbemitratlösung  im  üeberschuss  versetzt  und 
diese  Mischung  oach  Zusatz  von  Salpetersäure  einige  Zeit  digeriert 
wurde.  Der  Üeberschuss  an  Silbendtrat  wurde  schliesslich  durch 
Titration  mit  Rhodanammonium  ermittelt.  Die  nach  dieser  Methode 
erhaltenen  Resultate  waren  jedoch  wenig  befriedigend,  da  zur  Zer- 
setzung des  zunächst  ausgeschiedenen  Kupfercyanürs  eine  ziemlich 
starke  Salpetersäure  angewendet  werden  musste.  Die  gefundenen 
Werte  stimmten  weder  unter  einander,  noch  mit  der  Berechnung 
überein.  Etwas  besser  waren  die  erhaltenen  Resultate,  als  das  Kupfer- 
cyanürcyanid- Ammoniak  zunächst  in  Ammoniak  gelöst,  diese  Lösung 
mit  Vio- Normal -Silbemitrat  im  üeberschuss  versetzt  und  schliesslich 
mit  Salpetersäure  angesäuert  wurde. 

Durchaus  exakte,  unter  einander  stets  übereinstimmende  Werte 
wurden  erhalten,  wenn  die  zu  analysierende  Verbindung  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  der  Destillation  unterworfen,  der  ausgetriebene 
Cyanwasserstoff  in  verdünnter  Natronlauge  aufgefangen  und  alsdann 
nach  Lieb  lg  mit  Vio- Normal -Silbemitratlösung  titriert  wurde. 

Ammoniakbestimmung.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks 
wurde  das  Kupfercyanürcyanid- Ammoniak  mit  Natronlauge,  unter 
Zusatz  von  Schwefelnatriumlösung  (zur  Bindung  des  Cyans),  der 
Destillation  unterworfen  und  das  Destillat  in  Vio- Normal -Schwefelsäure 
aufgefangen.  Der  mit  übergegangene  Schwefelwasserstoff  wurde  als- 
dann durch  Kohlensäureanhydrid,  bei  Anwendung  gelinder  Wärme, 
aus  dem  Destillat  vollständig  entfemt  und  hierauf  der  Säureüberschuss 
mit  Vio-Normal-Kalilauge  (Rosolsäure  als  Indikator)  zurücktitriert. 


^)  Privatmitteilung. 


260  £•  Malmberg:    Enpfercyanürcyanid- Ammoniak. 

A.  GrOn  gef&rbte  Anmoniakverbindungen  des  KupferoyanOroyanids. 

I.  Kapfercyanürcyanid-Ammoniak 
nach  E.  Schmidt. 

Zur  Gewinnung  obiger  Verbindung  wurde  eine  Lösung  von 
Kupfersulfat  in  Ammoniak  von  etwa  10%,  mit  Cyankaliumldsung 
nahezu  entfärbt  und  alsdann  in  offenen  Gef^sen  sich  selbst  überlassen. 
Nach  einiger  Zeit  schieden  sich  schön  grün  gefärbte  Krystalle  in 
reichlicher  Menge  aus,  die  mit  der  Wasserstrahlpumpe  abgesogen,  mit 
kleinen  Mengen  kalten  Wassers  gewaschen  und  zunächst  zwischen 
Fliesspapier  und  schliesslich  über  Chlorcalcium  getrocknet  wurden« 
Bei  längerem  Auswaschen  mit  viel  Wasser  schienen  die  Krystalle  teil« 
weise  zersetzt  zu  werden.  Wird  das  Kupfersulfat  in  sehr  starkem 
Ammoniak  gelöst,  so  scheiden  sich  unter  obigen  Bedingungen  blaue, 
wenig  beständige  Krystalle  aus.  Die  Analyse  dieser  grün  gefärbten 
Verbindungen  ergab  folgende  Werte: 

1.  0,3296  g  Substanz  ergaben  0,2270  g  GnSS. 

2.  0,3084  g  Substanz  ergaben  0,1698  g  Cu. 

3.  0^2944  g  Substanz  yerbrauchten  17  com  /uy-Normal-SilbemitratlOBang 
(nach  Lieb  ig). 

4.  0,2077  g  Substanz  verbrauchten  12  ccm  Vio'^ormal-Silbenutratlösung 
(nach  Liebig). 

6.  0,3448  g  Substanz  erforderten  30,4  ccm  Vio- Normal -Schwefels&ore 
zur  Bindung  des  Ammoniaks. 

6.  0,2944  g  Substanz  erforderten  26  ccm  Vio-Normal-Schwefelsftnre  zur 
Bindung  des  Ammoniaks. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  2.  3.  4.  6.  6.  Cu«(CN)*  +  3NH»: 

Cu       64,94      05,05         —         —  —         -  65,02 

CN        —  —       ,30,03      30,04       —         —  30,18 

NH»      —         :—  —         —        14,98      15,0.  14,80. 

': Diese  Daten  stehen  durchaus  im  Einklang  mit  denen,  welche 
bereits  früher  E.  Schmidt^)  für  diese  Verbindung  ermittelte,  sie 
differieren  dagegen  sehr  von  denen,  welche  von  E.  J.  Mills  ^)  für  ein 
grüngefärbtes  Kupfercyanürcyanid-Ammoniak  ähnlichen  Ursprungs  ge- 
funden wurden. 

11.   Kupfercyanürcyanid-Ammoniak 
nach  0.  Zwenger  u.  C.  Denner. 

Obschon  sich  über  die  Darstellung  dieses,Präparates,  von  welchem 
sich  eine  sehr  beträchtliche  Menge  in  der  Sammlung  des  pharmazeutisch- 


1)  Privatmitteilung. 

s)  Cbem.  Zentralbl.  1863,  164. 
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chemischen  Institutes  zn  Marburg  vorfand,  keine  näheren  Angaben 
machen  lassen,  da  die  Darsteller  inzwischen  verstorben  sind,  so  ist  doch 
anzunehmen,  dass  dieselben  in  einer  ähnlichen  Weise  erfolgte,  wie  die 
der  YerDindung  I.  In  dem  Aensseren,  in  dem  Verhalten  und  in  der 
Zusammensetzung  stellt  sich   das  Zwenger-Denner'sche  Präparat 

durchaus  dem  unter  I  beschriebenen  zur  Seite. 

1.  0,2483  g  Substanz  lieferten  0,1364  g  Cvu 

2.  0,2242  g  Substanz  erforderten  13  ccm  Via-^ormal-Silbemitratlösung. 

3.  0,1370  g  Substanz  erforderten  11,9  com  Vio-^oi™^-Schwefels&nre. 

Gefanden:  Berechnet  für 

L           2.           3.  Cu«(CN)*  +  3NH»: 

Cu       64,93       —          —  56,02 

CN        —       30,16       —  30,18 

NH«       --          —       14,76.  14,80. 

Diese  Daten  stehen  im  Einklang  mit  der  von  der  Hand  C.  D enner 's 
auf  der  Etikette  des  untersuchten  Präparates  vermerkten  Formel 
CuVCN)*  +  3NH». 

m.  Kuyfercyanürcyanid-Ammoniak 
nach  L.  Hilkenkamp^). 

L.  Hilkenkamp  beschreibt  die  Darstellung  dieser  Verbindung 
in  folgender  Weise:  „öiesst  man  in  wässerige  Blausäure  eine  Lösung 
von  Kupferoxydhydrat  in  Ammoniak,  bis  der'  Geruch  des  letzteren 
deutlich  vorwaltet,  erhitzt  die  klare,  schwach  gelbe  Lösung  zum  Sieden 
und  fügt  dann  noch  unter  fortdauerndem  Erhitzen  allmählich  von  der 
ammoniakalischen  Eupferlösung  hinzu,  bis  die  dunkelblaue  Farbe  derselben 
nicht  mehr  verschwindet,  so  erscheinen  nach  einiger  Zeit  flimmernde 
Krystallblättchen.  Man  filtriert  alsdann.  In  dem  Filtrate  scheiden  sich 
beim  Erkalten  grüne,  rectanguläre  Blättchen  von  ausgezeichnetem  Glänze 
ab,  welche  nach  voDständigem  Erkalten  der  Masse  durch  Filtrieren  und 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  leicht  rein  erhalten  werden/ 

Die  nach  obigen  Angaben  dargestellten  Ej-ystalle  entsprachen  in 
ihrem  Aeusseren  und  in  ihrem  Gesamtverhalten  der  nach  I.  dargestellten 

Verbindung.    Die  Analyse  derselben  ergab  folgende  Daten: 

1.  0,2434  g  Substanz  lieferten  0,1334  g  Ca. 

2.  0,3102  g  Substanz  lieferten  0,1707  g  Cu, 

3.  0,2418  g  erforderten  14  ccm  Vio~^oi™&l- Silbernitratlösung  (nach 
Liebig). 

4.  0,2804  g  erforderten  16,1  ccm  Vio~  Normal -Silbemitratlösung* 

6.  0,3696  g  erforderten  32,1  ccm  Vio- Normal -Schwefelsäure  zur  Am- 
moniakbindnng« 

6.  0,2032  g  erforderten  17,6  ccm  Vio-^ormal-Schwefeisäure. 

1)  Annal.  der  Ghem.  97,  218. 
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Gefonden:  Berechnet  für 

1.  2.  3.  4.  6.  6.  Cu»(CN)*  +  3NH»: 

Cu     64,80     56,03      —         ^  —         —  66,02 

.  CN      —         —     30,10     29,86       —         —  30,18, 

NH«    —  _         —         ^       14,76     14,72.  14,80. 

Diese  Daten  stehen  somit  im  Einklang  mit  denen,  die  bei  der 
Analyse  der  Verbindung  L  gefunden  wm*den,  nicht  dagegen,  yielleicht 
abgesehen  von  der  Menge  des  Knpfers,  mit  den  von  Hilkenkamp 
ermittelten.    Letzterer  fand: 


1. 

2. 

Berechnet: 

Cu 

54,26 

64,48 

64,94 

CN 

27,46 

27,16 

27,04 

NH» 

11,70. 

11,43 

11,79. 

Aus    diesen 

Werten 

berechnete 

Hilkenkamp 

Cu  (CN)2  +  2  Cu«  (CN)2  +  4NH»  +  2  H^O. 

IV.  Kupfercyanürcyanid-Ammoniak 
nach  A.  Dufau  ^). 

A.  Dufau  erhielt  das  grün  gefärbte  Kupfercyanürcyanid-Ammoniak 
nach  zwei  verschiedenen  Methoden.  Zunächst  schied  er  aus  Kupiersalz- 
lösung durch  Cyanammonium  bläulich-grün  gefärbtes  Kupfercyanürcyanid- 
Ammoniak  aus,  löste  dieses  in  Ammoniak  und  liess  dessen  blau  gefärbte 
Lösung  freiwillig  verdunsten.  Hierbei  resultierten  schön  grüne  Nadeln, 
die  Dufau  als  zweifach  ammoniakalisches  Kupfercyanürcyanid: 
OuaCN+CuCN  +  2NH»«)  oder  Cu«  (CN)«  +  Cu (CN)^  +  4 NH* ') 
bezeichnete.  Dieselbe  Verbindung  soll  erhalten  werden,  wenn  man 
Kupfercyanürcyanid  direkt  in  Ammonihk  löst  und  diese  Lösung  als- 
dann an  der  Luft  stehen  lässt. 

Das  Kupfercyanürcyanid-Ammoniak  wurde  nach  den  beiden 
Dufau 'sehen  Methoden  dargestellt;  das  nach  dem  ersteren  Verfahren 
erhaltene  mag  als  a,  das  nach  dem  zweiten  gewonnene  als  ß  bezeichnet 
werden.  Das  a-  und  das  ß-Präparat  zeigten  weder  in  der  Form,  noch 
in  der  Farbe,  noch  in  der  Art  der  Abscheidung  irgend  welche  Verschieden- 
heiten.   Die  Analyse  beider  Präparate  ergab  folgende  Daten: 

a-Pr&parat. 

1.  0,3262  g  Substanz  lieferten  0,1784  Cu. 

2.  0,2000  g  Substanz  erforderten  11,6  com  Vio-^o™ud~Silbeniitratlö8ung 
(nach  Liebig). 

8.  0,9073  g  Substanz  erforderten  17,7  com  Vio-Normal-SObemitratlösung. 
4.  0,2086  g  Substanz  sättigten  18,4  com  Vio-Normal-Schwefelsäilre. 

1)  Jonm.  f.  prakt.  Chem.  5&^  498. 
«)  C  =  6. 
8)  C  =  12. 
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Gtefunden:  Berechnet  für 

1.           2.           3.  4.  Cu«(CN4)  +  3NH»: 

Cu         64,85        —         —  —                                  55,02 

CN          —        29,90     29,96  —                                 30,18 

NH«         —           —         —  16,0.                                 14,80. 

ß-Pr&parat. 

1.  0,3206  g  Substanz  lieferten  0,1765  g  Co. 

2.  0,2422  g  Substanz  erforderten  13,9  ccm  Vio'^onnal-Silbemitratlösong 
(nach  Liebig). 

3.  0,1524  g  Substanz  s&ttigten  13,1  ccm  Vi(r^ormal-Schwefekäure. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  2.  3.  Cu«(CN)*  +  3NHB: 

Cn       56,06       -  —  55,02 

CN        —       29,80        —  30,18 

NH»       —         —        14,61.  14,80. 

y.  EupfercyantLrcyanid-Ammoniak 
nach  H.  Schiff  u^  E.  Bechi^). 

Nach  den  Angaben  dieser  Forscher  soll  man  zur  Darstellung  des 
Kupfercyanürcyanid- Ammoniaks  Kupfercyanür  mit  Ammoniak  längere 
Zeit  kochen  und  dabei  von  Zeit  zu  Zeit  neues  Ammoniak  zugeben. 
Beim  Erkalten  dieser  Lösung  sollen  sich  dann  neben  violetten  Blättchen 
stark  glänzende,  dunkelgrüne  Säulen  ausscheiden,  die  sich  durch  Ab- 
schlämmen von  den  leichten  violetten  Blättchen  trennen  lassen. 

B«i  der  Neudarstellung  dieser  Verbindungen  nach  obigen  Angaben 
wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  gleichzeitige  Bildung  von 
violetten  und  von  grünen  Erystsillen  nur  von  der  Stärke  des  ange- 
wendeten Ammoniaks  abhängt.  Benutzt  man  hierbei  starkes  Ammoniak, 
so  resultieren  nur  grüne  Krystalle,  die  in  allen  ihren  Eigenschaften 
mit  den  grün  gefärbten  Eupfercyanürcyanid-Ammoniaken  anderer 
Provenienz  übereinstimmen. 

Die  Analyse  dieser  Krystalle  ergab  folgende  Werte: 

1.  0,3028  g  Substanz  lieferten  0,166  g  Gu. 

2.  0,275  g  Substanz  erforderten  16  ccm  Vio'^oi^iuil- Silbemitratlösung 
(nach  Liebig). 

3.  0,1312  g  Substanz  erforderten  7,6  ccm  Vio-^ormal-Silbemitratlösung. 

4.  0^168  g  Substanz  s&ttigten  27,4  ccm  Vio-Normal-Schwefelsäure. 

Berechnet  für 
4.  Cu»(CN)*-f  3NH«:. 

—  66,02 

—  30,18 
—         —         —        14,70.  14,80. 

1)  Annal.  d.  Chem.  138,  24. 


Gtefunden: 

1. 

2          3. 

Cu 

54,82 

—         — 

CN 

— 

30,25     30,12 

NH« 

— 

—         — 
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Die  Analysen  von  H.  Schiff  n.  E.  Bechi  ergaben  im  Mittel 

Ca        56,15 
NH«      17,4, 

woraus  diese  Forscher  die  Formel  Ou  (CN)«  +  2  Ou«  (ON)«  +  6  NH* 
berechnen. 

VI.  Kupfercyanürcyanid-Ammoniak 
nach  E.  FleurentO. 

E.  Fleurent  giebt  an,  dass  bisim  Erhitzen  einer  ammoniakhaltigeD 
Lösung  von  21  g  Kapferchlorid,  3  g  Chlorammonium  und  27  g  Cyankaliom 
zn  860  com  aof  140  — 145^  eine  Flüssigkeit  resultiere,  die  beim  Erkalten 
lange  blane  Nadeln  abscheidet,  welche  jedoch  leicht  Ammoniak  abgeben. 
Diese  blauen  Krystalle  sollen  ungefähr  der  Formel  2  Ou^  (CN)*  +  NH* 
•  CN  +  2NH"  +  3H^0  entsprechen.  Aus  der  Mutterlauge  dieser 
blauen  Krystalle  sollen  sich  dann  beim  Stehen  derselben  an  der  Luft 
grüne,  sehr  beständige  Krystallblättchen  ausscheiden,  denen  die  Formel 
Cu«  (CN)2  +  2  Cu  (CN)8  +  2  NH»  +  3 H^O  zugeschrieben  wird. 
Letztere  sollen  in  Wasser  unlöslich  sein,  sich  dagegen  aus  Ammoniak 
unverändert  wieder  abscheiden. 

Bei  der  Wiederholung  der  Fleurent'schen  Versuche  resultierten 
beim  Erkalten  der  Rohrinhalte  im  wesentlichen  nur  weisse  Krystalle, 
die  mit  wenigen  tiefblau  gefärbten  durchsetzt  waren.  Die  Ursache 
dieses  abweichenden  Verlaufs  der  Reaktion  lag  jedenfalls  in  dem  um- 
stände, dass  die  angewendete  Lösung  nicht  genügend  freies  Ammoniak 
enthielt,  denn  als  diese  weissen  Krystalle  in  starkem  Ammoniak  gelöst 
wurden,  schieden  sich  beim  ruhigen  Stehen  die  gesuchten  blauen 
Krystalle  in  reichlicher  Menge  aus  (s.  S.  258). 

Beim  Stehen  der  Mutterlauge  jener  weissen  Krystalle  an  der  Luft 
schieden  sich  jedoch,  im  Einklang  mit  den  Angaben  von  Fleurent, 
grüne  Blättchen  aus.  Da  letzteren  noch  eine  geringe  Menge  eines 
weissen  Pulvers  beigemischt  war,  so  wurden  sie  aus  Ammoniak  um- 
krystaUisiert.  Auf  diese  Weise  resultierten  tiefgrün  gefärbte,  luft- 
beständige Krystalle,  die  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit  den  grün 
gefärbten  Kupfercyanürcyanid-Ammoniaken  anderer  Provenienz  überein- 
stimmten.   Die  Analyse  derselben  ergab  folgende  Werte: 

1.  0,2446  g  lieferten  0,1346  g  Co. 

2.  0,1257  g  erforderten  7,5  ccm  Vio-^on>^^l'*S^^®™^^ö8ung  (nach 
Li^big). 

3.  0,2196  g  erforderten  12,8  ccm  Vio'^o^^^'S^b^i^itratlösang. 

4.  0,2038  g  sättigten  17,7  ccm  Vio-Normal-Schwefelsänre. 

5.  0,1898  g  sättigten  16,6  ccm  Vio-^ormal-Schwefelsäure. 


1)  Compt.  rend.  114,  1066. 
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Grefonden:  Berechnet  für 

1.  2.  3.  4,  5.  Ou«(CN)4  +  3NHi: 

Cu       66,03        —  —  ^  —  56,02 

CN        —        30,09      30,30        —  —  30,18 

NH»      —  —  —         14,76      14,86.  14,80. 

Weitere  Beobachtungen  lehrten,  dass  es  gamicht  nötig  ist,  die 
Fleurent'sche  Mischung  im  geschlossenen  Rohr  zu  erhitzen,  nm  die 
blaaen  bezw.  die  grünen  Erystalle  zu  erhalten.  Erstere  resultierten, 
wenn  stark  ammoniakalische  Fleurent'sche  Mischung  ruhig  stand, 
letztere,  wenn  schwache  Ammoniaklösung  zur  Anwendung  gelangte  oder 
die  ammoniakalische  Mischung  erwärmt  wurde.  Die  auf  letzterem  Wege 
erhaltenen  grünen  Elrystalle  ergaben  bei  der  Analyse  folgende  Werte: 

1.  0,2846  g  lieferten  0,1666  g  Cu. 

2.  0,2012  g  erforderten  11,6  ccm  Vic^'^i^^'S^^^nitratlOsung  (nach 
Liebig). 

3.  0,1418  g  erforderten  8,2  ccm  ViO'^ormal-SilbemitratlOsung. 

4.  0,4948  g  sättigten  43,8  ccm  Vi(r^ormal>Schwefel8&ure. 

5.  0,2004  g  B&ttigten  17,6  ccm  Vio-^ormal-Schwefels&ure. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  2.  3.  4.  5.  Cu»(CN)*  +  3NH«: 

Cu       66,02         ^         —  —  _  06,02 

CN        —  30,0      30,07        —  —  30,18 

HN«      —  —         —         16,04  14,80.  14,80. 

Aus  vorstehenden  Mitteilungen  geht  hervor,  dass  die  von  mir  nach 
den  verschiedenen  Angaben  dargestellten,  grün  gefärbten  Kupfercyanür- 
cyanid-Ammoniake  sämtlich  die  gleiche,  der  Formel  Ou®(ON)*  +  3NH* 
entsprechende  Zusammensetzung  haben.  Auch  in  der  Farbe,  in  der  Art 
der  Abscheidung  und  in  dem  Verhalten  gegen  Agentien  konnte  ich 
Verschiedenheiten  bei  den  einzelnen  Präparaten  nicht  beobachten. 
Beim  Kochen  der  diversen  Präparate  mit  Wasser  fand  unter  Ammoniak- 
entwickelung Abscheidung  eines  braunschwarzen  Pulvers  statt.  Beim 
Erkalten  der  heiss  filtrierten  Flüssigkeit  schieden  sich  glänzende  Krystall- 
blättchen  aus,  deren  Färbung,  je  nach  der  Dauer  des  Erhitzens,  mehr 
oder  minder  intensiv  violett  war.  Durch  Auflösen  in  heissem  starken 
Ammoniak  (in  einer  Druckflasche)  ging  diese  grün  gefärbte  Verbindung 
in  eine  blau  gefärbte  (s.  unten)  über.  Aus  heissem  verdünntem  Ammoniak 
schied  sich  dagegen  die  Verbindung  meist  wieder  unverändert  aus^ 
gelegentlich  allerdings  mit  einigen  violett  gefärbten  Blättchen  gemischt 
(s.  unten). 

Verdünnte  Mineralsäuren  rufen  eine  Zersetzung  hervor,  unter 
Abscheidung  von  Kupfercyanür.  Auch  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien 
wirken  zersetzend  auf  das  grün  gefärbte  Kupfercyanürcyanid- Ammoniak 
ein.  Im  trockenen  Zustande  sind  diese  grünen  Krystalle  durchaus 
beständig. 
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B.  Violett  gefftrbtes  KupferoyanAroyanid-Ammoniak. 

lieber  violett  gefärbte  Kupfercyanürcyanid-Ammoniake  liegen  in 
der  Litteratm*  ebenfalls  verschiedene  Angaben  vor,  z.  B.  von  Mills, 
Fleurent,  Schiff  und  Bechi  (1.  c.)«  Mills  betrachtet  das  grüne  und 
das  violette  Kupfercyanürcyanid-Ammoniak,  trotz  der  Verschiedenheit 
ihrer  Znsammensetzung,  als  isomer.  Schiff  und  Bechi  ermittelten  in 
mehreren  Präparaten  von  mehr  oder  minder  gesättigt  violetter  Farbe, 
welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  im  Nachstehenden  angegeben  ist,  ge- 
wonnen waren,  einen  KupfergehaJt  von  57,0—58,6%  und  einen  Ammoniak- 
gehalt von  16,4—17,2%. 

Zur  Darstellung  dieses  violett  gefärbten  KupfercyanUrcyanid- 
Ammoniaks  wurde  das  im  Vorstehenden  beschriebene  grüne  Salz  im 
fein  zerriebenen  Zustande  mit  Wasser  allein,  oder  mit  Wasser,  dem 
wenig  Ammoniak  zugefügt  war,  gekocht.  Das  Kochen  wurde  nur  so 
lange  fortgesetzt,  bis  eine  Probe  der  filtrierten  Mischung  nach  dem 
Erkalten  rein  violett  gefärbte  Krystalle  ausschied.  War  bei  dieser 
Operation  die  richtige  Menge  Ammoniak  angewendet,  so  gelang  die 
Darstellung  dieser  violetten  Verbindung  ohne  Weiteres,  anderenfalls 
resultierte  ein  Gemisch  von  grün  gefärbten  und  violetten  Krystallen, 
bezw.  ein  Gemisch  von  violett  gefärbten  und  weissen  Krystallen.  Dieses 
DarsteUungs verfahren  ist  mit  sehr  beträchtlichen  Verlusten  behaftet, 
da  ein  grosser  Teil  des  angewendeten  grünen  Kupfercyanürcyanid- 
Ammoniaks  dabei  in  eine  unlösliche,  braunschwarze  Masse  übergeht. 

Die  Analysen  dieser  violetten  Krystalle  ergaben  folgendes  Resultat: 

1.  0,2724  g  Substanz  lieferten  0,1574  g  Cn. 

2.  0,1429  g  Substanz  lieferten  0,0827  g  Cn. 

8.  0,1488  g  Substanz  erforderten  9  com  Vi(r^ormal-Sübemitratl5sung 
(nach  Liebig). 

4.  0,1258  g  Substanz  erforderten  7,6  com  Vur^ormal-Silbemitradösnng. 

5.  0,268  g  Substanz  sättigten  16  com  Vio-^ormal-Schwefels&ore. 

6.  0,1094  g  Substanz  sättigten  6,7  ccm  Vio-^onnal-Schwefelsäure. 


Gefunden: 

Berechnet  für 

1. 

2.         3.         4.         5.         6. 

Cu»(CN)*  +  2NH«: 

Cu      57.77 

57,90     —        —        —        — 

57,88 

CN       — 

31,45    31,41 

31,74 

NH» 

~       —        —      10,14    10,41. 

10,38. 

Diese  violetten  Krystalle  sind  luftbeständig;  Ammoniak  führt 
dieselben,  je  nach  der  Konzentration,  in  grünes,  bezw.  in  blaues 
Kupfercyanürcyanid-Ammoniak  über. 


£.  Malmberg:    Eupfercyanürcyanid- Ammoniak.  257 

C.   Blau  gef&rbte  Ammonlakverbindungeii  des  KupfercyanQrcyanids. 

I.  Kapfercyanürcyanid-Ammoniak 
nach  Hilkenkamp^). 

Hilkenkamp  giebt  über  die  Bereitung  dieses  blau  gefärbten 
Doppelsalzes  folgendes  an:  „üebergiesst  man  die  grünen  Krystall- 
blättchen  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Volumteilen  nicht  zu  ver- 
dünnter Lösungen  von  kohlensaurem  und  ätzendem  Ammoniak  und 
erwärmt,  so  lösen  sie  sich  darin  zu  einer  klaren,  blauen  Flüssigkeit. 
Man  erhält  dieselbe  längere  Zeit,  etwa  eine  Stunde,  unter  Zusatz  von 
etwas  Ammoniak  im  Sieden  und  lässt  sie  darauf  erkalten.  In  der 
Liösung  entstehen  dann  glänzende  blaue  Blättchen,  welche  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  durch  Auswaschen  mit  Wasser  völlig  rein  erhalten 
werden. 

Die  obige  Vorschrift  wurde  bei  der  Darstellung  dieser  blau  ge- 
färbten Verbindung  insofern  modifiziert,  als  die  tiefblaue  Lösung  nicht 
in  offenen  Gefässen,  sondern  in  Druckf  aschen  während  einiger  Stunden 
im  Wasserbade  erhitzt  wurde.  Beim  Erkalten  dieser  Flüssigkeiten 
schieden  sich  tiefblaue  E^rystalle  aus,  deren  Beständigkeit  jedoch 
wesentlich  geringer  war,  als  die  der  grün  gefärbten  Verbindung.  Schon 
beim  Liegen  an  der  Luft  gaben  die  blauen  Krystalle  Ammoniak  ab 
und  nahmen  infolgedessen  eine  grünliche  Farbe  an.  Wurden  dieselben 
heiss  in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  so  schied  sich  beim  Erkalten 
wieder  die  grün  gefärbte  Verbindung  aus. 

Wegen  der  geringen  Beständigkeit  wurde  das  blau  gefärbte 
Kupfercyanürcyanid- Ammoniak  stets  frisch  bereitet  zur  Analyse  ver- 
wendet, und  zwar  unmittelbar,  nachdem  es  lufttrocken  geworden  war. 
Es  ergab  sich  hierbei  für  Präparate  verschiedener  Darstellung  folgendes: 

•   1.  0,1^2  g  Substanz  lieferten  0,1022  g  Ca. 

2.  0,2458  g  Substanz  lieferten  0,1294  g  Cu. 

3.  0,1467  g  Substanz  erforderten  8,1  com  Vio-^ormal-Silbemitratldsimg 
(nach  Liebig). 

4.  0,2250  g  Substanz  erforderten  12,4  com  Vio-^ormal-Silbemitratlösung. 

5.  0,2182  g^ Substanz  sättigten  23  com  VicrNormal-Schwefelsäure. 

6.  0,1804  g  Substanz  sättigten  19,3  ccm  Vio-^ormal-Schwefelsänre. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.         2.         3.         4.  ö.         6.  Cu«(CN)*  +  4NH«: 

Cu      52,36    62,56      —        —  —        —  62,43 

CN       —        —      ^,71    28,66  —        —  28,77 

ira«     —        —        -        —  17,92  18,13.  18,80. 


1)  Annal.  d.  Chem.  97,  221. 

Areh.  d.  PhArm.  CCXXXVI.  BdB.    4.  Heft.  17 
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Diese  Daten  stehen  wenig  im  Einklang  mit  denen,  welche  Hilken- 
kamp  seiner  Zeit  für  diese  Verbindung  ermittelte: 

Ca  68,29  68,14 
CN  28,79  28,67 
NH«      12,36       12,98. 

Die  Hilkenkamp'schen  Zahlen  erscheinen  wenig  wahrscheinlich, 
wenn  man  erwägt^  dass  das  grün  gefärbte  Kupfercyanürcyanid- Ammoniak 
durch  Aufnahme  von  Ammoniak  in  das  blau  gefärbte  und  letzteres 
durch  Ammoniakabgabe  in  das  grün  gefärbte  übergeht.  Nach  Hilken- 
kamp  sollen  sich  beide  Salze  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  das 
grüne  krystallwasserhaltig,  das  blaue  dagegen  krystallwasserfrei  ist. 
Diese  Annahme  ist  schon  dadurch  hinfällig,  dass  das  grüne  Salz,  wie 
die  zahlreichen  Analysen  lehren,  überhaupt  kein  Krystallwasser  enthält. 

II.   Kupfercyanürcyanid-Ammoniak 
nach  E.  Fleurent. 

Wie  bereits  S.  254  erwähnt,  schied  sich  das  Fleurent 'sehe  blau 
gefärbte  Kupfercyanürcyanid- Ammoniak  allmählich  aus,  wenn  die  stark 
ammoniakalische  Mischung  von  Kupferchlorid,  Chlorammonium  und 
Cyankalium  in  der  E^te  sich  selbst  überlassen  wurde.  Die  auf  diese 
Weise  erhaltenen  Krystalle  gleichen  in  der  Farbe  und  in  der  Form  den 
im  Vorstehenden  beschriebenen.  Auch  sie  zeichneten  sich,  ebenso  wie 
jene,  nur  durch  eine  geringe  Beständigkeit  aus.  Die  Analyse  dieser 
blauen  Krystalle  ergab  folgende  Werte: 

1.  0,1988  g  Substanz  lieferten  0,1044  g  Ca. 

2.  0,170  g  Substanz  erforderten  9,4  ccm  Vi<r^ormal-SilbeniitratlÖ8aog 
(nach  Lieb  ig). 

3.  0,1362  g  Snbstanz  erforderten  7,6  ccm  Vio-^oi™^~S^heniitratlGsmig. 

4.  0,1316  g  Substanz  sättigten  16,3  ccm  Vio-^ormal-Schwefels&ure. 
6.  0,1808  g  Substanz  sättigten  193  ccm  Vio-^ormal-Schwefelsäare. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  2.  8.  4.  5.  Cu»(CN)*  +  4NH»: 

Cu      52,61        —  -  —  —  52,43 

CN      —        28,75      28,63        —  —  28,77 

NH«     —  —  —        18,24  18,14.  18,80. 

Diese  Daten  führen  somit  ebenfaais  zu  der  Formel  Cu'  (CN)* + 4  NH', 
nicht  dagegen  zu  der  von  Fleurent  unter  anderen  Yersuchsbedingungen 
erhaltenen  Verbindung  2  Cu^  (CN)«  +  NH*  •  CN  +  2NH'  +  3 H« O. 

Mit  diesen  blauen  Krystallen  dürfte  die  Verbindung  identisch  sein, 
welche  E.  J.  Mills ^)  als  blauen,  krystallinischen  Niederschlag  beim 


1)  Cbem.  Zentralbl.  1863,  154. 
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Stehenlassen  einer  konz.  Lösung  von  Kupferoxyd- Ammoniak,  die  mit 
Gyankalium  bis  nahe  zur  Entfärbung  versetzt  war,  erhielt.  Mills  erteilte 
diesem  Kupfercyanürcyanid- Ammoniak  die  Formel  Cu*  (CN)*  +  -3  NH', 
durch  welche  jedoch  nicht  die  Zusammensetzung  dieser  blauen  Ver- 
bindung, sondern  die  der  daraus  durch  Ammoniakabgabe  entstehenden 
grünen  zum  Ausdruck  gelangt. 

Auch  das  von  Dufau^)  durch  üebersättigen  einer  ammoniakalischen 
Lösung  von  Kupfercyanürcyanid  oder  von  grünem  Kupfercyanürcyanid- 
Ammoniak  mit  gasförmigem  Ammoniak  erhaltene  blau  gefärbte  Kupfer- 
cyanürcyanid-Ammoniak,  dem  die  Formel  Cu'  (ON)*  +  6  NH*  zukommen 
soll,  dürfte  mit  der  im  Vorstehenden  beschriebenen  Verbindung  identisch 
sein.  Das  Gleiche  dürfte  der  Fall  sein  mit  den  blauen  Ejrystallen,  welche 
Schiff  u.  Bechi^  beim  längeren  Kochen  von  Kupfercyanür  mit  stark 
überschüssigem  Ammoniak  erhielten. 


D.  KupfercyanAr-Ammoniak. 

Wie  im  Vorstehenden  (s.  S.  254)  angegeben  ist,  resultierte  beim 
Erhitzen  der  Fleurent 'sehen  Mischung  auf  140 — 145^0.  ein  weiss 
gefärbtes  Salz,  dem  eine  tiefblau  gefärbte  Verbindung  in  wechselnden 
Mengen  beigemischt  war.  Wurde  bei  diesen  Versuchen  die  Temperatur 
auf  160—170®  C.  gesteigert,  so  enthielt  das  Reaktionsprodukt  nach  dem 
Erkalten  nur  rein  weiss  gefärbte  Krystalle.  Dieselben  zeichneten  sich 
jedoch  nur  durch  eine  sehr  geringe  Beständigkeit  aus.  Nach  dem 
Auswaschen  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  und  Trocknen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zerfielen  die  Krystalle  zu  einem  weissen,  nach 
Ammoniak  riechenden  Pulver,  welches  bei  längerem  Liegen  an  der  Luft 
verschiedene  Färbungen  annahm.  Mit  Ammoniak  behandelt,  gingen 
diese  weissen  KrystaDe,  je  nach  der  Konzentration  des  Ammoniaks,  in 
violette,  grüne  oder  blaue  über.  Die  Analysen  dieser  Verbindung,  die 
allerdings  in  Rücksicht  auf  die  leichte  Zersetzlichkeit  derselben  keinen 
Anspruch  auf  grosse  Genauigkeit  machen  können,  ergaben  folgende  Werte : 

1.  0,1702  g  Substanz  lieferten  0,iaS  g  Cu. 

.  2.  0,1648  g  Substanz  verbrauchten  7,2  ccm  Vio'^ormal-Silbemitratiiösung 
(nach  Liebig). 

3.  0,2121  g  Substanz  sättigten  18,2  ccm  Vir^onn&i-Schwefelsänre. 

4.  0,3348  g  Substanz  lieferten  0,2024  g  Cu. 

6.  0,1294  g  Substanz  verbrauchten  6,1  ccm  Vi(r^ormal-Silbermtratlö8ung. 
6.  0,3298  g  Substanz  s&ttigten  30  ccm  Vio-^ormal-Schwefelsäure. 


1)  Joum.  f.  prakt.  Chem.  59,  498. 
^  Annal.  d.  Chem.  138,  34. 

17* 
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Gefunden:  Berechnet  für 

1.         2.         3.         4.  6.         6.  Cu«(CN)«  +  2NH« 

Cu      60,61      —        —      60,46  —        -  Ö9,öl 

CN       —      24,17      -        —  24,61      —  24,49 

NH«     —        —      14,62      —  —  16,4.  16,01. 

Die  vorstellenden  analytischen  Daten,  welche  von  Präparaten 
zweier  Darstellungen  gewonnen  wurden,  führen  annähernd  zu  der 
Formel  eines  Kupfercyanür- Ammoniaks :  Cu*  (CN)*  +  2  NH'.  Eine 
derartige  Verbindung  ist  bereits  von  Schiff  und  Bechi^  durch  Ein- 
wirkung von  Ammoniakgas  auf  trockenes  Kupfercyanür  erhalten  worden, 
jedoch  soll  dieselbe  an  trockener  Luft  unveränderlich  sein.  An  feuchter 
Luft  soll  allerdings  bald  eine  violette  Färbung  auftreten.  Ob  beide 
Verbindungen  identisch  sind,  mag  zunächst  dahingestellt  bleiben. 


lieber  p-Aznidophenoläthylenäther. 

Von  Dr.  Wilhelm  Kinzel. 
(Eingegangen  den  20.  lY.  1898.) 

Die  Herstellung  eines  dem  Phenacetin  und  weiterhin  auch  dem 
Duicin  entsprechenden  Körpers  aus  der  Reihe  der  Phenoläthylenäther 
führte  zur  Darstellung  der  im  Folgenden  beschriebenen  Verbindungen. 
Nachdem  von  der  technischen  bezw.  medizinischen  Verwertung  der- 
selben teils  aus  fabrikatorischen  Gründen,  teils  wegen  der  Schwer- 
löslichkeit und  Schwerspaltbarkeit  der  Körper  Abstand  genommen 
wurde,  glaube  ich  doch,  dass  die  nachträgliche  Veröffentlichung  der 
Resultate  dieser  schon  einige  Jahre  zurück  liegenden  Arbeit  nicht 
ganz  ohne  Interesse  sein  würde. 

EineDarstellung  grössererMengen  von  p-Amidophenoläthylenäther') 
wurde  benutzt,  um  das  über  diese  Verbindung  Bekannte  nachzuarbeiten 
und  zu  vervollständigen. 

970  g  p-Nitrophenolnatrium  und  500  g  Aethylenbromid  lieferten, 
mit  200  g  absolutem  Alkohol  10  Stunden  lang  bei  140®  und  9  Atmosphären 
Druck  eingeschlossen,  zunächst  425  g  reinen  p-Nitrophenoläthylenäther') 

(C6H4-N02-0)2C3H4. 


1)  Annal.  d.  Chem.  138,  29. 

2)  Wagner:  J.  pr.  Ch.  (2)  27. 
«)  Weddige:  J.  pr  Ch.  (2)  21. 


W.  Einzel:  p-Amidophenoläthylen&ther.  261 

Von  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  löst  nur  Eisessig  einiger- 
mafsen  erhebliche  Mengen  des  Körpers,  Alkohol  nur  sehr  wenig.  Nach 
mehrfachem  Umkrystallisieren  aus  Eisessig  bildet  der  Körper  hell- 
bräunliche, dicke  Nadeln  Yom  konstanten  Schmelzpunkt  147  ^ 

Die  Reduktion  dieses  Nitrokörpers  gelang  am  besten  und  glattesten, 
wenn  derselbe,  fein  zerrieben,  abwechselnd  mit  gleichen  Gewichtsmengen 
Eisenpulver,  allmählich  in  die  achtfache  Menge  anfangs  schwach  erwärmter 
99  er  Essigsäure  eingetragen  wurde.  Nach  Beendigung  der  stürmischen 
Reaktion  wurde  dann  gleich  vier  Stunden  am  Rückflusskühler  weiter- 
gekocht und  später  die  erstarrte  Masse  nach  dem  Zerreiben  scharf 
abgesaugt.  Nach  *dem  Auslaugen  mit  kalter  5%iger  Salzsäure  und 
schliesslich  mit  reinem  Wasser  verblieb  in  guter  Ausbeute  die  Acetyl- 
Yerbindung  des  p-Amidophenoläthylenäthers. 

Durch  Spaltung  derselben  mit  alkoholischer  Salzsäure,  Enterbung 
mit  Tierkohle  und  mehrfaches  Umkrystallisieren  des  salzsauren  Salzes 
wurde  schliesslich  eine  farblose  Lösung  des  letzteren  erhalten,  aus 
welcher  die  freie  Base  durch  Ammoniak  gefällt  wurde.  Dieselbe 
besass,  auch  nach  mehrmaligem  Umkrystallisieren  aus  Alkohol  und 
Benzol,  übereinstimmend  scharf  den  Schmelzpunkt  176^. 

Dieser  p- Amidophenoläthylenäther,  (CeHi  •  NHg  •  0)20jH4, 
bildet  feine,  lange,  weisse  Nadeln  (aus  Alkohol).  Er  ist  schwer  löslich 
in  Aether,  Chloroform,  Wasser,  etwas  leichter  in  heissem  Alkohol  und 
heissem  Benzol.  Seine  Lösungen  geben  mit  Oxydationsmitteln  prächtige 
Farbenreaktionen.  Ghromsäure  färbt  die  wässrigen  Lösungen  tiefblau, 
schliesslich  violett  bis  purpurrot,  Eisenchlorid  sofort  violett.  Das 
Oxydationsprodukt  scheidet  sich  mit  der  Zeit  aus  den  Lösungen  in 
Flocken  ab.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  tiefblauer 
FarJ[)e,  ähnlich  wie  die  rotbraunen  Oxydationsprodukte  des  p-Anisidin 
und  p-Phenetidin. 

Yon  den  Salzen  scheint  das  salz  saure  Salz  der  Base  die  einzige 
in  Wasser  relativ  leicht  lösliche  Verbindung  zu  sein.  Dasselbe, 
(C6H4  •  NH2  •  0)2  08H4  •  2  HCl,  bildet  lange,  weisse,  biegsame  Nadeln 
(aus  Wasser)  und  ist,  wie  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  leicht  löslich. 
Es  schmilzt  über  300^  unter  Zersetzung. 

Analyse: 
0,317  g  brauchten  im  Filtrat  von  der  abgeschiedenen  Base  20,1  ccm 
ViirNonnal-Silberldsang. 

Gefanden :  Berechnet : 

Cl       22,50%.  22,39%. 

Das  schwefelsaure  Salz,  (CcH4  •  NH2  •  0)2CaH4  •  H2SO4,  ist 
ausgezeichnet  durch  seine  Schwerlöslichkeit  und  eignet  sich  daher  zum 
Fällen  der  Base.    Es  fällt  noch  aus  ganz  dünnen  wässrigen  Lösungen 
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selbst  bei  grossem  SchwefelsänreUberschnss,  wenn  dieselben  nicht  zu 
stark  salzsaner  sind.  Fast  quantitativ  wurde  es  erhalten  durch  um- 
setzen konzentrierter  Lösungen  des  Hydrochlorids  der  Base  und  von 
Natriumsulfat.  Der  Zersetzungspunkt  liegt  oberhalb  300^.  Das  Salz 
bildet  feine,  weisse  Nadeln,  fast  unlöslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol. 

Analyse: 
0,654  g  gaben  0,385  g  Baryamsnlfat. 

Gefunden:  Berechnet: 

H1SO4      29,22%.  28,65%. 

Das  Oxalsäure  8alz,  (OeH«  •  NH2  •  0)2CaH4  •  CaHsOi,  krystaUi- 
siert  ebenfalls  ohne  Krystallwasser.  Erhalten  wird  es  durch  Fällen 
neutraler  Lösungen  der  Base  mit  Ammonoxalat. 

Es  bildet  feine  prismatische  Blättchen,  schwer  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol.    Bei  etwa  285^  schmilzt  es  unter  Zersetzung. 

Analyse: 
0,668  g  gaben  0,204  g  Calciumkarbonat. 

Gefunden:  Berechnet: 

CJH2O4     27.48%.  26,94%. 

Die  bei  der  Reduktion  direkt  erhaltene  rötlich-weisse  Acetyl- 
verbindung  der  Base  zeigte  vorläufig  den  Schmelzpunkt  255^ — 257^ 
Wegen  ihrer  geringen  Löslichkeit  in  fast  allen  Lösungsmitteln  war 
ihre  Eeinigung  eine  schwierige.  Nach  mehrfachem  Umkrystallisieren 
aus  Anilin  und  aus  Karbolsäure  bildete  sie  weisse  Schüppchen  vom  kon- 
stanten Schmelzpunkt 257®.  (C6H4-NH-COCH8-0)aC2H4  =  CigHaoNgO*. 

Stick  st  offbestimmungen: 

1.  0,420  g  lieferten  33,1  ccm  StickstofiP  bei  22 0  und  752  mm  Druck; 

2.  0,644  g  lieferten  51,0  ccm  Stickstoff  bei  190  and  754  mm  Draclu 

Gefanden :  Berechnet ; 

N        1.  8,83%.      2.  9,03%.  8,68%. 

Der  Körper  ist  durch  wässrige  Salzsäure  schwer  spaltbar;  er 
krystallisiert  aus  derselben  zum  Teil  unverändert  wieder  aus.  Erst 
nach  dreistündigem  Kochen  mit  alkoholischer  Salzsäure  war  er  stets 
vollkommen  gespalten.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  er  so  gut  wie 
unlöslich.  Grössere  Mengen  davon  nehmen  siedender  Eisessig  (1 :  60,0), 
femer  Anilin,  Karbolsäure,  Methylsalicylat  (1:2)  bei  ihren  Siede- 
punkten auf. 
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lieber  Antimonpentafluorid 
tmd  einige  seiner  Doppelsalze  mit  organischen  Basen. 

Von  Dr.  Paul  Redenz. 
(Eingegangen  den  28.  lY.  1898.) 

Die  chemische  Litterator,  besonders  diejenige  des  letzten  Jahr- 
zehnts, ist  durchaus  nicht  arm  an  Arbeiten  über  Fluoride.  Es  sind 
von  verschiedenen  Chemikern  einzelne  MetaU-Fluorverbindungen  näher 
untersucht  und  auch  eine  ganze  Anzahl  von  anorganischen  Fluor- 
doppelsalzen dargestellt  worden.  Hauptsächlich  seien  die  Arbeiten  von 
Marignac,  Moissan,  G.  Poulemce  und Bohuslav Brauner  erwähnt, 
üeber  Fluorantimonverbindungen  finden  sich  hingegen  nur  wenige 
Arbeiten  in  der  Litteratur;  diese  sind  meist  älteren  Datums. 

Schon  Berzelius  sagt  über  Fluorantimonverbindungen  in  seinem 
Lehrbuohe  der  Chemie:  „Es  giebt  sowohl  ein  Superfluorür  als  ein  Super- 
fluorid,  welche  bis  jetzt  noch  wenig  untersucht  sind.  Sie  sind  in 
Wasser  auflöslich  und  geben  mit  anderen  Fluormetallen  Doppelsalze*'. 
Flückiger^)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Fluorsalze  des  Antimons 
veröffentlicht,  in  welcher  er  das  Antimonfluorür,  SbFs,  und  die  Ver- 
bindungen desselben  mit  basischen  Fluormetallen  genau  beschreibt. 
Entgegen  der  Angabe  von  Berzelius  existiert  jedoch  nach  der  An- 
sicht Flückigers  das  Antimonpentafluorid  weder  im  freien  Zustande, 
noch  in  Verbindung  mit  basischen  Fluormetallen.  Flückiger  ist  es 
nicht  gelungen,  durch  Einwirkung  von  Fluorwasserstoffsäure  auf 
Antimonsäure  eine  Lösung  zu  erhalten;  ebensowenig  glückte  es  ihm 
bei  Anwesenheit  von  Kali. 

Marignac'),  welcher  einige  Fluordoppelsalze  des  Antimons  und 
des  Arsens  dargestellt  und* näher  beschrieben  hat,  hat  ganz  anders- 
artige Resultate  erhalten.  Derselbe  hat  durch  Auflösen  von  Antimon- 
säurehydrat in  Fluorwasserstoffsäure  Ajitimonpentafluorid  bekommen. 
Ohne  Schwierigkeit  gewann  derselbe  auch  durch  Auflösen  von  antimon- 
saurem Kalium  oder  antimonsaurem  Natiium  Antimonpentafluorid- 
doppelsalze. 

Krystallisiertes  Antimonpentafluorid  darzustellen,  missglückte 
Marignac.  Er  erhielt  beim  Eonzentrieren  der  Lösung  im  luftleeren 
Kaum  nur  eine  erst  sirupdicke,  dann  gummiartig  werdende  Masse. 
Beim  Eindampfen  zersetzte  sich  die  Lösung  unter  Ausscheiden  eines 

1)  Flückiger,  Dissertation,  Heidelberg  1852. 

*)  ArchiTes  des  sdences  phys.  et  nat.,  nouveile  s^rie,  ZXVIII,  6. 
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weissen  unlöslichen  Niederschlages,  den  Marignac  für  ein  Oxyfluorid 
ansah.  Marignac  erklärt  den  Irrtum  FltLckigers  durch  die  Ver- 
mutung, dass  letzterer  sich  wahrscheinlich  nur  darauf  beschränkt  habe, 
die  Anwesenheit  des  Antimons  in  der  Flüssigkeit  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  festzustellen,  und  dass  er  aus  dem  Ausbleiben  einer 
Fällung  auf  die  Abwesenheit  von  Antimon  geschlossen  habe.  Marignac 
erwähnt  die  sonderbare  Eigenschaft  des  Antimonfluorids  und  seiner 
Verbindungen  mit  basischen  Fluormetallen,  fast  vollständig  der  Ein- 
wirkung des  Schwefelwasserstoffs  zu  widerstehen.  Nach  24  Stunden 
zeige  die  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigte  Lösung  noch  keine  Trübung 
und  erst  nach  dem  zweiten  Tage  beginne  ein  schwacher  Niederschlag 
sich  zu  zeigen,  dessen  Menge  nur  sehr  langsam  zunehme. 

Ich  komme  später  auf  diese  Beobachtungen  Marignac 's  zurück, 
da  ich  etwas  andere  Erfahrungen  gemicht.habe. 

Im  letzten  Jahrzehnt  sind  verschiedene  Verfahren  zur  Darstellung 
der  Doppelverbindungen  des  Antimonfluorids  mit  Alkalichloriden  ^)  und 
mit  Alkalisulfaten  ^)  patentiert  worden.  Dieselben  finden  als  Beizen 
eine  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Färberei.  Die  Firma  E.  de  HaSn, 
List  vor  Hannover,  stellt  unter  der  Bezeichnung  „Antimonsalz^  eine 
krystallisierte  Doppelverbindung  von  Antimonfluorid  mit  schwefelsaurem 
Ammon  dar,  die  einen  höheren  Gehalt  an  Antimonoxyd  als  Brech- 
weinstein hat  und  als  Ersatz  für  letzteren  dient. 

Die  neueren  umfangreicheren  Lehrbücher  der  anorganischen  Chemie 
beschränken  sich,  soweit  sie  überhaupt  die  Existenz  des  Antimonfluorids 
vermerken,  meist  nur  auf  die  Angabe  von  Berzelius  oder  erwähnen 
auch  Marignac's  Arbeit.  A.  Michaelis  schreibt  in  seinem  Lehrbuche 
der  anorganischen  Chemie:  „Manche  Fluoride  sind  nur  in  Verbindung 
mit  Fluormetallen  bekannt,  z.  B.  AsF^,  SbFs,  ZnF4''. 

Die  grosse  Anzahl  von  Verbindungen  und  Doppelverbindungen 
der  Metallhalogenide  mit  den  verschiedensten  stickstoffhaltigen 
organischen  Basen  und  deren  Salzen  regte  zu  dem  Versuche  an,  auch 
die  Einwirkung  des  Antimonpentafluorids  auf  verschiedene  organische 
Basen  bezw.  deren  Salze  näher  zu  untersuchen  und  eventuell  so  einen 
neuen  Beweis  für  die  Existenzfähigkeit  des  Antimonpentafluorids  zu 
erbringen.  Da  sich  nirgends  in  der  Litteratur  Angaben  über  die  Ein- 
wirkung des  Antimonpentafluorids  auf  organische  Basen  finden,  so  habe 
ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Geh.  Regierungsrates  Prof.  Dr. 
A.  Classen  versucht,  derartige  Verbindungen  bezw.  Doppelsalze  dar- 
zustellen. 


1)  £.  de  Haan,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  Bd.  ZZI,  Ref.  901. 
^  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  Bd.  ZZI,  Ref.  901—902. 
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Es  wurden  zn  den  Yersnchen  verschiedenen  Orappen  angehörige 
Basen  verwendet;  so  habe  ich  die  Einwirkung  des  Antimonpentafluorids 
auf  Pyridin  und  dessen  Homologe  Ficolin  und  Collidin,  auf  Chinolin, 
auf  para-Toluidin,  auf  die  sauerstofffreien  Alkaloide  Coniin  und  Nikotin 
und  schliesslich  auf  Chinin  untersucht. 

lieber  das  Antimonpentafluorid. 

Bei  meinen  Versuchen  ^  Antimonpentafluorid  darzustellen  und 
womöglich  krystallisiert  zu  erhalten,  zeigte  Bich  zunächst,  dass  die  in 
Hartgummiflaschen  aufbewahrte  Fluorwasserstoffsäure  der  verschiedensten 
Bezugsquellen  beim  Verdampfen  in  einer  Platinschale  meist  einen  braunen 
bis  schwarzen  Rückstand  in  verschiedener  Menge  hinterliess.  Eine 
gleiche  Beobachtung  machte  auch  Heraus.  C.  Friedheim  ^)  führt 
den  Rückstand  auf  die  dem  Hartgummi  beigemischten  mineralischen 
Bestandteile  zurück.  Die  nach  der  Mitteilung  von  Karl  F.  Stahl ^) 
häufig  vorkommenden  Verunreinigungen  der  käuflichen  Flusssäure  durch 
Kieselfluorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  habe  ich  bei  den  von 
mir  verwendeten  Präparaten  nicht  gefunden. 

Zu  meinen  Versuchen  diente  eine  von  der  Firma  E.  Merck  in 
Darmstadt  bezogene  Fluorwasserstoffsäure,  die,  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen,  verdampft  werden  konnte.  In  derselben  wurde 
Antimonsäurehydrat  unter  fortwährendem  umrühren  gelöst.  Es  zeigte 
sich,  dass  Antimonsäurehydrat,  welches  käuflich  bezogen  war  und  viel- 
leicht schon  längere  Zeit  auf  Lager  gehalten  war,  sich  nur  langsam 
und  unvollständig  löste.  Dagegen  löste  sich  durch  tropfenweises  Ein- 
tragen von  Antimonpentachlorid  in  kaltes  Wasser  frisch  bereitetes 
und  gut  ausgewaschenes  Antimonsäurehydrat  leicht  und  vollständig  in 
Fluorwasserstoffsäure.  Beim  Eindampfen  dieser  Lösung  erhielt  ich 
eine  sehr  hygroskopische,  erst  sirupdicke,  dann  gummiartige  Masse. 
Dieselbe  löste  sich  in  Wasser  nur  unvollständig;  es  schied  sich  dabei 
ein  weisser  unlöslicher  Niederschlag  ab,  wahrscheinlich  ein  Oxyfluorid. 
Ebenso  entstand  ein  weisser  unlöslicher  Rückstand  bei  dem  Versuche, 
die  Lösung  durch  stärkeres  Erhitzen  zu  konzentrieren. 

Ich  habe  femer  Antimonsäureanhydrid  in  sehr  konzentrierter 
Fluorwasserstoffsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelöst;  dies  gelang 
unter  starker  Wärmeentwicklung  sehr  leicht.  Die  Lösung  wurde  dann 
abgedampft  und  von  Zeit  zu  Zeit  konzentrierte  Fluorwasserstoffsäure 
hinzugefügt.  Es  bilden  sich  sehr  bald  Krystalle  des  rhombischen 
Systems,  welche  sich  in  überschüssiger  Säure  leicht  wieder  lösen  und 

1)  Zeitschr.  für  angew.  Chemie  1895,  S.  434. 
^  Cham.  Zentralblatt  18%,  Bd.  II,  S.  601. 
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bei  schnellerem  Eindampfen  in  prismatischer  Form  wieder  erhalten 
werden.  Anch  diese  Erystalle  lösen  sich  leicht  in  überschüssiger  Flnss- 
säore,  und  bei  weiterem ,  sehr  schnellen  Eindampfen  und  stetem  üeber- 
schuss  an  Flnorwasserstoffsäure  resultieren  Schüppchen.  In  einem 
grösseren  üeberschuss  an  Fluorwasserstoffsäure  lösen  sich  diese  wieder 
auf,  und  beim  weiteren  Eindampfen  scheidet  sich  dann,  wenn  nicht  ge- 
nügend SSure  hinzugefügt  ist,  bei  einer  gewissen  Konzentration  ein 
weisses,  unlösliches  Pulver  ab.  Ich  trennte  die  Mutterlauge  von  diesem 
Niederschlage  und  löste  in  derselben  eine  neue  Menge  von  Antimon- 
pentaoxyd,  indem  ich  gleichzeitig  noch  konzentrierte  Fluorwasserstoff- 
säure hinzufügte.  Ich  dampfte  dann  von  neuem  ein  und  trennte,  sobald 
sich  wieder  ein  Niederschlag  zeigte,  diesen  von  der  Mutterlauge.  Dies 
Verfahren  setzte  ich  Tage  lang  fort  und  brachte  die  schliesslich  re- 
sultierenden Krystalle  auf  eine  scharf  getrocknete  poröse  Thonplatte. 
Dieselben  waren  jedoch  so  sehr  zerfliesslich  und  Hessen  sich  so  wenig 
trocknen,  dass  eine  genaue  Analyse  damit  nicht  vorgenommen  werden 
konnte.  Nach  den  analytischen  Versuchen  kommt  dem  erhaltenen 
Körper  die  Formel  SbF8  +  4HF  zu.  Derselbe  ist  jedoch  so  un- 
beständig, dass  die  weiteren  Analysen  mit  dem  nicht  länger  als  zwölf 
Stunden  aufbewahrten  Körper  schon  ganz  andere  Analysenresultate 
ergaben.  Es  findet  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bei  eintägigem 
Aufbewahren  eine  Abgabe  von  Fluorwasserstoff  statt;  beim  Erhitzen 
auf  130^  macht  sich  dieselbe  sehr  deutlich  bemerkbar.  Bei  andauenidem 
Erhitzen  entweicht  wahrscheinlich  auch  freies  Fluor,  denn  das  ent- 
weichende Gas  besass  einen  der  unterchlorigen  Säure  ähnlichen  Geruch, 
auch  wurde  von  dem  Gase  aus  Jodkalium  Jod  ausgeschieden.  Es 
wurde  experimentell  nachgewiesen  in  der  von  B oh.  Brauner^)  bekannt 
gegebenen  Weise.  Diese  Beobachtungen  stimmen  auch  mit  denjenigen 
Moissans  überein,  der  es  nach  seinen  Versuchen  für  möglich  hält,  dass 
einige  höhere  Fluoride  beim  Erhitzen  unter  Freiwerden  von  Fluor 
zersetzt  werden  können.  Nach  vielen  weiteren  Versuchen,  das  Antimon- 
pentafluorid  krystallisiert  zu  erhalten  oder  wenigstens  die  Natur  der 
erhaltenen,  sehr  leicht  zersetzbaren  Körper  näher  festzustellen,  gab  ich 
diese  Versuche  auf,  umsomehr,  als  ich  von  den  stark  giftigen  Eigen- 
schaften der  konzentrierten  Fluorwasserstoffsäure  allmählich  zu 
leiden  hatte  *). 

1)  Brauner,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  Bd.  ZIY,  1944  und  Monatshefte 
für  Cham.  (1882)  3,  1. 

S)  Es  bildeten  sich  am  Daumen  der  rechten  Hand  sowie  im  Handteller 
der  linken  Hand  eiterige  Blasen,  die  Schmerzen  verursachten  und  nur  sehr 
langsam  heilten.  Ebenso  waren  die  Dämpfe  der  konzentrierten  Säure  von 
sehr  unangenehmer  Einwirkung  auf  die  Augen. 
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Die  zu  den  im  folgenden  beschriebenen  Versuchen  benutzte, 
fabrikmässig  dargestellte  Antimonpentafluoridlösung  wurde  von  der 
Firma  E.  de  Ha^n  in  List  vor  Hannover  bezogen. 

Antlmonpentafluorid  -  Pyridinchlorhydrat.  ^) 

Fügt  man  zu  reinem  Pyridin  eine  Lösung  von  Antimonpentafluorid 
im  üeberschusSy  so  tritt  eine  geringe  Trübung  des  Flüssigkeitsgemisches 
ein,  während  gleichzeitig  eine  schwache  Erwärmung  hierbei  stattfindet. 
Setzt  man  dann  wieder  so  lange  Pyridin  hinzu,  bis  das  Gemisch  nicht 
mehr  sauer  reagiert,  so  macht  sich  eine  stärkere  Trü))ung  bemerkbar. 

Fügt  man  zu  einer  wässerigen  Lösung  von  Pyridin  Antimon- 
pentafluoridlösung im  Ueberschuss  hinzu,  so  fällt  unter  gleichzeitiger 
gelinder  Erwärmung  ein  gelblicher  Niederschlag  aus,  der  sich  in  der 
Wärme  bald  wieder  löst.  Lässt  man  den  ziemlich  voluminös  er- 
scheinenden Niederschlag  in  der  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
etwa  10  Stunden  stehen,  so  verschwindet  er. 

Versetzt  man  Pyridin  mit  verdünnter  Salzsäure,  fügt  Antimon- 
pentafluoridlösung hinzu  und  dampft  dann  bei  gelinder  Wärme  die 
Flüssigkeit  auf  etwa  zwei  Drittel  ihres  Volumens  ein,  so  bilden  sich 
nach  dem  Erkalten  Nadeln,  welche  von  der  Mutterlauge  mittelst  der 
Pumpe  gut  abgesaugt,  dann  zunächst  auf  porösen  Thonplatten  kurze 
Zeit  getrocknet,  zwischen  dickem  Fliesspapier  gepresst  und  schliesslich 
über  Schwefelsäure  getrocknet  wurden.  Lässt  man  die  Mutterlauge 
ganz  allmählich  erkalten  und  mehrere  Tage  stehen,  so  erhält  man 
schöne,  grosse,  glänzende,  spiessartige  Nadeln. 

Wenn  man  das  Gemisch  beider  Lösungen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlässt,  so  bilden  sich  erst 
nach  längerer  Zeit  Nadeln  und  schliesslich  nach  weiterem  Stehenlassen 
der  Flüssigkeit  neben  den  Nadeln  auch  Eliomboäder. 

Ich  habe  viele  Versuche  unternommen,  das  Doppelsalz  nur  in 
letzterer  KrystaDform  zu  erhalten,  doch  ist  dies  weder  durch  partielle 
Krystallisation  gelungen,  noch  bei  Anwendung  der  verschiedensten 
Variationen  in  Bezug  auf  Konzentration  und  Temperatur  der  Lösungen 
und  die  Zeit  ihrer  Aufbewahrung.  Ebenso  war  die  Ve]*schiedenheit 
der  Lösungsmittel  beim  Umkrystallisieren  ohne  Einfluss.  Ich  habe 
mich  daher  darauf  beschränken  müssen,  auf  mechanischem  Wege,  durch 
Auslesen,  eine  Anzahl  Rhomboeder  zu  erhalten,  welche  in  der  gleichen 
Weise  wie  das  in  Nadeln  krystallisierte  Doppelsalz  getrocknet  wurden. 


1)  Doppelsalze   des  Antimonpentafluorids   mit   den  Fluorhydrat- Ver- 
bindungen organischer  Basen  zersetzen  sich  sehr  bald. 
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Da  ich  auch  bei  einem  andern,  später  noch  näher  beschriebenen 
Doppelsalze  zwei  verschiedene  Erystallformen  von  verschiedener  Za- 
sammensetzung  erhielt,  so  möge  hier  das  Resultat  der  Untersuchungen 
von  Br.  Lachowicz^)  über  die  Verbindungen  stickstoffhaltiger 
organischer  Basen  mit  Metallsalzen  erwähnt  werden.  Lachowicz  zieht 
aus  seinen  Arbeiten  und  den  analogen  Arbeiten  anderer  Forscher 
folgende  allgemeine  Schlüsse:  „Dasselbe  Metallzalz  vermag  mit  ein  und 
derselben  Base  mehrere  Verbindungen  zu  liefern,  das  Verbindungs- 
verhältnis ist  hierbei  von  gegebenen  Bedingungen  abhängig.  An  diesen 
hat  die  Natur  der  Base  keinen  oder  nur  geringen  Anteil,  vorwiegend 
sind  es  die  Lösungsmittel  und  Temperatur  einerseits  und  grössere  oder 
geringere  Löslichl^eit  andererseits,  welche  die  Bildung  einer  Verbindung 
auf  Kosten  aller  anderen  ermöglichen.  Seltener  kommt  hierbei  die 
Menge  der  vorhandenen  Bestandteile  in  Betracht.  ^^ 

Wasser  und  Alkohol  zersetzen  schnell  das  Antimonfluorid -Pyridin- 
Chlorhydrat,  indem  die  durchsichtigen,  glänzenden  Krystalle  bald  undurch- 
sichtig und  matt  werden  und  dann  mit  einer  ni^eissen  Haut  sich 
überziehen.  In  schwach  verdünnter  Salzsäure,  in  verdünnter  Fluor- 
wasserstoffsäure und  in  Weinsäurelösung  löst  es  sich  leicht;  in  Xatrium- 
sulfidlösung  ist  es  schwieriger  löslich,  leichter  löst  es  sich  beim  Erwärmen 
der  Lösung.  Bei  längerem  Erwärmen  auf  70^—80^  zersetzt  sich  das 
Doppelsalz  unter  Abgabe  von  Pyridin.  Das  in  Nadeln  krystallisierte 
Doppelsalz  schmilzt  klar  zwischen  176^  und  177^;  das  in  Rhombo^dero 
erhaltene  schmilzt  bei  180^ 

Die  Analyse  ergab  für  ersteres  Doppelsalz  die  Formel  SbFs* 
CsHsNHCl,  während  letzteres  wahrscheinlich  der  Formel  2SbF5' 
5  CsHbNHCI  entspricht. 

Analyse  des  in  Nadeln  krystallisierten  Doppelsalzes. 

a)  Antimonbestimmung.  Schon  in  der  Einleitang  wurde  die  Beobachtong 
Marignac's  erwähnt,  dass  bei  Gegenwart  von  Fluor  die  mit  Schwofel- 
wasserstoff gesättigten  Lösungen  von  Antimonsalzen  nach  24  Stunden  noch 
keine  Trübung  zeigten.  Ich  habe  bei  diesem  und  bei  den  anderen  noch 
dargestellten  Doppelsalzen  folgende  Wahrnehmungen  gemacht:  Leitet  man 
in  eine  heisse,  durch  Zusatz  von  Weinsäure  und  einige  Tropfen  Salzsäure 
erzielte  Lösnng  des  Doppelsalzes  Schwefelwasserstoff  ein,  so  beginnt  schon 
nach  einigen  Minuten  eine  Trübung  der  Lösung  und  bald  auch  ein  Nieder- 
schlag von  Schwefelantimon  sich  zu  zeigen.  Die  vollständig  mit  Schwefel- 
wasserstoff gesättigte  Lösung  wurde  sodann  beiseite  gestellt  Das  Schwefel- 
antimon  setzte  sich  erst  allmählich  am  Boden  des  Becherglases  ab.  Am  andern 
Tage  wurde  der   Niederschlag   abfiltriert  und  das  Filtrat  wieder  erhitzt. 


1)  Br.  Lachowicz,  Wiener  Monatshefte  f.  Chem.  1889,  X,  884. 
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Schon  hierbei  fand  von  neuem  erst  eine  Trübung,  dann  eine  Fällung  von 
Schwefelantimon  statt.  Es  wurde  in  die  heisse  Lösung  dann  noch  Schwefel- 
wasserstoff eingeleitet  und  dieselbe  bis  zum  anderen  Tage  wieder  sich  selbst 
überlassen.  Die  dann  yom  Niederschlage  abfiltrierte  und  erhitzte  Flüssigkeit 
liess  nach  dem  wiederholten  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  nochmals 
Schwefelantimon  ausfallen,  wenn  auch  jetzt  nur  noch  in  geringer  Menge; 
swar  gelang  es,  nach  nochmaligem  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff,  schliesslich 
das  Antimon  vollständig  als  Sulfid  auszufällen,  doch  leuchtet  ein,  dass  die 
Antimonbestimmung  auf  diese  Weise  langwierig  und  sehr  unbequem  ist.  Leicht, 
schnell  und  sicher  lässt  sich  dagegen  in  Flnorantimonverbindungen  das 
Antimon  elektrolytisch  abscheiden.  Nach  vielfach  variierten  Versuchen  be- 
währte sich  die  folgende  Methode  der  elektrolytischen  Antimonbestimmung 
als  zweckmässig.  Die  Elektroden  wurden  in  der  von  Classen^)  eingeführten 
Form  angewandt  Als  Kathode  diente  eine  dünn  ausgeschlagene  Platinschale, 
ca.  40  g  schwer,  von  9  cm  Durchmesser,  4,2  cm  Tiefe  und  260  ccm  Inhalt 
Als  Anode  benutzte  ich  ein  Platinblech,  welches  an  einem  ziemlich  starken 
Platindrahte  befestigt  war.  Das  Blech  hatte  etwa  4,5  cm  Durchmesser;  um 
während  der  Elektrolyse  Mischung  der  Lösung  zu  ermöglichen,  war  es  mehr- 
fach durchlöchert.  Zur  Aufnahme  von  Anode  und  Kathode  diente  ein 
Classen'sches  Stativ. 

Löst  man  das  Antimonfluorid-Pyridinchlorhydrat  in  warmer  Natrium- 
sulfidlösung und  leitet  direkt  die  elektrolytische  Zersetzung  mit  einem  Strome 
von  0,5  Ampere  ein,  so  tritt  ein  intensiver  Geruch  nach  Pyridin  auf,  gleich- 
zeitig zeigt  sich  Schaumbildung  auf  der  Oberfläche  der  FltLssigkeit.  Der  mit 
Wasser  und  Alkohol  gewaschene  und  getrocknete  Niederschlag  ist  nicht  rein 
metallisch  und  weicht  von  der  theoretisch  berechneten  Menge  um  einige 
Prozente  ab,  eine  Folge  der  Anwesenheit  von  organischer  Substanz. 

Dieselbe  musste  daher  vor  der  elektrolytischen  Bestimmung  entfernt 
werden.  Das  Analysensalz  wurde  zu  diesem  Zwecke  mit  wenig  Natronlauge 
in  der  als  negative  Elektrode  dienenden  Platinschale  auf  dem  Wasserbade 
so  lange  erwärmt,  bis  kein  Pyridingeruch  mehr  wahrnehmbar  war.  Der 
Rückstand  wurde  dann  mit  ungefähr  120  ccm  Natriumsulfidlösung  versetzt 
und  die  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Anwendung  eines 
Stromes  von  0,6  Ampere  und  einer  Spannung  von  1,6  Volt  elektrolysiert. 
Nach  zehn  bis  zwölf  Stunden  erhält  man  einen  weissgrauen,  glänzenden,  fest 
auf  der  Schale  haftenden  Ueberzug.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Wasser 
und  dann  mit  völlig  reinem  Alkohol  gewaschen,  im  Luftbade  bei  80^ — 90^ 
kurze  Zeit  getrocknet  und  gewogen.  Die  als  Kathode  dienende  Platinschale 
war  auf  der  Innenseite  mittelst  eines  Sandstrahlgebläses  mattiert;  auf  einer 
längere  Zeit  im  Gebrauch  befindlichen,  durch  das  häufige  Reinigen  mit  See- 
sand auf  der  Innenseite  stellenweise  glänzend  gewordenen  Schale  haftete  das 
Antimon  nur  unvollkommen. 

Gleich  gute  Resultate  habe  ich  auch  erhalten  bei  Erwärmung  der 
Lösung  auf  60 o — 60^  and  bei  Anwendung  eines  Stromes  von  ungefähr 
1  Ampäre.    Nach  zwei  Stunden  war  die  Abscheidung  vollendet. 


1)  Classen,  Quantit.  Analyse  durch  Elektrolyse. 
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Die  Elektrolyse  ergab  folgende  Resultate: 
Angewandte  Substanz:         Gefunden  Sb  in  g:        Gefunden  Sb  in  Proz.: 
0,6066  g  0,1828  36,94 

1,0266  g  0,3702  36,10 

0,4163  g.  0,1497.  36,06. 

Die  Formel  SbFft  •  C5H5NHCI  verlangt  36,22%  Antimon. 

b)  Fluorbestimmung.  Die  Bestimmung  des  Fluors  wurde  in  allen  Salzen, 
bei  welchen  die  organische  Substanz  entfernt  werden  konnte,  ohne  gleich- 
zeitig einen  Verlust  an  Fluor  befürchten  zu  müssen,  mittelst  des  tod 
0.  W.  F.  Ott  eil)  konstruierten,  nach  ihm  oder  auch  nach  Hempel  benannten 
Fluorometers  ausgeführt,  nachdem  sich  in  mehreren  Versuchen  ergeben  hatte, 
dass  andere  Fluorbestimmungsmethoden,  wie  die  verschiedenen  Fftllungs- 
methoden,  die  Methode  von  Fresenius  und  die  von  Off  ermann,  hier  nicht 
befriedigende  Resultate  lieferten. 

Nachdem  zunächst  die  organische  Substanz  mittelst  weniger  Tropfen 
Natronlauge  ausgetrieben  und  vollständig  verflüchtigt  war,  wurde  der  Rückstand 
mit  der  ungefähr  zwanzigfachen  Menge  geglühten,  feinen  Quarzsandes  gemischt 
und  bis  zur  vollständigen  Entfernung  jeder  Feuchtigkeit  bei  90^— lOO^'  ge- 
trocknet Das  getrocknete  Gemisch  wurde  dann  mit  Silbersulfat  versetzt  und 
im  Entwicklungskolben  des  Fluorometers  mit  etwa  60  ccm  besonders  präpa- 
rierter Schwefelsäure  %  Stunde  lang  erhitzt,  wobei  das  Fluor  in  FluorsUicinm 
übergeführt  wird. 

1.  Angew.  Substanz  0,3864  g;  Temp.  21,6 O;  Barom.  769  mm;  reduziertes 
und  korrigiertes  Gasvolumen  =»  33,16  ccm  SiF4  =  0,1141  g  F  »  29,63%  F. 

2.  Angew.  Substanz  0,6020  g;  Temp.  21 0;  Barom.  766  mm;  reduziertes 
und  korrigiertes  Gasvolumen  =  61,16  ccm  SiF4  =»  0,1760  g  F  =  29,24%  F, 

Berechnet  28,86%  F. 

c)  Pyridinbestimmung.  Das  Pyridin  wurde  bestimmt,  indem  dasselbe 
durch  Destillation  mittelst  Natriumhydroxyd  aus  der  Verbindung  ausgetrieben 
wurde.  Das  überdestillierende  Pyridin  wurde  in  emer  abgemessenen  Menge 
gestellter  Salzsäure  aufgefangen.  Die  überschüssige  Salzsäure  wurde  dann 
mit  einer  Pyridinlösung  von  bekanntem  Gehalte  zurücktitriert.  Als  Indikator 
diente  eine  frisch  bereitete  Blauholztinktur  >). 

10  ccm  Salzsäure  =  13,36  ccm  Pyridinlösung;  1  ccm  Salzsäure  » 
0,010619  g  Pyridin;  angew.  Substanz  ^s  0,6320  g;  angew.  Salzsäure  =  20  ccm; 
angew.  Pyridinlösung  =s  10,6  ccm;  gefunden  0,1278  g  Pyridin  =  24,02%. 

Berechnet  23,88%  Pyridin. 

d)  Chlorbestimmung.  Zur  Bestimmung  des  Chlors  wurde  das  Doppelsalz 
mit  chlorfreier  Soda  und  Salpeter  geschmolzen.    Die  Schmelze  wurde  in 


1)  Zeitschr.  für  analyt.  Chem.  25,  606,  und  Friedheim,  Quantit  ehem. 
Analyse,  p.  364,  vgl.  öttel,  Quant.  Bestimmung  des  Fluors,  Dissertation, 
Rostock  1886.  (Öttel  führte  seine  Untersuchungen  im  Hempel'schen 
Laboratorium  zu  Dresden  aus.) 

S)  Böckmann,  chem.  Technol.,  1,  138;  Pohl,  Jahresbericht  für 
Chemie  1881,  69,  und  Wildenstein,  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  2,  9. 
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heissem  Wasser  gelöst  and  filtriert.  In  dem  mit  Salpetersäure  stark  ange- 
säuerten Filtrat  wurde  das  Chlor  mittels  eines  Ueberschosses  von  Silbemitrat 
als  Chlorsflber  gefällt.  Das  gleichzeitig  entstehende  Flaorsilber  bleibt  in 
Lösung  und  ist  nicht  hinderlich. 

Angewandte              Gefunden  Gefunden  Gefunden 

Substanz:               AgGl  in  g:  Gl  in  g:  Gl  in  Proz.: 

0,2465  g                    0,1066                      0,0261  10,58 

0,.'»10  g.                    0,1382.                     0,0342.  10,62. 
Berechnet  10,71%  GL 

Analyse  des  in  Rhombo^dern  krystallisierten  Doppelsalzes. 

Da  die  Isolierung  der  Rhotnbo^der  sehr  schwierig  war  und  nui* 
auf  mechanischem  Wege  geschehen  konnte,  so  musste  ich  mich  damit 
belügen,    ausser    Schmelzpunktbestimmungen    nur    einige    Antimon- 
bestimmungen auszuführen. 
Angewandte  Substanz:         .Gefunden  Sb  in  g:        Gefunden  Sb  in  Proz.: 
0,3642  g  0,0656  23,53 

0,3355  g.  0,0788.  23,49. 

Nach  den  für  Antimon  gefundenen  Zahlen  dürfte  dem  in  Rhom- 
boedem  krystallisierten  Doppelsalze  die  Formel  2  SbPj  •  5  O5H5NHCI 
entsprechen.  In  dieser  Formel  beträgt  der  für  Antimon  berechnete 
theoretische  Wert  23,77%. 

Antimonpentafluorid-Picollnchlorhydrat 

Dieses  Doppelsalz  wurde  auf  dieselbe  Weise  dargestellt  wie  das 
soeben  beschriebene  Antimonpentafluorid-Pyridinchlorhydrat.  Es  besitzt 
im  wesentlichen  auch  dieselben  Eigenschaften  wie  letzteres-  Während 
bei  der  Einwirkung  des  Antimonpentafluorids  auf  salzsaures  Pyridin 
zwei  verschiedene  Verbindungen  resultierten,  erhielt  ich  mit  salzsaurem 
Picolin  nur  eine  Verbindung.  Das  Doppelsalz  krystallisiert  in  glänzenden 
Nadeln,  welche  büschelförmig  anschiessen.  Dieselben  schmelzen  bei 
117^  klar.    Das  Doppelsalz  besitzt  folgende  Formel:  SbFß-CeHTNHOl. 

Das  Antimon  wurde  in  ganz  gleicher  Weise  bestimmt,  wie  es  bei  dem 
Pyridindoppelsalze  angegeben  worden  ist 

Angewandte  Substanz:         Gefunden  Sb  m  g:  Gefunden  Sb  in  Proz.: 
0,4045  g                              0,1395  34,48 

03820  g.  0,1318.  34,51. 

Berechnet  34,75%  Antimon. 

Das  Fluor  wurde  mittelst  des  Fluorometers  als  Fluorsilicium  in  der 
früher  beschriebenen  Weise  bestimmt. 

1.  Angew.  Substanz  »0,7210  g;  Temp.  21^;  Barom.  751  mm;  reduziertes 
und  korrigiertes  Gasvolumen  «-  56,84  ccm  SiF«  »  0,1965  g  F  ^  27,12%  F. 


Gefunden 

Gefanden 

Gl  in  g: 

Gl  in  Proz.: 

0,0419 

10,17 

0,0666. 

10,22. 
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2.  Angew.  Substanz  =  0,6126  g;  Temp.  20,6<>;  Barom.  749  mm;  redu- 
ziertes und  korrigiertes  Gasvolumen  ^  40,66  ccm  SiF4  »  0,1396  g  F  »  27,33  %  F. 

Berechnet  27,69%  F. 

DasPicolin  wurde  analog  dem  Pyridin  bestimmt:  10  ccm  Salzsäure  s» 
12,2  ccm  Picolinlösung;  1  ccm  Salzsäure  »^  0,011326  g  Picolin.  1.  Angew. 
Subst.  SS  0,4968  g;  angew.  Salzsäure  =  20  ccm;  angew.  PicolinlAsong  =» 
10,2  ccm;  gefunden  0,1318  g  Picolin  =  26,68  %.  2.  Angew.  Substanz  0,3728  g; 
angew.  Salzsäure  =»15  ccm;  angew.  Picolinlösung  =^  7,6  ccm;  gefunden 
Picolin  in  g  «=  0,0993  »  26,63  %. 

Berechnet  26,97  %  Picolin. 

0  h  1 0  r  b  e  s  t.    Angewandte  Gefunden 

Substanz:  AgCl  in  g: 

0,4120  g  0,1694 

0,6620  g.  0,2693. 

Berechnet  10,27%  Chlor. 

Einwirkung  von  Antimonpentafluorid  auf  salzsaurea  Collldin. 

Versucht  man  nach  der  beim  Pyridin  und  Picolindoppelsalze  an- 
gewandten Methode  ein  Antimonpentafluorid -Collidinchlorhydrat  dar- 
zustellen, so  erhält  man  einen  gelben,  krystallinischen  Niederschlag^, 
welcher,  von  der  Mutterlauge  getrennt,  sehr  hygroskopisch  ist  und  sich 
sehr  bald  vollständig  zersetzt.  Der  Niederschlag  löst  sich  in  einem 
Ueberschuss  von  Antimonpentafluoridlösung,  sowie  in  verdünnter  Salz- 
säure und  Fluorwasserstoffsäure-  Versuche,  den  Niederschlag  aus  einem 
dieser  Lösungsmittel  umzukrystallisieren,  führten  zu  keinem  Resultat. 

Antimonpentafluorid  -  Chlnollnohlorhydrat. 

Chinolin  wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren 
Reaktion  versetzt  und  mit  Antimonpentafluoridlösung  eingedampft. 
Nach  dem  Erkalten  der  Lösung  erhielt  ich  einen  Erystallbrei,  der  aus 
sehr  feinen  Nädelchen  bestand.  Dieselben  wurden  sehr  schnell  von  der 
Mutterlauge  abgesaugt  und  zwischen  Fliesspapier  gepresst.  Aus  sehr 
verdünnter  Salzsäure  wurden  sie  dann  umkrystallisiert,  abgesaugt  und 
auf  porösen  Thonplatten  im  Vakuum-Exsiccator  über  Natronkalk  ge- 
trocknet. Man  erhält  so  sehr  feine,  weisse,  seidenglänzende  Nädelchen. 
Man  musB  jedoch  beim  Absaugen  möglichst  schnell  verfahren  und  das 
Licht  fern  halten,  da  sonst  der  Körper  sich  sehr  leicht  rot  f&rbt. 

Durch  Wasser,  Alkohol  und  Aether  wird  das  Doppelsalz  leicht 
zersetzt.  In  verdünnter  Salzsäure,  Fluorwasserstoffsäure,  Weinsäure- 
und  Natriumsulfidlösung  ist  es  löslich.  Bei  200^  schmilzt  es  mit 
gelber  Farbe. 

Das  Doppelsalz  hat  die  Formel  SbFj  •  C9H7NHCL 
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Die  Substanz  wurde  zur  Analyse  direkt  in 'der  als  Kathode  dienenden 
Platinschale  mit  einigen  Tropfen  reiner  Natronlauge  auf  dem  Wasserbade 
enr&rmt,  bis  kein  Chinolingeruch  mehr  wahrnehmbar  war.  Der  Rückstand 
wurde  in  Natriumsulfidlösung  gelöst  und  dann  die  Elektrolyse  eingeleitet. 

Angewandte  Substanz:         Gefunden  Sb  in  g:  Gefunden  in  Proz.: 

0,3617  g  0,1081  30,73 

0,5300  g  0,1660  31,32 

0,3380  g.  0,1060.  31,36. 

Berechnet  31,47%  Antimon. 

Das  Fluor  wurde  als Fluorsilicium  in  der  früher  beschriebenen  Weise 
bestimmt. 

1.  Angew.  Substanz  =  0,3226  g;  Temp.  ==  22<^;  Barom.  =  765,6  nun; 
reduziertes  und  korrigiertes  Gasvolumen  =  23,18  ccm  SiF4  =»  0,0797  F  = 
24,77  %  F. 

2.  Angew.  Substanz  =  0,4310  g;  Temp.  ^  20^;  Barom.  =  769,6  mm; 
reduziertes  und  korrigiertes  Gasvolumen  =  31,24  ccm  SiF4  =  0,1076  g  F 
=  24,94  %  F. 

Berechnet  26,078%  Fluor. 

Das  Chinolin  wurde  nach  der  beim  Pyridindoppelsalz  beschriebenen 
Methode  bestimmt.  Die  überschüssige  Salzs&ure  wurde  mittelst  einer 
alkoholischen  Vio^ormalenChinolinlösung  zurücktitriert.  Als  Indikator  diente 
Methylorange. 

10  ccm  Salzs&ure  »=  7,3  ccm  Chinolin;  1  ccm  Salzs&ure  ^  0,00939  g 
Chinolin. 

1.  Angew.  Substanz  =  0,2867  g;  angew.  Salzsäure  =  16  ccm;  angew. 
Chinolinlösung  =  4,2  ccm;  gefunden  Chinolin  =  0,0864g  =  33,19%. 

2.  Angew.  Substanz  ^  0,3695  g;  angew.  Salzsäure  =  20  ccm;  angew. 
Chinolinlösung  6,9  ccm;  gefunden  Chinolin  0,1076  g  =  34,38%. 

Berechnet  33,87  %  Chinolin. 

Chlorbestimmung.  Angew.  Substanz  «=  0,6410g;  gefunden  AgCl  «= 
0,2088  g;  Cl  »  0,0504  g  ==  9,31%  Chlor. 

Berechnet  9,34  %  Chlor. 

Antimonpentafluorld-p-Toluldinchlorhydrat. 

Zu  einer  Antimonpentafluoridlösnng  wurde  p-Tolnidin,  welches  in 
sehr  verdünnter  Salzsäure  gelöst  war,  hinzugefügt.  Die  Flüssigkeit 
wurde  dann  im  Dampfbade  auf  ungefähr  die  Hälfte  ihres  Volumens 
eingedampft  und  zur  Krystallisation  beiseite  gestellt.  Nach  24  Stunden 
hatte  sich  eine  grosse  Anzahl  Nadeln  ausgeschieden,  die  abgesaugt,  ge- 
presst  und  getrocknet  wurden.  Aus  salzs&arehaltigem  Wasser  wurden 
dieselben  dann  umkrystallisiert  und  nach  dem  Absaugen  auf  Thonplatten 
im  Yakuam-Exsiccator  über  Natronkalk  getrocknet. 

Arcb.  d.  Ph«nn.  GCXXXYI.  Bds.    4.  Heft.  18 
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Das  Doppelsalz  löst  sich  in  denselben  Lösungsmitteln  wie  das 
vorher  beschriebene  Salz.  Beim  Erwärmen  über  60®  zersetzt  es  sidi, 
indem  Toluidin  sich  teilweise  verflüchtigt;  beim  Erhitzen  auf  100®— 110® 
zersetzt  es  sich  vollständig. 

Bei  dem  Versuche,  eine  neue  Menge  des  Doppelsalzes  auf  dem 
soeben  beschriebenen  Wege  darzustellen,  erhielt  ich  ein  Salz,  welches 
in  Blättchen  krystallisierte.  Es  besass  die  gleichen  Eigenschaften  wie 
das  in  Nadeln  krystallisierte  Salz,  schmolz  jedoch  bei  232  ^ 

Fttr  das  in  Nadeln  krystallisierte  Doppelsalz  ergab  die  Analyse 

die  auf  die  Formel 

2SbF5  •  5(CeH4CH8NH8H01) 

berechnete  Zusammensetzung,  während  das  in  Blättchen  krystallisierte 

Salz  der  Formel 

3  SbFß  •  7  (C6H4OHBNH8HOI) 
entspricht. 

Analyse  des  in  Nadeln  krystallisierten  Doppelsalzes. 

a)  Antimonbestimmnng.  Da  die  organische  Substanz  in  diesem  Doppel- 
salze nicht  auf  einfache  Weise  beseitigt  werden  konnte,  so  wurde  zur 
Antimonbestimmung  ein  Verfahren  angewandt,  welches  von  dem  bei  den  bisher 
beschriebenen  Doppelsalzen  in  Anwendung  gekommenen  abweicht 

Das  Salz  wurde  in  schwach  salzsaurem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit 
Weinsäure  versetzt  und  Schwefelwasserstoff  eingeleitet.  Während  der  Ein- 
wirkung des  Schwefelwasserstoffs  wurde  die  Lösung  erhitzt  und  zwar  zuletzt 
bis  zum  Sieden;  man  erhält  so  einen  dichteren  Niederschlag.  Da,  wie  auf 
Seite  268  erwähnt  wurde,  bei  Gegenwart  von  Fluor  das  Antimon  erst  nach 
längerer  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  vollständig  ausfällt,  so  wurde 
das  ausgefällte  Schwefelantimon  erst  am  andern  Tage  abfiltriert  Während  der 
Niederschlag  mitWasser,  dem  einigeTropfen  Schwefelwasserstoffwasser  zugesetzt 
waren,  ausgewaschen  wurde,  wurde  das  Filtrat  rasch  erwärmt  und  von  neuem 
Schwefelwasserstoff  eingeleitet.  Es  schied  sich  noch  wenig  Schwefelantimon 
ab.  Der  neu  entstandene  Niederschlag  wurde  ohne  Verzug  schnell  auf  dem- 
selben Filter  gesammelt  und  mit  Wasser  gut  ausgewaschen.  Anstatt  nun  das 
Schwefelantimon,  zum  Behufe  der  Gewichtsbestimmung,  entweder  in  wasser- 
freies Sulfttr  oder  antimonsaures  Antimonozyd  überzuführen,  schien  es  mir 
bequemer,  das  Schwefelantimon  mittelst  Natriumsulfids  zu  lösen  und  aus 
dieser  Lösung  das  Antimon  elektrolytisch  abzuscheiden.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  die  Lösung  bei  einer  Temperatur  von  6OO— 6()0  und  einer  Stromst&rke 
von  1  Ampere  elektrolisiert  Nach  zwei  Stunden  war  die  Abscheidnng  des 
Antimons  auf  der  Platinschale  beendet.  Die  vollständige  Ausscheidung  lässt 
sich  leicht  erkennen,  wenn  durch  Zusatz  von  circa  20  ccm  Natriumsulfid- 
lösung an  der  frisch  benetzten  Elektrodenfläche  nach  10 — 16  Minuten  keine 
neue  Ausscheidung  beobachtet  werden  kann. 
Angewandte  Substanz:  Gefunden  Sb  in  g\  Gefunden  Sb  in  Proz.: 
0,6605  g  0,1370  »^82 

0,3105  g.  0,0649.  20,90. 
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b)  Flnorbestmunong.  Zu  einer  filtrierten  Auflösung  Yon  Aetzkalk  in 
SchwefehrMsentoifwasser  wurde  das  in  Natrinmsolfidlösang  aufgelöste  Doppel- 
sais binmgef&gt;  gleichzeitig  wurde  eine  Lösung  von  Natriumkarbonat  hinzu- 
gesetzt. Es  fUlt  so  direkt  ein  Gemenge  von  Fluorcalcium  und  Calciumkarbonat 
ans.  Dieses  wurde  in  der  W&rme  in  einem  verschlossenen  Kolben  digeriert, 
um  die  Oxydation  des  in  Lösung  bleibenden  Natriumthioantimoniats  zu  ver- 
hindern. Der  dann  auf  dem  Filter  gesammelte  und  ansgch^aschene  Nieder- 
schlag wurde  geglüht,  darauf  durch  verdünnte  E^sigs&ure  von  Calcinmoxyd 
und  Calciumkarbonat  befreit,  abermals  geglüht  und  als  Fluorcalcium  gewogen. 

Angewandte  Gefunden  Gefunden  Gefunden 

Substanz:  Ca  Fs  in  g:  F  in  g:  F  in  Proz.: 
0,5345  g                    0,1762                       0,0861  16,10 

0^5  g.  0,2929.  0,1431  16,22. 

c)  Chlorbestimmung.  Das  Chlor  wurde  als  Chlorsilber  nach  vorherigem 
Schmelzen  des  Doppelsalzes  mit  Soda  und  Salpeter  bestimmt. 

Angewandte  Gefunden  Gefunden  Gefunden 

Substanz:  Ag  Cl  in  g:  Cl  in  g:  Cl  in  Proz.: 

0,5120  g                    0,3130                      0,0774  15,12 

0,2825  g.                    0,1785.                      0,0429.  15,22. 


Berechnete 

Gefundene 

Prozentzahlen: 

Prozentzahlen: 
L                     U. 

Antimon 

20,88 

20,82                20,90 

Fluor 

16,64 

16,10                16,22 

Chlor 

15,44 

15,12                15,22 

CH»N 

47,04 

100,00. 


Analyse  des  in  Bl&ttchen  krystallisierten  Doppelsalzes, 
a)  Antimonbestimmung. 


ngewandte  Substanz:         Gefunden  Sb 

in  g:         ( 

Gefimden  Sb  in  Pros.: 

1,1122  g 

0,2466 

22,17 

0,6684  g. 

0,124L 

22,22. 

b)  Fluorbestfanmung. 

Angewandte 

Gefunden 

Gefimden 

Gefimden 

Substanz: 

Ca  Ft  in  g: 

Fin  g: 

F  in  Pros.: 

0,4460  g 

0,1531 

0,0748 

16,82 

0,6236  g. 

0,2161. 

0,1066. 

16,93. 

c)  Chlorbestimmung. 

Angewandte 

Gefunden 

Gefimden 

Gefunden 

Substanz: 

Ag  Cl  m  g: 

a  in  g: 

a  in  Pros.: 

03240g 

0,1924 

0,0477 

14,72 

0,2965  g. 

0,1751. 

0,0484. 

14,6a 
1Ö> 
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Berechnete 

Gefundene 

Prozentzahlen: 

Prozentzahlen: 

% 

L               n. 

Antimon 

21,79 

22,17                 22,22 

Fluor 

17,36 

16,82                16,93 

Chlor 

15,03 

14,72                14,68 

C7H10N 

•    45,82 

100,00. 

Einwirkung  von  Antlmonpentafluorid  auf  Nikotin. 

Setzt  man  Antimonpentaflnoridlösiing  zu  reinem  Nikotin  allmählioh 
hinzu,  so  scheidet  sich  ein  gelber,  flockiger  Niederschlag  ab,  während 
gleichzeitig  eine  Erwärmung  des  Gremisches  stattfindet.  Der  nach 
einiger  Zeit  kompakter  werdende  Niederschlag  löst  sich  in  einem 
Ueberschusse  von  Antimonpentafluoridlösung  wieder  auf. 

Setzt  man  nun  schwach  verdünDte  Salzsäure  unter  umrühren  zu 
der  Lösung  und  stellt  dieselbe  zur  Seite,  so  zeigt  sich  auch  nach 
iJingerer  Zeit  noch  keine  Krystallbildung.  Konzentriert  man  die 
Flüssigkeit  durch  vorsichtiges  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade,  so 
tärbt  sie  sich  tief  dunkelrot,  während  Nikotin  sich  verflüchtigt.  Bei 
weiterem  Eindampfen  geht  die  Zersetzung  weiter  vor  sich,  ohne  dass 
Krystallbildung  erzielt  wird.  Schliesslich  resultirt  ein  braunroter  Sirup. 
Es  ist  auf  keine  Weise  gelungen,  mit  Hilfe  der  verschiedensten  Lösungs- 
mittel, aus  der  Auflösung  dieses  Sirups  Salze  zu  erhalten. 

Einwirkung  von  Antimonpentafluorid  auf  Coniln. 

Ganz  ähnlich  wie  zum  Nikotin  verhält  sich  das  Antimonpenta- 
fluorid zum  Coniin.  Auch  mit  dieser  sauerstofl'freien  Pflanzenbase  ist 
es  mir  nicht  gelungen,  Salze  zu  erhalten. 

Antimonpentaflttorid-Chininclilorhydrat. 

TiVi  einer  erwärmten  Lösung  von  neutralem  Ghininhydrochlorid 
in  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  sind,  fügt  man 
Antimonpentafluoridlösung  hinzu.  Das  Gemisch  beider  Lösungen  dampft 
man  auf  dem  Wasserbade  auf  etwa  Vs  seines  Volumens  ein.  Die  Flüssig- 
keit färbt  sich  hierbei  schwach  gelb.  Lässt  man  sie  langsam  erkalten,  so 
scheiden  sich  kleine  Krystalle  aus.  Dieselben  werden  schnell  abgesaugt, 
zwischen  Fliesspapier  gepresst  und  dann  im  luftleeren  Räume  übei' 
Natronkalk  getrocknet.  Zur  Reinigung  krystallisiert  man  das  Salz 
wiederholt  aus  heisser,  gesättigter  Lösung  um. 

Die  Krystalle  sind  von  hell  zitronengelber  Farbe.  Sie  lösen  sich 
in  beissem  Wasser,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Durch  die  Löslichkeit  in 
Wasser  unterscheidet  sich  dieses  Doppelsalz  von  allen  vorher  be- 
schriebenen Salzen.    Auch  in  heissem  Alkohol  löst  sich  dajs  Doppelsalz; 
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aus  letzterem  Lösungsmittel  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  teilweise 
wieder  ans.  In  Chloroform  und  Aether  ist  es  unlöslich;  in  sämtlichen 
Lösungsmitteln  der  vorher  beschriebenen  Salze  löst  es  sich  ebenfalls. 
Das  Doppelsalz  schmilzt  zwischen  213®  und  214®  mit  rotbrauner  Farbe. 
Die  Analyse  ergab  «die  der  Formel 

SbFB-CaoHaANaOsHa 
entsprechende   Zusammensetzung.    Die  Analyse  wurde  wie  folgt  aus- 

geführt: 

a)  Antimonbestimmnng.    Das  Antimon  wurde  nach  der  beim  Antimon- 
pentafluorid-p-Tolnidinchlorhydrat  beschriebenen  Methode  bestimmt. 

Angewandte  Substanz:         Gefunden  Sb  in  g:         Gefunden  Sb  in  Proz.: 
0,3825  g  0,0777  20,31 

0,4640  g.  0,0948.  20,44. 

Berechnet  20,78%  Antimon. 

b)  Fluorbestimmong.    Das  Fluor  wurde  als  Flaorcalcium  nach  d^r  beim 

vorher  beschriebenen  Salze  angewandten  Methode  bestimmt. 

Angewandte  «Gefunden  Grefunden  Gefunden 

Substanz:  CaFs  in  g:  F  in  g:  F  in  Proz.: 

0,4176  g  0,1361  0,0665  16,92 

0,3880  g.  0,1367.  0,0663.  16,11. 

Berechnet  16,66  %  Fluor. 

c)  Chininbestimmnng.  Das  Chinin  wurde  nach  der  Methode  von 
C.  Eippenberger^)  bestimmt.  Das  Doppelsalz  wurde  in  salzs&urehaltigem 
Wasser  gelöst,  und  das  Chinin  aus  dieser  Lösung  mittels  Jodjodkaliumlösung 
als  jodwasserstoffsaures  Chininsuperjodid  ausgefällt.  Der  Niederschlag  wurde 
auf  einem  Gooch'schen  Tiegel,  dessen  Boden  mit  gehärtetem,  säurefesten 
Filtrierpapier  bedeckt  war,  abgesaugt,  dann  in  Aceton  gelöst  und  die  Lösung 
mit  Natronlauge  versetzt.  Dadurch  wird  das  SuperJodid  zersetzt.  Darauf 
wurde  die  Lösung  angesäuert  und  das  durch  Zersetzung  des  Jodates  frei- 
gewordene Jod  durch  Thiosulfat  gebunden.  Nach  dem  Verdunsten  des  Acetons 
im  Wasserbade  wurde  die  saure  Lösung  mit  Natriumkarbonat  alkalisch  ge- 
macht and  aus  derselben  mit  Chloroform  das  Chinin  ausgeschüttelt.  Nach 
dem  Abdunsten  des  Lösungsmittels  wurde  das  Chinin  als  reine  Base  gewogen. 

Angewandte  Substanz:      Gefunden  Chinin  in  g:    Gefunden  Chinin  in  Proz.: 
0,5110  g  0,2852  66,82 

0,3306  g.  0,1847.  56,90. 

Berechnet  66,33  %  Chinin. 

d)  Chlorbestimmung. 

Angewandte  Gefunden  Gefunden  Gefunden 

Substanz:  AgCl  in  g:  CI  in  g:  Cl  in  Proz.: 

0,2363  g  0,0626  0,0166  6,60 

0,2063  g.  0,0642.  0,0136.  6,62. 

Berechnet  6,16  %  Chlor. 


1)  Pharmaz.  Wochenschrift  1896,  No.  42,  S.  339. 
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Aub  dem  pharmakologischen  Institut  der  Universität  Leipzig. 

Beiträge  zur  Chemie  der  Rinde  von  Hamamelis 

virginica  L. 

Von  Fritz  Ortittner  aas  Sprottau. 
(Eingegangen  den  13.  Y.  1898.) 

unter  der  grossen  Anzahl  neuer  Drogen,  welche  in  den  letzen 
Jahrzehnten  zur  arzneilichen  Verwendung  gelangten,  dürfte  die  Rinde 
der  Hamamelü  virginica  L,  eine  derjenigen  sein,  welche  mit  Recht 
dauernde  Aufnahme  im  Arzneischatz  gefunden  hat.  Verschiedene 
Teile  dieser  nordamerikanischen  Pflanze,  welche  vom  Volksmunde 
vHteh  haxd,  winterbloom,  snaping  hazd  nutj  spotted  alder  u.  a.  m. 
genannt  wird,  sind  von  den  Eingehorenen  NoMamerikas  schon  sdt 
undenklicher  Zeit  medikamentös  verwendet  worden.  Die  Aufmerk- 
samkeit medizinischer  Fachkreise  wurde  jedoch  erst  wachgerufen,  als 
A.  LeaO  in  einer  Arbeit  auf  den  nicht  unbeträchtlichen  Gerbstoff- 
gehalt  der  Hamamelisrinde  als  den  eigentlich  wirksamen  Bestandteil 
derselben  hinwies. 

Es  bildete  daher  das  eingehende  Studium  dieser  Gerbsäuren  den 
Schwerpunkt  nachstehender  Arbeit,  welche  auf  Veranlassung  und  unter 
Leitung  des  Herrn  Oeh.  Mediz.-Rat  Professor  Dr.  Böhm  im  pharma- 
kologischen Institut  der  Universität  Leipzig  ausgeführt  wurde. 

Was  das  Aeussere  der  Hamamelisrinde  anlangt,  so  sind  es  meist 
rinnenförmig  gebogene  oder  in  Form  einer  Röhre  eingerollte  Stücke, 
je  nach  dem  dieselben  älteren  Stammteilen  oder  jüngeren  Zweigen  ent- 
stammen. Dementsprechend  sind  auch  die  Ausmessungen;  während 
ältere  Stammrinden  die  Dicke  von  2  mm  erreichen,  ist  die  der  Zweig- 
rinden nur  1  mm;  erstere  sind  durchschnittlich  2V9cm  breit  und  6  bis 
8  cm  lang,  letztere  1  cm  breit  und  12 — 16  cm  lang.  Die  innere  Seite 
ist  rötlichbraun,  die  äussere  hingegen  von  einem  graubraunen  Kork 
bedeckt,  der  durch  zahlreiche  Lentizellen  unterbrochen  wird;  die  Rinden- 
stücke  älterer  Stammteile  besitzen  ausserdem  reichliche  Borkenbildung. 
Der  Bruch  der  Rinde  ist  splitterig  und  langfaserig,  der  Gkschmack 
stark  adstringierend  und  bitter. 

Die  Anatomie  weist  keine  besonderen  Eigentümlichkeiten  auf 
und  zeigt  im  allgemeinen  den  Typus,  der  sich  in  der  Eichenrinde 
repräsentiert  findet. 


1)  Tilde ns  Journal  of  Mat.  med.    Febr.  1868. 
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Der  Querschnitt  läset  zunächst  eine  ziemlich  mächtige  Korkschicht 
erkennen,  welche  aus  backsteinartig  an  einander  gereihten  Zellen  be- 
steht, die  zum  Teil  einen  braunen,  kömigen  Inhalt  ftihren;  daran  schliesst 
sich  eine  aus  polyedrischen  Zellen  bestehende  CoUenchymschicht,  welche 
von  dem  darunter  liegenden  Parenchym  der  Mittelrinde  durch  grosse 
Lattlücken,  die  wohl  erst  beim  Austrocknen  der  Rinde  entstanden, 
abgegrenzt  erscheint.  Dieses  letztere  ist  von  einem  kontinuierlichen 
Steinzellenring  durchzogen,  dessen  einzelne  Zellen  jene  charakteristischen 
Wand  verdickungen,  sowie  spinnenfnssartig  sich  erstreckende  Poren- 
kanäle erkennen  lassen,  während  das  Lumen  meist  nur  noch  andeutungs- 
weise vorhanden  ist;  durch  die  hellgelbe  Farbe  heben  sich  die  Sklerel'den 
von  dem  braunrot  gefärbten  Orundgewebe  scharf  ab.  Dieses  geht  fast 
unmerklich  in  das  der  sekundären  Rinde  über,  die  durch  die  einreihigen, 
annähernd  geradlinig  verlaufenden  Markstrahlen  charakterisiert  ist, 
welche  die  Baststrahlen  einschliessen.  Diese  bestehen  aus  regelmässigem 
Bastparenchym,  in  das  coUabierte  Siebröhren,  sowie  zahlreiche  in 
Bündeln  von  je  vier  und  mehreren  vereinigte  Bastfasern  eingebettet 
sind,  leicht  erkennbar  durch  ihre  stark  verdickten  ZeUwände,  sowie 
dnrch  das  sehr  kleine  Lumen. 

Der  Längsschnitt  zeigt,  dem  Querschnitte  entsprechend,  zunächst 
einen  regelmässigen  Kork,  dem  sich  ein  Collenchym,  sowie  die  von 
einem  Steinzellenring  durchzogene  parenchymatöse  Mittelrinde  an- 
schliesst.  Im  Parenchym  der  sekundären  Rinde  fallen  besonders  die 
langen,  am  Ende  zugespitzten  Bastfasern  auf,  durch  deren  Anwesenheit 
der  splitterige  Bruch  der  Rinde  bedingt  ist,  sowie  auch  die  quer- 
verlaufenden Markstrahlen. 

Während  das  Botanische  der  Hamamdis  virginica  L.  in  der  ein- 
schlägigen Litteratur  ^)  hinlänglich  Berücksichtigung  gefanden  hat,  sind 
chemische  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  hingegen  bis  jetzt  nur 
wenige  vorhanden,  sodass  genaueres  über  die  chemisch  wichtigsten 
Bestandteile  der  einzelnen  Pflanzenteile,  besonders  aber  über  die  der 
therapeutisch  vielfach  verwendeten  Rinde,  bis  jetzt  nicht  bekannt  ist. 

üeber  die  bereits  erwähnte  Arbeit  von  A.  Lea  konnte  in  der 
zur  Verfügung  stehenden  Litteratur  nur  eine  kurze  Notiz  gefunden 
werden,  nach  welcher  jener  Autor  in  der  Hamamelisrinde  ein  eigen- 
tümliches bitteres  Prinzip,  sowie  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  (Gerb- 
stoff  feststellte.      Eine    weitere    Untersuchung    rührt    von    Walter 


1)  Unter  anderem  Dujardin  Beaumetz  et^gasse:  les  plantes  m^cinales 
pag.34a 

American  Druggist  Vol.  XIII,  No.  1,  pag.  1  u.  2. 
Köhler,  Medizinalpflanzen,  Supplement  XU  und  XIII,  39. 
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B.  Cheney^)  her,  von  welcher  jedoch  ebenfalls  nur  ein  Referat  des 
Archivs  der  Pharmazie  eingesehen  werden  konnte,  das  im  folgenden 
wiedergegeben  sei;  jedenfalls  ist  diese  Arbeit  die  erschöpfendste,  welche 
bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  existiert,  und  stützen  sich  alle  Angaben 
der  Lehrbücher  über  die  chemischen  Bestandteile  der  Rinde  auf  die 
Resultate  derselben. 

„Walter  B.  Cheneys^  Analyse  der Hopfenhainbuchenrinde  hat  einen 
Feuchtigkeitsgehalt  von  9,75  %  der  lufttrockenen  Droge  und  einen  Aschen- 
rflckstand  von  6,16  %  ergeben.  Der  letztere  bestand  aus  Mangansuperoxyd 
und  Kieselsäure  und  den  schwefelsauren,  chlorwasserstoffsauren,  phosphor- 
sauren  und  kohlensauren  Salzen  des  Kalium,  Natrium  und  Magnesium;  das 
Benzineztrakt  bestand  in  seiner  Hauptsache  aus  verseif  barem  Wachs  und 
löste  sich  in  Aether,  absolutem  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  und  Terpentinöl. 
An  Aether  gab  die  mit  Benzin  erschöpfte  Rinde  7,65  %  hartes  grünliches 
£xtrakt  ab,  welches  Tannin,  nicht  aber  alkaloidische  Stoffe  enthielt;  daB 
Alkoholextrakt  (6,4  %)  enthielt  neben  Tannin  noch  Zucker,  das  wässerige 
vorzugsweise  Glykose  und  Pektin,  der  Aetznatronauszug  (1,75  %)  Eiweiss.  Das 
Gesamtgewicht  des  gefundenen  Zuckers  betrug  1,4%,  das  der  Gerbsäure  6,751 
und  das  der  Gellulose  57,61  %.  Ein  Alkaloid  oder  Glykosid  konnte  nicht  ent- 
deckt werden." 

Zu  erwähnen  ist  ferner  eine  von  H.  C.  Wood  und  J.  Marshall') 
ausgeführte  Arbeit,  welche  sich  mit  der  Untersuchung  der  Hamameliswnrzel 
beschäftigt  und  also  nur  mittelbare  Beziehung  zum  Thema  vorliegender  Arbeit 
besitzt;  sie  soll  hier  nur  insoweit  im  Auszug  wiedergegeben  werden,  als  von 
gleichzeitig  in  Wurzel  und  Rinde  enthaltenen  Bestandteilen  die  Rede  ist; 
Analysendaten  sind  in  derselben  nicht  enthalten. 

In  dem  Petrolätherauszug  der  grob  gepulverten  Wurzel,  sowie  auch 
bei  der  darauffolgenden  Extraktion  derselben  mit  Aether  wurde  nur  Fett  und 
Wachs  gefunden.  Die  successive  Behandlung  der  entfetteten  Wurzel  mit 
starkem  Alkohol,  Wasser  und  schwacher  Natronlauge  ergab  die  Anwesenheit 
von  Gerbsäure  und  färbenden  Substanzen.  An  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Benzol  gab  das  Wurzelpulver  nur  Fett  ab.  Am  Schluss  ihrer  Arbeit 
erwähnen  noch  die  beiden  Autoren,  dass  die  von  ihnen  gewonnenen  Resultate 
sich  mit  denen,  welche  He  et  er  Guy  in  Paris  erhielt,  völlig  decken. 

Lag  schon  durch  die  Bezeichnung  „Tannin",  welche  Chehey  in 
seiner  Arbeit  der  Hamamelisrindengerbsäure  beilegt,  die  Vermutung 
nahe,  dass  gewisse  Analogien  zwischen  jener  und  der  Grallusgerbsäure 
vorhanden  seien,  so  liess  sich  durch  die  eigenen  Versuche  mit  Sicher- 
heit nachweisen,  dass,  wenn  anch  beide  Qerbsäoren  nicht  identisch 
sind,  so  doch  rttcksichtlich  ihrer  Konstitution  nahe  Beziehungen  herrschen 


1)  American  Journal  of  Pharmacy  pag.  417,  Jahrg.  1886. 
S)  Archiv  f.  Pharmazie  1886,  pag.  1075. 
")  The  Therapeutic.  Gazette  1886,  pag.  29ö. 
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müssen;  es  gingen  den  YersTzchen  mit  der  Hamamelisgerbsäore  daher 
Öfters  die  gleichen  mit  Tannin  voraus. 

EHe  zahlreichen  Arbeiten  älteren  und  neueren  Datums  über  Gerb- 
säuren» speziell  aber  über  Tannin  fanden  infolgedessen,  insoweit  sie  für 
die  vorliegende  Arbeit  von  Interesse  waren,  eingehende  Berücksichtigung 
und  wird  im  nachstehenden  des  Öfteren  auf  dieselben  Bezug  genommen 
werden.  Der  bei  der  Reindarstellung  und  Untersuchung  der  Hamamelis- 
gerbsäure  eingeschlagene  Weg  war  im  allgemeinen  durch  die  betreffenden 
Arbeiten  von  Löwe,  Etti,  Böttinger,  Zölffel  u.  a.  vorgezeichnet, 
Abweichungen  von  dem  üblichen  Verfahren  machten  sich  jedoch  in 
gewissem  Grade  nötig  und  führten  schliesslich  zu  einer  Gerbsäure  von 
wohlcharakterisierter  Kry  stall  form. 

Unter  kurzer  Yoraussendung  des  Extraktions  Verfahrens,  dessen 
ich  mich  zur  Gewinnung  des  für  die  Ausführung  der  Arbeit  nötigen 
Rohmaterials  bediente,  sollen  der  zeitlichen  Entwickelung  jener  gemäss: 

1.  das  Fett, 

2.  der  Gerbstoff, 

3.  der  Zucker 

der  Rinde  von  Hamamelis  virginica  L,,  die  Gegenstände  nachstehender 
Abhandlung  sein. 

Die  Extraktion  der  Hamamelisrinde. 

Wie  im  Verlauf  späterer  Untersuchung  sich  erwies,  war  die  Wahl 
geeigneter  Extraktionsmittel  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  gewonnenen 
Resultate;  bevor  grössere  Mengen  Rinde  in  Arbeit  genommen  wurden, 
war  erst  in  einem  Vorversuch  eine  kleine  Quantität  derselben  einer 
saccessiven  Behandlung  mit  Aether,  Alkohol  (96%)  und  Wasser  unter- 
worfen worden.  Das  ätherische  Extrakt  enthielt  zumeist  Fett  neben 
geringen  Mengen  eines  wachsartigen  Körpers  und  eisenbläuenden  Gerb- 
stoffes. Der  Alkohol  hatte  der  Rinde  vorwiegend  Gerbsäure,  Phlobaphen 
und  Zucker  entzogen,  ebenso  fanden  sich  in  dem  wässerigen  Extrakt 
Grerbsäure  und  reichliche  Mengen  Zucker. 

Zufolge  dieses  Ergebnisses  wurden  zunächst  5  kg  der  grob- 
gepulverten, lufttrockenen  Rinde  in  Mohr 'sehen  Extraktionsapparaten 
8  Tage  lang  mit  Aether  ausgezogen.  Es  resultierte  aus  der  erhalteneü 
dunkelgrünen  Lösung  nach  dem  Abdestillieren  des  Aethers  eine  grün- 
braune Masse  von  salbenartiger  Beschaffenheit,  deren  Gewicht  sich  auf 
^7,0  g  gleich  0,74%  des  angewendeten  Materials  belief.  Dieselbe 
wurde  mit  Petroläther  aufgenommen,  der  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand alles  löste,  das  Filtrat  ergab  nach  dem  Entfernen  des  Lösungs- 
mittels  das  Fett  (a).    Der  in   Petroläther   nicht   lösliche   Rückstand 
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konnte  ans  heissem  Alkohol  umkrystaUisiert  werden,  nnd  wurden 
schliesslich  ca.  1,5  g  eines  gelblichweissen,  nndeutlich  krystallinischen 
Körpers  erhalten,  der  als  Wachs  (b)  bezeichnet  werden  soll.  Die  alko- 
holischen Matterlaogen  gaben  mit  Wasser  verdünnt  auf  Zusatz  von 
Ferrichloridlösung  eine  tief  dunkelblaue  Färbung;  demnach  waren  durch 
den  Aether  der  Rinde  auch  gewisse  Mengen  Gerbsäure  bezw.  Gallus- 
säure entzogen  worden. 

Das  so  entfettete  Kindenpulver  wurde  nach  Beseitigung  des  an- 
haftenden Aethers  im  Perkolator  mit  Weingeist  (96%)  erschöpft.   Von 
der  dunkelbraunen  Extraktionsflüssigkeit  wurde  der  Alkohol  abdestilliert;, 
das  Gewicht  des  erhaltenen  Extraktes  (g)  betrug  818,0  g  oder  16,d6*/o 
der  verwendeten  Rinde. 

Die  im  Verlauf  der  Untersuchung  benötigten  weiteren  12,5  kg 
Rindenpulver  wurden  in  der  gleichen  Weise  mit  Aether  extrahiert, 
dieses  Ausziehen  jedoch  auf  14  Tage  ausgedehnt  und  so  neben  einer 
reichlicheren  Ausbeute  an  Fett  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  relativ 
reiner  Gerbsäure  erhalten,  welche  sich  als  gelbbraune  Masse  auf  dem 
G^fSssboden  angesammelt  hatte;  dieselbe  wurde  für  die  Untersuchung 
der  Gerbsäure  von  Bedeutung,  da  aus  diesem  Extrakt  (K)  das  Hamameli- 
tannin  in  Krystallform  zuerst  erhalten  wurde. 

Aus  der   ätherischen  Fettlösung  wurde  in   bereits   angegebener 
Weise  das  Fett  gewonnen,  das  Gewicht  desselben  betrug  124,0  g  gleich 
•0,99Vo;  es  wurde  mit  der  früher  erhaltenen  Fettmenge  vereinigt. 

Der  Gerbstoff  wurde  aus  der  entfetteten  Rinde  durch  zweitägiges 
Behandeln  derselben  mit  Aether- Alkohol  (4:1)  erhalten.  Nach  Ent- 
fernung des  Extraktionsmittels  wurde  das  restierende  sirupöse  Extrakt 
in  Aether- Alkohol  gelöst  und  mit  Vs  Volumen  Wasser  unterschichtet 
Nach  einigem  Stehen  konnte  die  wässerige  Gerbsäurelösung  abgetrennt 
und  durch  vorsichtiges  Eindampfen  von  dem  Wasser  bis  zu  gewissem 
Grade  befreit  werden.  Die  ätherisch-alkoholische  Flüssigkeit  erstarrte 
nach  dem  freiwilligen  Eindunsten  des  Lösungsmittels  völlig  zu  einem 
Brei  bräunlich  gefärbter,  kugeliger  KrystaUaggregate,  welcher  sich 
oberflächlich  mit  einer  braunen  Haut  bedeckt  hatte.  Dieses  haupt- 
sächlich aus  krystallisiertem  Hamamelitannin  bestehende  Extrakt  (Ka) 
wurde  nach  stattgehabter  Reinigung  für  die  Untersuchung  desselben 
benutzt. 

1.    Das  Fett  der  Hamamelisrinde. 
Das  Wachs  (b). 

Die  gesamte  Quantität  des  in  Petroläther  fast  unlöslichen,  wachs- 
artigen Körpers  belief  sich  auf  ungefähr  3,0  g  und  musste  von  einer 
genaueren  Untersuchung  daher  Abstand  genommen  werden.    Trotz  des 
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sehr  häufigen  Umkrystallisierens  aus  heissem  Weingeist  blieb  die  Farbe 
eine  gelblich  weisse:  der  Schmelzpunkt  lag  bei  72^.  In  Chloroform 
löste  sich  dieser  Körper  verhältnismftssig  leicht,  in  Aether,  Alkohol, 
Efisigäther  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dagegen  nur  wenig,  reichlich 
hingegen  beim  Erhitzen;  die  mit  letzteren  Lösungsmitteln  bewirkte 
Lösung  erstarrte  beim  Erkalten  zu  einem  konsistenten  Brei,  in  dem 
sich  gewundene,  undeutliche  Krystallnadeln  erkennen  Hessen.  Aehnlich 
▼erhielt  sich  Benzol,  die  Lösung  trübte  sich  jedoch  nur  in  derKfilte; 
Petrolftther  besass  auch  beim  Kochen  nur  geringes  Lösungsvermögen. 

Das  Fett  (a). 

Das  dunkelgrüne,  bei  mittlerer  Temperatur  zähflüssige  Fett  wurde 
bei  ca.  50^  dünnflüssig,  löste  sieb  in  allen  üblichen  Fettlösungs- 
mitteln und  war  ohne  Einfluss  auf  rotes  Lackmuspapier.  Eine  Probe 
desselben  im  Reagensglase  massig  erwärmt,  liess  einen  zwar  schwachen, 
aber  doch  etwas  stechenden  Geruch  wahrnehmen  und  rötete  ein  in  das 
Glas  gehaltenes  Lackmuspapier  schwach.  Zur  Orientierung  wurden  zu- 
nächst 20,0  g  Fett  nach  der  von  A.  Kossei  und  M.  Krüger^)  bezw. 
K.  Obermüller')  angegebenen  Methode  mit  Natriumalkobolat  verseift 
und  die  Seife  mit  Aether  mehrmals  extrahiert.  Dieser  hinterliess  einen 
orangefarbigen  Rückstand  von  krystallinischer  Struktur  und  angenehmem, 
an  Honig  erinnernden  Geruch.  Durch  mehrmaliges  Umkrystallisieren 
aoB  heissem  Alkohol  Hessen  sich  sehr  leicht  reinweisse,  sechsseitige 
Krystalltäfelchen  erhalten.  Die  ätherextrahierte  Seife  wurde  mit  der 
bei  der  Yerseifung  der  übrigen  Fettmenge  erhaltenen  vereinigt. 

Jene  betrug  141,0  g,  sie  wurde  mit  alkoholischer  KsQilauge  (be- 
reitet aus  57,0  g  Aetzkali  und  4d0,0  g  iO^Uigem  Alkohol)  durch  Kochen 
am  Kückflusskühler  verseift;  die  braune  Seife  lieferte  ebenfalls  in  der 
bereits  angegebenen  Weise  jenen  ätherlöslichen  Alkohol  (c),  welcher 
durch  zehnmaliges  Umkrystallisieren  aus  heissem  Alkohol  sich  voll- 
kommen reinigen  liess.  Die  wässerige  Lösung  der  extrahierten  Seife 
wurde  sodann  mit  der  berechneten  Menge  Weinsäure  zersetzt  und  durch 
Einleiten  eines  Dampfstromes  500  ccm  Destillat  in  zwei  Partien  von 
je  250  ccm  abgezogen.  Dieselben  waren  jedoch  neutral;  es  genügten 
2  Tropfen  einer  Vio  n-Baryumhydratlösung,  um  10  ccm  derselben  stark 
alkalisch  zu  machen.  Niedrig  molekulare  Fettsäuren  besitzt  demnach 
das  Fett  der  Hamamelisrinde  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  nachweis- 
barer Menge.  Durch  die  Destillation  hatten  sich  die  vorher  an  der 
Oberfläche   abgeschiedenen   Fettsäuren   derartig  emulgiert,    dass   eine 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie,  Bd.  15,  pag.  327. 
^  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie,  Bd.  14,  pag.  599. 
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mechanische  Trennung  derselben  nicht  aaszuführen  und  jene  nnr  durch 
Ausschütteln  mit  Aether  zu  erhalten  waren.  Die  zurückbleibende 
wässerige  Lösung,  welche  in  der  Hauptsache  weinsaures  Kalium  ent- 
hielt, gab  nach  vorsichtigem  Eindampfen  und  Ausziehen  des  Rück- 
standes mit  Aether -Alkohol  eine  ganz  geringe  Menge  eines  gelblich 
gefärbten,  sirupOsen  Liquidum,  des  wasserlöslichen  Alkohols  (d).  Die 
erhaltenen  dunkelgefärbten  Fettsäuren  waren  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur salbenartig,  zur  weiteren  Trennung  wurden  sie  zunächst  an  Blei 
gebunden.  Dies  geschah  nach  den  Angaben  von  Kressel,^)  trotzdem 
gestaltete  sich  die  Extraktion  mit  Aether  im  Soxhletapparat  recht  un- 
angenehm. Schliesslich  fand  sich  im  Talkum  ein  Mittel,  welches  schnell 
und  vollständig  das  fein  suspendierte  Bleisalz  der  festen  Fettsäuren 
in  der  ätherischen  Lösung  des  Ölsäuren  Blei's  zu  Boden  riss,  und  so 
eine  völlige  Trennung  der  Flüssigkeit  von  festen  Bestandteilen  er- 
möglichte. Aus  jener  wurde  nach  Entfernung  des  Aethers  das  Ölsäure 
Blei  als  braune  püasterartige  Masse  erhalten,  die  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  unter  Wasser  zersetzt  14,0  g  einer  braunen,  öligen 
Substanz,  die  Oelsäure,  lieferte.  Ebenso  ergab  der  nicht  ätherlösliche 
Rückstand  45,0  g  einer  braunen,  festen  Masse,  welche  aus  fester  Fetty 
säure  bestand. 

Der  ätherlösliche  Alkohol  (c). 

Der  durch  Umkrystallisieren  in  rein  weissen,  sechsseitigen  Tafeta 
erhaltene  Körper  war  im  Wasser  ganz,  in  kaltem  verdünntem  Alkohol 
nahezu  unlöslich;  leicht  hingegen  löste  er  sich  in  heissem  Weingeist, 
SchwefelkohlenstoflF,  Aether,  Petroläther  und  Chloroform;  aus  letzterem 
in  Form  feiner  Nadeln  krystallisierend.  Der  Fusionspunkt  lag  bei 
187  •.  Die  10  cm  lange  Schicht  einer  lOVoigen  Lösung  des  Körpers 
in  demselben  Lösungsmittel  drehte  die  Ebene  des  polarisierten  Licht- 
strahles um  1^47'  nach  links.  Der  ganze  Habitus  und  die  Provenienz 
der  krystallinischen  Substanz  Hessen  mit  Bestimmtheit  auf  das  in 
Pflanzenfetten  nicht  eben  seltene  Phytosterin  schliessen. 

Das  Ergebnis  der  angestellten,  für  Cholesterin  charakteristischen 
Reaktionen  war  folgendes: 

1.  Eine  Lösung  des  Körpers  in  Chloroform,  mit  Schwefelsäure  (spex. 
Gew.  1,76)  vermischt,  gab  erst  eine  zitronengelbe  Färbung  der  Chloro- 
formschicht,  die  nach  dem  Umschütteln  schnell  in  eine  kirschrote  über« 
ging,  während  die  Schwefelsäure  eine  schöne  grüne  Fluorescens  zeigte. 
Das  in  ein  Schälchen  abgegossene  Chloroform  färbte  sich  bUo, 
schmutzig  grün,  dann  gelblich. 


1)  Archiv  f.  Pharmazie  1891,  pag.  409. 
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2.  Ein  Körnchen  mit  einem  Gemisch  aas  2  Vol.  konzentrierter  Salzsäure 
und  1  Vol.  massig  konzentrierter  Ferrichloridlösung  zusammengerieben 
und  auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  zeigte  einen  violetten  Rückstand. 

3.  Eine  Probe  mit  Ferrichlorid  und  Salzs&ure  sowie  mit  Chloroform  bei 
gelinder  Wärme  zur  Trockene  verdunstet,  bis  der  Rand  violettrot  er- 
schien und  nach  Erkalten  nochmals  mit  Chloroform  aufgenommen,  gab 
nach  dem  Verdunsten  und  schliesslichen  Erhitzen  nacheinander  eine 
orangerote,  dann  blauviolette  und  endlich  schmutzig  grüne  Färbung. 

4.  Mit  starker  Salpetersäure  vorsichtig  eingedampft,  entstand  ein  gelber 
Fleck,  der  mit  Ammoniak  befeuchtet,  orangerot  wurde. 

5.  Eine  LQsung  in  Essigsäureanhydrid  und  Chloroform  gab  auf  Zusatz 
von  Schwefelsäure  rosa,  violette,  schmutzig  blaue  und  schliesslich  satt- 
grüne Färbung. 

Die  KrystaUwasserbestimmung  ergab :  2,5240  g  lufttrockener,  aus  Alkohol 
krystallisierter  Substanz  verloren,  bei  100  ^^  getrocknet,  0,1220  g  Wasser. 

Gefunden:  Berechnet  auf:   C26H44O-J-H2O 

4,83  %  4,84  %. 

Die  bei  \00^  getrocknete  Substanz  wurde  im  Bajonettrohr  mit  Biei- 
chromat  verbrannt;  es  ergaben: 

L  0,2400  g  Substanz  =  0,7351  g  COa  und  0,2598  g  HjO. 
IL  0,1672  „         „        =  0,5110  „  CO2  und  0,1798  „  HjO. 

Gefunden:  Berechnet  auf: 
I.                  n.  C26H44O 

C  83,53  %         83,35  %  83,H7  % 

H  12,03  „  11,95  „  11,82  „ 

Zur  weiteren  Identifizierung  wurde  noch  die  Benzoylverbindung 
des  Körpers  herangezogen,  da  die  Schmelzpunktbestimmung  derselben 
für  die  Unterscheidung  von  Cholesterin  und  Isocholesterin  nicht  ohne 
Wichtigkeit  ist.  Nach  Benedikt^)  erfolgte  die  Benzoylierung  durch 
30  stündiges  Erhitzen  in  zugeschmolzenem  Rohre  auf  200®  mit  einem 
Ueberschuss  an  Benzoesäureanhydrid.  Die  bei  der  Umsetzung  ge- 
bildeten harzartigen  Zersetzungsprodukte  wurden  durch  Auskochen 
mit  Alkohol  entfernt,  und  das  zurückbleibende  unreine  Cholesteryl- 
benzoat  in  ätherischer  Lösung  mit  soviel  Alkohol  versetzt,  bis  eben  eine 
leichte  Trübung  auftrat.  Die  nach  kurzer  Zeit  erfolgte  Ausscheidung 
war  insofern  bemerkenswert,  als  sich  immer  mehrere  der  E^ryställchen 
sternförmig  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  gruppiert  fanden.  Nach 
öfterem  Umkrystallisieren  waren  die  perlmutterähnlich  glänzenden 
Kryställchen  rein  weiss,  der  Fusionspunkt  aber  bei  149®  stationär, 
welcher  somit  dem  des  Cholesterylbenzoates  anderer  Herkunft  von  151  ® 
ziemlich  nahe  kommt,  während  der  des  Isocholesterins  bei  190 — 191® 

1)  Analyse  der  Fette  und  Wachsarten,  I.  Aufl.,  pag.  25. 
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liegt.    Es  dürfte  somit  der  Körper  hinlänglich  als  Phytosterin  charak- 
terisiert sein. 

Der  wasserlösliche  Alkohol  (d). 

Die  erhaltenen  geringen  Mengen  der  Wasser  anziehenden,  sOsslich 
schmeckenden  Substanz  waren  für  die  Ausführung  von  Verbrennungen 
nicht  hinreichend,  doch  dürfte  das  Ergebnis  der  qualitativen  Uater- 
suchung,  speziell  in  diesem  Falle,  beweiskräftig  genug  sein,  um  jene 
mit  Sicherheit  als  Glyzerin  ansprechen  zu  können. 

1.  Eine  kleine  Menge  auf  die  Boraxprobe  gebracht,   färbte  die  nicht 
leuchtende  Flamme  eines  Bunsenbrenners  deutlich  grün. 

2.  Beim  Erhitzen  mit  saurem,  schwefelsaurem  Ealiilm  trat  der  stechende 
heftig  zu  Thränen  reizende  Alkroleingeruch  auf. 

Obwohl  die  Art  der  G^ewinnung  des  Glyzerins  Verluste  nicht 
ganz  ausschloss,  so  darf  doch  aus  der  erhaltenen  sehr  geringen  Quantität 
desselben  geschlossen  werden,  dass  in  dem  Fett  der  Hamamelisrinde 
nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  der  Fettsäuren  als  Ester  des 
Glyzerin  vorhanden,  während  die  Hauptmenge  derselben  an  den  ein- 
wertigen Alkohol  Phytosterin  gebunden  ist. 

Die  Oelsäure. 

Die  Aetherlöslichkeit  seines  Bleisalzes,  sowie  der  flüssige  Aggregat- 
zustand bei  mittlerer  Temperatur,  kennzeichneten  das  erhaltene  ölförmige 
braune  Liquidum  als  Oelsäure.  Nach  dem  Auswaschen  derselben  mit 
Wasser  wurde  eine  Reinigung  mit  Tierkohle  in  ätherischer  Lösung 
ohne  nennenswerten  Erfolg  versucht;  leicht  Hessen  sich  die  hartnäckig 
anhaftenden  färbenden  Verunreinigungen  entfernen,  wenn  die  alkoholische 
Lösung  mit  Tierkohle  versetzt,  bis  zur  Verjagung  des  Alkohols  ein- 
gedampft, und  schliesslich  der  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen  wurde; 
es  resultierte  nach  Entfernung  desselben  ein  gelbliches  Oel.  Dasselbe 
erstarrte  unter  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  zu  einer  weissen 
Masse,  die  aus  Alkohol  umkrystallisierbar  war  und  alle  Eigenschaften 
der  EMdinsäure  besass.  Das  Baryumsalz  der  Oelsäure  wurde  durch 
Umsatz  des  Natriumsalzes  derselben  mit  Baryumchlorid  erhalten,  und 
das  gelbgefärbte,  krümelige  Salz  aus  kochendem  Alkohol  so  lange  ge- 
reinigt, bis  es  rein  weiss  geworden  war. 

Die  Baryumbestimmung  der  über  konz.  HsS04  im  Vakuum  getrockneten 
Substanz  ergab  folgende  Daten: 

I.  0,3416  g  Substanz  =  0,1134  g  BaS04«  0,0667  g  Ba. 
n.  0,4566  g         „        »  0,1020  g       „      =0,0694  g  Ba. 
Gefunden:  Berechnet  für: 

I.  n.  Ba[Ci8HaiOt]t 

Ba  19,53%        19,62%  19,59%. 
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Die  festen  Fettsänren. 

Obschon  die  braune  Masse,  welche  aus  festen  Fettsäuren  haupt- 
sächlich bestehen  musste,  nur  ein  Gewicht  von  45,0  g  besass,  so  wurde 
doch  die  Trennung  nach  der  H eint z' sehen  Methode  0  versucht,  zu 
deren  exakter  Durchführung  laut  Litteraturangaben  mindestens  1  bis 
mehrere  Kilo  Fett  erforderlich  sind. 

Der  Schmelzpunkt  der  rohen  Fettsäuren  lag  zwischen  57 — 59^. 
Die  alkoholische,  filtrierte  Lösung  derselben  wurde  mit  Magnesium- 
acetat,  ebenfalls  in  Weingeist  gelöst,  in  sechs  Fraktionen  gefällt;  die 
durch  Salzsäure  in  Freiheit  gesetzten  Fettsäuren  wurden  mit  Aether 
aufgenommen,  und  dieser  entfernt.  Eine  siebente  Fraktion  ergab  nach 
der  Zersetzung  eine  ölige  Masse,  also  Oelsäure,  und  blieb  daher  un- 
berücksichtigt. Die  Fusionspunkte  der  aus  den  einzelnen  Fraktionen 
resultierenden  Fettsäuren  waren: 

I.  II.  m.  IV.  V.  VI. 

590  570  560  550  520  490. 

In  heissem  Alkohol  lösten  sich  dieselben  leicht  und  erstarrte  ihre 
Löswag  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  ährenförmig  angeordneter 
Kädelchen. 

I.  und  n.  sowie  III.  IV.  V.  wurden  vereinigt,  wie  bei  Oelsäure 
angegeben,  von  den  färbenden  Verunreinigungen  gereinigt  und  dann 
sehr  häufig  aus  Alkohol  umkrystallisiert.  Der  Schmelzpunkt  von  I. 
und  II.  liess  sich  auf  62^  bringen,  derjenige  der  drei  letzteren  blieb 
schliesslich  auf  57®  stehen,  ein  nochmaliges  Fraktionieren  gestattete 
die  geringe  Substanzmenge  nicht.  Das  Gemisch  von  I.  und  II.  reichte 
ebenfalls  nur  fdr  zwei  Verbrennungen  aus. 

Die  bei  100^  getrocknete  Substanz,  Fsp.  62®,  wurde  mit  Bleichromal 
im  Saaerstoffstrom  verbrannt: 

I.  0,2017  g  Substanz  gaben  0,2S27  g  HsO  u.  0,5663  g  COi. 
U.  0,2140  „         „  „      0,2477  „  HtO  u.  0,6919  „  COj. 

Gefunden:  Berechnet  für  Palmitinsäure: 
I.              IL  CiaHnOs 

H  1232%       12,86%  12,60% 

C  76,21  „        76,43  „  76,00  „ 

Aus  dem  etwas  grösser  gefundenen  Kohlenstofifgehalt  dürfte  die 
Schlussfolgerung  zu  ziehen  sein,  dass  die  verbrannte  Substanz  neben 
Palmitinsäure  noch  eine  geringe  Menge  einer  kohlenstoffreicheren  Fett' 
säure,  höchst  wahrscheinlich  Stearinsäure,  enthielt. 


1)  Annalen  d.  Ghem.  80,  299;  92,  291;  84,  299;  88,  296. 
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2.   Der  Gerbstoff  der  Hamamelisrinde. 

Das  Extrakt  (g). 

Das  gerbstoffhaltige  alkoholische  Extrakt  löste  sich  nur  in  wenig 
Wasser  vollständig  zu  einem  braunen,  sirupÖsen  Liquidum,  während 
der  Zusatz  von  mehr  Wasser  eine  sehr  reichliche  Abscheidung  brauner 
Flocken  verursachte.  Es  wurde  daher  das  gesamte  Extrakt  (g)  mit 
2  l  Wasser  behandelt,  die  erzielte  Lösung  nach  dem  Absetzen  der 
braunen,  schmierigen  Abscheidungen  von  diesen  abgegossen  und  mit 
dem  vierfachen  Volumen  H2O  versetzt.  Der  von  neuem  auftretende 
Niederschlag  wurde  sodann  in  der  angegebenen  Weise  von  der  Lösung 
getrennt  und  bis  zum  Verschwinden  jeder  Gerbstoffreaktion  mit  Wasser 
ausgewaschen,  aus  Alkohol  gereinigt  und  über  Schwefelsäure  im 
Vakuum  getrocknet;  desselben  wird  als  Phlobaphen  weiter  unten  noch 
Erwähnung  gethan. 

Reinigung  des  Gerbstoffes  durch  fraktionierte  Bleifällung. 

Die  Isolierung  des  Gerbstoffes  in  analysenreinem  Zustande  war 
zunächst  das  Ziel  der  Untersuchung,  und  es  wurde  zur  Erreichung 
desselben,  abgesehen  von  den  allgemeinen  Gesichtspunkten,  welche 
Dragendorf f*)  hierfür  angiebt,  besonders  noch  auf  die  von  Löwe*) 
und  Zölffel")  beschriebenen  Methoden  der  Reindarstellung  von  Gerb- 
säuren Rücksicht  genommen. 

Die  filtrierte  wässerige  Gerbstofflösung  wurde  mit  einer  kleinen 
Quantität  einer  10%  igen  Bleiacetatlösnng  versetzt,  aus  dem  Filtrat 
hiervon  die  Hauptmenge  des  Gerbstoffes  mit  Bleiessig  herausgefällt 
und,  nach  dem  Trennen  von  dem  reichlichen,  weissgrauen  Bleinieder- 
schlage, die  nunmehr  wenig  gefärbte  Lösung  solange  mit  Bleiessig 
versetzt,  bis  keine  Fällung  mehr  zu  bemerken,  war.  Das  Filtrat 
wurde  durch  H2S  entbleit,  dieser  durch  Eindampfen  entfernt  und  die 
«ingeengte  Flüssigkeit  auf  etwa  vorhandene  Alkaloide  geprüft. 
Das  Resultat  war  negativ  und  demnach  die  Anwesenheit  von  Alkaloiden 
in  der  Hamamelisrinde  als  ausgeschlossen  zu  betrachten.  Der  übrige 
Teil  des  Filtrates,  welcher  sämtliche  Zuckerreaktionen  lieferte,  wurde 
nach  dem  Eindampfen  als  Extrakt  (z)  für  die  spätere  Zuckerunter- 
suchung aufbewahrt. 

Die  zweit«,  die  Hauptmenge  des  Gerbstoffes  enthaltende  Blei- 
fäUung  wurde  möglichst  schnell  mit  Wasser  ausgewaschen,  sodann  mit 
wenig  Wasser    angerührt    und    durch    Schwefelwasserstoff    zersetzt. 


1)  PflanzenanalyBe  I.  Aufl.  §  158,  159,  160,  161. 
^  Fresenius,  Zeitschrift  Bd.  n,  pag.  365  ff. 
•)  Arch.  f.  Pharm.  1891,  pag.  141. 
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Nach  dem  Abfiltrieren  des  Schwefelbleies  verdr&ngte  ich  durch  Ein- 
leitung eines  starken  Kohlensänrestromes  den  Schwefelwasserstoff.  Da 
die  GerbstofflOsnng  stark  braan  gefärbt  war,  wiederholte  ich  in  der 
angegebenen  Weise  die  fraktionierte  Bleifällnng;  die  resultierende, 
immer  noch  dunkelbraun  gef^bte  Gerbstoff lösung  wurde  sodann  im 
Yakuum  auf  ein  Yolumen  von  200  com  eingeengt  und  mehrmals  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Trotz  des  Eindampfens  bei  vermindertem  Lufb-^ 
druck  machte  sich  doch  die  beginnende  Zersetzung  des  Gerbstoffs 
bemerkbar.  Es  hatten  sich  kleine  Mengen  einer  braunen  amorphen 
Substanz  abgeschieden,  ausserdem  machte  sich  ein,  wenn  auch  nur 
schwacher  eigentümlicher  Geruch  bemerkbar,  der  in  der  Folge 
stets  dann  beobachtet  werden  konnte,  wenn  verdünnte  Säuren,  Alkalien 
oder  Schimmelpilze  auf  den  Gerbstoff  eingewirkt  hatten.  Selbst  nach 
mehrwöchentlichem  Stehen  über  konz.  H8SO4  zeigte  die  Gerbstoff- 
K^song  keine  krystallinischen  Ausscheidungen;  sie  wurde  daher 
8(di]iesslich,  in  dünnen  Schichten  auf  Porzellanschalen  ausgebreitet, 
bei  einer  50®  nicht  überschreitenden  Temperatur  eingetrocknet.  Dieser 
amorphe,  dunkelbraun  gefärbte  Gerbstoff  löste  sich  in  kaltem  Wasser 
nicht  völlig  klar  und  hinterliess  beim  Verbrennen  eine  Blei  und  Eisen 
enthaltende  Asche,  deren  Gewicht  im  Mittel  0,4%  der  bei  100^  ge- 
trockneten Substanz  betrug.  Die  filtrierte  wässerige  Lösung  des 
Oerbstoffes  gab  mit  Ferrichlorid  eine  üefschwarzblaue  Färbung  bezw. 
Fällung;  Leim,  Hühnereiweiss,  Cinchoninsulfat,  Chininhydrochlorid, 
Strychninnitrat,  Bleiacetat  und  Brechweinstein  riefen  mehr  oder  minder 
starke  Fällungen  hervor,  ebenso  verursachten  Baryum-  und  Calcium- 
hydroxydlösungen  starke,  bei  Berührung  mit  der  Luft  sich  schmutzig 
blaugrttn  bezw.  blaufärbende  Niederschläge.  Durch  Bleifällung  war  also, 
ganz  abgesehen  von  dem  nicht  unbedeutenden  Aschengehalt,  der  Gerb- 
stoff nicht  völlig  rein  zu  erhalten  und  wurde  daher  die  Reinigung  des- 
selben durch  Eochsalzfällung  und  Essigätherausschüttelung  versucht. 
Diese  von  Löwe*)  empfohlene  Methode  lieferte  jedoch  nur  eine 
geringe  Ausbeute  einer  stark  braungefärbten  gerbstoffhaltigen  Substanz, 
welche  durch  färbende  Substanzen  verunreinigt,  in  Wasser  nicht  klar 
löslich,  und  daher  für  die  Analyse  wenig  geeignet  war.  Wurde  jedoch 
das  nach  der  Eochsalzfällung  erhaltene  Filtrat  mit  Essigäther  aus- 
geschüttelt, so  nahm  dieser  fast  alles  in  Lösung  befindliche  leicht  auf, 
und  nach  vorsichtigem  Abdestillieren  und  Trocknen  des  Rückstandes 
in  bereits  angegebener  Weise,  erhielt  ich  eine  rötlich  gelb  gefärbte 
Substanz,  welche  in  Wasser  klar  löslich  war  und  mit  einer  geringen 
Menge  eines  oxydhaltigen  Eisenoxydulsalzes  eine  prachtvolle  dunkelblaue 


1)  Archiv  f.  Pharmazie  1891,  pag.  141. 
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Färbung  sowie  alle  sonstigen  Tanninreaktionen  gab.  Dieser  Yersoch 
schien  die  Annahme  zn  rechtfertigen,  dass  der  durch  BleifWung  gereinigte 
Gerbstoff  nicht  einheitlich  war,  vielmehr  aus  zwei  Körpern  bestand,  deren 
Trennung  einer  weiteren  Untersuchung  vorangehen  musste. 

Die  Aetherfällungen. 

Mit  Zugrundelegung  des  von  Zölffel^)  gelegentlich  der  Reinigung 
des  AlgarobiUagerbstoffes  angegebenen  Verfahrens  wurden  60  g  des 
durch  Bleifällung  gereinigten  Gerbstoffes  mit  100  ccm  absolutem 
Alkohol  Übergossen,  und  die  nach  einigem  Stehen  bewirkte  Lösungr 
solange  mit  Aether  versetzt,  als  noch  eine  Fällung  bemerkbar  war.  Diese, 
zunächst  in  Gestalt  fleischfarbiger  Flocken  auftretend,  schlug  sich 
sofort  auf  die  Gefässwandung  nieder  und  war  nach  ungefähr  zwölf- 
stilndigem  Stehen  zu  einer  dunkelbraunen  Masse  zusammengeflossen. 
Von  der  überstehenden  Lösung  wurde  der  Aether  sodann  abdestilliert, 
der  braune  Rückstand  mit  wenig  absolutem  Alkohol  gelöst  und  wieder 
mit  Aether  gefällt.  Die  ätherische  Lösung  gab  nach  der  Destillation 
einen  Rückstand,  mit  dem  nochmals  die  Aetherf ällung  ausgeführt  wurde* 
Ein  nochmaliges  Wiederholen  der  angegebenen  Operation  ergab  nur 
noch  eine  spurenweise  Fällung;  es  war  also  die  Trennung  des  Aether- 
löslichen  von  dem  in  Aether  Unlöslichen  anscheinend  eine  vollständige. 
Die  hellgelbe  Aetherlösung  hinterliess  nach  dem  Abdestillieren  einen 
in  dünnen  Schichten  schwach  gelb  gefärbten  Rückstand,  der  zur  völligeoi 
Austrocknung  mit  Aether  gemischt  über  konz.  Schwefelsäure  im 
Vakuum  stehen  gelassen  wurde.  Die  poröse  Masse  gab  nach  dem. 
Zerreiben  ein  hellgelb  gefärbtes  Pulver,  das  leicht  Wasser  anzog,, 
und  sich  in  diesem,  Alkohol,  Aether- Alkohol,  Essigäther  und  wasser- 
haltigem Aether,  nicht  in  Benzol,  Chloroform  und  Petroläther  löste.. 
Eine  wässerige  Lösung  wurde  durch  Natriumchlorid,  bis  auf  eine 
geringe  Trübung,  nicht  gefällt.  Der  Q^chmack  derselben  war  nur 
wenig  bitter.  Die  Reaktionen  waren  mit  denen  des  Tannin  ziemlich 
übereinstimmend. 

Es  gaben: 

1.  Eisenoxydhaltiges  Elisenoxydulsaiz  eine  intensiv  blaue  Färbung  resp. 
schwarzblaue  Fällung,  welche  bei  Zusatz  von  Natriumkarbonat  |in 
Violettrot  überging. 

2.  Sübersalze  wurden  alsbald  reduziert,  alkalische  Kupferlösung  bei  ge- 
lindem Erwärmen. 

3.  Ammoniak  und  Alkalihydroxyd  riefen  in  den  wässerigen  Lösungen  bei 
Berührung  mit  der  Luft  eine  gelbe,  bald  ins  Rotbraune  übergehende 
Färbung  hervor, 

1)  Archiv  f.  Pharmazie  1891,  pag.  141. 
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4.  Baiytwasser,  einen  blaagrünen  Niederschlag, 
&  Kalkwasser  einen  blauen. 

6.  Eine  l%ige  Lösong  gab  mit  Kalinrnbichromat  and  Ealkwasser  versetzt, 
einen  blauen,  im  durchscheinenden  Lichte  blaagrünen  Niederschlag,  der 
aaf  Zusatz  von  mehr  Ealkwasser  in  Blaugrau  überging. 

7.  Bleiacetat,  Leim,  Eiweiss  und  Alkaloide  riefen  mehr  oder  minder  starke 
kaum  gefärbte  Niederschläge  hervor. 

Der  Schmelzponkt  der  über  Schwefelsäure  getrockneten  Substanz 
war  kein  scharfer,  schon  bei  95®  machte  sich  die  Einwirkung  der 
WSrme  bemerkbar,  zwischen  110®  und  115®  trat  Schmelzen  unter  leb- 
haftem Schäumen  ein;  bei  weiterem  Erhitzen  bis  200®  allmählich 
dunkelbraune  Färbung.  Dasselbe  Resultat  erhielt  ich  mit  einem  reinen 
Tannin,  abweichend  von  den  Litteraturangaben.  Da  beim  Trocknen 
der  Gerbsäure  bei  100®  eine  Braunfärbung  sich  bemerkbar  machte,  so 
wurde  allein  im  Schmiedeberg-Meyer'schen  Apparat  getrocknet. 
Derselbe  besteht  im  Prinzip  aus  einer  einseitig  geschlossenen,  von 
heissem  Wasser  umgebenen  Glasröhre,  in  welche  die  zu  trocknende 
Substanz  hineingebracht  wird.  Auf  das  offene  Ende  jener  passt  luft- 
dicht aufgeschliffen,  eine  kugelförmige,  mit  P20fi  gefüllte  Vorlage, 
welche  ein  Habnenrohr  trägt,  durch  welches  die  Luft  aus  jiem  Apparat 
zum  grössten  Teil  entfernt  werden  kann,  sodass  das  Trocknen  einer 
Substanz  unter  Ausschluss  des  Atmosphärsauerstoffes  bei  gesteigerter 
Temperatur  und  Gegenwart  eines  Wasser  entziehenden  Mittels  stattfindet. 

Die  so  bei  100<)  getrocknete  Substanz  ergab,  mit  Bleichromat  im 
Sauerstoffstrom  verbrannt,  folgende  Zahlen: 

L  0,1836  g  Substanz  =»  0,3483  g  GOg  u.  0,0770  g  H2  0 


n.  0,1466  „         „ 

=  0,2751  „ 

,     ,  0,0694 ,     , 

m.  0,2014  , 

=  0,3834. 

,     ,0,0805,     , 

IV.  0,1488  „         , 

=  0,2826, 

„     ,0,0637,     , 

I.             n. 

m. 

IV.             Mittel. 

C     61,74%          61,63% 

61,92% 

61,79%          61,75% 

H      4,66,            4,63, 

4,44, 

4,76,            4,60, 

Beim  Vergleich  dieser  im  Mittel  gefundenen  Zahlen  mit  denen 
des  Tannin,  nämlich  52,2  ®/o  C  und  3,1  ®/o  H,  zeigt  zwar  der  Kohlenstoff- 
gehalt  eine  bedeutende  Annäherung  an  den  für  Tannin  giltigen  Wert 
der  Wasserstoffgehalt  jedoch  weicht  von  dem  des  Galläpfelgerbstoffes 
so  erheblich  ab,  dass  dieses  Plus  nicht  mehr  durch  die  wasseranziehenden 
Eigenschaften  dieser  Gerbsäure  erklärt  werden  kann. 

Im  folgenden  sei  der  in  Aether  lösliche  Körper  mit  „amorphes 
Hamamelitannin",  der  durch  Aether  fällbare  aber  mit  „Glykosid- 
g^erbstoff '^  bezeichnet.  Diese  Benennungen  stützen  sich  auf  die  weiter 
unten  angegebenen  üntersuchungsergebnisse. 

19* 
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Von  den  drei  AetherfäUungen,  die,  wie  die  Elementaranalyse 
bewies,  ans  demselben  Glykosidgerbstoff  bestanden,  hinterliessen 
die  beiden  ersten  nach  dem  Verbrennen  einen  bleihaltigen  Rückstand, 
während  die  dritte  aschefrei  war;  sie  allein  wurde  znr  Untersnchong 
verwendet.  Ich  löste  dieselbe  in  wenig  absolutem  Alkohol  und  fällte 
nochmals  mit  Aether;  die  überstehende  Lösung,  in  der  der  Glykosid- 
gerbstoff in  geringem  Mafse  gelöst  war,  wurde  abgegossen  und  der 
Niederschlag  unter  den  bereits  angegebenen  Kautelen  getrocknet 
Zerrieben  bildete  derselbe  ein  rotbraunes  Pulver,  das  in  heissem 
Wasser  klar  löslich  war;  beim  Erkalten  trübte  sich  jedoch  die  Lösung; 
Alkohol  löste  ziemlich  leicht.  Die  wässerige  Lösung  besass  einen  stark 
adstringierenden  und  bitteren  Geschmack;  Kochsalz  fällte  aus  derselben 
hellbraune  Flocken. 

1.  Ferrichlorid  gab  in  geringer  Menge  zugesetzt,  eine  im  durchscheinenden 
Lichte  schwarzbraune,  im  auffallenden  bläulichschwarze  Färbung,  in 
grösserer  Menge  eine  flockige,  bläulich  schwarzgrane  Fällung. 

2.  Barytwasser  verursachte  einen  grünen  Niederschlag,  während  Bleiacetat, 
Leim,  Alkaloidsalze  rötliche  Fällungen  beryorriefen. 

Die  im  Schmiedeberg-Meyer'schen  Apparat  bei  100^  bis  zum 
konstanten  Gewicht  getrocknete,  und  im  Sauerstoffstrome  verbrannte  Sub- 
stanz ergab: 

I.  0,1646  g  Substanz  =  0,3270  g  CO9  n.  0,0880  g  HsO 
n.  0,1317  „         „         =  0,2610  „    „     „  0,0698  „     „ 
m.  0,1337  „         „         «  0,2666  „    ,     ^  0,0686  „     „ 

I.  II.  m.  Mittel. 

C  64,18  %  54,05  %  54,38  %  54,20  % 

H    5,99  „  5,89  „  5,69  „  6,86  „ 

In  Kürze  sei  hier  noch  ein  Versuch  erwähnt,  das  amorphe 
Hamamelitannin  aus  Extrakt  (G)  direkt  zu  gewinnen.  Aus  der  klar 
filtrierten  wässerigen  Lösung  des  letzteren  wurde  der  Glykosidgerbstoff 
durch  Chlomatrium  gefällt,  die  gerbstoffhaltige  Kochsalzlösung  mit 
Essigäther  ausgeschüttelt  und  aus  diesem  durch  Versetzen  mit  Benzol 
das  amorphe  Hamamelitannin  gefällt.  Dasselbe  war  nach  dem 
Trocknen  rötlich  gefärbt  und  zeigte  die  für  jenes  angegebenen  Reaktionen« 

Die  bei  lOO^^  im  Schmiedeberg-Meyer 'sehen  Apparat  getrocknete 
Substanz  ergab  im  Sauerstoffstrom  mit  PbCr04  verbrannt: 

I.  0,1990  g  Substanz  =  0,3798  g  COf  u.  0,0789  g  HjO 
n.  0,1946  „         „         =  0,3722  „    „      „  0,0809  „     „ 

I.  n.  Mittel. 

G  52,05  %  52,16  %  52,10  % 

H    4,40  „  4,62  „  4,61  „ 
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Der  für  Kohlenstoff  erhaltene  Wert  lässt  erkennen,  dass  das 
amorphe  Hamamelitannin  mit  geringen  Mengen  des  kohlenstoffreieheren 
Glykosidgerbstoffes  venmreinigt  war,  worauf-  auch  die  rötliche  Farbe 
der  (Gerbsäure  hindeutete.  Zahlreich  angestellte  Versuche  bestätigten, 
dass  der  braungefärbte  Olykosidgerbstoff  hartnäckig  dem  Hamameli- 
tannin anhaftete  und  nur  in  dem  Falle  eine  gründliche  Reinigung  zu 
bewerkstelligen  war,  wenn  das  Hamamelitannin  in  Krystallform  erhalten 
werden  konnte. 

Präformierte  Gallussäure. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Rinde  der  Hamamdü 
virgMea  L,  präformierte  Grallussäure  enthalte,  wurden  zunächst  nach 
Husemann  und  Hilger^)  250,0  g  der  Hamamelisrinde  mit  Petroläther 
extrahiert  und  die  so  entfettete  Droge  durch  vierzehntägiges  Ausziehen 
mit  Aether  erschöpft.  Der  Aether  wurde  abdestilliert  und  der  Rückstand 
mit  heissem  Wasser  aufgenommen.  Aus  dieser  Lösung  wurde  die 
Gerbsäure  mit  Leim  gef  äUt.  Die  sich  schwierig  gestaltende  Filtration 
wurde  durch  vorheriges  Schütteln  der  Flüssigkeit  mit  Talkum  und 
Absetzenlassen  erleichtert  und  aus  dem  eingeengten  Filtrat  durch 
Aetherausschüttelung  eine  kleine  Menge  wenig  gefärbter  Krystallnadeln 
erhalten,  in  welchen  die  angestellten  Reaktionen  leicht  Gallussäure  er- 
kennen Hessen. 

Die  Spaltung  des  amorphen  Hamamelitannins. 

a)  Durch  verdünnte  Schwefelsäure. 

Da  unter  den  Spaltungsprodukten  Zucker  gefunden  werden  konnte, 
dessen  Anwesenheit  für  die  Glykosidnatur  der  Gerbsäure  gesprochen 
hätte,  so  wurde  zur  Gewinnung  eines  einwandfreien  Resultates  nur 
eine  Gerbsäure  zur  Spaltung  verwendet,  deren  Provenienz  die  Anwesen- 
heit freien,  chemisch  mit  ihr  nicht  verbundenen  Zuckers  möglichst 
ausschloss.  Es  wurden  daher  10,0  g  einer  nur  durch  Aetherextraktion 
aus  der  Rinde  gewonnenen  Gerbsäure  mit  4,0  g  konz.  Schwefelsäure 
und  80,0  g  Wasser  am  Rückflusskühler  solange  gekocht  (ca.  6  Stunden), 
bis  Leim  und  Eiweiss  in  dem  Reaktionsgemisch  nach  Abstumpfen  der 
Schwefelsäure  keine  bemerkenswerten  Fällungen  mehr  heiTorriefen. 
Dasselbe  hatte  eine  dunkelrote  Farbe  angenommen,  und  gleich- 
zeitig machte  sich  neben  einer  Ausscheidung  harzartiger,  dunkelbrauner 
Massen  jener  bereits  beobachtete  durchdringende,  nicht  eben  angenehme 
Geruch  in  hohem  Mafse  bemerkbar.    Der  SchwefelsäureÜberschuss  der 


1)  Pflanzenstoffe,  2.  Aufl.,  L  Bd.,  pag.  468. 
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abfiltrierten  Flüssigkeit  wurde  durch  Eintragen  von  Baryumkarbonat 
neutralisiert  und  das  etwas  eingeengte  Filtrat  mit  Aether  solange  aus- 
geschüttelt, als  dieser  noch  etwas  aufnahm.  Der  Destülationsrückstand 
der  vereinigten  entwässerten  Aetherausschüttelungen  betrug  5^3  g,  also 
53%  der  angewendeten  Gerbsäure.  Derselbe  war  stark  geftrbt  und 
deutlich  krystallinisch.  Die  wässrige  Lösung  wurde  mit  Blei- 
acetat  fraktioniert  gefällt,  die  erste  Fällung  verworfen,  die  zweite 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  FUtrat  von  H^  befreit,  eingeengt, 
mit  Tierkohle  gekocht  und  heiss  filtriert.  Hierdurch  wurden  die 
färbenden,  hartnäckig  anhaftenden  Zersetzungsprodukte  grösstenteils 
beseitigt  und  aus  der  Lösung  durch  Auskrystallisieren  ein  Körper  in 
Form  seideglänzender,  feiner  weisser  Nadeln  erhalten;  in  heissem 
Wasser  reichlich  löslich  schied  er  sich  aus  der  erkalteten  Lösung 
krystallinisch  wieder  aus,  hierbei  die  ausgesprochene  Neigung 
zeigend,  übersättigte  Lösungen  zu  bilden;  Aether  und  Alkohol  lösten 
ihn  leicht  auf.    Das  Ergebnis  der  angestellten  Eeaktionen  war  folgendes: 

1.  Gold-  und  SUbersalze  wurden  reduziert 

2.  Oxydfreie  Eisenoxydulsalzlösung  gab  keine  Reaktion,  oxydhaltige  da- 
gegen venirsachte  blauschwarze  Färbungen  bezw.  Fällungen. 

3.  Cyankalium  rief  Rotfärbong  hervor,  die  bei  ruhigem  Stehen  der  Lösung 
verschwand,  beim  Schütteln  derselben  wieder  hervortrat.  (Joung- 
Sydney'sche  Reaktion.) 

4.  Bei  Einwirkung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  Ausscheidung  brauner 
Nadeln,  die  bei  Berührung  mit  Barytwasser  eine  indigoblaue  Färbung 
annahmen.    (Rufigallussäure.) 

ö.  Mit  Ealkwasser  entstand  ein  blauer  Niederschlag. 

6.  Leim  fällte  die  wässerige  Lösung  des  Körpers  nicht. 

7.  Bei  Zusatz  von  vanadinsaurem  Ammon  zu  einer  warmen  wässerigen 
Auflösung  entstand  eine  schwarzblaue  Färbung,  [die  mit  etwas  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  versetzt,  eine  sehr  beständige  rotviolette 
Farbe  annahm. 

8.  Eine  mit  Natriumkarbonat  versetzte  Lösung  färbte  sich  zunächst  rötlich 
braun,  um  dann  beim  Schütteln  eine  sattgrüne,  beständige  Färbung 
anzunehmen. 

9.  Eine  mit  Kalilauge  versetzte  Lösung  wurde  bei  Berührung  mit  der 
Luft  dunkelbraun;  wurde  diese  Lösung  mit  Bleiacetat  gefällt,  so  ent- 
stand ein  prachtvoll  rot  gefärbter  Niederschlag,  i)  (Reaktion  der 
Tannoxylsänre.) 

Erhitzen  des  Körpers  auf  200^   brachte  anscheinend  keine  Ver- 
änderung desselben  hervor;  oberhalb  dieser  Temperatur  bräunte  er  sich 

1)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  53,  pag.  370  und  Archiv  f.  Pharmazie  1896, 
pag.  637. 
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alliQfthlich,   um  bei  288® — 245®   nnter  lebhafter   Gasentwickelnng  ssa 
schmelzeiL 

Der  lufttrockene  Körper  verlor  bei  100  <)  bis  zur  Gewichtskonstanz  ge- 
trocknet: 

I.  OjBSdS  g  Substanz  0,0851  g  HsO 
n.  1,7612  „         ,        0,1673  „     „ 

Gefunden:  Berechnet  auf: 

I.  n.  (OyHeOB  +  HjO) 

9,56 %  HsO  9,55  %  HsO  9,58  %  HsO. 

Die  Verbrennung  der  bei  100<^  getrockneten  Substanz,  im  Sauerstoff- 
strom mit  Bleichromat,  ergab: 

L  0,1822  g  Substanz  0,3300  g  GOs  u.  0,0623  g  HsO 
n.0,2220„         ,         0,4035„    „     „  0,0701  „     „ 

I.  n.  Mittel.      Berechnet  auf:  (CtHcOä) 

C  49,40%       49,57%       49,48%  49,41% 

H    3,80  „         8,51  „         8,65  „  3,52  „ 

Wurden  einige  Gramme  der  Substanz  im  Kohlensäurestrom  auf 
eine  konstante  Temperatur  von  212® — 215®  erhitzt,  so  setzten  sich  an 
den  kälteren  SteUen  der  Gefässwandung  zunächst  ein  eisblumenartiges 
Sublimat,  schliesslich  rein  weisse  KrystaUflitter  an,  welche  scharf  bei 
131®  schmolzen  und  auch  im  übrigen  die  Beaktionen  des  Pyrogallol  gaben. 

Durch  Aetherausschüttelung  des  Reaktionsgemisches  erhaltene 
Körper  dürfte  somit  hinlänglich  als  [Gallussäure  charakterisiert  sein. 
Die  Ausbeute  an  Rohgallussäure  liess  sich  bei  einem  zweiten  Spaltungs- 
Tersuch  sogar  auf  81®/o  erhöhen,  wobei  nach  dem  Abstumpfen  der 
Schwefelsäure  sogleich  mit  Blei  gefällt  und  nach  dem  Zersetzen  der 
Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  schliesslich  als  Abdampfrückstand  des 
vom  Schwefelblei  befreiten  Filtrates  die  Kohgallussäure  erhalten  wurde. 
Diese  Ausbeute  erscheint  um  so  grösser,  als  beim  Kochen  der  Gerbsäure 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  offenbar  noch  tiefer  gehende  Zersetzungen 
teilweise  eintreten,  kenntlich  an  der  Abscheidung  brauner  harziger 
Massen,  wodurch  ein  Teil  der  Gallussäure  verloren  geht.  Bei  obiger 
Spaltung  betrug  das  Trockengewicht  jener  braunen  Zersetzungsprodukte: 
0,7  g,  während  10,0  g  Gerbsäure  angewendet  worden  waren,  also  7®/o. 

b)  Spaltung  durch  Salzsäure  in  absolut-alkoholischer  Lösung. 

um  jene  Zersetzungen  ev.  zu  umgehen  und  die  abgespaltene 
Oallussäure  in  Form  ihres  Aethylesters  zu  gewinnen,  wurden  10,0 
amorphes  Hamamelitannin  in  50  ccm  absolutem  Alkohol  gelöst  und  so 
lange  trockenes  Salzsäuregas  eingeleitet,  bis  dieses  nicht  mehr  absorbiert 
wurde.    Das  Gemisch  erhielt  ich  sechs  Stunden  lang  am  Rückiluss- 
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ktüiler  im  Sieden.  Dasselbe  hatte  nach  Ablanf  dieser  Zeit  sich  ponceaa- 
rot  gefärbt,  war  trübe  geworden  nnd  besass  ebenfalls  jenen  bei  den 
vorhergehenden  Spaltongen  beobachteten  Zersetzongsgemch.  Bis  auf 
Sirupkonsistenz  eingeengt,  mit  reinem  Baryumkarbonat  gemischt  und 
zur  Trockene  gebracht,  erhielt  ich  eine  rotbraune  Masse,  die  nach  dem 
Zerreiben  mit  absolutem  Aether  im  Soxhletapparat  ausgezogen  wurde. 
Nach  dem  Abdestillieren  verblieb  ein  stark  gefärbter  Rückstand 
im  Gewicht  von  6,45  g,  welcher  einige  Zeit  auf  150^  erhitzt  wurde. 
Ich  löste  sodann  in  Wasser  und  suchte  die  färbenden  Verunreinigungen 
durch  öfteres  Behandeln  mit  Tierkohle  und  Umkrystallisieren  zu  ent- 
fernen. Ganz  farblos  Hessen  sich  die  resultierenden  durchsichtigen, 
nadelartigen  Krystalle  jedoch  nicht  erhalten,  vielmehr  besassen  sie 
eine  geringe  Gelbfärbung.  Trotzdem  lieferten  sie  bei  der  Analyse  noch 
brauchbare  Resultate,  wie  auch  der  Schmelzpunkt  genau  bei  150®  liegend 
gefunden  wurde.  Die  von  mir  befolgte  Darstellungsweise  lehnte  sich 
eng  an  die  von  Zwenger  und  Ernst ^),  sowie  an  die  von  Schifft)  für 
Gallussäureäthylester  angegebenen  an. 

In  seiner  Reaktion  mit  jenen  übereinstimmend,  gab  derselbe  beim 
Versetzen  seiner  wässerigen  Lösung  mit  etwas  Natriumkarbonat  und 
Erwärmen  dieses  Gemisches  eine  hellgelbe  Abscheidung,  die  durch 
die  angestellten  Reaktionen  sich  als  EUagsäure  erwies.  Durch  Destillation 
einer  Probe  der  Substanz  mit  verdünnter  Natronlauge  aus  einem  sehr 
kleinen  Kölbchen  erhielt  ich  nachweisbare  Mengen  Aethylalkohol.  Im 
Vakuum  über  Schwefelsäure  verlor  der  Körper  den  grössten  Teil 
seines  Krystallwassers. 

0,6234  g  der  lafttrockenen  Substanz  verloren  bei  100^  getrocknet 
0,1160  g  HsO. 

Gefunden :  Berechnet  auf:  [C»  Hio  O5  -f-  2)^  Hf  0] 

18,61%  HiO  18,50% 

0,1690  g  der  bei  100®  getrockneten  Substanz  gaben  im  Sauerstoffstrom 
mit  Bleichromat  verbrannt: 

0,3245  g  CO9  und  0,0712  g  HfO. 

Gefunden:  Berechnet  auf:  [C9H10Ö5] 

G  54,29%  54,54% 

H    4,85«  5,05« 

Sonach  lag  wirklich  GaUussäureäthylester  vor,  der  sich  in  diesem 
Falle  nach  voraufgegangener  Hydrolyse  der  Gerbsäure  gebildet  hatte. 


1)  Annalen  d.  Ghem.  159,  pag.  27. 
^  Ibidem  163,  pag.  216. 
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c)  Spaltung  durch  Schimmelpilze. 

Wurde  eine  wässerige  Auflösung  der  G^rbsftnre  eine  Zeit  lang 
der  Eiinwirkang  von  Schimmelpilzen  überlassen  und  das  Gemisch  sodann 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  so  resultierte  ans  demselben  nach  dem  Ab- 
destillieren  ein  krystaUinischer  Körper,  in  dem  sich  unschwer  G-allns- 
sänre  nachweisen  üess. 

Der  Nachweis  weiterer  Spaltungsprodukte. 

Da  in  dem  Reaktionsgemisch  nach  der  Entfernung  der  Gallussäure 
auch  der  Nachweis  etwa  vorhandenen  Zuckers  versucht  werden  musste^ 
so  wurde  jenes  mit  Bleiacetat  versetzt,  das  Filtrat  entbleit,  eingeengt 
und  nochmals  mit  jenem  Reagens  in  Wechselwirkung  gebracht,  wodurch 
die  letzten  Reste  der  durch  Blei  fällbaren  Substanzen  beseitigt  wurden. 
Nach  Entfernung  des  überschüssig  zugesetzten  Bleiacetats  brachte 
Femchlorid  in  der  eingeengten  Flüssigkeit  nur  eine  Braunfärbung 
hervor,  Nylander's  Reagens,  sowie  alkalische  Kupferlösung  wurden 
durch  sie  beim  Erwärmen  stark  reduziert.  Die  Zuckerproben  nach 
Molisch  und  Fischer,  sowie  die  G^lrungsprobe  fielen  negativ  aus^ 
auch  erwies  sich  die  entiärbte  und  auf  ein  kleines  Volumen  gebrachte 
Flüssigkeit  als  völlig  optisch  inaktiv.  Der  Ausfall  gerade  dieser 
letzteren  Proben  dürfte  als  beweisend  genüg  für  die  Abwesenheit  von 
Zucker  in  dem  Reaktionsgemisch  angesehen  werden;  es  ist  somit  das 
amorphe  Hamamelitannin  nicht  glykosidischer  Natur.  Der  positive 
Ausfall  der  Reaktionen  mit  alkalischer  Kupferlösung,  sowie  mit 
Nylander's  Reagens  beweist  nur,  dass  beim  Spalten  der  Gerbsäure 
infolge  unkontrollierbarer  tiefergehender  Zersetzungen  derselben  Produkte 
entstehen,  welche  stark  reduzierend  wirken.  Die  Richtigkeit  dieser 
Erkenntnis  wurde  durch  zahlreiche  Spaltungsversuche  dargethan,  die 
alle  dasselbe  Resultat  ergaben.  So  wurde  unter  anderen  auch  eine 
quantitative  Bestimmung  mit  Fehling 'scher  Lösung  ausgeführt,  deren 
Resultat,  auf  Glukose  berechnet,  32%  derselben  ergeben  hätte.  Die 
auf  die  Isolierung  dieser  höchstwahrscheinlich  phenolartigen  Zersetzungs  - 
produkte abzielenden  Versuche  waren  ergebnislos. 

Das  Ergebnis  der  auf  verschiedenen  Wegen  ausgeführten  Spaltungs- 
versuche des  amorphen  Hamamelitannins,  welche  nur  zu  einem  chemisch 
genau  zu  charakterisierenden  Individuum,  der  Gallussäure,  geführt 
hatten,  kennzeichnete  jene  als  Abkömmling  der  letzteren.  Dieselbe 
jedoch  auf  Grund  der  für  Gallussäure  erhaltenen  hohen  Prozentzahl 
mit  Tanni^i  oder  Digallussäure  für  identisch  zu  halten,  erschien  durch 
die  bei  der  Elementaranalyse  für  Wasserstoff  gefundenen  Werte  nicht 
angfinglich;  diese  sind  ungefähr  um  1%  höher,  als  die  fUr  jene  ge- 
forderten, während  die  des  Kohlenstoffes  annähernd  übereinstimmen. 
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Die  Spaltung  des  Glykosidgerbstoffes. 

Der  durch  Ausziehen  der  entfetteten  Binde  mit  Aether,  Alkohol 
und  nachherige  Aetherf SUnng  erhaltene  braongefärbte  Oerbstoff  wnrde 
in  derselben  Weise  wie  das  amorphe  Hamamelitannin  durch  sechsstündiges 
Kochen  am  Rückflusskühler  mit  zweiprozentiger  Schwefelsäure  gespalten. 
Hierbei  hatten  sich  sehr  bedeutende  Quantitäten  harzähnlicher,  braun- 
roter Zersetzungsprodukte  in  Form  kompakter  Massen  ausgeschieden. 
Durch  Ausschütteln  der  von  diesen  abfiltrierten  Flüssigkeit  liessen  sich 
ca.  16%  eines  krystallinischen  Spaltungsproduktes  erhalten.  Bei  der 
qualitativen  Untersuchung  wurde  dasselbe  als  Gallussäure  erkannt, 
womit  folgende  Daten  im  Einklang  standen. 

0,9064  g  lufttrockene  Substanz  bei  100<^  bis  zum  konstanten  Gewicht 
getrocknet,  verloren  0,0289  g  Hj  0. 

Gefunden:  Berechnet  auf:  CrHeOB-l-HiO 

9,37%  9,58%. 

0,2167  g  der  bei  lOOO  getrockneten  Substanz  im  0-Strome  mit  Blei- 
Chromat  yerbrannt,  lieferten  0,3917  g  COs  und  0,0718  g  HsO. 

Gefunden:  Berechnet  auf:  C7H0O5 

C  49,29%  49,41% 

H    3,68  „  8.62, 

Bei  der  vorher  in  angegebener  Weise  ausgeführten  Zucker- 
untersuchung zeigte  die  fragliche  Flüssigkeit  mit  alkalischer  Wismut- 
und  Kupferlösung  starke  Eeduktionserscheinungen,  gab  die  Reaktion 
auf  Kohlehydrate  von  Molisch  und  lenkte,  durch  Tierkohle  vorher 
entfärbt,  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  nach  rechts  ab. 

Nach  diesem  B.esultat  zu  schliessen,  dürfte  dieser  Gerbstoff 
ebenfalls  als  Abkömmling  der  Gallussäure  aufgefasst  werden  können; 
der  als  Spaltungsprodukt  nachgewiesene  Zucker  spricht  für  dessen 
Glykosidnatur. 

Das  Phlobaphen. 

Durch  Lösen  des  mit  Was^r  ausgewaschenen  Phlobaphens  in 
Alkohol  und  Eindampfen  der  filtiierten  Lösung  wurde  dasselbe  in 
Gestalt  dunkelbrauner  Massen  erhalten,  die  bei  100®  getrocknet  mit 
Bleichromat  im  Sauerstoffstrom  verbrannt,  folgende  Daten  lieferten: 

I.  0,1936  g  Substanz  »  0,4062  g  COt  u. 0,0858  g  H|0 
n.  0,2228«         „         =  0,4703  „    „     „  0,0970  „     „ 

I.  11.  Mittel. 

C  67,26  %  67,67  %  67,41  % 

H    4,93  „  4,84  „  4,88  „ 

Beim  Spalten  der  Substanz  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure wurden  neben  sehr  ansehnlichen  Massen  harziger  Zersetzungs- 
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Produkte,  ebenfalls  geringe  Mengen  eines  krystaUinischen,  durch  die 
angestellten  Reaktionen  sich  als  Gallnssänre  kennzeichnenden  Körpers 
erhalten.    Es  lag  somit  auch  hier  ein  Gallassäurederiyat  Yor. 

Acetylierungsversuch  des  amorphen  Hamamelitannins. 

Znr  Bestimmung  der  im  MolektQ  des  amorphen  Hamamelitannins 
enthaltenen  Hydroxylgmppen,  wurde  ihre  Acetylverbindnng  darzustellen 
versucht.  Nach  den  Angaben  von  Schifft),  welche  sich  auf  die 
Acetylierung  der  Digallussäure,  sowie  auf  die  des  Tannins  beziehen, 
stellte  ich  zunächst  aus  reinem  Handelstannin  dessen  Pentacetyl- 
Produkt  her,  das  sich  in  seinen  äusseren  Eigenschaften  sowohl,  als 
auch  durch  die  elementaranalytisch  gefundenen  Werte,  deren  Mittel 
M,06%  Kohlenstoff  und  4,03%  Wasserstoff  betrugen,  als  identisch 
mit  dem  Pentacetyltannin  S  c h  i  f  f  s  erwies.  Auch  das  amorphe  Hamameli- 
tannin  lOste  sich  leicht  nach  dem  Anfeuchten  mit  Eisessig  in  Essig- 
säureanhydrid, schon  bei  gelindem  Erwärmen;  nach  dreistündigem 
Kochen  dieser  Lösung  in  einer  Druckflasche  gaben  Proben  des  Reaktions- 
gemisches keine  Eisenreaktion,  die  Einführung  von  Acetyl  war  also 
eine  vollständige.  Beim  Eingiessen  in  kaltes  Wasser  wurde  das  Acetyl- 
produkt  in  Gestalt  einer  sehr  weichen,  rötlichen  Masse  erhalten,  welche 
mit  immer  neuem  Wasser  durchgeknetet,  sehr  viel  langsamer  als  die 
entsprechende  Tanninverbindung  fest  vrurde  und  sich  dann  zerreiben 
liess.  Beim  Auswaschen  des  rosa  gefärbten  Pulvers  liess  sich  nach 
kurzer  Zeit  das  Auftreten  der  Eisenreaktion  bemerken,  eine  Reinigung 
durch  ümkrystallisieren  aus  heissem  Alkohol  scheiterte  an  der  leichten 
Löslichkeit  des  Körpers  in  diesem;  nach  einiger  Zeit  schieden  sich  aus 
dieser  Lösung  geringe  Mengen  brauner  Tropfen  ab.  Dieses  Verhalten 
wich  gänzlich  von  dem  des  Pentacetyltannin  ab,  das  sich  bei  weitem  nicht 
so  leicht  in  Weingeist  löst  und  aus  diesen  Lösungen  in  undeutlich 
krystallinischen  Flocken  ausscheidet;  es  machte  vielmehr  das  Acetyl- 
produkt  des  amorphen  Hamamelitannins  den  Eindruck  eines  nicht  ein- 
heitlichen Körpers.  Dies  sowohl,  als  auch  die  Unmöglichkeit,  ohne  Zer- 
setzung der  Verbindung  das  Auswaschen  der  Essigsäure  bewerkstelligen 
zu  können,  machte  jene  für  die  Bestimmung  der  Acetylgruppen  un- 
geeignet. 

Die  Benzoylierung: 

a.  des  Tannins. 

Weniger  leicht  zersetzlich  sind  im  allgemeinen  Benzoylverbindungen, 
die  Darstellung  einer  solchen  aus  amorphem  Hamamelitannin  war  daher 


1)  Annalen  d.  Ghem.  170,  pag.  66  und  73. 
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nicht  ohne  Aussicht  anf  Erfolg.  Nachdem  Skraap^)  nachgewiesen, 
dass  die  EinfÜhrang  einer  grösseren  Anzahl  von  Benzoylgrappen,  in 
einzelnen  Fftllen  die  yollständige  Benzoylienmg  bei  zahlreichen  Alkoholen, 
Phenolen  und  Zackerarten  gelingt,  bot  sich  in  der  von  E.  Banmann*) 
angegebenen  Benzoyliemngsmethode  ein  bequemer  Weg,  diese  auf  das 
amorphe  Hamamelitannin  anzuwenden,  zumal  über  Benzoyliemngen  von 
Gallussäure')  und  ihren  Abkömmlingen^)  in  der  Litteratur  verschiedent- 
lich Notizen  sich  finden.  Wiederum  wurde  vorerst  die  betreffende 
Verbindung  des  Tannins  dargestellt.  Da  jedoch  genaueres  über  Benzoyl- 
tannin  nicht  bekannt  ist,  so  war  zu  beweisen,  dass  das  nach  der 
Baumannschen  Methode  erhaltene  Produkt  wirklich  Benzoyltannin 
ist,  die  Umsetzung  also  im  Sinne  folgender  Gleichung  vor  sich  geht: 

CuHioO»  +  5CeH5COCl  =  Ci4H6(CeH5CO)5  09  +  5HC1. 

Die  Möglichkeit,  dass  bei  der  ziemlich  energisch  verlaufenden 
Reaktion  das  leicht  zersetzliche  Gerbsäuremolekül  eine  tiefer  gehende 
Zersetzung  erleiden  könnte,  war  immerhin  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 
So  wurde  z.  B.  aus  der  schweren  Angreifbarkeit  des  Benzoyltannins 
durch  verdünnte  Natronlauge  von  Böttinger  auf  das  Nichtmehr- 
Vorhandensein  der  Karboxylgruppe  des  Tannins  in  jenem  geschlossen 
und  war  der  Nachweis  derselben  daher  nicht  ohne  Bedeutung  für  die 
Entscheidung  obiger  Frage. 

Nach  einigen  Benzoylierungsversuchen  erwies  es  sich  als  das 
zweckmSssigste,  das  Tannin  in  einem  geringen  Ueberschuss  zehn- 
prozentiger  Natronlauge  rasch  zu  lösen  und  dann  auf  einmal  soviel 
Benzoylchlorid  zuzusetzen,  dass  dieses  sich  ebenfalls  im  Ueberschuss 
befand,  die  gesamte  Reaktionsmasse  aber  eine  entschieden  alkalische 
Reaktion  behielt.  Nach  dem  Zusetzen  des  Benzoylchlorids  wurde  unter 
Kühlen  gut  umgeschüttelt.  Nach  beendeterReaktion  hatte  sich  eine  weiss- 
liche,  weiche  Masse,  das  Benzoyltannin,  am  Boden  des  Gef  ässes  abgesetzt. 
Dasselbe  wurde  schnell  mit  verdünnter  Natronlauge  ausgewaschen  und  unter 
Walser  solange  liegen  gelassen,  bis  es  erhärtet  war  und  sich  zerreiben  Hess. 
Mit  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  ausgewaschen,  wurde 
es  sodann  in  möglichst  geringen  Mengen  Aceton  gelöst  und  mit  Alkohol 
aus  dieser  Lösung  gefällt.  Nach  mehrmaligem  Fällen  stellte  das 
Benzoyltannin  ein  fast  weisses  Pulver  dar,  das  auch  nach  dem  von 


1)  Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Wien» 
Naturwissensch.  Klasse  98 IIb,  Mai  1889,  pag.  438. 

*)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  19,  pag.  3220. 

•)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  163,  pag.  212. 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  202,  pag.  277  u.  Ber.  d.  deutsdu  chem.  Ges. 
y.  1889,  pag.  2706. 
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EaenyO  bei  der  Krystallisation  benzoylierter  Kohlehydrate  an- 
gewendeten Verfahren:  Erhitzen  mit  Esaigsäureanhydrid  in  zn- 
geschmolzenem  Q-lasrohr,  nicht  krystallinisch  erhalten  werden  konnte. 
In  Wasser,  kaltem  Alkohol,  sowie  Petroläther  war  das  Benzoyltannin 
fast  unlöslich,  in  heissem  Weingeist  löste  es  sich  nnr  wenig,  am  beim 
Erkalten  der  Lösnng  sich  in  Form  einer  weissen  Trübung  auszuscheiden;' 
löslich  war  es  in  Aceton,  Chloroform,  Eisessig,  Essigsäureanhydrid, 
Phenol,  Benzol,  heissem  Xylol.  Aus  der  Benzollösung  f&llte  Alkohol 
zunächst  in  Form  einer  Emulsion,  aus  der  sich  allmählich  die  Ver- 
bindung in  Form  brauner  Tropien  abschied.  Verdünnte  Natronlange 
wirkte  nur  wenig  auf  Benzoyltannin  ein,  und  erst  nach  mehrstündigem 
Stehen  machte  sich  eine  schwache  Färbung  der  Natronlauge  bemerkbar, 
durch  kochende  10%  ige  Natronlauge  trat  nach  kurzer  Zeit  Verseifnng 
ein,  die  aber  auch  nach  längerer  Zeit  der  Einwirkung  nicht  vollendet 
war.  Verdünnte  Säuren  waren  auch  bei  Siedehitze  anscheinend  ohne 
Einfluss,  nach  länger  fortgesetztem  Kochen  mit  nicht  allzuverdünnter 
Schwefelsäure  liess  sich  eine  Spaltung  erkennen,  und  als  Spaltungs- 
produkte Gallussäure  und  Benzoösäure  nachweisen.  Konzentrierte 
Schwefelsäure  löste  schon  in  der  Kälte,  besser  beim  Erwärmen,  die 
Lösung  war  olivgrün;  durch  Eingiessen  in  Wasser  schied  sich  das 
Benzoyltannin  in  weisslichen  Flocken  scheinbar  unverändert  wieder  ab, 
dennoch  hatte  eine  partielle  Verseifung  bereits  stattgefunden,  kenntlich 
an  dem  krystallinischen  Rückstand  der  Aetherausschüttelung,  in  welchem 
sich  Benzoesäure  leicht  erkennen  liess;  stärkeres  Erhitzen  der  Schwefel- 
säurelösung färbte  diese  unter  Abscheidung  schwarzer  Massen  tief 
dunkel.  Bei  Einwirkung  konz.  Salpetersäure  in  der  Hitze  färbte  sich 
letztere  braun,  während  das  Benzoylprodukt  in  eine  braune  geschmolzene 
Masse  sich  verwandelte,  die  auch  nach  zehn  Minuten  langer  Einwirkung 
der  Säure  sich  nicht  voUständig  löste. 

Der  Schmelzpunkt  des  Benzoyltannins  war  kein  scharfer;  die 
Einwirkung  der  Hitze  machte  sich  schon  bei  135^  durch  Zusammen- 
sintern der  Substanz  bemerkbar,  bei  155®  wurde  diese  weich  und  war 
bei  165®  durchsichtig  zähflüssig;  als  brauner  Tropfen  an  der  Wandung 
des  Schmelzröhrchens  haftend.  Weiteres  Erhitzen  bis  200®  bewirkte 
keine  Veränderung. 

Eine  Eisenreaktion  gab  das  Benzoyltannin  nicht,  die  Benzoylierung 
war  daher  als  vollständig  durchgeführt  zu  betrachten. 

Den  Körper  aber  als  Benzoyltannin  anzusprechen  war  dann  erst 
zulässig,  wenn  nachgewiesen  werden  konnte,  dass  in  demselben  die 
Gesamtkonstitution   des  Tannin   unverändert  erhalten,  und  dass  trotz 


1)  ZeitBchr.  für  physiolog.  Chemie  14,  1890,  pag.  337. 
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Fehlens  saurer  Eigenschaften,  die  Karboxylgrappe  des  Tannins  noch 
vorhanden  war.  Zu  ihrem  Nachweise  und  der  gleichzeitigen  Bestimmung 
ihrer  Anzahl  erwies  sich  die  Fuchs 'sehe ^)  Methode  nicht  als  geeignet, 
ebenso  war  der  Versuch,  einen  Aethylester  zu  erhalten,  ohne  Ergebnis. 
Ich  versuchte  sodann  den  Körper  zu  spalten,  der  Nachweis  von  Grallus* 
säure  in  entsprechender  Menge  war  dann  auch  gleichzeitig  derjenige 
der  Karboxylgruppe.  Durch  achtstündiges  Kochen  des  Benzoylproduktea 
mit  2,  3  und  4%  Schwefelsäure  am  RückflusskUhler  liess  sich  fast 
keine  Einwirkung  hervorbringen,  während  6  und  12%  Säure  nur  in 
geringem  Mafse  eine  Spaltung  bewirkt  hatten.  Durch  Einwirkung 
von  konz.  Salzsäure  im  zugeschmolzenen  Glasrohr  wurde  die  Spaltung 
jedoch  leicht  bewirkt.  Nach  sechsstündigem  Erhitzen  auf  150^  bestand 
der  Rohrinhalt  aus  einer  kohligen  mit  feinen  Nadeln  durchsetzten  Masse 
und  einer  rotbraunen  Flüssigkeit.  Das  Reaktionsgemisch  wurde  mit 
heissem  Wasser  sodann  aufgenommen,  von  dem  unlöslichen  kohligen 
Rückstand  abfiltriert  und  das  Filtrat  im  Dampfstrome  solange  destilliert, 
bis  im  Destillat  die  flockige  Abscheidung  von  Benzoesäure  nicht  mehr 
zu  bemerken  war.  Die  Aetherausschüttelung  des  Destillationsrückstandes 
gab  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  eine  Menge  gefärbter  Kryst&lle, 
die,  wie  bei  Gallussäure  angegeben,  gereinigt  und  schliesslich  als  seiden- 
artige Nadeln  erhalten  wurden,  die  sich  leicht  als  Gallussäure 
identifizieren  Hessen. 

Ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  Konstitution  des  Tannins 
in  dem  vorliegenden  Benzoylprodukt  desselben  gewahrt  geblieben,  lag 
auch  in  der  optischen  Aktivität  der  Lösung  desselben  in  Aceton, 
welche  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtstrahles  nach  rechts  dreht* 
Eine  Prüfung  auf  Chlor  ergab  die  Abwesenheit  desselben;  Substitution 
durch  dieses  infolge  weitergehender,  unkontrollierbarer  Einwirkung  von 
Benzoylchlorid  auf  das  Tannin,  war  also  nicht  erfolgt. 

Die  bei  lOO^  getrocknete  Substanz  gab  mit  Bleichromat  und  Kalium* 
bichromat  gemischt,  imO-Strome  mit  Bleichromat  verbrannt: 

1.  0,1477  g  Substanz  0,3823  g  COs  u.  0,0485  g  HsO 
IL  0,1240«         „        0,3203  „    „     „  0,0419  „     „ 

Oefunden:  Berechnet  für: 

CeH808(CeHBCO)8COO— Q|H802(CcH6CO)jCOOH 
C  70,69%         70,46%  69,83% 

H    3,65  „  3,75  „  3,66  „ 

Die  gefundenen  Daten  zeigten  eine  ziemliche  Annäherung  an  die 
von  der  Theorie  für  das  Pentabenzoyltannin  verlangten  Zahlen,  zumal 


1)  Monatshefte  der  Chemie  1888,  pag.  1132. 
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in  Betracht  zu  ziehen  ist,  dass  das  Tannin  als  amorpher  Körper  his 
jetzt  nicht  absolnt  rein  herzustellen  ist,  das  verwendete  Tannin  also 
auch  keinen  Ansprach  auf  absolute  Reinheit  hatte. 

Eine   Molekulargewichtsbestimmung    nach    der   Raoult sehen  0 
Gefirierpunktsbestimmungsmethode  ergab: 


Lösungsmittel 

Emiedrigong 

des 
Gefrierpunktes 

Molekulargewicht 

Phenol 

Benzoyltannin 

Gefunden 

Berechnet 

12,4490  g  ' 

0,3807  g 

0,270 

849 

842 

12,4490  g 

0,4864  g 

0,380 

771,16 

— 

Soweit,  wie  es  sich  bei  dem  hohen  Molekulargewicht  der  Ver- 
bindung erwarten  liess,  stimmten  die  gefundenen  Zahlen  annähernd  mit 
der  für  die  Formel  Ci4H5  0»(C«H5CO)6  berechneten  überein.  Die 
schwere  Angreifbarkeit  des  Benzoyltannins  durch  verdünnte  Säuren 
oder  ätzende  Alkalien  dürfte  sich  erklären  aus  der  Orthosteilung, 
welche  zwei  Benzoylgruppen  an  dem  einen  Benzolkem  des  Tannin- 
moleküls zu  der  Bindungsstelle  einnehmen,  durch  welche  der  andere 
Benzolkem  esterartig  mit  jenem  yerbunden  ist. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  dürfte  daher  zu  der  Folgerung 
berechtigen,  dass  bei  der  Benzoylierung  des  Tannins  nach  Baumann 
in  sämtliche  Hydroxyle  Benzoylgruppen  eintraten,  im  übrigen 
aber  die  Konstitution  des  Tannins  gewahrt  geblieben  ist. 

Die  Benzoylierung: 
b)   des  amorphen  Hamamelitannins. 

Ich  versuchte  nun  in  ebenderselben  Weise  die  Benzoylierung  des 
amorphen  Hamamelitannins.  Das  nach  beendeter  Reaktion  erhaltene 
Produkt  war  eine  rötliche,  weiche  Masse,  welche  bei  Behandlung  mit 
Wasser  weit  schwieriger  fest  wurde,  als  das  Benzoyltannnin.  Die 
vollständige  Benzoylierung  wurde  durch  das  Fehlen  der  Eisenreaktion 
bewiesen.  Ausser  der  etwas  grösseren  Löslichkeit  in  Alkohol  zeigte 
der  erhaltene  Körper  allen  übrigen  Liösungsmitteln  und  Agentien  gegen- 
über das  gleiche  Verhalten  wie  Benzoyltannin.  Der  Schmelzpunkt  der 
dreimal  durch  Fällen  aus  Acetonlösung  mit  Alkohol  erhaltenen  Substanz 
war  ebenfalls  nicht  genau  bestimmbar.  Dieselbe  sinterte  bei  120^  zu- 
sammen und  schmolz  bei  145® — 146®  zu  einem  braunen,  zähen  Tropfen 

1)  Annalen  der  Chemie  und  Physik  6,  YIIL,  1886,  pag.  317. 
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zusammen,  der  bei  weiterem  Erlützen  allmählich  dttjmflttssiger  wurde, 
ca.  bei  163^;  bis  200^  waren  keine  Veränderungen  weiter  bemerkbar, 
oberhalb  200^  bräunte  sich  die  Substanz  und  zeigte  durch  Graa- 
entwicklung  die  beginnende  Zersetzung  an.  Durch  Spalten  mit  Salz- 
säure wurde  ebenfalls  neben  Benzoesäure  Gallussäure  erhalten. 

Die  bei  100<>  getrocknete  Substanz  ergab  mit  Bleicbromat  und  Kaünm- 
bichromat  gemengt  und  im  0-Strome  mit  Bleichromat  verbrannt: 

I.  0,1606  g  Substanz  =  0,3776  g  GOs  u.  0,0543  g  HsO 
n.  0,1446«         „         =  0,3632  „    „     „  0,0633  „     „ 
IIL  0,1584  „         „         =  0,3982  „    „     „  0,05ö9  „     „ 

Gefunden:  Berechnet  für  Benzoyltannin: 

L               U.             m.  Mittel.                    (CttHfloOi«) 

0  68,36%       68,60%       68,56%  68,48%                        69,83% 

H    4,00  „         4,09  „         3,92  „  4,00  „                          3,66  „ 

Eine  Lösung  dieses  Benzoylproduktes  in  Aceton  drehte  die  Ebene 
des  polarisierten  Lichtes  ebenfalls  nach  rechts.  Auch  in  gereinigtem 
Zustande  war  die  Benzoylverbindung  rötlich  gefärbt,  ein  Moment,  das 
ebenfalls  für  die  noch  nicht  gänzliche  Rejnheit  des  amorphen  Hamameli- 
tannins  sprach  und  das  die  Ergebnisse  der  Elementaranalyse  sicherlich 
beeinflusste. 

Das  Hafflamelitannln. 

(Die  krystallisierte  Hamamelisgerbsäure.) 

Das  Vorhandensein  reichlicher  Mengen  eines  krystallisierbaren 
Stoffes  beobachtete  ich  zum  ersten  Male,  als  ich  aus  dem  Aether- 
extrakt  (K)  durch  fraktionierte  Bleiacetatfällung  den  Gerbstoff  zu 
reinigen  versuchte.  Zu  diesem  Behufe  war  die  weingeistige  Lösung 
jenes  Extraktes  mit  Aether  im  Yerhältnis  von  1 :  ö  gemischt,  mit 
Ve  Volum  Wasser  unterschichtet  und  die  sodann  abgetrennte  wässerige 
Schichte  nach  nochmaligem  Ausäthem  und  Verjagen  des  Aethers  in 
drei  Fraktionen  mit  Bleiessig  gefällt  worden. 

Die  gut  ausgewaschenen  Bleiniederschläge  blieben  nach  dem  Zer- 
setzen durch  Schwefelwasserstoff  12  Stunden  ruhig  stehen.  Während 
dieser  Zeit  hatten  sich  die  Wände  des  Gefässes  mit  einem  dichten  Filz 
feiner  weisser  Krystalle  bedeckt,  von  welchen  sich  beim  Eindunsten 
der  vom  Schwefelblei  getrennten  Filtrate  im  Vakuum  über  Schwefel- 
säure noch  grössere  Mengen  abschieden.  Es  stellte  sich  alsbald 
heraus,  dass  der  krystallinische  Körper  die  Eigenschaften 
einer  Gerbsäure  besass.  Aus  seinen  Mutterlaugen  verblieb  in 
reichlichster  Menge  aus  der  ersten  Fraktion  ein  brauner,  amorpher 
Körper,  der  sich  als  glykosidische  Hamamelisgerbsäure  erwies.     Weit 
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einfacher  und  in  viel  reichlicherer  Menge  gewann  ich  dann  später  das 
Hamamelitannin  ans  dem  Extrakte  (Ka).  Die  aus  demselben  spontan 
auskrystallisierten  Massen  wurden  in  heissem  Wasser  gelöst,  die  ab- 
gekUhlte  Lösung  mit  Aether  ausgeschüttelt,  dann  wieder  erhitzt,  mit 
Thonerde  gemischt  und  heiss  filtriert.  Die  aus  dem  Filtrate  ab- 
geschiedenen Krystalle  wurden  durch  wiederholtes  Umkrystallisieren 
aus  heissem  Wasser  unter  Zusatz  yon  Tierkohle  rein  weiss  erhalten. 

Zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  der  Hamamelisgerbsäure 
dürfte  ein  Verfahren  als  zweckmässig  erscheinen,  welches  ich  bei  Ver- 
arbeitung von  15  Kilogramm  Rinde  nicht  ohne  Erfolg  anwendete. 

Es  wurde  zunächst  das  durch  Petroläther  entfettete  Material 
mit  Aether- Alkohol  (5  -4~  1)  im  Perkolator  ausgezogen,  das  hieraus 
erhaltene  Extrakt  sodann  in  wenig  Alkohol  wieder  gelöst  und 
nun  mit  Aether  yersetzt,  bis  nichts  mehr  fiel.  Nach  dem  Absitzen 
wurde  die  ätherische  Lösung  vom  Bodensatze  getrennt  und  der  Aether 
abdestilliert;  der  Rückstand  gab,  mit  heissem  Wasser  aufgenommen, 
durch  Behandeln  mit  Thonerde  und  Tierkohle  und  schliesslich  durch 
Mufiges  Umkrystallisieren  aus  •  verdünnter  wässeriger  Lösung  die 
krystallisierte  Hamamelisgerbsäure,  welche  durch  Auswaschen  mit 
Aether  zuletzt  noch  von  der  ihr  anhaftenden  Gallussäure  befreit  wurde. 
Die  Ausbeute  an  reiner  Gerbsäure  betrug  ungefähr  8  Prozent  des  zur 
Verwendung  gekommenen  Rindenmaterials. 

Das  Hamamelitannin,  so  möchte  ich  den  neuen  Körper  nennen, 
krystallisiert  aus  verdünnten  Lösungen  langsam  in  Form  feiner,  meist 
zu  Kugeln  vereinigten,  farblosen  Nadeln. 

Beim  Erkalten  heiss  bereiteter,  konzentrierter  Lösungen  tritt 
meist  plötzlich  Trübung  und  dann  allmählich  Trennung  in  zwei  Schichten 
ein.  Die  untere  sirupöse  Schicht  erstarrt  dann  allmählich  zu  einer 
harten  krystallinischen  Masse,  die,  wie  das  Mikroskop  erwies,  aus 
Sphäi'okrystallen  besteht.  Bei  Eindampfen  wässeriger  oder  alkoholischer 
Lösungen  verbleibt  immer  nur  ein  amorpher  lackähnlicher  Rückstand. 

Zahlreiche  Versuche,  den  Schmelzpunkt  genau  zu  bestimmen, 
ergaben  verschiedene  Resultate,  je  nach  den  Temperaturgraden,  bei 
welchen  das  Hamamelitannin  vorher  getrocknet  worden  war.  Lufttrocken 
zeigt  dasselbe  bereits  bei  74— <75®  die  Einwirkung  der  Hitze,  beginnt 
dann  weiter  zusammenzusintern  und  schmilzt  bei  115 — 117®  unter  leb- 
haftem Sieden  zu  farbloser  Flüssigkeit.  Gegen  180®  wird  die  Masse 
wieder  fest,  bei  198®  bräunt  sie  sich  und  schmilzt  unter  Gasentwickelung 
hei  ca.  220®.  Die  bei  100®  getrocknete  Gerbsäure  dagegen  fängt  erst 
l>ei  140®  an  auf  Hitze  zu  reagieren,  sie  sintert  allmählich  zusammen 
und  bildet  bei  190 — 191®  einen  zähen  Tropfen,  der  bei  198®  die  erste 
Gasentwicklung  zeigt  und  bei  208®  schliesslich  völlig  geschmolzen  ist. 

Aroh.  d.  Phum.  GCXXXVI.  Bdi.    4.  Heft.  20 
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Die  Prüfling  des  Hamamelitannins  auf  Stickstoff  nach  Lassaigne 
erwies  die  Abwesenheit  desselben. 

Die  Löslichkeit  der  Gerbsäure  in  kaltem  Wasser  bewegt  sich 
innerhalb  beschränkter  Grenzen;  sie  ist  annähernd  die  der  Gallussäure; 
heisses  Wasser  löst  sie  leicht  und  reichlich.  Alkohol,  Aether  und 
Aceton  zeigen  nur  geringes  Lösungsvermögen  für  Hamamelitannin, 
reichlicher  lösen  Aether,  Alkohol,  Eisessig,  Essigäther,  namentlich 
beim  Erwärmen;  aus  allen  diesen  Lösungsmitteln  lässt  sich  die  Gerb- 
säure nach  dem  Beseitigen  jener  durch  Eindampfen  oder  freiwilliges 
Verdunsten  nicht  krystallinisch  erhalten,  sondern  als  amorpher 
gelblicher  Lack;  letzterer  Umstand  ist  insofern  bemerkenswert,  als 
er  viel  dazu  beigetragen  hatte,  die  Existenz  einer  krystallisierten 
Gerbsäure  bei  der  bereits  voraufgegangenen  Gerbstoffuntersuchung  zu 
verdecken.  In  Chloroform,  Benzol  und  Petroläther  ist  Hamamelitannin 
unlöslich;  Chloroform  fällt  es  aus  alkoholischen  Lösungen  in  Form 
weisser  Flocken,  Benzol  und  Petroläther  verursachen  dagegen  eine 
weisse  Trübung,  die  sich  allmählich,  zu  braunen  Tröpfchen  verdichtet, 
an  die  Gefässwandungen  absetzt.        , 

Da  die  Möglichkeit  vorlag,  dass  der  krystallisierte  Körper  nor 
Gallussäure  war,  welche  durch  Hydrolyse  der  Gerbsäure  bei  den  voran- 
gegangenen Manipulationen  sich  gebildet  haben  konnte,  so  wurden 
zunächst  zum  Vergleich  die  Gallussäurereaktionen  unter  möglichst 
gleichen  Bedingungen  mit  gleich  starken  Lösungen  derselben  und  der 
krystallinischen  Substanz  durchgeführt.    Das  Ergebnis  war  folgendes: 


Reagens 

Lösung  der  Gallassäure 
0,3 :  20  ccm 

Lösung  des  Hamameli- 
tannin 0,3:20  ccm 

Blaues 
Lackmaspapier. 

Starke  Rötung. 

Kaum  erkennbare 
Rötung. 

Silberoitratlösmig. 

Starke  Reduktion  bei  ge- 
lindem Aniiv  armen. 

• 

In  der  Kälte  bereits  Braan- 

f&rbung,    bei    Erwärmen 

vollständige  Reduktion. 

Eiweiss. 

Keine  Reaktion. 

Starke  weisse 
Trübung. 

Leim. 

Keine  Reaktion. 

Weisser 

Niederschlag,   in   der 

Hitze  sich  lösend. 
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Reagens 

Lösting  der  Galluss&ure 
0,3:20  ccm 

Lösung  des  Hamameli- 
tannin  0,3;  20  ccm 

Ammoniak. 

Rotbraune  Färbung 
in  Gelb  übergehend. 

Ebenso. 

Natronlange,     dann 

Zasatz  y  onBleiacetat. 

(Tannoxylsänre- 

reaktion.) 

Dunkelbraun  -Färbung, 

beim    Schütteln    dunkler 

werdend  und  dann  tiefrote 

Fällung. 

Ebenso, 
hellrosa  Fällung. 

Essigsaures  Blei 

Weisser  Niederschlag. 

Ebenso. 

Oxydhaltiges  Ferro- 
snlfat,   dann  Zusatz 
Ton  NaHCOs-Lösung. 

Mit  wenig  Reagens  blau- 
schwarze   Färbung,    mit 
mehr  ebensolche  Fällung; 
Veränderung  der  Farbe  in 
Rotriolett,  nach  12  Stunden 
Gelbfärbung. 

Ebenso, 
Veränderung     der     rot- 
yioletten      Farbe      nach 
kurzer  Zeit  in  Gelb,  zu- 
letzt  Farbloswerden    der 

Lösung. 

Cyankalium. 

(Sydney  -  Joung'sche 

Reaktion.) 

Tiefirote  Färbung,  wieder 
yerschwindend   und  beim 
Schütteln   wiederkehrend. 

Keine  Färbung, 

beim  Schütteln  zeigt  sich 

ein   rötlicher  Schein  der 

Lösung. 

Barytwasser. 

Schmutzig  grüner  Nieder- 
schlag,    nach     2tägigem 
Stehen  gelb,  beim  Schütteln 
schmutzig  rot 

Ebenso, 

beim  Schütteln  wieder 

grün. 

Ealkwasser. 

Schmutzig  grüner  Nieder- 
schlag. 

Blaugrüner  Niederschlag. 

Salzsaures  Chinin. 

Ohne  Reaktion. 

Weisse  Fällung. 

Ginchoninsnlfat. 

Ohne  Reaktion. 

Weisse  Fällung. 

in  der  Wilrme    zu- 
gesetzt, dann  einige 
Tropfen  konz.  Hi  SO4. 

Schwarzblaue  Färbung, 
dann  rotviolett. 

• 

Ebenso, 
dann  sehr  beständige  gras- 
grüne Färbung. 

20* 
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Wird  eine  GaUnssäurelösung  mit  Natriomkarbonatlösnng  versetzt, 
80  färbt  sie  sich  zunächst  rötlich  braon,  am  beim  Schütteln  tief 
smaragdgrüne  Färbnng  anzunehmen,  welche  sich  längere  Zeit  an- 
yerändert  hält;  die  Hamamelitanninlösang  wird  zwar  anch  brännlich 
gefärbt,  ändert  ihre  Farbe  beim  Schütteln  jedoch  nicht.  Bei  gelindem  Er- 
wärmen löst  sich  Gallossänre  in  konz.  Schwefelsäure,  bei  etwas  gesteigerter 
Temperatur  tritt  plötzlich  Verfärbung  ein;  unter  schnellem  Farben- 
wechsel wird  die  farblose  Lösung  schwach  grün,  dann  dauernd  rosa 
gefärbt.  Das  Hamamelitannin  löst  sich  ebenfalls  mit  etwas  gelblicher 
Farbe,  bei  60  ^  geht  diese  in  ein  prächtiges  dunkeles  Blaugrün  über,  stärkeres 
Erhitzen  bewirkt  Schwarzfärbung.  Wird  die  blaugrüne  Lösung  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  so  hinterlässt  der 
Aether  nach  dem  Verdunsten  eine  Menge  feiner  weisser  Nadeln,  welche 
unschwer  als  Gallussäure  zu  erkennen  sind.  Es  findet  aUo  eine 
Spaltung  des  Hamamelitannin  moleküls  schon  beim  Lösen  in  konz. 
Schwefelsäure  und  gelindem  Erwärmen  der  Lösung  statt,  es  liegt  in 
demselben  somit  ein  Gallussäurederivat  vor. 

Der  angestellte  Vergleich  beweist  also,  dass  das  Hamamelitannin, 
in  gleicher  Weise  wie  Tannin,  gerade  durch  die  spezifischen  G^rbsäure- 
reaktionen  sich  von  der  Gallussäure  unterscheidet.  Durch  die  Reaktionen 
mit  Eiweiss,  Leim  und  Cinchoninsulfat,  sowie  die  schwachsauren  Eigen- 
schaften ist  die  Gerbsäurenatur  des  Hamamelitannins  ausser 
Frage  gestellt. 

'Alkoholische  und  wässerige  Lösungen  des  Hamamelitannins  sind 
episch  aktiv,  sie  drehen  die  Polarisationsebene  nach  rechts. 

Eine  10  cm  lange  Schicht  einer  Auflösung  von  0,2120  g  Substaiui  in 
14,1695  g  absolutem  Alkohol  (Pictet),  spez.  Gew.  der  Lösung  0,8060  bei  17,8^ 
ergab  bei  derselben  Temperatur  als  Mittel  von  15  Ablesungen,  eine  Drehung 
von  -|-  13'  42".  Eine  10  cm  lange  Flüssigkeitssäule,  welche  eine  Auflösung 
des  Hamamelitannins  in  Wasser  im  Verhältnis  :  0,0637  g  :  10  enthielt,  drehte 
bei  17,30  den  polarisierten  Lichtstrahl  um  27  Minuten  nach  rechts;  eine  Ver- 
änderung des  Drehnngsvermögens  innerhalb  5  Tagen  konnte  nicht  bemerkt 
werden.  Zur  Bestimmung  des  spezifischen  DrehungSTermögens  wurden  1,3140  g 
der  bei  100^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrockneten  Gerbsäure  in  100  ccm 
Wasser  gelöst;  das  spez.  Gew.  dieser  Lösung  betrug  bei  183® <»  1,0078.  ^^^ 
beobachtete  Ablenkung  bei  Verwendung  einer  2  dem  langen  Röhre  betrug  im 
Mittel  56'  18''  =  0,93830  nach  rechts. 

Die  Berechnung  geschah  nach  der  Formel: 

[«>=  *-]^  ==+86.430. 

p.  d.  1. 

Gallussäure,  welche  bei  der  Spaltung  des  Hamamelitannins  ge- 
wonnen worden  war,  erwies  sich  als  optisch  inaktiv. 
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Die  aas  yerdüimter  Lösung  anskrystallisierte  Substanz,  welche  durch 
Abpressen  zwischen  Fliesspapier  und  Liegen  an  der  Luft  von  mechanisch 
anhaftendem  Wasser  befreit  war,  ergab  bei  lOO^'  bis  zur  Konstanz  getrocknet: 

1,2848  g  Substanz  verloren  0,2226  g  HsO  » 17,32  % 


2,6076, 

n 

n 

0,4661  „     „     «17,87  „ 

1.2878, 

n 

n 

0,2302  „     ,     =17,88  „ 

0,4866, 

n 

n 

0,0862.     „     =»  17,72  „ 

0,4480, 

n 

n 

0,0793  „     ,     =17,66. 

Gefunden 

im  Mittel: 

17,69%. 

Die  lufttrockene  Substanz  bei  120®  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet, 
ergab: 

0,4866  g  Substanz  verloren  0,0880  g  HfO  » 18,09  % 

0,4490.         .  .        0,0826.     .     -18,37. 

Gefunden  im  Mittel: 
18,23%. 

Die  lufttrockene,    aus   konzentrierter  w&sseriger  Lösung    erhaltene 
Substanz,  bei  100<>  getrocknet,  ergab: 

0,7767  g  Substanz  verloren  0,1002  g  HsO»  12,92% 
0,6687  g        .  ,       0,0820.   ..     =12,46. 

Gefunden  im  Mittel: 
12,68  %. 

Bei  120<>  getrocknet,  ergab  dieselbe  Substanz: 

0,7767  g  Substanz  verloren  0,1062  g  HsO»  13,69  % 
0,6687  g         .  .       0,0899.     .     =13,66. 

Gefunden  im  Mittel: 
13,67  %. 

Verbrannt  wurde  sowohl  der  lufttrockene,  als  auch  der  bei  100® 
und  120®  getrocknete  Körper. 

Die  lufttrockene  Substanz  lieferte,  mitPbCr04  imO-Strome  verbrannt, 
folgende  Daten: 

L  0,1420  g  Substanz  gaben  0,2107  g  COs  u.  0,0731  g  HsO 

0,2332.    .     .0,07%.     . 
-  „0,0780.     . 

Berechnet  auf: 
nL  MitteL       [Ci4HuOo  +  6HiO] 

-  40,34%  40,46% 

6^%         6,71.  6,78. 


n.  0,1680  , 

IM.  0,1480  ,         , 

Gefonden: 

L              IL 

C  40^47  %       40,26  % 

1 

H    6,72,         6,60,         i 

810 
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ergab: 


Die  bei  100®  getrocknete  Substanz  mitPbGr04  imO-Strome  verforannt, 


I.  0,1900  g  Substanz  «=  0,3486  g  CO9  u.  0,0786  g  Hi  0 
IL0,1738„         „        =0,3189„    „     „  0,0654  „     „ 
m.  0,2330  „         „        =  0,4250  „    „     „  0,0860  „ 
.  IV.  0,1297  „         „        =  0,2386  „ 

Gefunden: 
I.  n.  m.  IV. 


„0,0507 

Berechnet  auf:] 
Mittel.      (Oi4Hi40o)a-f-HiO 


0  50,04%      50,04%      49,75%      50,17%      50,00% 


H    4,80 


4,18 


4,10  „        4,34  „        4,23 


60,15% 

4,48  „ 


Die  bei  120^  getrocknete  Substanz  mit  Pb  Cr  O4  im  0-Strome  verbrannt, 
ergab: 

0,1544  g  Substanz  =  0,2836  g  COs  u.  0,0578  g  H|0. 

Gefunden: 

50,09  %  C. 

4,12  „  H. 

Die  bei  120  0  getrocknete  Substanz  im  Bajonettrohr  mit  PbGr04  ver- 
brannt, ergab: 

I.  0,1680  g  Substanz  ^  0,3097  g  COsU.  0^0681  g  HiG 
n.  0,1610  „         „         =  0,2976  „    „     „  0,0627  „     „ 

I.  IL  Mittel. 

C  50,28  %  50,39  %  50,33  % 

H    4,50  „  4,33  „  '  4,41  „ 

Die  Molekulargrösse  des  Hamamelitannins  wurde  ermittelt: 

1.   Auf  physikalischem  Wege. 

Nach    der    von    E.    Beckmann^)     angegebenen    Siedepnnkts- 
bestimmnngsmethode,  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 


Alkohol 
(Pictet) 

Hamameli- 
tannin 

Auf  1000 
g-LOsnng 
berechnet 

Erhöhung 

in 

Graden 

Gefundenes 
Molekular- 
gewicht 

19,5490  g 

0,2785  g 

1,4246  g 

0,0490 

384,83 

19,5490  g 

0,4824  g 

2,4676  g 

0,0910 

315,44 

Gefunden  im  Mittel: 
324,38 


Berechnet :  C14  Hu  0«  rf  H  %  0 
335. 


1)  Zeitschr.  f.  physikalische  Chemie  IV.,  pag.  533,  und  IIL,  pag.  487« 
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2.    Auf  chemischem  Wege,  durch  titermetrische  Bestimmung 

der  Acidität. 

Die  Titrierong  wurde  mit  n/10  Kalilauge  und  Phenolphthalein 
als  Indikator  derartig  ausgeführt,  dass  in  die  Lösung  der  Substanz  ein 
rascher  Wasserstoffstrom  geleitet,  diese  dann  mit  Kalilauge  in  geringem 
Ueberschuss  versetzt  und  mit  n/10  Salzsäure  zurücktitriert  wurde. 

Die  Bestinunung  geschah  in  einem  nicht  zu  weiten  zylindrischen 
Gefäss;  durch  die  Verdrängung  der  über  der  Flüssigkeitsoberfläche 
befindlichen  Luft  durch  Wasserstoff  sollte  eine,  infolge  Oxydations- 
wirkung des  Atmosphärsauerstoffes  auf  die  anfänglich  alkalische  Gerb- 
säurelösung hervortretende  Färbung  hintangehalten  werden,  welche  die 
scharfe  Erkennung  des  Umschlages  wesentlich  erschwert  haben  würde. 

Es  verbrauchten: 

I.  0,2113  g  Substanz  6,44  com  n/10  Kalilauge, 
n.  0,1652  „         „        4,68  „ 


Gefunden: 

Berechnet  ffiri 

L 

n. 

Mittel. 

C14H14O9+HHJO 

328,12 

338,83 

333,47 

336. 

Die  auf  verschiedenen  Wegen  für  die  Molekulargrösse  erhaltenen 
Zahlen  lagen  innerhalb  der  Yersuchsfehlergrenzen  und  stimmten  sonach 
annähernd  überein;  ihr  Mittel  betrug  =  328,92. 

Bei  letzterer  Bestimmung  war  natürlich  Voraussetzung,  dass  die 
Gerbsäure  einbasisch,  also  nur  ein  Wasserstoffatom  im  Molekül  derselben 
durch  Kalium  ersetzbar  war.  Der  Beweis  für  die  Kichtigkeit  dieser 
Annahme  erbrachte  die  folgende  Bestimmung  der  Karboxylgruppe. 

Nachdem  bereits  Etti  bei  Untersuchung  der  Eichenrindengerbsäure 
die  von  Fr.  Fuchs  ^ )  angegebene  Methode  zur  Bestimmung  von  Karboxyl- 
gruppen  angewendet  hatte,  konnte  ich  diese  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
auch  bei  dem  Hamamelitannin  verwenden. 

Die  Gerbsäure  ?nirde  bei  lOO^^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet 
I.  0,0333  g  Substanz  lieferten  0,0001087  g  H  »=  0,327  %  H 
lU  0.0384  „         „  „        0,0001332  „  H  =  0,347  „  H. 

Gefunden  im  Mittel:  Berechnet   ür:  (Cu^uO^  +  ÜBtO 

0,337  %  10,298  %  H. 

Sonach  ist  nur  eine  Karboxylgruppe  im  Hamamelitannin  vor- 
handen, dieses  sQso  einbasisch  und  die  Molekulargewichtsbestimmung  auf 
chemischen  Wege  richtig. 

1)  Monatshefte  der  Chemie  1888,  pag.  1141—1147  und  pag.  1132. 
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Die  vorstehenden  analytischen  Resultate  lassen  sich  ungezwungen 
mit  der  Annahme  vereinigen,  dass  in  dem  krystallinischen  Hamameli- 
tannin  Hydrate  einer  Gerbsäure  von  der  Formel:  C14H14O0  vorliegen. 

Die  lufttrockenen,  aus  verdünnten  Lösungen  erhaltenen  Ej78talle 

entsprechen  dann  der  Formel: 

C14H14O9  +  6HJO. 

Gefunden:  Berechnet: 

G  40,34  %  40,46  % 

H    6,71  „  5,78» 

Dieses  Hydrat  verliert  beim  Trocknen  auf  100^  C.  nach  fOnf  gut 
ttbereinstimmenden  Bestimmungen  im  Mittel  nur  17,64  HsO,  während 
5  Mol.  HsO  einem  Prozentgehalte  von  21,6  entsprechen  würden. 

Der  bei  100^  noch  fest  gehaltene  Best  von  Krystallwasser  wird 
auch  bei  120^  nicht  vollständig  abgegeben,  bei  welcher  Temperatur  im 
Mittel  aus  2  Be^immungen  18,23%  erhalten  wurden. 

Die  Analysen  der  bei  100^  getrockneten  Substanz  stützten  die 
Annahme,  dass  auf  2  Mol.  C14H14OQ  noch  1  Mol.  HsO  vorhanden  ist. 

Berechnet  für:   (Ci4Hu09)t  +  HsO  Gefunden: 

C  60,15%  50,00% 

H    4,48  „  4,23„ 

Die  Analyse  der  bei  120^  getrockneten  Substanz  ergab  nur  un- 
erheblich höhere  Kohlenstoffzahlen  (im  Mittel: 50,33%);  eine  noch 
stärkere  Erhitzung  war  aber  wegen  beginnender  Braunfärbung  und 
Zersetzung  unthunlich. 

Für  das  aus  konzentrierter  Lösung  auskrystallisierte  HamameU- 
tannin  haben  die  Krystallwasserbestimmungen  bei  100^  im  Mittel 
12,6%  HsO  ergeben;  diese  Modifikation  dürfte  demnach  einem  Hydrat 
der  Gerbsäure  von  der  Formel  (Ci4Hi409)s  +  2V8HsO  entsprechen: 

Berechnet:  Gefunden: 

12,1  %  12,6  %. 


Versuche  für  die  Analyse  geeignete  Salze  des  Hamamelitannins 
darzustellen,  haben  zu  keinem  beMedigenden  Resultat  geführt.  Keines 
derselben  zeigte  Neigung  zu  krystallisieren;  die  von  mir  nach  den 
Angaben  von  Strecker^)  bereiteten  Bleiverbindungen  ergaben»  je  nach 


1)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  90,  pag.  347. 
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dem  als  Fällongsmittel  angewendeten  Quantum  Bleiacetat  und  den 
hierbei  eingehaltenen  Yersachsbedingnngen,  verschiedene  Werte  fftr 
Pb:  35%,  52%,  reep.  64%. 

Wurde  das  Hamamelitanmn  mit  Natriumkarbonatldsung  über- 
gössen, so  enstand  eine  grOnlich  gelbe  Lösung,  ohne  dass  jedoch  eine 
Eohlensäureentwickelung  wahrzunehmen  war;  aus  der  Lösung  schied  sich 
bald  ein  geringer,  gelb  gefärbter  Niederschlag  aus,  der  zum  Teil  aus 
mikroskopisch  kleinen  Erystallwärzchen  bestand.  Aehnliches  beobachtete 
Büchner^)  bei  Behandeln  von  Gerbsäure  mit  kohlensaurem  Natron. 
Eine  Untersuchung  des  Niederschlages  wurde  nicht  vorgenommen. 

Die  Spaltung  des  Hamamelitannins. 

6  g  Hamamelitannin  kochte  ich  mit  75,0  g  3  %iger  Schwefelsäure 
acht  Stunden  hindurch  am  Rückflusskühler.  Nach  dieser  Zeit  war  die 
Flüssigkeit  dunkelrot  geworden,  amorphe  Abscheidungen  hatten,  aus- 
genommen einige  wenige  rotbraune  Flöckchen,  nicht  stattgefunden; 
auch  war  jener  bei  früheren  Spaltungen  beobachtete  Geruch  nur  an- 
deutungsweise vorhanden.  Nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  schied 
sich  bereits  ein  rotbrauner  krystallinischer  Kuchen  aus  von  3,8  g  Ge- 
wicht, der  leicht  gereinigt  werden  konnte,  und  in  dem  durch  die  an- 
gestellten qualitativen  Reaktionen,  die  Krystallwasserbestimmung  und 
Elementaranalysen  sich  Gallussäure  feststellen  Hess. 

Von  der  lufttrockenen  Substanz  verloren  bei  100<*  bis  zur  Gewichts- 
konstanz getrocknet:  1,6971  g  0,1658  g  HaO. 

Gefunden:  Berechnet  für:   CrHeOs  +  HsO 

9,62%  HsO  9,68%  HaO. 

Die  bei  100<>  getrocknete  Substanz  im  0-Strome  verbrannt,  ergab: 

I.  0,1935  g  Substanz  0,3502  g  GO9  u.  0,0596  g  HgO 
n.  0,1762«         „        0,3184  „    „     «  0,0531  „     „ 


Gtofanden : 

Berechnet  f&r:  (OjHaOs) 

C  49^  %          49,28  % 

49,41% 

H    8,42„            3,36  „ 

3,62  „ 

Nach  dem  Abstumpfen  der  Schwefelsäure  durch  Baryumkarbonat 
Hessen  sich  aus  der  Reaktionsflüssigkeit  durch  Aetherausschüttelung 
weitere  Mengen  von  Rohgallussäure,  nämlich  1,4  g  erhalten,  sodass  die 
G^amtausbeute    für    t>,0  g  Substanz   5,2  g   Robgallussäure,     mithin 


1)  Ann.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  53,  pag.  363. 
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86,67  ^/o  entsprach.  Hiernach  war  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  unter 
den  Spaltungsprodukten  Zucker  zu  finden  gewesen  wäre.  Die  dies- 
hezügliche  Untersuchung  wurde  genau  in  derselben  Weise  ausgeführt  wie 
unter  Spaltung  des  amorphen  Hamamelitannin  angegeben,  sie  ergab 
sicher  die  Abwesenheit  von  Zucker;  Spaltungsprodukte,  welche  alkalische 
Bismut-  und  Kupferlösung  reduzierten,  Hessen  sich  auch  hier  wieder 
beobachten,  im  übrigen  konnten  genau  zu  charakterisierende  chemische 
Individuen  nicht  gewonnen  werden. 

Aehnlich  wie  verdünnte  Schwefelsäure  wirkte  auch  verdünnte 
wässerige  Jodwasserstoffsäure  auf  Hamamelitannin  ein,  in  dem  Zer- 
setzungsgemisch Hess  sich  allein  Gallussäure  als  krystallisierendes 
Spaltungsprodukt  bestimmt  nachweisen. 

Das  erhaltene  Resultat  beweist,  dass  das  Hamamelitannin  kein 
Glykosid  ist  und  als  GaUussäurederivat  im  Molekül  zwei  Gallussäure- 
reste enthält« 


Die  bei  100®  getrocknete  krystaUisierte  Gerbsäure  wurde  im 
GOs-Strome .  drei  Stunden  lang  auf  210 — 215®  erhitzt,  ein  Verfahren, 
bei  welchem  nach  PelouzeO  GaUussäure  Kohlensäure,  Pyrogallol 
und  Melangallussäure  Hefert;  GaUusgerbsäure  glatt  in  Kohlensäure  und 
Pyrogallol  zerfäUt.  Es  fand  nur  eine  ziemlich  reichHche  Ansammlung 
einer  wässerigen  Flüssigkeit  an  den  kälteren  SteUen  der  Glasretorte 
statt,  ohne  dass  ein  festes  SubHmat  hierbei  erhalten  worden  wäre.  Die 
Substanz  war  zusammengesintert  und  gebräunt.  Die  Flüssigkeit  hatte 
stark  sauren  Charakter  und  gab  im  übrigen  die  Reaktionen  des  Pyro- 
gaUol;  bei  anderen  Versuchen  wurde  langsam  auf  240®  erhitzt  und 
neben  wässeriger  Flüssigkeit  jene  charakteristischen  eisblumenartigen 
Krystalle  des  PyrogaUol  als  Sublimat  erhalten,  aUerdings  nur  in  kleiner 
Menge  und  von  Feuchtigkeit  so  durchtränkt,  dass  eine  Schmelzpunkt- 
bestimmung nicht  auszuftlhren  war. 

Methozyle,  wie  solche  durch  Etti  bereits  in  der  Eichenrinden- 
gerbsäure nachgewiesen  wurden,  sind  im  Molekül  des  Hamamelitannins 
nicht  vorhanden;  eine  nach  der  Zeiselschen  Methode')  ausgeführte 
Bestimmung  hatte  kein  positives  Ergebnis. 

Ebenso  negativ  fielen  Versuche  aus,  welche  durch  Einwirkung 
von  salzsaurem  Phenylhydrazin  auf  Hamamelitannin  unter  verschiedenen 
Bedingungen  angestellt  wurden. 


1)  Ann.  d«  Chem.  u«  Pharm.  10,  pag.  161  n.  162. 
s)  Monatshefte  für  Chemie  1885,  VI.,  pag.  989. 
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Weitere  Versuche,  einen  Ester  der  Grerbsäore  selbst  zu  erhalten, 
mnssten  wegen  der  leichten  Spaltbarkeit  derselben  aufgegeben  werden. 

Die  Hydroxylbestimmung. 

1.  Acetylierung.  Die  zur  Bestimmung  der  Hydroxylgruppen 
in  bereits  angegebener  Weise  ausgeführte  Acetylierung  des  Hamameli- 
tannin  ergab  ein  amorphes,  etwas  rosa  gefärbtes  Acetylprodukt,  das- 
selbe zeigte  keine  Eisenreaktion;  beim  Auswaschen  der  Essigsäure  trat 
jedoch  diese  bald  wieder  auf  als  ein  Beweis  für  die  teilweise  Yer- 
seifnng.  In  Alkohol  war  das  Acetylprodukt  des  Hamamelitannins  leicht 
löslich,  ohne  sich  jedoch,  wie  das  Pentacetyltannin  aus  der  Lösung 
wieder  abzuscheiden.  Zur  Ausführung  der  quantitativen  Acetyl- 
bestimmung  war,  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  wegen,  das  Acetyl- 
produkt unbrauchbar. 

2.  Benzoylierung.  Wie  bei  Tannin  und  dem  amorphen  Hama- 
melitannin  geschah  die  Benzoylierung  nach  der  Baumannschen  Methode, 
indem  eine  Lösung  der  Substanz  in  10^/oiger  Natronlauge  mit  einem 
Ueberschuss  von  Benzoylchlorid  unter  Kühlung  in  Reaktion  gebracht 
wurde.  Das  teigförmig  sich  ausscheidende  Benzoylprodukt  erstarrte 
unter  Wasser  zu  einer  harten,  anscheinend  nicht  krystallinischen  Masse, 
die  zerrieben  ein  gelblich  weisses  Pulver  bildete.  Die  Löslichkeits- 
verhältnisse,  sowie  das  sonstige  Verhalten  gegenüber  von  Agentien 
waren  gleich  denen  des  benzoylierten  amorphen  Hamamelitannin;  ebenso 
konnte  die  Abwesenheit  von  Chlor  in  der  Verbindung  nachgewiesen 
werden.  Di^  Lösung  derselben  in  Aceton  drehte  die  Ebene  des  polari- 
sierten Lichtes  nach  rechts.  Nach  sechsstündigem  Erhitzen  mit  kon- 
zentrierter Salzsäure  im  geschlossenen  Rohre  wurden  als  Spaltungs- 
produkte Gallussäure  und  BeAzoösäure  erhalten. 

Die  Schmelzpunktbestimmung  ergab  bei  115^  Zusammensintern, 
bei  125  — 132^  Zusammenschmelzen  der  Substanz  zu  einem  zähen 
Tropfen,  der  bei  ungefähr  160^  halbflüssig  wurde.  Ein  KrystaUisations- 
versuch  mit  dem  Benzoylprodukt  des  Hamamelitannin  nach  dem  Vor* 
gange  von  Kueny  hatte  kein  Resultat. 

Die  dreimal  aus  Acetonlösung  durch  Alkohol  gefäUte,  fast  rein  weisse 
Substanz  gab  nach  dem  Trocknen  bei  100^,  bei  der  Verbrennung  mit  PbCrO« 
im  0-Strome: 

1.  0,1826  g  Substanz  0,4667  g  GOs  u.  0,0693  g  H9O 

IL  0,1696  „         „        0,4321  „    „     u.  0,0664  „     „ 

Gefunden:  Berechnet  für:  Ci4H9(Ce £[500)500 

0  69,70%  69,48%  69,60% 

H    4,22  „  4,28,  4,02  „ 
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Die  für  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  gefundenen  Werte  stimmen 
befriedigend  nur  auf  ein  fünffach  benzoyliertes  Hamamelitannin  und 
sind  demnach  auch  im  Molekül  der  nicht  benzoylierten  Verbindung  fünf 
Hydroxylgruppen  vorhanden. 

Wenn  auch  eine  vollständige  Aufklärung  der  Konstitution  des 
Hamamelitannin  aus  dem  Vorangegangenen  noch  nicht  erhellt,  so  dürfte 
immerhin  folgendes  festgestellt  sein. 

Aus  der  hohen  Ausbeute  an  Gallussäure,  nämlich  86,67  ^/(^  sowie 
dem  gefundenen  Molekulargewicht,  das  mit  dem  auf  326  berechneten 
nahezu  übereinstimmt,  geht  hervor,  dass  das  Gerbsäuremolekül  durch 
Verkettung  zweier  Moleküle  Gallussäure  entstanden  ist.  Dies  folgt 
auch  aus  der  Existenz  einer  Karboxylgruppe,  sowie  der  von  fünf 
Hydroxylen  im  Molekül  des  Hamamelitannin,  aus  dem  durch  Spaltung 
zwei  Moleküle  Gallussäure  mit  2  Karboxylgruppen  und  6  Hydroxylen 
entstehen. 

Dieselben  umstände,  welche  die  noch  gegenwärtig  herrschende  Un- 
sicherheit bezüglich  der  Tanninformel  bedingen,  standen  auch  den  ver- 
schiedentlichen  Versuchen,  weiter  in  die  Konstitution  des  Hamamelis 
tannins  einzudringen,  im  Wege;  es  sind  einerseits  die  leichte  Spalt- 
barkeit desselben  in  Gallussäure,  andererseits  die  Unmöglichkeit, 
krystallisierende  Derivate  zu  erhalten. 

Während  das  Tannin  gegenwärtig  als  Digallussäure:  C6H8(0H)b 
CO  —  0  (OH)a  COOH  C^  H5  angesehen  wird,  so  beanspruchen  die  Analysen- 
daten  für  Hamamelitannin  die  Formel:  Gi4Hi4  0Q-}~&HaO;  welche  sich 
also  durch  ein  Plus  von  4H  sowie  durch  5  Moleküle  Krystallwasser  von 
der  Digallussäureformel  unterscheidet. 

8.   Die   Zuckeruntersuchung. 

Das  Vorhandensein  freien  Zuckers  in  der  Hamamelisrinde  war  bereits 
durch  Cheney  und  durch  die  eigene  Voruntersuchung  beim  Beginn  der 
Arbeit  nacligewiesen  worden.  Die  Identifizierung  desselben,  um  ihn  mit 
Recht  als  Glykose  ansprechen  zu  können,  bildete  die  Veranlassung,  auf 
eine  nähere  Untersuchung  einzugehen.  Es  wurde  Extrakt  (z)  mit  ab- 
solutem Alkohol  wiederholt  ausgekocht,  der  nach  Entfernung  desselben 
erhaltene  Sirup  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit  Tierkohle  behandelt. 
Die  resultierende  Flüssigkeit  war  nach  dem  Einengen  immer  noch  dunkel- 
gelb gefärbt  und  besass  einen  süssen,  zugleich  aber  auch  bitteren  Ge- 
schmack.   Es  gaben:. 

1.  Fehling'sche  Lösung  reichliche  Abscheidang  von  Knpferoxydulhydrat 
bezw.  KupferoxydoL 
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2.  Nyl  anders  Reagens  Abscheidong  schwarzen  metallischen  Bismats. 

d.  Natronlauge,  mit  einigen  Tropfen  Pikrins&orelösnng  (1 :  200)  versetzt 
und  gekocht,  Botfllrbang.    (Braun.) 

4.  Mit  einigen  Tropfen  einer  20%igenNaphthollösiing  and  dem  zweifachen 
Volum  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt,  Violettf&rbung;  bei  Zusatz 
von  Wasser,  blau  violetter  Niederschlag.    (Molisch.) 

6.  Ammoniakalische  Silberlösung  deutliche  Spiegelbildung. 

6.  Die  mit  Tierkohle  entfärbte  wässerige  Lösung'  des  Sirups,  drehte  die 
Ebene  des  polarisierten  Lichtes  nach  rechts. 

7.  Eine  mit  2%  Hefe  versetzte  wässerige  Lösung  des  Zuckersirup  geriet 
bei  mittlerer  Temperatur  in  lebhafte  Gärung.  (Selbstgärung  der  Hefe 
war  durch  einen  Eontrollversuch  ausgeschlossen.) 

Die  Charakterisierang  von  Zucker,  welcher  ans  Gerbstoffextrakten 
stammt,  mit  Hilfe  der  E.  Fischer 'sehen  Eeaktion,  wird  stets  erschwert 
durch  die  stetig  auftretenden  Zersetznngsprodukte  der  Gerbsäure, 
welche,  wie  Böttinger^)  nachgewiesen,  ebenfalls  Verbindungen  mit 
Phenylhydrazin  einzugehen  vermögen,  die  das  gebildete  Osazon  des 
Zuckers  verunreinigen,  dessen  Schmelzpunkt  sowie  äussere  Form  stark 
verändern  und  durch  Umkrystallisieren  aus  jenem  nicht  zu  entfernen 
sind.  Aus  diesen  Grtlnden  hatte  der  folgende  Versuch  ein  wenig 
zufriedenstellendes  Resultat. 

Nach  der  von  E.  Fischer^)  angegebenen  Methode  wurden  10,0  g 
des  stark  konzentrierten  Zuckersirup  mit  20,0  g  salzsaurem  Phenyl- 
hydrazin, 30,0  g  Natriumacetat  und  200,0  g  Wasser  auf  dem  Dampf  bade 
erwärmt.  Bald  entstand  eine  Trtlbung  und  schliesslich  schieden  sich 
intensiv  gelb  gefärbte  Flocken  ab;  das  erhaltene  Osazon  zeigte 
jedoch  nicht  die  charakteristische  Krystallform,  es  war  vielmehr 
amorph,  und  selbst  sehr  häufiges  Umkrystallisieren  aus  heissem  Alkohol 
(12  mal)  änderte  die  äussere  Form  des  Reaktionsprodnktes  nicht;  der 
Schmelzpunkt  blieb  auf  197^  stehen. 

Zu  einem  weiteren  Versuch  wurde  ein  Gerbstoffextrakt  benutzt, 
welches  durch  Ausziehen  der  Kinde  mit  30%  Alkohol  gewonnen 
worden  war.  Nach  dem  Ausfällen  der  Gerbsäure  mit  Bleiacetat  wurde 
dad  zuckerhaltige  Filtrat  nach  dem  Vorgange  von  Zölffel')  vom  über- 
Bchüflsigen  Bleiacetat  und  der  freien  Essigsäure  durch  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natrium  befreit  und  die  vom  kohlensauren  Blei  abfiltrierte 
Flüssigkeit  eingedampft.  Der  Bückstand  lieferte  nun  nach  der 
Fischer 'sehen  Reaktion  ein  Osazon,  welches  in  lebhaft  gelben  Nadeln 


1)  Archiv  für  Pharmazie  1895,  pag.  126. 
>)  Berichte  der  ehem.  Ges.  17,  pag.  679. 
B)  Archiv  für  Pharmazie  1891,  pag.  136. 
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krystallisierte.  Nach  mehrmaligem  ümkrystallisleren  ans  heissem 
Alkohol  lag  der  Schmelzpunkt  der  Yerhindung  bei  204^ — 205^,  wobei 
gleichzeitig  Gkisentwickelung  stattfand. 

Die  Elementaranalyse  der  mit  Bleichromat  und  vorgelegtem  Kupfer- 
drahtnetz  verbrannten,  vorher  bei  100 <^  getrockneten  Substanz  ergab: 

0,1298  g  Substanz  0,2866  g  GOs  u.  0,0738  g  HaO. 

Gefunden:  Berechnet  für:   (GBHio04[N9HCeH5]i) 

G  60,221  60,33% 

H    6,32,  6,14  „ 

Bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffes  nach  Dumas  ergaben  0,1408  g 
Substanz  16,60  ccm  N  bei  757  mm  Barometerstand  und  einer  Temperatur 
von  140  c. 

Gefunden:  Berechnet  fOr:  GeHio04(NsHGeH«)| 

N  15,61%  15,60%. 

Der  in  der  Hamamelisrinde  enthaltene  freie  Zucker  dürfte  sonach 
als  Glykose  identifiziert  sein. 

Aus  dem  ätherisch-alkoholischen  Auszug  der  Rinde  konnte  nach 
Beseitigung  der  Gerbsäure  und  Eindampfen  des  entbleiten  Filtrates  ein 
brauner,  stark  bitterer  Sirup  erhalten  werden;  einen  krystallinischen 
Körper  aber  aus  diesem  zu  gewinnen,  gelang  nicht. 


Ein  dem  Hamamelitannin  ähnlicher  Körper  ist  von  FridolinO 
in  den  Myrobalanen  gefunden  und  von  Adolfi^)  weiter  untersucht 
worden.  Erst  nach  beendeter  Untersuchung  des  Hamamelitannin  er- 
langte ich  die  Kenntnis  von  der  Adolfi' sehen  Arbeit  über  jenen 
Körper,  die  Ghebulinsäure;  trotzdem  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse 
sein,  vergleichsweise  die  Hauptergebnisse  jener  Arbeit  mit  denen  der 
vorliegenden  zusammenzustellen. 


Ghebulinsäure 

TTtt-tniiniAlit^nnin 

Alkohol  und  Aceton 
lösen 

reichlich. 

nur  wenig. 

Geschmack 

süss. 

sehr  schwach  adstrin- 
gierend,  kaum  bitter. 

1)  Dissert  Dorpat  1884  und  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland  XXm  (1884), 
Heft  25—37,  pag.  893. 

S)  Archiv  für  Pharmade  1892,  pag.  684. 
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Ghebulinsäure 

Hamamelitannin 

Schmelzpunkt 

nicht   genau   bestimmbar. 

(1100  getrocknet), 

bis  200^  unverändert, 

dann  Zusammensintem 

und  Verkohlen. 

ebenso, 
(bei  1000  getrocknet), 
bei  1400  Zusammensintern, 
bei  1980  ungefähr. 
Schmelzen  unter  Gas- 
entwickelung. 

Spezüiflches 
DiehnngBYennögen 

+  60,600 
(in  alkoholischer  Lösung.) 

+  35,430 
(in  wässeriger  Lösung.) 

Der  Gehalt  anEohlen- 
stofF  und  Wasserstoff 

50,59  %  C. 
3,88  %  H. 

50,00  %  C. 
4,23  %  H. 
(Substanz  bei  lOOo  ge- 
trocknet.) 

Molekulargewichts- 
bestimmnng 

634—756. 

328,92. 

Formel 

CsbHmOio  +  HaO. 

CuHmOo  +  öHsO. 

Ben  zoylyerbindmig 

62,58  %  C. 
4,03  %  H. 

69,50  %  C. 
4,02%H. 

Produkte  der  Spaltung 

mit  verdünnten 

Säuren 

Gallussäure  und  Gerbsäure 
der  Formel:  C^lluOio. 

Gallussäure  (86,67  %)  und 

geringe  Menge  amorpher 

Zersetzungsprodukte. 

Eine  Identität   der  Ghebulinsäure   und   des   Hamamelitannin   ist 
somit  gänzlich  ausgeschlossen. 


Zusamfflenstellung  der  Resultate. 

1.  Das  Fett  der  Hamamelisrinde  besteht,  seiner  Hauptmenge 
nach,  ans  dem  Ester  eines  einwertigen  Alkohols  der  Formel:  026^440 
+  HaO:  Phytosterin,  Fsp.  137  ^  sowie  aus  geringen  Mengen  von 
Triglyceriden. 

2.  Es  enthält  femer  Oelsäure,  Palmitinsäure,  sowie  wahrscheinlich 
geringe  Quantitäten  einer  kohlenstoffreicheren  Fettsäure. 
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3.  Die  Hamamelisrinde  enthält  präformierte  Gallnssänre. 

4.  Der  Q^rbstoflf  besteht  aus  einer  krystallisierten  Oerbsäore  der 
Formel  C14H14O9  +  öHsO  bezw.  2V8H2O,  dem  Hamamelitannin,  das 
unter  gewissen  Yersnchsbedingmigen  nur  amorph  ans  der  Binde  zu 
erhalten  ist  (amorphes  Hamamelitannin);  femer  ans  einem  Glykosid- 
gerbstoflP. 

5.  Hamamelitannin  sowie  die  ölykosidgerbsänre  sind  Gallus- 
sänrederivate. 

6.  Das  Hamamelitanninmolekül  besitzt  fünf  Hydroxylgruppen, 
sowie  eine  Karboxylgruppe. 

7.  Dasselbe  ist  optisch  aktiv,  spez.  Drehung  4~  35,48^. 

8.  Nach  der  Baumann 'sehen  Benzoylierungsmethode  werden 
alle  Wasserstoffatome  der  Hydroxylgruppen  des  Tannins  sowie  auch  des 
Hamamelitannins  durch  Benzoylgruppen  substituiert. 

9.  Die  Gesamtkonstitution  des  Gerbsäuremoleküls  bleibt  im 
Benzoylprodukt  gewahrt. 

10.  Der  Zucker  der  Hamamelisrinde  ist  Glykose.    / 


r 
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Heber  tm  neue. Probe,  zur  Früiung  des  Katiium- 

Inkarbonats  auf  Xonokarbonat. 

*  ^ 

Von  Melchior  KublL 

(EliigegaBgen  dte  10.  VT.  1806.) 

.       ■    • 

Die  heutige  Probe  des  Natriumbikarbonats  auf  Monokarbonat 
lautet  nach  der  Pharmacop.  Oerman.  JU: 

«Die  bei  einer  15^  nicht  übersteigenden  Wärme  ohne  Umschütteln 
erhaltene  Lösung  von  1  g  Natriumbikarbonat  in  20  ccm  Wasser  darf; 
auf  Zusatz  von  3  Tropfen  Phenolphthalelfnlösnng,  nicht  sofort  gerötet 
werden;  jedenfalls  soll  eine  etwa  entstehende  schwache  Rötung,  auf 
Zusatz  von  0,2  ccm  Normal-Salzsäure,  verschwinden./' 

Dieselbe  Probe  hat  auch  in  der  Pharmacop,  Boss,  IV.  Au&ahme 
gefunden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  da^^  die  Temperatur,  bei  welcher 
die  Lösung  des  Bikarbonats  erhalten  werden  soll,  nicht  genau  bestimmt 
wird,  ferner  die  Vorsicht  ausser  acht  gelassen  ist,  zu  verlangen,  daas 
das  Salz  „ohne  Umschütteln^  aufzulösen  sei.  G^gen  diese  Probe,  zu- 
nächst in  der  Fassung,  in  der  sie  in  der  Pharmacqp.  Qerman.  III  Auf- 
nahme gefunden,  wärQ  folgendes  auszusetzen: 

1.  Nach  den  Er&hrungen,  die  ich,  namentlich  bei  Q^legenheit 
der  Ausarbeitung  der  Earbodioxydprobe  zur  Prüfung  des  Chinins,  in 
Bezug  auf  die  Zersetzbarkeit  des  Natriumbikarbonats  gemacht  habe, 
muss  ich  gestehen,  dass  letzteres  überhaupt  ohne  Zersetzung  in  Wasser 
sich  gamicht  löst;  und  zwar  steht  die  Zersetzbarkeit  in  geradem  Ver- 
hältnis zur  Temperatur  und  zur  Menge  des  zur  Lösung  angewandten 
Wassers. 

Einen  nicht  minder  grossen  Einfluas  auf  die  Beschaffenheit  der 
Lösung  übt  der  Umstand  aus,  ob  man  das  Lösen  des  Bikarbonats  durch 
sanftes  Wenden  oder  durch  Schütteln  bewerkstelligt  hat 

Will  man  daher  das  Natriumbikarbonat  fast  ganz  unzersetzt 
in  Wasser  lösen,  so  muss  das  Salz  mit  Wasser  von  5 — 6^  C.  über^ 
gössen  werden,  und  zwar  in  dem  Verhältnis  von  8  zu  nicht  über  50, 
dann  das  Lösen,  bei  geschlossener  Flasche,  nur  durch  gelindes  Wenden 
bewerkstelligt  werden,  wobei  maxk  Sorge  dafür  trägt,  dass  die  Tempe« 
ratur  der  Lösung  nicht  10^  übersteigt,  was  meist  auch  nicht  der  Fall 
sein  wird,  wenn  das  zum  Lösen  angewandte  Wasser  die  Temperator 
Ton  6— 6^  hatte,  ^) 


^)  Wottte  man  Wasser  von  10<>  anwenden,  so  bekäme  man  eine  Lösung, 
die  eine  Tempearatnr  von  13— 16*  hätte. 

Areh.  d.  Ifhum.  COXXXVI.  Bds.    6.  Heft  21 
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Die  fertige  Lösung  mnss  sofort  der  Prüfung  unterzogen  werden, 
weil  bekani^tlich  .das  gelöste  Sll^a^bonat  sich  jan^mein  schnell  zeraetot, 
naiaeiiUieti  ^wenn  die  l^mr^Fakir^  der  LSsimg  40^  Übersteigt:  Hat  man 
die  Lösung  des  Seleeft  i«  dem  -  f^  -taqr  erw^äustai  -Verbaltnis  dargestellt, 
so  erhält  sie  sich  bei  10^  nicht  übersteigender  Wärme  mindestens  eine 
Stunde  unverändert,  wenigstens  ergab  eine  direkte  Prüfung  vermittelst 
meiner  zu  beschreibenden  Probe,  <tesS'  die  erwähnte  Lösung  1  Stunde 
nach  der  Darstellung  noch  unverändert  war;  dagegen  erhält  sich  eine 
bei  16  *"  erhaltene  und  bei  derselben  Temperatur  aufbewahrte  Lösung 
des  Bikarbonats  kaum  30  Minuten  unverändert..  Femer  sei  erwähnt, 
dass  bei  der  Prüfung  ein  jedes  Giessen  der  Lösung  des  Bikarbonats 
aus  einem  G^fäss  ins  andere  zu  vermeiden  ist;  will  man  von  einer  in 
grösserer  Menge  bereiteten  Lösung  ein  bestimmtes  Volumen  abmessen, 
so  bediene  man  sich  der  Pipette.  Während  meiner  Wirksamkeit  als 
Chemiker-Pharmazeut  für  den  Kiewer  Mifitärbezifk  ist  es  mir  nicht  selten 
vorgekommen,  dass  ein  probehaltiges  Natriumbikarbonat  von  den  damit 
versorgten  Lazaretten  oder  Hospitälern  beanstandet  worden  ist,  weil 
es  der  oMzindlen  Probe  nicht  entspreche.  Dieser  Unterschied  in  den 
Besultaten  der  Prüfung  ein  und  desselben  Salzes  lässt  sich  nur  dadurch 
erklären,  dass  man  der  leichten  Zersetzbarkeit  desselben  in  Lösung, 
namentlich  wenn  letztere  \)ei  10^  Übersteigender  Wärme*  erhalten 
worden  ist,  nicht  immer  genügend  Rechnung  trägt. 

2.  Die  Probe  der  Pharmacop.  &ertnan.  III,  resp.  Ross.  IV.  hat 
nicht  den  Grad  der  Empfindlichkeit,  d^n  man  an  ein^e  ofGzinelle  Probe 
zu  stellen  hat,  d.  h.  sie  bietet  uns  keine  Garantie  dafür,  dass  das  die 
Probe  bestehende  Salz  nicht  mehr  als  2Vo  Monokarbonat  enthält. 
Solches  geht  aus  folgendem  hervor: 

Ein  2Vo  Monokarbonat  enthaltendes'  ITatriumbikarbonat,  welches 
sowohl  die  offizineile,  als  auch  meine  unten  zu  beschreibende  Probe 
bestand,  wurde  vom  Mai  1897  bis  zümi  März  d.  J.  an  einem  vor  Licht 
geschützten,  mehr  kühlen  als  warmen  Orte  aufbewahrt,  und  zwar  in 
einer  Menge  von  etwa  800  g  in  einem  Sjfepselglase  und  in  einer  Menge 
von  etwa  180^  g  in  einer  flachen  Schachtel.  Beide  Portionen,  im 
März  d.  J.  geprüft,  bestanden  noch  die  offizinelle  Probe,  während 
meiner  unten  zu  beschreibenden  Probe  nur  die  im  Stöpselglaae  auf- 
bewahrte Portion  entsprach.  Lässt  man  femer  die  Lösung  eines  gegen 
2  Vo  Monokarbonat  enthaltenden  Bikarbonats,  welches  also  beide 
Proben  vollkommen  besteht,  in  einer  nicht  gefällten  geschlossenen 
Flasche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bis  zum  anderen  Tage  stehen, 
so  ist,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  und  nach  den  von  mir  er- 
wähnten Thatsachen  aneuuehmen,  dass  die  fragliche  Lösoog  sich  schon 
in  bedeutendem  Grade  zersetzt  haben  müisste,   was  auch  durch  äieiiift 
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Probe  V4»llkoiiimeB  bestätigt  wird,  die  Pheaolphthalei'nprobe  dagegen 
litost  die  fragliche  LOeiihg,  bei  durchfiallendem  Licht,  nach  wie  Tor 
farblos.  Daher  glaube  fch,  dass  Thülnmel^)  entschieden  im  Recht  ist, 
wenn  er  b^anptet,  das»  die  effidnelle  Probe  noch  4—5  %  Mohokarbonat 
dnrchsehlüpfeti  ISsstl  Wenn  man  nnn  bedenkt,  dass  es  in  therapeutischer 
Beziehimg  Von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dftss  das  znlässige  Ulaximnm 
von  2%  Mönokai4M)nat  hi  dem  ofBunellen  Natritunbikarbonat  nicht 
übersdiritten  werde,  so  nrass  j^äde  einftache  Probe,  welche  efne  der- 
artige üeberschreittmg  sicher  anzeigt,  willkommen  sein.  —  Audi  ISssi 
sich  nicht  lengnen,  dass  die  offleinelle  Probe  durch  die  erentueUe  An- 
wendtmg  von  Normalsalzs&ore  weniger  einfach  und  bequem  wird. 

Die  von  mir  vorzuschlagende  Probe  beruht  darauf,  dass  die 
wässerige  Lösung  eines  löslichen  Chininsalzes  von  einer  bestimmten 
Konzentratioil  durch  Natriumbikarbonat,  dessen  Grehalt  an  Mono- 
karbonat  nicht  mehr  als  2  %  beträgt,  nicht  gefällt  wird.  Zu 
diesem  Zweck  eignet  sich  am  besten  das  salzsaure  Chinin  von  der 
Reinheit,  dass  es  die  Proben  nach  der  Phartnakap,  Oerm.  tll  oder 
Boss.  TV  besteht.  Auf  die  Frage,  wie  das  Chininsalz  eventuell 
nach  der  Wasserprobe,  resp.  nach  der  Karbodioxydprobe  beschaffen 
sein  muss,  sei  erwähnt,  dass  der  Titer  nach  der  ersteren 
Probe  nicht  mehr  als  18  ccm,  das  Chininkarbonatvolumen  nach  der 
zweiten  Probe  nicht  weniger  alS  I  ccm  h^tragen  darf.  Diese  Zahlen 
entsprechen  der  offizinellen  Probe  nach  der  Pharmdkof,  Boss  TV.  — 
Wie  man  sieht,  braucht  das  zu  meiner  Probe  auf  Monokarbonat  dienende 
salzsaure  Chinin  gamicht  besonders  rein  zu  sein,  denn  die  Pharmaka, 
Boss.  TV  stellt  bekanntlich  aa  die  Reinheit  der  gebräuchlichen  Chinin- 
.  salze  weniger  strenge  Anforderungen,  als  die  Pkarmäkop.  Qerm,  III. 
Von  einem  solchen  o^kch;  der. einen  od^r  smdereii  Pku^makopöe  probe- 
haltigen  salzsauren  Chinin'  stellt  Inan  sich  eine  Lösung  in  destilliertem 
Wasser  dar  und  zwar  in  dem  Verhältnis  von  0,400  zu  100  ccm.  Die 
Lösung  darf  nicht  filtriert  werden'),  was  selbstverständlich  auch  gar 
nicht  nötig  ist,  da  salzsaures  Chinin  in  destilliertem  Wasser  sich  voll- 
kommen klar  löst;  sie  werde  aufbewahrt,  vor  Licht  geschützt,  itr  einem 
luftdicht  verschlossenen  Glase;  sie  hält  sich  monatelang  ohne  sich  zu 
zersetzen;  sie  'ist  solange  brauchbar,  als  sie  noch  klar  bleibt,  keine 
Flockenbildung  iti  ihr  sich  zeigt  und  keine  Volumverminderung  durch 
Verdunstung  stattgefunden  hat.  Von  dem  zu  prüfenden  Natrium- 
bikarbonat bereitet  man,  bei  einer  10*^  C.  nicht  übersteigenden 
Wärme,  unter  den  oben  angeftlhrten  Kautelen,  eine  Lösung  in  d^m 


1)  Pharm.  Zentralh.  1891,  pag.  86. 

>)  Filtrierpapier  absorbiert  bekanntlich  Chinin. 
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Yerh&ltiiia  von  3  g  zu  60  ccm.  Zq  10  cem  der  ia  einem  grösseren 
Probierrobre  abgemessenen  Chininlösmig  fügt  man  nun  vermittelst 
einer  Pipette  10  ccm  der  eben  bereiteten  NatrimnbikarbcoiatUtoiing 
hinzu:  man  erhält  eine  vollkommen  klare  Lösung;  eine  etwaige  Trübong 
verschwindet  sofort  und  vollkommen  beim  Wenden  des  Probierrohres. 
Dasselbe  Resultat  «erhält  man,  wenn  umgekehrt  zur  li&sung  des  Natrium- 
bikarbonats die  Chininlösung  hinzugefilgt  wird.  iKach  Verlauf  von 
5  und  mehr  Minuten  zeigt  sioh  allerdings  an  der  Oberfläche  der  klaren 
Lösung  —  weil  hier  das  Natriumbikarbonat  zunächst  der  2ierseteuig 
ausgesetzt  ist  —  eine  Trübung^i  die  langsam  weiter  gehty  woniaf  man 
indes  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  BetrSgt  in  dem  zu  prüfenden 
Bikarbonat  der  Monokarbonatgehalt  mehr  als  2%,  so  entsteht  beim 
Vermischen  der  bewussten  Lösungen  eine  nicht  verschwindende  Trübung. 
Vermittelst  dieser  Probe  habe  ich  zu  verschiedenen  Jahreszeiten 
die  verschiedenen  Handelswaren  dieses  Salzes  in  dem  grössten  des  hier 
am  Orte  befindlichen  Drogengeschäfts  der  südrussischen  Handels- 
gesellschaft geprüft,  sie  erwiesen  sich  stets  und  alle  als  vollkommen 
probehaltig. 

Kiew,  den  20.  Mai  1898. 


Kitteilungen  aus  dem  pharmazeutisch -chemiachen  Institut 

der  Universität  Marburg. 

98.  Ueber  die  Gelseminsäure. 

Von  Ernst  Sehmidt. 
(Eingegangen  den  4.  HI.  1898.) 

Mit  dem  Namen  ^Gelseminsäure*^  ist  seiner  Zeit  von 
Th.  G,  Wormley^)  eine  in  der  Wurzel  von  Odiemium  smnpervirenf 
enthaltene  Substanz  bezeichnet,  die  jedoch  sp&ter  von  Ch.  Robbins*) 
als  Aesculin  angesprochen  wurde»  Beide  Autoren  isolierten  diese 
Verbindung,  indem  sie  das  zuvor  eingedampfte  Fluidextrakt  jener 
Wurzel  ansäuerten  und  alsdann  mit  Aether  ausschüttelten.  Diese 
nG^lseminsäure*^  soll  farblose,  geruchlose  und  geedbimacklose  Nadeln 


1)  Chem.  ZentnJbL  1870,  678 
>)  Ber.  d.  chem  Oes.  U^  1184. 
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Vilden,  die  sich  leidit  in  Ofilorofonn  imd  in  A^ther,  sehr  wenig  in 
kahem,  leiehter  in  beidsem  Wteser  lösen.  Die  Lösungen  dieser  Ver- 
bindung sollen,  namentlich  anf  Znsatz  von  Alkali,  eine  starke 
Flnorescenz,  sowie  gegen  Agentien  eine  Reihe  von  mehr  oder  minder 
chartA:teristischen  Keakdonen  ^fcei^n.  Konz.  Sälpetersftnre  soll  die 
„Oelseminsänre*^  va  einer  gelbroten  FlUssigkeit  lösen,  die  anf  Zusatz 
von  Ammoniak  blntrot  wird.  .     . 

Gelegentlich  einiger  Yersuche,  welche  ich  vor  mehreren  Jahren 
mit  dem  k&nfliehen  Gelseminamextrakt  anafOhrte,  gewann  ich  die 
UeberzeQgung,  daas  von  einer  Identität  von  Gelseminsänre  nnd  Aescnlin 
nicht  die  Bede  sein  kann,  dagegen  beobaobtete  icb  in  dem  Schmelz« 
pnnkte  und  in  dem  Gesamtverhalten  dieser  Verbindung  eine  dflcaiüge 
üebereinstimmung  mit  dem  von  mir  aus  Scopoliawurzel  und  aus 
anderen  Pflanzen  der  Familie  der  Solanaceen  dargestellten  ß -Methyl - 
Aesculetin,  dass  mir  eine  Identität  dieser  Körper  kaum  zweifelhaft 
erschien.  Ich  habe  damals  diese  Frage  nicht  weiter'  verfolgt,  da  die 
Untersuchung  der  Gelseminumalkaloide,  welche  mich  mehr  interessierte 
als  die  der  ^Gelseminsäure*^,  von  anderer  Seite  in  Angriff  genommen 
wurde.  Immerhin  überraschte  es  mich,  als  ich  in  dem  Septemberheft 
(1897)  des  American  Jonmal  of  Pharmacy  eine  Abhandlung  von 
Virgil  Coblentz  über  „GMsemie  acid*'  las,  in  welcher  dieser  Ver- 
bindung die  Formel  C"H*0«(OH)*  zuerteüt  wird,  wogegen  das  p-Methyl- 
Aesculetin  durch  die  Formel  C*H^(CH*)0^  zum  Ausdruck  gelangt. 

Die  von  V.'  Coblentz  in  Vorschlag  gebrachte  Formel  ist  an 
sich  sehrnnwahrBoheinMeli,  da  dies^be  gegen  das  Fundamentalgesetz 
der  paarigen  Atomzahlen  verstösst;  sie  mty^te,  um  letzteren  zu  ent- 
sprechen, wenigstens  in  C'^H^^O^COH)^  abgeändert  werden.  Da  jedoch 
auch  letzterer  Ausdruck  nach  meinen  früheren  Beobachtungen  wenig 
Wahrscheinlichkeit  hafte;  so  habe  ich  die  „(}elseminsäure^  von  Neuem 
dargestellt  und  sie  mit  dem, in  meinem  Besitz  befindlichen  ß-ltfethyl- 
Aescul^jn  (ScopoletinrEykman,  Chrysatropasäure-Kunz)  vergliclien. 
Es  hat  sich  bei  diesen  Versuchen,  :bei  deren  Ausführung  ich  durch 
Herrn  F.  M.  Litterscheid  in  dankenswerter  Weise  unterstützt  wurde« 
sowohl  in  der  Zusammensetzung,  als  auch  in  4^n  Eigenschaften  beider 
Verbindungen  eine  vollständige  Üebereinstimmung  ergeben,  so  dass  an 
einer  Identität  von  Gelseminsäure  und  ß-Methyl-Aesculetin 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Die  Bezeichnung  „Gelseminsäure^  ist  daher  aus 
der  Litteratur  zu  streichen  und  durch  ß-Metbyl- Aesculetin  zu  ersetzen. 

Zur  Darstellung  der  „Gelseminsäure'*  wurde  1  kg.  Ecttract,  OdB&nifi 
sempeftfireniü  äfdtii.  spw^. -Merck  in  Wasser  gelöst,  die  Lösuiig  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  wiederholt  mit  Aether  aus- 
geschüttelt   Der  nach  dem  Abdestiflieren  des  Aethers  verbleibende 
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krystalUDiBcbe  Rlickatand  wurde  alsdann  zan&ehst  aos  siedendem  Wasaer 
und  scblieasUch  wiederholt  aas  siedendem  EssigHther  «mkiystallisiert. 
Auf  diese  Weise  resultierten  beträohtliche  Mengen  von  glänaeBdeni 
fast  farblosen  Nadeln,  die.  bei  202^-203^  C*  (uncorrig.)  sobmolzen. 
P  -Methyl- Aesculetin,  wiolches  an&ngUdi  bei  196^1U9^  C.  sdunohs, 
zeigte  nach  dem  Umkrystallisieren  aus  Essigätber  ebenfalls  den  Schmelz- 
punkt 202 — 203®  C.  y.  Coblentz  fand  als  Schmelzpunkt  der  Grelsemin- 
säure  206®  0.  (corrig.). 

In  dem  Aeusseren  und  in  den  L9slielüceitsyeiQiäItnls8en  entsprach 
die  „Oelseukinsfture'*  dtirchaus  dem  ß-Methyi-Aesouletin.  Die  wSsserige 
und  die  alkoholisohe  Losung  beider  Yerbindongen  zeigte,  besonders 
nach  Zusatz  von  wenig  Alkali,  eine  pr&chtige,  blaue  Pluorescenz. 

Bei  lOÖ®  C.  verlor  die  „Gelseminsäure*'  nichts  an  Gewicht.    Die 

Analyse  ergab  folgende  Daten: 

0,263  g  Heferten  0,679  g  CO«  u.  0,0964  g  H«0. 

Gefunden :  Beredmet  f&r :  G>  B>  (C  H")  0« 

C.       62,41  62,60 

H.        4,23  4,16. 

Diese  Werte  stehen  im  Einklang  mit  denen,  weiche  Y.Goblentz 
ermittelte.:' 

1.                          2.         .  .  3. 

C.       62,69                       62,44  62,81 

H.        4,61                         4,68  4,42, 

sie  zeigen  dagegen  wenig  UebereinatimoKUig  mit  denen,  welche 
Gh.  Bobbins  gefunden  haben  will: 

1.  2. 

C.       62,04  61,82 

a        5,18  4,98. 

^ur  Best&tigung  obiger  Annahme  wurde  eine  Methoxylbestimmung 
nacli  2refssl  ausgeführt,  sowie  der  durch  Einwirkung  von  siedender 
JodwasBerstoffhilure  (Siedep.  127^0.)  gebildete  Körper  als  Aesculetin 
identifiziert. 

0,2936  g  Sahstanz  lieferten  nach  Zeissl  0,8652  g  AgJ. 

Oef unden :  Berechnet  f ür :  C»  H»  0«  •  0  C  H» 

O-CH».    16,96  16,14. 

Die  dureh  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsänre  entmethyüerte 
Verbindung,  wdche  aus  einer  etwas  grösseren  .Menge  nGelfleminsäure'' 
dargestellt  war,  wurde  aunftchst  durdi  Brhitaen  auf  dem  Dampf  bade 
möglichst  von  anhaftender  Jodwasserstoffsäure  beireity  hierauf  aus  saiz- 
säurehaltigem  Wasser  und  sdilieaslich  aus  Essigftther  amkrystaUisiert 


Esresoltiai^B.aQf  diese  WeifsQ  fmner  weisse,  glSo^nde  ErystaUmadfllii, 
welche  bei  250^  noch  nicht  schmolzen.  Dieselben  waren  wenig  löslich 
in  kattan^  leichter  Jösl|cl^iii..ko€tmcte»  Wasser»  l^eM  löslich  iu  tieissem 
Alkohol,  schwieriger  löslieh  !W  si^eD^em  J&s#jgi|1^er»  Die  Analyse 
dieser  Y^bindung  dvgajb  folg^ß  Zahlen: 

0,161  g  Sabstanz  yerloren  bei  lOO«  OfiiMg  WQ. 

rOefmiden:  BereehaBtidiiOH^O^+BPO 

IPO.     9,19  9,18. 

0^402  g  getrockneter  Sobslans  tietoten  0,d2e8^g  COtr  und  0,04B  g  H^O. 

Gefandeuh  Berechnet  ftar:  0»H»0*' 

G.       60,21  60,67 

H.        3,70  8,37. 

Die  gleiche  TJebereinsttmBmng  wie  in  der  Zusammensetzung,  war 
auch  in  den  Reaktionen  der  Oelseminsänre  nnd  des  ß-Methyl- 
Aescaletins  einerseits,  nnd  der  entmethylierten  Oelseminsänre:  C*H'0^ 
nnd  den»  AescnletiA.  andei:e^|t^  zu  konatatieren.  Die .  bezt^^Uphe^ 
Reaktionen  gelangten,  unter  denselben  Yersachsbedingongen,  je  mit 
beiden  Präparaten,  nebeneinander  zur  Ausführong. 

Gelseminsäure  nnd  ß-Methyl-Aescnletin. 

-  l«'-3>ie^'Wttss«irige  nnd^die  tfü^bäüisohe'  Ziöenng  oeigen  ieui^blaoe 

'  {Snereecei^  -^eMie  ^H^^&QatZr  -v^n  wenig-  Alkelif  -^blt  in  seh» 

yerdiinnten  Lösungen  in  höchst  charakteristischer  'W^eise  auftritt. 

2.  Alkalische  Kupferlösnng  und  ammoniakalische  Silberlösnng  er- 
leiden beim  Erw&qnen  eine  Reduktion. 

8.  OoldchloridlöBung  ruft  eine  kobaltblaue  Färbung  hervor,  unter 
/  gleichzeitiger  oder  .allmählich  eintretender  Reduktion. . 

4.  JUseodlloridlösiu^  fibrt>t  die  wässerige,  Losung  grün» 

5«  KaUunpermsfiganat.  z^  einer  nicht  jbu  merdttnnten  Lösung  zu- 
geAlgt)  :ruA  eiofl  TUKteasiye  Q-rttnf  Ibrbung  hervor.  Wird  Kalium- 
.  pemanganat  von^iehtig  zu  Qiner  stark  yer#Uogrten  Lösung  Kugesetzt^ 
so  tritt  aaftag^eh  w^  beUe  firfii|f$f bong  auf,  die  jedochfalsbald 
duakler  wird.  Auf  Siiisafcz  ven  weiugen  ■  Trop£sn  verdüonte^ 
Sdnrefiajieäftire  geht  diese  GFttußürbung  in  c^iu  mehr  oder. minder 
tiefes  Indigblau  ttber,  . 

6*  Konaeatrierte  Selpetersänre  löste,  fyeide  Präparate  mit  gelbroter 
Farbe,  die  auf  Zusate  vou:  Ammoniak  in  Blutrot  Überging. 

Verbindung  C^H^O*  und  Aesculetin. 

h  Die  wässerige  Lösung  zeigt  nur  sohwache  Fluorescenz. 
2*  InAetaalkalilösung siodi beide VerbinduQgen  leicht,  und  zwar  mit 
gelber  Farbe  löslich. 
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d.   fiisenehlörid  ruft  in  der  ^^sseri^en  Ldstmg  eine  grfine  Ffirbong 
hfflTor.  ' 

4.  Alkalische*  KnpierlVsiuag  and  amneniBkfilische  19ilberlöfl«uig'  er* 
leiden  beim  Brwttrmen  eine  Redcfttion. 

5.  Gk>ldchloridlösung  ruft  etne  ^chwfeudie  Si>tflb*bimg,    üster  Ab* 
scbeidnng  von  Gt>ld  taeirvor. 

6.  Kaliompermaiiganat  bewirkt  eine  bräanUcbgrUne  Fllrbnng. 

Heim  F.  M.  Litterscheid,  der  mich  bei' der  Anafühmsg  dieser 
Yersache  auf  dus  Eifrigste  unterstutzt  hat,  sagß  ich  auch  an  dieser 
Stelle  besten  Dank. 


ICtteilimgen  aus  dem  pharmazentiBch- chemischen  Ihstitat 

der  Universität  Marburg. 

Von  Ernst  Schmidt. 

99.  Eine  massanalytische  ICetbode  zur  Bestimmung 
des  Alkaloidgefaaltes  der  Cörtez  chinae  succirubr. 

Von  H.  EJcroos. 
(Eingegangen  den  1.  Y.  1898.) 

Die  Chinarinde;  d.  h.  Stamm-  und  Astrinde  yerschiedeiier  Arten 
des  Knbiaceengeschlechtes  Oinchona,  deren  flebeitreibende  Blgenaehalten 
schon  seit  Anfai^  des  17.  Jahrhunderts  in  E)uropa  bekannt  sind,  steDen 
auch  heutzutage  noch  einen  der  -wichtigsten  Artikel  des  Drogenhandels 
dar.  Zufolge  des  jihrllch  steigenden  Verbraoohes  dieses  mit  Recht 
so  hoch  geschätzten  Arzneimittels  sind  die  ursprünglich  aus  Peru  und 
BoUvia  stammenden  Oinehonaarten  allmählich  ia  verschiedeMn  (Teilen 
der  tropischen  Welt  angepianzt  worden  und  liahliose  VartetSten  durch 
Einfluss  des  Klimas  und  des  Bodens,  sowie  auch  durch  kttnatliGhe 
Hybridisierung  entstanden.  Der  Oehalt  an  wirksamen  Bestandteilen 
ist  in  der  Rinde  dieser  Varietäten,  besonders  in  der  Rinde  der  ver- 
schiedenen Teile  ein  und  derselben  Pflanze,  ein  sehr  wechselnder. 

Da  nun  der  arzneiliche  Wert  der  Rinde  im  wesentlichen  nur 
durch  das  mehr  oder  minder  reichli<Ae  Vorhandensein  der '  China* 
alkaloide,  speziell  des  Chinins  und  Cinchonins,  sowie  des  mit  dieaen 
Körpern  isomeren  Chinidins  und  Cinchonidins,  bedingt  wird,  so  ist  die 
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qnantitatlre  Beeriinimtiiig  -dieser  Basen  in  der  Cfainarüide  eine  für  dta 
ApotlMker  selur  wichtige  Operation. .  Dtesem  umstände  dflrfte  es  zn* 
zosehreiben  sein,  däss  an  diesem  Zwecke  liereits  eine  ganze  Beike  rtna 
üntersiichnngsmethoden  aoagearbeiifet  warden  ist. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  hat  H.  Eschenbnrg^),  um  die  Brauch* 
terkeit  dieser  Methoden  festzostdien,  yeisofaiedena  von  ihnen-  einer 
Tergieiehenden  Untersncfamig  nnterzogen.  Dtiroh  dieselben  gelangte  er 
jedoch  nur  -za  deai  B.esiiitste,  dass  bis  dahin  keine  Prüfongsmethod^ 
bekannt  sei,  welche  gestattete,  den  A&akädgehalt  ider  Chinarinden 
in  kurzer  Zeit  genaa  zu  ermittahL 

Alsidas  relativ^  einfachste  Verfahren  zor  Brmittekmg  des  Alkaloid«* 
gehaltes  der  Chinarinde  dürfte  zur  Zeit  das  von  C.  C.Kellerenpfi^ene 
(s.  nnten).sein,  welches  sieh  an  die  Methoden  von  Haabensaek  imd 
Ton  Kürsteiner  anlehnt«  Da  jedoch  auch  das  Eeller'sche  Prftfnngs- 
▼erfahren^  bescmders  in  seinem  malsanalytisehen  Teile  dem  weniger 
Geübten  bisweilen  gewisse  Schwierigkeiten  berettet,  so  habe  ich  anf 
Yeranlassmig  nnd  nnier  Leitung  meines  Verehrten  Lehrers,  des  Herrn 
Gtelnimrat  Prof.  Dr.  K  Sjohmidt,  yersncht,  eine  fllr  die  pharmazentisehe 
iVasir  geeignete  Methode,  wenn  aiilglich  eine  titrimetrisahe,  aofbnfinden, 
und  zwar  eine  Methode,  weldie  ein  genan^s  EesoHat  liefert,  ohne  dabei 
Tiel  Zeit  trad  liegend  welehe  komplizierteren  Apparate  zu  erfordern. 
Im  Nadistehenden  m«ge  es  mir  gestattet  sein,  eine  kurz  gefasst^  Mit- 
teümng  über  meine  diesbezüglichen  YersnChe  zn  machen. 

Vm  einen  für  Titrierong  der  Oünaalkaloide  geeigneten  Indikator 
zn  finden,  habe  ich  znnftchst  viele  Y^nracbe  mit  verschiedenen  Farb- 
stoffen ansgcführt  und  dabei  gefunden,  dass  die  gewöhnlichen  Indikatoren, 
wie  Azolithnrin,  Roaolatare,  Phenolphthalein  und  Jodeosin  bei  Gegenwart 
Ton  Ghinaalkaloiden  gar  keine  oder  doch  nur  sehr  sahirer  wahrnehmbare 
Badreaktionen  liefiim  nnd  also  für  diesen  Zweck  onbranchbar  sind. 
Ebenso  konnte  ich  bei  Anwendung  von  Coccionelktinktnr,  FlaoresceXn, 
Cnreuniin,  Eosin  und  Tropaeölin  keine  scharfen  Endreaktionen  erkennen. 

Bin  Terlütttnismäflsig  gutes  Besnltat  erzielte  ich  dagegen  bei  An- 
wendnhg  einer  frisch  bereiteien  alkoholischen  Lösung  von  Haematox^rlin, 
einem  Indikator,  wricher  bereits  von  Keller,  wenn  auch  unter  anderen 
yersHChsbedingong^n,  zu  dem  gleichen  Zwecke  empfohlen  wurde.  Wurde 
eine  solche  Lösung  der  zu  titrierenden,  ^/io*Nonnal-Sal28änre  im  Ueber- 
scfauss  enthaltenden  Chinaalkaloidlösung  zugesetzt»  so  machte  sich  die 
Sättigung  derselben  bei  der  lUkcktitration  mit  VirNormal*Ealilauge  zu- 
ttSdist  dnreh  das  Eintreten  einer  blassgelben  Färbung  scharf  bemerkbar, 
einer  Färbung,  die  beim  Umschwenken  der  Mischung  sehr  rasch  in  ein 


1)  Apoth.-Ztg.  1896,  S.  147. 
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sehr  deutliches  BlaoTlolett  übergng.  Ss  ist  diese  EndreaktüHi'  nM 
scbäFfer  m  sehen,  als  nach  dem.  Kellerseben  VeHahrei^  bei  dem-die 
ToxiüBiite  alkohoMsi^e  JJksang.  der  freien  Cfainabasen^  naeh  2hisatz 
von  Haematezylinlösang,  mit  Vio'-Normal'-fialzstta^e  bis.  vom  Eintritt 
der  Gelbfärbniig  titriert  wird. 

£äie  ich  zur  Prttfuiig  der  Brauchbarkeit  diesdi  ladiikätars  bei 
der  Aflaljse  eines  OhinarindenanssiigeB  überging«  hab^  idh  znaichst 
damit  wiedertioit  Qnninlösiuigen  ven  bekanntem  Gehalt,  und  zwar  mit 
sehr  beMedigeadem  Erfolge^  titriert.  Hieranf  habe  ich  zur  Eraiahing 
weiterer  Anhaltspunkte  den  Alkaloidgehalt  der  rorli^fenden  Chinarmde 
dnreh  einige  Yersnche  gewiohtsanaJytiach  ermitteit)  wobei  ibh  die  von 
Ettrsteiaer  and  Keller  modifizierte  Methode  Ton  Haubeasaek^)» 
sowie  ^aneh  das  Yerfiahren  Ton  Hielbig*)  ^ur  Anwendung  brachte. 
Diese  Untersuchungen,  sowie  die  übrigen  im  nachstehenden  besdiriebeiteD 
Bestimmungen  wurden  Ton  ein  und  derselben  Handelsware,  welche  als 
feines  Pulver  bezogen  war,  ausgeführt. 

I.  Versuch  nach  der  Methode  Yon  G.  0.  Keller:  12,0  g  fein- 
geiMÜyerter  Chinarinde  wurden  in  einem  Arznidigiase  mä  120,0  g  Ajather 
kräftig  durchgeschüttelt,  10  cem  Ammoniak  (lOVo)  ^ug^flkgt  und  das 
Schütteln  eine  halbe  Stunde  lang  mehrmals  wiederholt.  Nach  Zusate 
von  10  com  Wasser  und  nochmaligem  kräftigen  Durehschttttelnwurdoi 
lOOjO  g  der  klaren  AetherlOsung  abgewogen,  letztere  mit  8  ocm-  rerd. 
HsS04  (10%)  und  87  com  Wasser  geschüttelt  und  die  saure  AlkaMd- 
lösung  nadi  vollständiger  Klärung  unter  Anwendung  eines .  Sdheide- 
trichters  getrennt.  Diese  Lösung  wurde  hierauf  von  neuem  m  einein 
Seheidetrichter  mit dO,0 g Clilorof orm,  10,0 g  Aether  nad  5 ecm  .Ammoniak 
geschüttelt,  die  Alkaloidlösung  nach  voilständiger  Trennung  abgelassen 
und  der  Bückstand  noch  einmal  mit  15,0  g  Chloroform  und  5,0  g  Aeither 
ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  ChloroformätherlOsungen  wurden  durcli 
ein  mit  Chloroform  benetztes  Filter  fUUiiert,  in  eiieiki  tarierten  Kttb- 
eben  zur  Trockne  verdampft  und  das  Kölbchen  nilt  BüciOBtand  nach 
dem  Trocknen  bis  zur  Oewi(^tskonstanz  gewogen»  Obwdil  ich  ver* 
sudite,  nach  Kellers  Vorschrift  die  in  Form  eines  Fimiasea  hinter- 
biiebenen  Alkaloide  durch  Kochen  mit  5  ccm  absoluten  Alkohol  in 
Krystallform  zu  bringen,  so  ist  dies  mir  nicht  gelungen;  als  Resultat 
ergab  sich  ein  Alkaloidgehalt  von  4,54%. 

n.  Versuch  nach  der  Methode  von  fiielbig:  10,0  g  feingepulverter 
Chinarinde  wurden  2  mal  24  Stunden  mit  5  com  verd.  SsSOc  und 
50  ccm  Alkohol  macerimt.     Nach  Zusatz  von  Kalkmilch  wurde  das 


1)  Schweiz.  Apoth.-Yer6Ui,  Festschrift  1883,  S.  116. 
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Maeedereä  nochmals  24  SjUuden  ioiigesetzt.  Dm^eli  mehrmaliges 
Koehe»  iiut  AlJcohel  Yrxai»  alsdnon.  die  E.iBde  ersahöpft,  die  ertietle 
LöfliHSg  duroh  Fälhmg  mit  H1SO4  Y<m  Kalk  und  nach  dem  Abdampfm 
des  Alkohols  dorch  Filtileren  von  Harz  nnd  Waoks  befröit,  kieranf 
im  Filtrate  die  Aikaloide  mit  NaOH  gefällt,  auf  gewogenem  Filter 
gesammaü^  aosgewaaohen,  getrooknet  und  sdUiesslich  gewogea.  Das 
Besoltat,  welohes  einen  Alkaloidgehalt  vM  5i»12%  evgab,  scheint  mir 
jedoch  etwas  ea  hoch  bu  setn,  da  die  nadi  dem  Trocknen  sehr,  dunkle 
Farbe  der  Aikaloide  schon  die  Oegenwart  von  V^nmreinigiingeii  aar 
dentete. 

Naeb  diesen  zwei  gewichtsaaftlylischeB  Bettimmungen  ging  ich 
znr  Prüfung  der  Anwendbarkeit  det  a&ofcelisGhen  Haematozylinltfsung 
als  Indikator  beim  Titrieren  eines  GliinarindenaQszogea.  über  tind  führte 
zu  diesem  Zwecke  folgende  Versuche  aus: 

HL  Yeraach  nach  der  Methode  Yon  Keller  unter  Benutosung  der 
Mafisaaalyse:  12|0g  feingepTÜrerter  Chinarinde  wurden  nach  der  Methode 
von  Keller  durch  Schfttteln  mit  120^g  Aether.tuid  lOccm  Ammoniak 
extrahiert,  Nacb  dem  I>prekM]itttteln  der  Mischung  mit  10  com  Wasser 
wurden  100,0  g  der  Athensehen  AlkaleUUtouag  abgewogen  imd  in  einen 
Scheidetrichter  gebracht.  Diese  &therisehe  AlkaloidldsQng  wurde  daifia 
mit  80  com  V10N.  HtSQ«  krSlt^  durehge^^ehtSttelt  und  die  Sfture  nach 
dem  Absetzen  getrennt  Der  zurttckgebliekeBe  Aetber  wurde  hierauf 
nodh  Smal'  mit  je  20ccm  Wass«:  naekgewaadien  und  die  Waebhwässer 
zur  S&ure  gefugt.  Obwohl  diese  Sfturelösung  der  Aikaloide  ein  wenig 
feArbt  war»  konnte  ich  deck  bd  ZurücktiAriemng  4es  Slurettberschusses 
mit  Vio  N.  KOH  unter  Anwendung  Ten  HaematozyliB  ak  Indikator, 
deren  Uebergang  der  Fiürbung  in  (Jelb^  sowie  den  beim  Umschwenken 
weiter  ^tretenden  Uebergang  von  gelb  txl  Mau  gut  wahrnehmen;  ieh 
yerbranohte  zu  dieser  Titriening  10,4  cem  Vie  Norm.  Kalilauge.  Die 
fbr  Sftttjgiuig  dier  Aikaloide  Terwaadtefifturemenge.  betrug  also  19,6  gcul 
Da  man  nach  Keller  als  Mittelwert  filr  dasAlkaloidgemisoii,  welches 
aus  Succirubrarinde  erhalten  wird,  dOi  alsiMeMcalargevicht  nehmen 
darf,  ohne  die  zuliasige  Fehlergrenze  zu .  ttberachreiten,^  somit  jedes 
com  Vie  Nonn**8ftnre  0,0d04  g  Alkaloid  entspricht,  so  ergiebt  diese 
Analjse  einen  Alkaloidgehalt  der  BÄwIe  ro»  5,^%  Bei  dieser  Be* 
Stimmung  war  jedoch  zu  vermalen,  dass  ein  Teil  des  für  die  Frei- 
machung der  Aikaloide  gebrauchten  Ammoniak»  in. den  Aether  ttbei^ 
gegangen  war  und  •  durch  teilweise  NeutraUsierung  der  Sinre  den  hohen 
Alkaloidgehalt  hervorg»ru£&n  hatte,  eine  Annahme,  die  dnrok  folgende 
YenMtohe  bestätigt  wurde; 
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Yersuch  lY.  12,0  g  Chinariiide  wordeB  ganz  in  dereeU^n  Wei^e, 
wie  beim  Torigen  Versuche,  extrahiert,  100,0  g  des  tttheriseheB  Ans- 
soges  alsdann  abgewogen  und  dnrdi  diese  Lösung  hierauf  etwa  V4  Stande 
lang  efin  Lnftstrom  dorohgeleitet  Die  Alkaloide  worden  dann  mit 
80  ccn  Vio-Normal-Schwefetefture  aasgeschüttelt  and  der  AethenHökatand 
wi^  frtther  noch  8  mal  mit  20  oem  Wasser  nachgewa8<^n.  Zar  SSorftck- 
titrierang  des  Säareübersdiiasses  waren  jetzt  14,8  ecm  Vio*N<nrmal* 
Kalilaoge  erforderlich,  so  dass  zur  Sättigung  der  Alkaloide  eilte  Säore- 
menge  ron  15,2  ccm  Terbraaoht  war,  was  einen  Alkalddgehalt  von 
4,62%  ergiebt. 

Versuch  V.  Hierbei  verftdir  ich  ganz  wie  bei  Versooh  IV, 
Jedoch  habe  ich  statt  120,0  g  Aet^er,  90^0  g  Aether  +  80^  g  Chloro- 
form als  Lösungsmittel  angewandt.  Diese  Bestimmung  ergtb  einen 
Alkaloidgehalt  von  4,59%. 

Da  jedoch  die  Entfernung  des  Ammoniaks  durch  Einleiten  yon 
Luft  eine  Operation  ist,  welche  sich  nicht  gerade  bequem  auaftthreB 
lässt  und  doch  immer  Zeit  erfordert,  so  suchte  ich  ein  Abecheidungamittel 
für-  die  Alkaloide  zu  finden,  waches  ebenso  gut  wie  Ammoniak  wirkt, 
ohne  jedoch  in  Aether  oder  in  Chloroformftthertlberzagehen;  für  diesen 
Zweck  führte  ich  zunächst  zwei  blinde  Versuche  aus: 

a)  Ich  schüttelte  ein  Quantum  Aether  zunächst  mit  Natronlauge 
und  nach  vollzogener  Trennung  dann  mit  10  ccm  Vio*Normal-SchwefeI- 
säure.  Die  Säure  wurde  hierauf  nuttelst  eines  Scheidetrichters  getrennt, 
der  Aether  noch  dreimal  mit  Wasser  gewaschen  und  die  veretnigteB 
FHissigketten  sddtesslich  mit  Vio- Normal -Eaiilauge  titriert  Zur 
Sättigung  der  Säure  brauchte  ich  d,0  com  Alkali. 

b)  Dieselbe  Operation  führte  ich  hierauf  mit  einem  Gemische 
von  Chloroform  und  Aether  (1 : 3)  ans;  hierbei  wurden  10 ccm  Vie-Normal- 
Schwefelsäure  gerade  von  10  ccm  '/lo-Normal-Ealüauge  gesättigt,  «n 
Beweis  daftkr,  das  In  den  Clüoroformätlier  k^n  Alkali  kineingagaiig^  war. 

Nadi  diesen  blinden  Versuchen  ging  ich  zur  Prüfung  der  Natron* 
lauge  als  Aosscheidungsmittel  für  die  Chinaalkaloide  über. 

Versuch  VI.  12,0  g  der  feingepulrerten  Qiinarinde  wurden  mit 
120  g  Aether  und  10  ccm  Katronlauge  von  10  %  6  Stunden  lang 
unter  bisweiligem,  kräftigem  Durchschüttehi  extrahiert  und  dann  die 
Mischung  mit  lOccmWasser  versetzt.  100,0g  yon  der  klaren  Aetherlüsvng, 
10,0  g  Rinde  entspredwnd,  wurden  alsdann  direkt  in  einen  Seheide- 
trichter abgewogen,  mit  80  ccm  ^Ut^  -  Normal-Schwefelsftare  gssehütteKt 
und  der  Aether  hierauf  noch  mit  je  20  com  Wasser  d  mal  ansgewasohen. 
Die  Zurücktitriemng  des  Säureüberschusses  erforderte  14  ccm  Vio^Nermal- 
Kalilauge,  einem  Säureverbrauch  von  16  ccm  w\d  also  einem  Alkaloid- 
gehalt von  4,86  %  entsprechend. 
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Venuoh  Vn<  12  g  feingepalverter  CluiiariDde  worden  aüt  90,0  f 
Aetber  imd  80,0  g  CUaroüDmi,  sowie  10  eem  NatronlAoge  yoo  10  % 
8  StQBdeii  lang  luter  zeitweiügem  Dorcbsehlltteln  erschöpft  and,  nadi 
Znsatsi  you  10  com  Wasser,  alsdann  100^  g  4er  klaren  Flüssigkeit  in 
genan  derselben  Webe  wie-  bei  Vi  mit  Mecm  Vi<rIformal-Scliwefel- 
sftare  bebandelt.  ZrarZnrüclLtitriemng  brwefate  lob  14,2 com  Vio^iN'onaftal«» 
Ealilaage.  Die  Alkaloide  hatten  also  15,8  com  Säure  gesätt^,  der 
Aikaloidgehalt  wtkrde  danach  dich  bu  AfiO%  berechnen. 

Versuch  YUI.  Ein  ganz  in  derselben  Weise  wie  bei  YII  ans« 
geftkhrter  Yersaeh  ergab  einen  Sttnreverbranch  von  1&,5  ccm,  einem 
Aikaloidgehalt  von  4,71%  entspreohend. 

Sechs  weitere,  genan  wie  die  zwei  letzten  ansgefttfarten  V^suohe 
gaben  zwischen  4,65%  nnd  4,74%  schwankende  Besakate,  wie  ans 
foigender  Tabelle  heüvorgebt: 


Extralcbons- 

angewandte 

angewandtes 

reitraachte 

Alkaloid 

zeit: 

S&nre: 

AlkaU: 

Sinre*. 

gehalt: 

6  Stünden 

dOccm 

14,6  ccm 

15,4  ccm 

4,68% 

8        „ 

80    „      ... 

.  -147  -   -   . 

15,8    , 

4,65, 

«        . 

25    „ 

».4    „ 

15,6    „ 

4,74  „ 

4        , 

80    „ 

14,5    „ 

16,6    „ 

4,71, 

8        „ 

80    „ 

14,6    „ 

16,4    „ 

4,68  „ 

3.       «  •  »    «  »tß.  h         .     15,6    „  4,71  „ 

Diese  Yersndie  konstatieren,  .  dass  eine  Ansdehnnng  der 
Extraktionszeit  der  Chinarinde  über  3  Standen  gamicht  nötig  ist,  weil 
die  ganze  AUudoidmeilgS^  nach  dieser  Zett  bereits  extrahiert  ist,  so 
dass  die  ganze  Analyse  sich  also  in  weniger  als  4  Stnnden  bequem 
aasführen  lässt. 

Obwohl  eioe  Znrücktitriemng  bei  Znsatz  von  zn  viel  Alkali 
sich  ala  nicht  ansführbar  erwies,  so  ist  doch  die  Methode  direkt  gnt 
benutzbar,  weil  der  Farbennmschwung  so  dentjich  ürt,  dass  man  bei 
vorsichtigem  Zusatz  einen  Veberschuss  Ton  Alkali  le^ht  vermeiden 
kann.  Will  man  die  Titration  zur  Kontrolle,  wiederholen,  so  Ifisst  sich 
dies  leicht  dadurch  ermjSglkhen,  dassr  man  die  durch  Ausschütteln  mit 
Vis-Normal*S&ure  etc.  erhaltene  AikalotdlOsung  auf  100  ccm  aufEÜllt  un4 
dann  je  50  ccm  zur  Titration  verwandet. 

Bei  Anwendung  von  Vio-Normal-Schwefels&ureist  es  zweckmfissig^ 
der  zu  titrierenden  Lösung,  zur  Beseitigong  der  Fluorescenz,  noch 
etwas  Chlomatriumlösung  zuzosetzen.  Ein  solcher  Zusatz  ist  natürlich 
unnötig,  wenn  znm  Ausschütteln  Vio-Normal-Salzsftnre  benutzt  wird. 

Bei  diesen  Versuche  habe  ich  anfänglich  eine  1^/eige  Haema* 
toxylinlösung  *-  Wasser  und  Alkohol  zu .  gleichen  Teilen  —  angewandt. 
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Da  68  indessen  notwendige  ist,  dass  man  den  Indikator  für  Jeden  Versuch 
stets  frisch  bereitet,  so  Ktet  tnan  besser  jedesmal  ein  Haematexyün- 
krystailehen  in  weni^  Wasser  und  Alkohol  tmd  wendet  diese  LQsüng 
direkt  sofort  an.  Die  Menge  des  Haematoitylins  darf  nnr  sehr  geling  sein« 

Ebenso  notwendig  ist  es,  die  benutzten  ^/lo-Normal-LOsungen  mit 
demselben  Indikator  unter  den  gleichen  Bedingungen  einznstellen,  weil 
diese  Fltlssigkeiten  bei  Anwendung  Ton  anderen  -Indikatoren  nicht 
ganz  genau  dieselben  Resultat  Mefem,  wie  unter  Anwendong  von 
Haematoxylin. 

Die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  zur  Analyse  von  China* 
extrakten  habe  ich  ebenfalls  geprüft.  Aus  einem,  nach  Angabe  der 
Fabrik  6— -6%  Alkaloid  enthaltenden  EMr.  fbdd.  cMiUie  ntocirubr. 
habe  idh  bei  einem,  genao  wie  oben  besehrieben  ausgeführten  Versuche 
5,624%  Alkaloid  gefunden,  femer  ergaben  zwei  Analysen  von  Rctr. 
<^in.  siccumy  unter  Anwendung  von  je  2  g  desselben,  12,54%  bezw. 
12,92%  Alkaloide.- 


Jiitieilimgen  aus  dem  pharmazentisch-chemischen  Institiit 

4er  ümyersität  Marburg. 

100.  Ueber  einige  Eetonbasen. 

Von  Ernst  Schmidt. 

unter  der  Bez'eiehm^^g  „Ketonbasen^  sollen  im  nachstehenden 
eiiüge  Stickstoff  haeltige  Verbindfangen  von  stark  basischen  Eigenschaften 
besprochenr  werden,  welche  dtirch  das  Vorhandensein  der  Keton- 
gruppe:  CO,  «agleich  den  Charakter  Von  Ketonen  tragen.  Das  Studium 
derartiger,  bisher  nur  wenig  stuÄerter  Verbindungen  schien  im  Au- 
schluss  an  Alkaloide  von  ketonartigem  Charakter,  wie  z.  B.  die 
t>eriVate  des  Hydrastins,  des  Narkotins  und  Narcelns,  sowohl 'veui 
chemischen,  als  auch  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  ein  gewisses 
Lrteresse  zu  beanspruchen. 

Zunächst  war  zu  erwarten,  dass  auch  diese  ^nfiicherkonstitnierteu 
Ketonbasen  noch  insoweit  den  Ketoncharakter  bewahrt  haben  würden, 
dass  sie  durch  Einwirkung  von  Hydroxylamin  Oxime  lieferten.  Diese 
Erwartung  hat  sich  durchaus  bestätigt;  die  bisher  nach  dieser  Eichtung' 
hm  untersuchten  Einwirkungsprodukte  des  Monochloracetons,  sowie  dea 


r 
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3roiiiaoetoplienon8  aiif  Trimethylamin  tmd  Pyridin,  das  Trimetbjl- 
Aceionjl^AmmoiiiTimc]iilQrid(IXdas.P7ridylacetonylchlorid(IZ), 
da«  Trimethyl-At^topheftyl-Aonaoniumbromid   (III)  und  dtts 
Pyridyl-Aeetoplieaylbroiöid  (IV):• 
C1.  N(CR*)«'       Cl.  N(0»Ö»)    '  ,Br.N(CH«)«        Br.  N(C»B») 
CH«  Cfl8  GH«  CH« 

CO  CO  CO  CO 

I  I  '    ^      1  1 

CH«  CH«  C«Hß  C«H» 

I.  iL  IIL  IV. 

gingfiin  glatt  io  die  .bezilglichQn  Oxime: 

„.  -,-a  N(CHff)>  — XL  y(CB») Br,  »(CH«)«       -Br,  N^IP) 

cm  CfP  CB»  CH« 

C«=N.OH  a«»K-QH  .C-=N.OH  C  =  N.OII 


<!e.  '  ' 


CH»  CH«  C«H»  C«H» 

über. 

Es  war  dann  weiter  zu  nntersuoben,  ob  obige  Ketoxime  sieb  im 
Sinne  der  „Beekmann'scben  Umlagerang''  in  isomere  Basen  würden 
verwandeln  lassen.  Die  Untersuobangen,  welcbe  von  den  Herren 
L.  Purnee*),  D.  KnntteP),  H.  van  Ark*)  und  H.  Rumpel*)  a«f 
meine  Yeranlassong  in  dieser  Ricbtnng  bin  ansgefübrt  wnrden,  baben 
gelebrt,  dass  die  Mebrzabl  der  Agentien,  die  nacb  Angabe  von 
£.  Beckmann  und  von  Y.  Meyer  und  Warrington  die  Ketoxime 
im  Sinne  tracbstebender  G-lelcbung  umzulagern  im  stände  sind  (R,  Bf  ^  ein- 
wertige Alkobolradikale): 

RR 

C  =  N.OH    «    CO  , 

R'  :NH.R',     . 

bei  oMgen  Oximen  in  ganz  anderer  Weise  in  Aktion  treten.  Ifiir  durch 
Phospbotpentacblorid  gelang  es^  •  eiiie  Untkigerung  obiger  Ketoxittie  in 
dem  gerwünsditen  Sinne  zu  «neigen.  'Die  hierdurcb  gebOdeten  Basen 
zeiisbnen  siob  Jedoch  zum  TfU  durch  Bim»  so*  geringe  Besttfidigkeit  aus, 
das8  bisher  mit  Sicherheit   nidit  konstatiert  werden  konnte,-  ob  diia 


1)  Inaogoral-Dissert  Marburg  1805. 
^  Inaogural-Dissert.  Marburg  1896. 
^  Inaugural-Dissert.  Marburg  1896. 
<)  Inaugural-Dissert.  Marburg  1896. 
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eintretende  ümlagenug  thftts&chlioh  aticfa  im  Sinne  obiger  Oleiohang 
V€a*länft^  obscfaon  das  Oesamtreriialten  der  dabei  gebifedeten  Basen  ndt 
Wahrscheinlichkeit  daranf  hinweist  Es  sali  jetct  verroht  werden, 
diese  Basen,  welche  eines  physiologischen  Interesse«  nicht  entbehren, 
auf  einem  anderen  Wege  in  gr(toserer  M^nge  synthetisch  darzustellen, 
am  alsdann  durch  deren  weitere  Untersuchung  auch  noch  diese  Lücke 
auszufüllen.  Ich  behalte  mir  vor,  später  über  diese  Versuche  zu 
berichten. 

Wie  aus  nachstehender  Zusammenstellung  hervorgeht,  sind  be- 
züglich des  Verhaltens  obiger  Ketoxime  gegen  Agentien,  trotz  der 
Aehnlichkeit  ihrer  chemischen  Konstitution  und  ihres  chemischen 
Qesamtcharakters,  doch  gewisse  Verschiedenheiten  zu  konstatieren. 


i*i*i 


Oxim  des 
Trimethyl-Acetonyl- 
Ammoniamchlorids 


Oxim  des 

Pyridyl-Acetonyl- 

ehlorids 


Salzsäure  von  25%,  1  Stande 
im  Dampf  bade 

Bauchende  Salzsäure,  kalt 


Eauchende  Salzsäure  bei 
1600  C. 

Konz.  IPSO*,  kalt 

Konz.  HS  SO*,  10  Minuten 
bei  1000 


Siedendes  Acetylchlorid 

Acetylchlorid  bei  100^ 

Essigsänreanhydrid  im 
Dampfbade 

Essigsäareanhydrid  bei 
1600  C. 

Eisessig,  Essigsäure- 

aahydrid  mit  HCl  gesättigt 

bei  1000 

Benzoylchlorid  im  Dampf- 
bade 

Phosphorpentachlorid 


unverändert 

RückbildungdesTrimethyl- 

Acetonyi-Ammoninm- 

chlorids 

desgl. 

unverändert 

RackbildungdesTrimethyl- 

Acetonyl-Ammonium- 

chlorids 

Acetylverbindung 

unverändert 

Acetylverbindung 

Triaethylamin,  teilweisB 
Yerkohhuig 

RackbildungtonTrimethyl- 

Acetonyl-Ammoniam- 

chlorid 

BenzoylTerblndoBg 
Molek.  Umlagerung 


Rückbildung  d.  Pyridyl- 
Acetonylchlorids. 

desgl. 


desgl. 


desgL 


Acetylverbindung. 

unverändert. 

Rückbildung  d.  Pyridyl- 
Acetonjlchlorids. 

desgl., 
teilweise  Vevk^hinng. 

Rflckbüdung  v.  Pyridyl- 
Acelonylehlorid. 

desgl. 

Molek.  umlagerung. 
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AxifPlÜllg  ist  das  Verhalten  der  beiden  Ozime  gegen  Aoetyl- 
Chlorid.  Während  siedendes  Acetylchlorid  beide  Oxime  in  ein  Mono- 
acetylderivat  verwandelt,  wirkt  dasselbe  in  geschlossenem  GefSsse  bei 
100^  C.  auf  beide  Oxime  Überhaupt  nicht  verändernd  ein. 


* 

Oxim  des 

Trimethyl-Acetophcfnyl- 

Ammoniumbromids 

Orim  des 
Pyridyl-Acetophenyl- 
bromids  • 

Salzsäure  von  25%,  1  Stunde 
im  Dampf  bade 

1 

KfickbfldungdesTrimethyl- 

Acetopheny^Ammonium- 

bromids 

RackbUdungd.Pyridyl- 
Acetophenylbromids. 

Bauchende  SaUsäaio^  Italt 

desgl. 

doigl 

Sonz.  fiPSO«,  10  IdSnuten 
bei  1000 

desgl. 

desgl.  (zum  Teil). 

Siedendes  Acetylchlorid 

unverändert 

unverändert 

Acetylchlorid  bei  lOOO 

desgl. 

desgL 

Essigs&ureanhydrid  im 
Dampfbade 

desgl. 

desgl. 

Essigaäureaiihydrid, 
siedend 

desgl. 

desgl. 

Benzoylchlorid  im  Dampf* 
bade 

RackbfldnngdesTrimethyl- 

Acetophenyl-Ammonium- 

bromids 

Bftckbildung  d.  Pyridyl- 
Acetophenylbromids. 

Fhosphorpeotachlorid 

Molek.  Umlagenmg 

Molek.  Umlagemng. 

• 

Um  über  die  Wirkungsweise  obiger  Ketonbasen  und  ihrer  Oxime 
Aufschluss  zu  erhalten,  hatte  Herr  Professor  Dr.  Hans  Meyer  in 
Marburg  die  Güte,  diese  Verbindungen  einer  physiologischen  Prüfung 
unterwerfen  zu  lassen.  Es  möge  mir  gestattet  sein,  Bjearm  Prof.  Meyer 
aach  an  dieser  Stelle  für  diese  Forderung  meiner  Arbeiten  verbindlichsten 
Dank  zu  sagen. 

Die  Untersuchungen,  welche  Herr  Prof.  Meyer  ausführen  Hess, 
ergaben,  dass  die  Oxime  im  grossen  und  ganzen  zwar  die  Wirkung 
der  zugehörigen  Ketonbasen  aufweisen,  immerhin  jedoch  mit  manchen  auf- 
f  älligea,  nicht  unwesentlichen  Abweichungen,  für  welche  ^s  eine  Begel 
oder  eine  gesetzmässige  Beziehung  zu  den  chemiaoh-.pbysikalischen 
Eigenschaften  jener  Körper  aufzufinden  vorläufig  nicht  möglich  war. 

Bezüglich  der  Wirkung  der  einzelnen  PrS^arate  teilte  mir  Herr 
Prof.  Meyer  folgendes  mit: 

Die  Yoa  Herrn  Kollegen  K  Schmidt  mir  cur  pharmakologiscben 
Untersuchung  übergebenen  Ketonbasen    mit  ihren  entsprechenden  Ozimen 

Aroh.  <L  Phftrm.  CCXXXYI.  Bdt.    6.  Heft.  22 
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hatteii  für  mich  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als  ich  schon  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  in  ähnlicher  Weise  Aceton,  Acetophenon  und  Kampfer 
mit*  dem  Acetoxim,  Acetophenonozim  und  Eampferoxim  in  ihren  pharma- 
kologischen Wirkungen«  verglichen  hatte.  Dabei  war  beobachtet  worden,  dass 
dnrfrb  d^F*  ^*rtr*^  der  ^''^'"^grappft  der  wesentliche  ^^^^rairter  dflir  £r^**y""*'^p 
Verbindungen  nicht  erheblich  geändert  würde:  dass  wie  der  Kampfer,  aach 
das  Oxim  an  Warmblütern  heftige  psychische  Erregung  und  epileptiforme 
Krftn^f e  hervorruft ;  dass  wie  das  Aceton  und  das  Acetophenon  die  entsprechenden 
Ozime  hauptsächlich  narkotisch  wirken.  In  einer  Beziehung  aber  zeigte  sich 
bei  den  aromatischen  Ketoximeo  ein  anff&Uiger  Unterschied  gegenüber 
ihren  Grundstoffen:  beide  erwiese^  sich  als  starke  Gifte  für  den  quer- 
gebtreiften  Kaltblütermuskel,  den  sie,  ähnfich  wie  Coffein,  starr  und  an- 
erregbar  machen.  Durch  eine  Prüfung  der  von  Herrn  £.  Schmidt  dar- 
gestellten Basen  und  ihrer  Oxime  war  nun  Gelegenheit  geboten,  in  analoger 
Richtung  Versuche  ansustellen.  —  Es  gelangten  die  Chlodde  besw.  Bromide 
der  Basen  zur  Untersuchung: 

1.  CoprinCTrimethyl-AcetonylrAmmoniumchlorid)  andCopria- 
oxim. 

2.  Phenylcoprln  (Trimethyl  -  Acetophenyl  -  Ammoniumbromid) 
und  Phenylcoprinoxim. 

3.  Pyridylacetonylchlorid  und  Pyridylacetoxim. 

4.  Pyridylacetophenylbromid  und  Pyridinacetophenon- 
oxim. 

5.  Strychnitiacetophenon     und    StryGbninacetopfaenon - 
oxim. 

Goprin.  Dieser  Körper  ist  schon  1886  von  Exner  in  einigen  Froschexpeii- 
menten  pharmakologisch  untersacfat  worden.  Danach  ist  die  Wirkung  der 
Hauptsache  nach  curareartig  (L&hmung  der  intramuskulären  Nerven- 
endigungen), erstreckt  sich  aber  auch  auf  die  Muskeln  selbst,  die  von 
ihrer  Erregbarkeit  ein  wenig  einbüssen,  während  sie  auch  bei  dem  bereits 
gelfthmten  Frosch  in  einem  gewissen  Tonus  (Beibehalten  der  hockenden 
Stellung)  verharren. 

Nach  onaeren  Versuchen  besteht  die  erstt»  Wirkung  des  Ooprine 
sowohl  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  in  zentraler],  vom  Gehirn  ab- 
steigender Narkose,  und  erst  in  grossen  Gaben  macht  sich  am 
Frosche  daneben  die  curareartige  Wirkung  geltend,  wie  sie  von  fast  allen 
Ammoniumbasen  hervorgerufen  wird.  Im  Organismus  der  Warmblüter 
dürfte  die  Verbindung  so  schnell  in  ihre  Komponenten  zersetzt  werden, 
dass  die  Curarewirkung  gamicht  zu  stände  kommt,  sondern  nur  die  vor- 
übergehende Betäubung. 

Coprinoxim.  Die  Wirkungen  sind  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  Goprin,  er- 
geben aber  ausserdem  unerwarteter  Weise  beim  Frosch  eine  muscarin- 
artige  Reizung  des  Herzvagus,  beim  Warmblüter  Erregung  der  Drüsen 
und  der  glatten  Muskulatur  (Speichel-  und  Schweisssekretion,  Darm- 
peristaltik etc.). 
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PhejQylcoprin. .  Die  Wjrkiiqg.ist  ao  wie  die  des  Coprins:  xeatrale  Narkose 
und  L&hmang  der  peripheren  znotoriBclieii  NerreneDdei).  Das  entsprediende 

Phenytc.oprinoxim  wirkt  im  wesentlichen  nur  stark  cnrareartig.  Von  der 
als  möglich  erwarteten  Maskel Wirkung,  wie  sie  die  anfangs  erwähnten 
somatischen  Oxime  anfwiesen,  liess  sich  hier  nichts  beobachten;  ebenso 
wenig  anch  bei  den  anderen  später  noch  folgenden  Acetoplienonoximen. 

Das  Pyridylaceton  zeigt  massig  kräftige  Curarewirimng  ohne  deutliche 
Beeinflussung  des  zentralen  KerrensystemB  und  des  Herzens;  während 
bei  dem 

Pyridylacetoxlm  wiederum  die  zentrale  betäubende  Wirkung,  die  Minderung 
derEeflexe  wie  der  spontanen  Bewegung  ftberwiegt,  diecurareartigeWirkung 
aber  zwar  nicht  fehlte  jedoch  spät  und  meiat  nicht  vollständig  eintritt. 

Pyridylaoetopheinon.  Diese  Base  ruft  an  Fr<(schen  auBSchUesslich  typische 
Narkose  herror,  an  Warmblütern  zentral  ausgeloste  Krämpfe  und  zuletzt 
Atemlähmung.  Gurareartige  Wirkung  aber,  wie  sie  von  einer  quarternären 
Base  zu  erwarten  wäre,  fehlt  auffallender  Weise  völlig.  Dagegen  zeigt 
das  stabilere 

Pyridylacetophenoüoxiia  neben  der  zentralen  narkotischen  auch  aus- 
geprägte Curarewirkung. 

Strychninac'etophenoni)  und  das  entsprechende 

Strychninacetophenonoxim  wirken  beide  lähmend  auf  die  intra- 
muskulären Nervenendigungen,  also  ebenso  wie  die  anderen  schon 
bekannten  quatemären  Stryduinderivate  (Methylatrychnin,  Aethyl- 
strychnin  etc.).  Von  der  krampferregendra  Wirkung  des  Strychnins  be- 
merkt man  nichts  mehr,  auch' wenn  durch  passende  Unterbindung  einzelne 
Glieder  des  Versuchstieres  vor  der  motorischen  Lähmung  bewahrt  bleiben; 
höchstens,  dass  nach  lang  dauernder  Vergiftung  —  vieUeicht  infolge 
allmählicher  Zersetzung  der  ^mmoniumbase  —  sich  ab  und  zu  eine 
leichte  Steigerung  der  Refl'exe  bemerklich  macht.  — 

Nachdem  die  in  nachstehendem  unter  A,  B,  G  und  D  zu  be- 
schreibenden Versuche  der  Herren  Furnee,  Knüttel,  van  Ark  und 
Kumpel  gelehrt  hatten,  dass  die  halogensubstituierten  Ketene,  das 
Monochloraceton:  CH*— CO — CH*C1,  und  das  Monobromacetophenon: 
C*H^  — CO  — CH*Br,  sich  gegen  Trimethylamin  und  gegen  Pyridin 
ähnlich  wie  die  Halogenalkyle  verhalten,  d.  h.  durch  direkte  Addition 
"Verbindungen  liefern,  welche  sich  den  Salzen  der  quatemären 
Ampioniumbasen  zur  Seite  stellen,  schien  es  von  Interesse  zu  sein, 
zunächst  noch  einige  andere  tertiäre  Basen  nach  dieser  Richtung  hin 
zu  studieren,  mu  im  Anschluss  hieran  alsdann  auch  das  Verhalten 
jener  halogensubstituierten  Ketone  gegen  sekundäre  und  gegen  primäre 
Basen  in  den  Bereich  der  Untersuchung  zu  ziehen.  Von  den  tertiären 
Basen  gelangten  zunächst  das  Chinolin,  das  Chinaldin,  das  Iso- 
chinolin  und  das  Methylpiperidin  zur  Verwendung. 


1)  Dieses  Archiv  1897. 
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Dad  Verhalten  des  Ghinolins  gegen  Monochloraceton  ist 
bereits  von  W.  Dreser*)  studiert  worden,  jedoch  gelang  es  diesem 
Foi-scher  nicht,  ein  dem  Pyridinacetonylchlorid  entsprechendes  Additions- 
produkt zu  isolieren.  Bei  der  Wiederholung  dieser  Versuche  konnte 
Herr  W.  Goehlich  jedoch  konstatieren,  dass  Chinolin  und  Mono- 
chloraceton zwar  nicht  in  der  glatten  Weise  auf  einander  reagieren, 
wie  dies  bei  dem  Pyridin  und  dem  Monochloraceton  der  Fall  ist,  daas 
es  aber  auch  hier  gelingt  ein  Additionsprodukt,  ein  Chinolylacetonyl- 

Chlorid:   Q*Ö''N<nH' —  CX)  — CH®    ^^   erhalten.    Dagegen  gelang 

es  H€rm  W.  Goehlich  bisher  nicht,  einen  entsprechenden  Acetonyl- 
abkömmling  des  Methylchinolins  (Chinaldins)  dar^stellen. 

Wesentlich  glatter  und  in  dem  äusseren  Verlauf  dem  Pyridin 
entsprechend,  reagiert  das  Monochloraceton  auf  das  Isochinbliny 
indem  hierbei  schon   bei  gewöhnlicher  Temperatur   das   gut  krystalli- 

sierende  Isochinolylacetonylchlorid:   C*H'N<^Uj__  cq  — GH* 

gebildet  wird.  Das  gleiche  ist  auch  der  Fall  bei  der  Einwirkung  yon 
Bromaoetophenon  auf  Chinolin,  wie  bereits  früher  Bamberger*) 
und  in  der  letzten  Zeit  speziell  H.  van  Ark  geeeigt  hat 

Von  den  Alkaloiden,  welche  den  Charakter  tertittrer  Basen 
tragen,  reagierte  das  Strychnin  in  Chlorofbrmlösuag  «eben  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  sehr  glatt  auf  Bromäcetophenon;  es  zeigte 
somit  letztere  Verbindung  ein  wesentlich  anderes  Verhalten  als  das 
Monochloraceton,  welches  nach  den  Angaben  von  Konrad'*)  auf  Strychnin 
in  alkoholischer  Lösung  erst  bei  130-^140®  C.  einwirkt. 

Auch  zwischen  Hydrastin  und  Bromaoetophenon  konnte 
Herr  W.  Goehlich  den  Eintritt  einer  entsprechenden  Eeaktion 
konstatieren,  obschon  das  hierbei  resultierende  Additionsprodukt  gerade 
nicht  durch  besondere  Krystallisationsfähigkeit  ausgezeichnet  ist. 

Von  den  sekundären  Basen  sind  vorlaufig  Piperidin,  Tetra- 
hydrochinolin  und  Dimethylamin  auf  ihr  Verhalten  gegen  Mono- 
chloraceton und  gegen  Bromacetöphenon  untersucht  worden. 

Bezüglich  des  Piperidins  konstatierte  Herr  Knüttel,  dass 
dasselbe  durch  Einwirkung  von  Monochloraceton  in  Acetonyl- 
piperidinhydrochlorid:  C»H^^N  •  CH*-CO-CH«,  HCl,  und  in 
Piperidinhydrochlorid  verwandelt  wird.  Auch  auf  Methylpiperidin 
wirkte  Monochloraceton  ziemlich  glatt  ein,  unter  Bildung  vön  Acetonyl- 


1)  Dieses  Archiv  1894,  186. 

3)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1887,  3338. 

^  Beilstein,  Handbuch. 
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Methylpiperidinchlorid:   C*H««N  •  OH'<q^«-00  -  CH'     ^^" 

gegen  bei  dem  Piperin  (Pipeiinyl-PiperidiB)  kein  entsprechendes 
Produkt  erhalten  werden  konnte.  Die  weitere  XTntersachiuig  des  nach 
verschiedenen  Bi<^angen  hin  interessanten  Acetonylpiperidins  ist  vor- 
läufig abgela*ochen  worden,  da  in  der  Zwischenzeit  eine  den  gleichen 
Gegenstand  betreffende  Arbeit  von  R.  Stoermer  und  0.  Burkert^) 
erschien. 

Bei  der  Einwirkung  des  Bromacetophenons  auf  Piperidin  gelang 
es  Herrn  H.  van  Ark  zwei  Produkte: 
Acetophenylpiperidinhydrobromid :  C*H'®N  •  CH*— CO  —  Cfl*^,  HBr  u. 

Diacetophenylpiperidinbromid :  C*H^*^N^^^^j_^Q_^gB\8 

im  gut  krystallisierten  Zustande  zu  gewinnen. 

Bei  dem  ziemlich  glatten  Verlauf  der  Beaktioneut  welche  zwischen 
Piperidin  und  Honochloraceton,  sowie  Monobremaeetophenon  sta;ttfinden, 
hätte  man  erwarten  sollen,  dass  ähnliche  Verhältnisse  auch  bei  der 
Einwirkung  dieser  hak>gensub6tituierten  Ketone  auf  Tetrahydro- 
chinolin  obwalten  würden.  Diese  Erwartung  hat  sich  jedoch  nicht 
bestätigt,  da  weder  das  Monochloraceton,  noch  das  Bromacetophenon 
in  dem  gewünschten  Sinne  reagierten.  Aus  den  betreffenden  Keaktions- 
produkten  konnte  nur  das  Hydrochlorid  bezw.  das  Hydrobromid  des 
Tetrahydrochinolins  isoliert  werden. 

Bei  dieser  auffallenden  Verschiedenheit,  welche  in  dem  Reaktions- 
verlauf bei  der  Einwirkung  der  halogensubstituierten  Ketone  auf 
sekundäre  Basen  zu  konstatieren  war,  musste  es  von  Interesse  sein, 
noch  das  Verhalten  des  kohlenstoffiUmsten  Vertreters  dieser  Körper- 
klasse, des  Dfmethylamins,  kennen  zu  lemeut  umsomehr  als  nach 
den  Angaben,  welche  in  der  Litteratur  über  die  Einwirkung  des 
Ammoniaks  auf  Monobromacetophenon  vorliegen,  das  Studium  der  Ein- 
wirkung dieses- Bromids  auf  die  methylierten  Ammoniake,  das  Dimethyl- 
amin  und  das  Monometbylamin  an  sich  schon  von  besonderer  Wichtig- 
keit erschien. 

Die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  Chlor-  oder  Bromaceto- 
phenon hat  bereits  wiederholt  den  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen gebildet.  Das  Isoin^ol:  C^K'^N,  welches  Staedel')  aus 
dem  betreffenden  Reaktionsprodukte  isoliert  zu  haben  glaubte,  ist  nach 
den  Untersuchungen  vonKWolft'*)  alsDiphenyl-Pyrazin:  C'*H"N* 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1896. 

>)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1876,  663  u.  1877,  1833. 

»)  Ibidem  1887,  432. 
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oder  N*C*H*(C*H^)^  anzusprechen.  Zu  dem  gleichen  Resultate  ge- 
langten auf  anderem  Wege  auch  V.  Meyer  und  Braun/)  indem  sich 
das  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  das  Hydrochlorid  des  Eso- 
amidoacetophenons:  C^H*— CO  — CH*'NH*,  HCl,  das  Reduktions- 
produkt des  Isonitrosoacetophenons:  C*H*  —  CO  —  CH  •  N-  OH,  ent- 
stehende Diphenylaldin  als  identisch  mit  dem  Wolffschen  Diphenyl- 
Pyrazin  und  dem  StaedeTschen  Isoin dol  erwies. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Wolff  und  von  V.  Meyer  und 
Braun  ist  daher  festgestellt, ^dass  bei  der  Einwirkung  von  alkoholischem 
Ammoniak  auf  Bromacetophenon  zunächst  Esoamidoacetophenon  gebildet 
wird,  welches  alsdann  unter,  dem  Einfluss  des  überschüssigen  Ammoniaks, 
unter  Wasser-  und  Wasserstoffabspaltung,  zum  grdssten  Teil  in  die 
Verbindung  C^H^N*  übergeht. 

Im  Verfolg  dieser  eigenartigen  Reaktion  lag  es  nahe,  zu  kon- 
statieren, vrie  sidh  die  methylierten  Ammoniake  gegen  das  halogen- 
substituierte Acetophenon  verhalten  würden.  Hierüber  liegt  Jedoch  in 
der  Litteratur  bisher  nur  eine  Notiz  von  Staedel')  vor,  welche 
folgendermafsen  lautet: 

„Die  mannigfachen  Versuche,  aus  Chloracetylbenzol  (Chloraceto- 
phenon)  und  substituierten  Ammoniaken  definierbare  Verbindungen  her- 
zustellen, sind  zum  grössten  Teil  an  der  Schwierigkeit  gescheitert,  die 
darin  liegt,  dass  Chloracetylbenzol  bei  niedriger  Temperatur  nicht  aut 
substituierte  Ammoniake  einwirkt,  und  beim  Erhitzen  mit  diesen  zum 
grössten  Teil  versagt". 

Wie  die  im  nachstehenden  zu  beschieibenden  Versuche  von  Herra 
Rumpel  lehren,  fallen  die  von  Staedel  beobachteten  Sohwierigkeiteni 
zum  grössten  Teil  weg,  wenn  an  Stelle  von  Moaochloracetophenon, 
Monobromacetophenon  zui*  Anwendung  gelangt.  Die  hierbei  gebildeten 
methylierten  Esoamidoacetoph^one  verhalten  sich  jedoch  insofern  anders 
als  das  Esoamidoacetophenon  selbst,  als  dieselben  nicht  wie  letzteres 
zur  Kondensation  unter  Wasser-  und  Wasserstoffaustritt  neigen.  Das 
Bromacetophenon  wirkt  auf  die  methylierten  Ammoniake  vielmehr 
ähnlich  wie  die  Alkylbromide;  Dimethylamin  lieferte  daher Dimethyl- 

Acetophenylammoniumbromid:  .  /q^8\«/N,  HBr  und 

Dimethyl-Diacetophenylammoniumbromid: 

(C«ff-CO-CHVW."R, 


1)  Ibidem  1888,  1278. 
«)  Ibidem  1877,  1834. 
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im  Sinne  folgiender  Gkiekongen: 

(C»g}N4-C«H»-C0-CH«Br  =  c«H»-CO-cS}^''  ^Br, 
(CH^}N+20«»-CO-CH«Br  -  (c,n,_co  Jgg^}N.Br+HBr. 

Bei  der  {Unwirkung  Ton  Methylamin   vat  Bromacet^pbenoil 
resultierten  dagegen  Methyl-Acetophenylammoniambromid: 

0«H»  —  CO  —  CH»  \ 

CH»    N,  HBr, 
H  i 

nnd  Methyl-Diacetophenylammoniambromid: 

CH« 


(C.H»-CO-CH«)«}j,    33^ 


im  Sinne  der  Gleichungen: 

^/^  +  C«H»— CO  — CH«Br«  CH«iN,  HBr, 

^^}N+2C«H*--C0-CH»Br=-(^^*""^^""^j^^jN,HBr+HBr. 

Ob    bei   letzterer   Reaktion    auch   Methyl -Triacetophenyl- 

fCH* CO CEP)'  1 

ammoniamhromid:  Q^iJN'Br,  entsteht,  konnte 

Herr  Rnmpel  bisher  nicht  konstatieren. 


A.  Ueber  das  Tiimethyl-Acetonyl-Ammomtimclüoni 

Von  A.  L.  0.  Furnee. 

DasTrimethyl-Acetonyl-Ammönitnnchlorid  ist  als  dasBinwirkungs- 
produkt  des  Monochloracetons  auf  Trimethylamin: 

CIPCl  Cl.N(CfiV 

CO      +  N(CH«)»  ==         CH« 

CH»  CO 

CH« 

zuerst  Ton  L.  Niemilowicz^  dargestellt  und  als  ^Koprinchlorid*^ 
bezeichnet  worden.  Niemilowicz  löste  zu  diesem  Zwecke  1 T.  Mono- 
chloraceton  in  30  T.  wasserfreien  Aethers  und  leitete  in  diese,  durch 

1)  Monatsh.  f.  Chdm.  TU,  242. 
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Schnee  und  Kochsalz  gekühlte  Lösung  trockenes  Trimethylamingas  im 
üeberschoss  ein.  Es  resultierten  hierbei  weisse  KrystaUe^  die  durch 
Absaugen,  Auswaschen  mit  trockenem  Aether  und  Trocknen  im  Exsiccator 
rein. erhalten  wurden.  Niemilowicz  hat  diese  Ejystalle,  ihrer  stark 
hygroskopischen  Eigenschaften  wegen,  nicht  analysiert,  sondern  ihre 
Identität  mit  dem  Trimethyl-Acetonyl- Ammoniumchlorid  durch  die 
Analyse  der  entsprechenden  Platin-  und  Gk^lddoppelsalze  festgestellt. 

Ich  habe  das  genannte  Produkt,  welches  nach  Angabe  von 
Niemilowicz  gewonnen  war,  der  direkten  Analyse  unterworfen,  nach- 
dem ich  es  im  Exsiccator  bis  zum  konstanten  Gewichte  getrocknet  hatte. 

0,6192  g  dieser  Verbindung  erforderten  41,27  ccm  Vicr^onnal-Silber- 
nitradOsung  zur  AusfUlung. 

Berechnet  für  CH«— CO-CH«  •  N(CH»)«  •  Cl:  Gefunden: 

Gl     23,4  23,6. 

Für  die  weiteren  Versuche  stellte  ich  das  Trimethyl-Acetonyl- 
Ammoniumchlorid  in  der  Weise  dar,  dass  ich  zu  einer  33%igenli0sung 
Ton  Trimethylamin  in  absolutem  Alkohol  unter  Abkühlung  eine  be- 
rechnete Menge  Monochloraceton  setzte  und  das  Gemisch  zwei  Tage 
lang  sich  selbst  überliess.  Bei  der  hierauf  folgenden  Verdunstung  im 
Vakuum  über  Schwefelsäure  schieden  sich  allmählich  reichliche  Mengen 
von  Krystallen  aus,  welche  durch  Abpressen  zwischen  Thcmplatt^i 
leicht  gereinigt  werden  konnten.  Die  Analyse  dieser  Krystalle  ergab 
deren  Identität  mit  der  nach  den  Angaben  von  Niemilowicz  erhaltenen 
Verbindung. 

Das  gleiche  Reaktionsprodukt  war  auch  in  den  letzten  Mutter- 
laugen, welche  nur  noch  sehr  langsam  Krystalle  abschieden,  enthalten, 
wie- die  üeberfUiruDg  derselben  in  das  Platin^  und  Golddoppelsala  lehrte. 

Das  Platinsalz:  [CH«  — CO  — OH«  •  N (GH»)«*- Gl]* PtCl*  re- 
sultierte, in  üebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Niemilowicz, 
in  schwer  löslichen,  gelbroten,  nadeiförmigen  Krystallen,  deren  Schmelz- 
punkt bei  238—240®  G.  ermittelt  wurde. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Daten: 

1.  03167  g  lieferten  0,0956  g  Pt 

2.  0,3682  g  lieferten  0,3022  g  G0>  u.  0,1576  g  EPO. 

Berechnet:  Gefunden: 
Pt   30,4  30,10 

C     22,51  22,38 

H      4,37  4,75. 

DasGolddoppelBalz:GH«~CO— GH«-N(CH«)*-Cl+AuCl*, 
krystaUisiert  in  schön  gelben,  in  Wasser  schwer  löslichen  Nadeln, 
welche,  wie  bereits  Niemilowicz  angiebt,  bei  139,5®  0.  echmelzen. 
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Die  Analyse  ergab  folgendes: 

0,2684  g  ynteriiMsen  0,liS6  g  An. 

Bereelmet:  Gefanden: 

An     43^2  43,29. 

Versuche,  die  obigem  Chlorid  entsprechende  freie  Base  durch 
Behandeln  der  wässerigen  Lösung  mit  feuchtem  Silberoxyd  zu  ge- 
winnen, ergaben  nur  ein  negatives  Resultat,  da  unter  Braunfärbung 
und  Abspaltung  von  Trimethylamin  Zersetzung  eintrat. 

Oxln:  CH«— C-  CH«  •  N(CH*)»  •  Cl. 

II 
N-OH. 

Zur  UeberfÜhrung  des  Trimethyl^Acetonyl-Ammoniumchlorids  in 
das  entsprechende  Oxim  diente  zum  Teil  die  reine  krystallisierte  Ver- 
bindung, zum  Teil  die  im  Vakuum  eingeengte  Ldsung  des  Rohproduktes 
(s.  S.  344).  Die  konzentrierte,  wässerige  Lösung  dieser  Produkte  wurde 
zu  diesem  Zwecke  mit  einer  berechneten  Menge  Hydroxylaminhydro- 
chlorid  und  der  zur  Zerlegung  des  letzteren  erforderlichen  Menge 
Natriumkarbonat  versetzt  und  das  Gemisch  hierauf  24  Stunden  lang 
bei  Seite  gestellt.  Nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  wurde  die 
Flüssigkeit  alsdann  zur  Trockene  verdampft  und  das  gebildete  Oxim 
der  restierenden  Masse  mit  absolutem  Alkohol  entzogen.  Das  nach 
dem  Verdunsten  des  Alkohols  verbleibende  Rohoxim  konnte  durch 
ümkrystallisieren  aus  einem  siedenden  Gemisch  gleicher  Teile  absoluten 
Alkohols  und  Essigäthers  leicht  weiter  gereinigt  werden. 

Das  Oxim  bildet  farblose,  luftbeständige,  säulenförmige  Krystalle, 
welche  bei  212^0.  schmelzen.  In  Wasser  und.  in  Alkohol  ist  dasselbe 
leicht  löslich,  in  Aether  und  in  Essigäther  ist  es  in  der  Kälte  nahezu 
unlöslich. 

Die  Analyse  dieses  Oxims  ergab  folgende  Werte: 

1.  0,1867  g  lieferten  0,2188  g  CQß  und  0,113  g  BSQ. 

2.  0,2842  g  erforderten  17  ccm  Vio-^o^^ftl-Sflbemitratlösung. 

SL  0,2038  g  lieferten  nach  Will-Yarren trapp  eine  Ammoniakmenge 
die  durch  12,6  ccm  V^-Normal-Salzsänre  gesättigt  wurde. 

Berechnet  für:  Gefunden: 

2.  8. 


CH«~C:N.0H-CB«.N(CH»)».C1 

1. 

C.  43,2 

43,$ 

H.     9,0      . 

9,1 

Cl.  21,32 

— 

N.   16,8 

— 

21,23 


17,1 
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Um  zn  konstatieren,  ob  mit  dem  Eintritt  der  Oximgrappe  N — OH 
der  basische  Charakter  des  Trimethyl-Aeetcmyl-AmmoiiiQikichlorids  noch 
erhalten  geblieben  war,  wurde  versucht,  ein  Gold-  und  ein  Platindoppel- 
salz desselben  darzustellen. 

DasGolddoppelsalz:CH«-~C:N-pH-CH«-N(CH«/Cl+AuCl*, 
schied  sich  direkt  in  feinen,  gelben  Nadeln  aus,  als  die  mit  etwas 
Salzsäure  versetzte,  konzentrierte  Lösung  des  Oxims  mit  Goldchlorid- 
lösung versetzt  wurde.  Da  dieses  Doppelsalz  beim  Umkrystallisieren 
eine  Zersetzung,  unter  Abscheidung  von  Gold,  erleidet,  so  wurde  das- 
selbe unmittelbar  nach  der  Fällung  gesammelt,  mit  wenig  Wasser  aus- 
gewaschen und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gietrooicnet.  Der  Schmelz- 
punkt dieses  Doppelsalzes  lag  bei  170—171®  C. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Daten: 

1.  0,245  g  hinterliessen  0,103  g  Au. 

2.  0,296  g  lieferten  0,171  g  CO«  und  0,0837  g  E>0. 

Berechnet  für:  Gefangen: 

CflH»N»OCl.AuCl«  1.  2. 

Au.   41,90  42,0  — 

C.   16,33  —  16,64 

H.     3,10  —  3,10 

Das  Platindoppelsalz:  [CH»-C:N.OH-CH«.N(CH»)"Cl]« 
PtCl*,  resultiert  allmählich  in  feinen,  gelbroten  Krystallen,  wenn  die 
konzentrierte  Lösung  des  Oxims  mit  Platinchloridlösung  versetzt  wird. 
Jede  Erwärmung  ist  hierbei  sorgfältig  zu  vermeiden,  da  andernfalls 
Zersetzung  eintritt.  Das  Salz  kann  daher  auch  nicht  aus  heissem 
Wasser  umkrystallisiert  werden.  Der  Schmelzpunkt  desselben  la^ 
bei  206»  0. 

0,2346  g  dieses  Salzes  hmterliessen  0,0691  g  Pt 

Berechnet  für:   CMH»N*0«Cia.PtCI*  Gefunden: 

Pt.  29,04  29,46. 

Durch  Natronlauge  von  15  %  scheint  das  Oxim  in  der  Kälte  nicht 
verändert  zu  werden,  wird  dasselbe  dagegen  damit  g^ocht,  so  findet 
Zersetzung  statt,  wenigstens  koni^  in  dem  Destillate  Ammoniak  und 
Trimethylamin  durch  Ueberführung  in  die  Plattndoppelsalze  nach- 
gewiesen werden. 

Verhalten  des  OxIms  bei  der  Reduktion. 

Die  Versuche  von  H.  Goldschmidt 0  haben  gelehrt,  dass  äie 
Oxime  von  Aldehyden  und  Eetonen  unter  geeigneten  Bedingungen  zu 
Aminbasen  reduziert  werden  können.    Es  schien  daher   von  Interesse 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1886,  3232. 
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za  sein,  zu  konstaliwai,  in  mkibat  Weise  sich  &m  Chfim  des  Trimethyl- 
Aoetonyl-Ammoniiiinchlorids  gegen  JKedaktionsmittel  yerhalten  wQrde. 

2  g  des  QxiiBs  wurden  sa  diesem  Zwecke  in  15  ccm  AlkoM 
gelost  diese  Losung  auf  50-^0*  C.  erwSnit  und  «UmShlioh  64« 
NatriuBMMlgaai  von  2^s%  in  dieselbe  eingetragen.  Die  Flüssigkeit 
wurde  Uerbei,  nach  Ajigsbe  yoü  Goldschmidt,  durch  KusaU  tod 
Eisessig  stets  schwach  sauer  gehalten.  Nach  beendeter  Wasserstoff- 
entwickelung wurde  das  Reaktionsprodukt  mit  Salzs&ure  versetzt  und 
zur  Entfernung  der  Essigs&ure  bei  mSssiger  Wlrme  zur  Trockne  ver- 
dampft. Nach  Extraktion  des  Yerdampfangsrflekstandes  mit  Alkohol 
und  Verdunsten  der  auf  diese  Weise  ouelten  Laösung  resultierte  eine 
blassgelbliche,  krystallinische  Masse,  welche  wegen  ihrer  hygroskopischen 
Eigenschaften  sich  wenig  zur  Analyse  eignete.  Dieses  Produkt  wurde 
daher,  um  es  in  eine  analysierbare  Fonn  ILberzufllhren,  in  das  Qold- 
und  Platindeppelsalz  verwandelt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Produkte,  welche  bei  verschiedenen, 
anscheinend  unter  den  gleichen  Yersuchsbedingangen  angestellten 
Reduktionversuchen  erhalten  wurden,  zeigte  sich  bei  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  bezüglichen  Prftparate,  dass  keine  Aminbasen  entstanden, 
sondern  nur  das  Trimethyl-Acetonyl-Ammoniumchlorid  zurttckgebildet 
war.  Die  gewonnenen  Gkiddopelsalze  stellten  nach  wiederholtem  TTm- 
krystaUisieren  gelbe,  nadelf9rmige,  bei  ld9,5*C.  schmelzende  Krystalle 
dar,  deren  Gtoldgehalf  mit  dem  des  Doppelsalzes  des  Trimethyl- 
Acetonyl-Ammoninmchlorids  übereinstimmte: 

0,237  g  hinterheesen  0,1024  g  Au. 

Berechnet  för  C^HmnOCI-AuCI*:  Qefanden: 

An  43^  43,2. 

Nor  bei  einem  Reduktionsversache  wurde  ein  blassgelb  gefärbtes, 
nicht  ohne  Zersetzung  umkrystallisierbares  Golddoppelsalz  erhalten, 
welches  erst  bei  156^  C.  schmolz,  dessen  Anal3r8e  folgende  Werte 
ergab: 

0,2005  g  hmterliessen  0,066  g  Au. 

Berechnet  fOr  Gefunden: 

CH»-  CH.NH«— CH«— N(CH»)«C1  •  AuCl«: 

Au  43,1  42,39. 

Das  entsprechende,  in  Wasser  leicht  lOsliche  Platindoppelsalz 
schmolz  bei  210*^  0. 

Nach  diesen  Beobachtungen  scheint  die  Entstehung  der  gesuchten 
Aminbase  an  ganz  bestimmte,  bisher  nicht  näher  feststellbare  Yersuchs- 
bedingangen geknüpft  zu  sein. 
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Vdfsiidie  zur  Uiilagamng  das  OxIm«. 

Wie  bereits  früher  erwähnt,  ist  es  B.  Beckmann^)  sowohl, 
als  auch  Victor  Meyer  und  Warrington')  g^angen,  Ketoxime 
durch  Einwirkung  von  Terschiedenen  Agentien  zu  isomeren  Basen  um- 
zulagern. Es  schien  von  Interesse  zu  sein»  aa<di  das  Verhalten  des 
Ozims  des  Trimethyl-Acetonyl-Ammoninmchlorids  nach  dieser  Richttmg 
hin  zn  prüfen. 

a)  Verhalten  gegen  Salzsäure. 

1.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  Lösung  von  1  g  Öxim 
in  10  com  starker  Salzsäure  wurde  mit  Chlorwasserstoffgas  noch  voll- 
ständig gesättigt  und  hierauf  mehrere  Tage  lang  bei  0^  sieh  selbst 
überlassen.  Nach  7tägigem  Stehen  hatten  sich  KrystaUe  aus  der 
Flüssigkeit  ausgeschieden,  deren  Menge  sieh  nach  Z^atz  eines  gleichen 
Volum  Alkohols  noch  vermehrte.  Die  wässerige  Lösting  dieser 
KrystaUe  wurde  durch  Platinchlorid  nicht  verändert;  Ooldchloridlösung 
und  Fehling'scheKupferlösung  erlitten  dagegen  eine  starke  Reduktion. 
Auch  nach  dem  sonstigen  Verhalten  kennzeichneten  sich  diese  KrystaUe 
als  Hydroxylaminhydrochlorid.  Die  von  jenen  EaystaUen  getrennte 
Flüssigkeit  enthielt  Trimethyl-Acetonyl-Ammonium^hlorid,  wie  durch 
DarsteUung  des  charakteristischen,  bei  139,5^  C.  schmelzenden  Gold- 
salzes konstatiert  wurde. 

1.  0^2016  g  dieses  Salaes  ergaben  0,0875  g  An. 

2.  0,222  g  lieferten  nach  Will-Yarrentrapp  eine  AmmQniakmenge, 
die  durch  4,93  com  Vvr^ormal-Salzsäure  gesättigt  wurde. 

Berechnet  für  Gefunden: 

C«HHNOCl.AuCl»:  1.  2. 

Au    43,80  43,4  — 

N        3,08  —  3,10 

Das  Oxim  war  somit  unter  obigen  Bedingungen  durch  Salzsäure, 
unter  Wasseraufnabme,  in  seine  Komponenten  gespalten  worden: 

CH«— CiN-OH  — CH^-NCCHVCl  +  H^O  +  HCl- 
CH*  —  CX)  -  CH«  N  (CH')»  ■  01  +  NH*  OH,  HCl. 

Das  gleiche  Resultat  wurde  erzielt,  als  das  Oxim  in  der  zehn- 
fachen Menge  Eisessig  und  der  doppelten  Menge  EssigsS^ureanhydrid 
gelöst  und  diese  Lösung  dann  mit  Chlorwasserstoffgas  gesättigt  wurde. 
Auch  hier  schieden  sich  nach  mehrtägigem  Stehen  an  einem  kühlen 
Orte  KrystaUe  von  salzsaurem  Hydroxylamin  aus,  während  in  der 
Lösung  Trimethyl-Acetonyl-Ammoniumchlorid  verbUeb. 

1)  6er.  d.  ehem.  Ges.  1887,  1606. 
S)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  XX,  2588. 
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2.  Bei  100^  C.  Nach  den  Yorstoiieiiden  Resnttaten  mnss  es  auf- 
fallend erscheinw^  daas  das  Oxim  dnrch  einstllndiges  Erhüaen  mit  der 
fünffachen  Menge  Salzsäure  von  25%  asf  dem  Wasserbade  nsYerändert 
blieb.  Beim  Yerdnnsten  dieser  Lösnng  resnltiertflB  Krystalle,  die 
ebenso  wie .  das  Oxim  bei  209^  C.  sehmolzen  nnd  durch  F&Uang  mit 
Groldchlorid  ein  bei  176^C  schmehtendes,  fein-krystillinisches  GDldsate 
lieferten. 

0^2198  des  lets^ren  hmterliessen  0,0986  g  Au. 

Berechnet  fl&r  C«  H» N^ 0 Cl  •  An  Gl<:  Geftmden: 

In  41,9  42fl, 

3.  Bei  150®  G.  Wird  das  Oxim  mit  der  zehnfachen  Menge 
rauchender  Salzsäure  zwei  Stunden  •  lang  im  geschlossenen  Rohre  auf 
150®  C.  erhitzt,  so  scheiden  sich  nach  dem  Ericalten  sternförmige 
Krystalle  von  Oilorammonium  aus.  Verdunstet  man  alsdann  die 
Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  cmd  extrahiert  den  Rüokstaaid  mit 
absolutem  Alkohol^  so  restieren  n^ue  Mengen  Ton  Salmiak,  während 
Trimethyl-Acetonyl-Ammoniumchlorid  in  Lösung  geht.  Letzteres  wurde 
dnrch  üeberführung  in  das  Golddoppelsalz,  dessen  Schmelzpunkt  bei 
140®  G.  gefunden  wurde,  identifiziert. 

0,3247  g  desselben  hinterliessen  0,1417  g  Au. 

Berechnet  ftr  C«  H"  NO  Cl  •  Au  Cl«  Gefunden : 

Au       43,3  43,6. 

Das  Oxim  war  mithin  .unter  Aufaahm^  von  2  Mol.  Wasser  in 
Chlorammonium  und  Trimethyl-Acetonyl-Ammoniumchlorid  übergeführt 
worden: 

CH»  —  C:N  .  OH— CH«  •  N(CH«)8C1  +  2BK>  +  HC1  =  NH*C1  + 

CH»  —  CO — CH« .  N  (CH«)» .  Cl. 

h)  Verhalten  gegen  Schwefelsäure. 

1.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Wird  das. Oxim  mit  der 
zehnfachen  Menge  reiner  konz.  Schwefelsäure  zwei  Tage  lang  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sich  selbst  überlassen,  so  findet  keine  wesent- 
liche Veränderung  desselben  statt.  Ooldchlorid  schied  daher  aus  der 
mit  Wasser  verdünnten  klaren  Flüssigkeit  das  bei  170^  C.  schmelzende 
Doppelsalz  des  Oxims  ans. 

0,2860  g  desselben  hinterliessen  0,0d9  g  Au. 

Berechnet  für  G«H»K>0Cl*AnCl>  Gefumden: 

Au       41,9  .  41,9. 

Es  ist  dieses  Verhalten  des  Oxims  gegen  konz.  SchwefeMuce 
anif SUig,  da  dasselbe  durch  gesättügte  Salzsäure  schon  bei  0^  in*  seine 
Komponenten  gespalten  wird  (s.  S«  348). 
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2.  Bei  100^  C.  Auch  bei  5  Minuten  langem  Erhitzen  des  Oxims 
mit  der  fttnffadien  Menge  reiner  konz.  Schwefelsäure  im  Wasserbade 
"wai-  äusserlieh  eine  Veränderung  nicht  zu  bemerken.  Trotzdem  war 
unter  diesen  Bedingungen  eine  Spaltung  des  Oxims  in  Hydroxylamin 
und  Trimethyl^Acetonyl-Ammoniumsulfat  angetreten.  Das  gleiche 
Resultat  wurde  erzielt,  als  obige  Mischung  1  Stunde  lang  im  Wasaer- 
bade  erwärmt  wurde.  Das  aus  letzterem  Reaktionsprodukte  dai^gestellte 
Gtolddoppelsalz  schmolz  bei  140^  C,  das  Platindoppelsalz  b^  225^0. 

0,2325  g  Goldsak  Ueferten  0,1005  g  An. 

Berechnet  für  0»  Hi«  NO  Cl  •  Au  Cl^  Gefunden : 

Au      43,32  43,22. 

Q^aoe?  g  des  Flatinsabes  lieferten  0,0382  g  Pt. 

Berechnet  für  (C»HMNOGl)«PtCH  Gefunden: 

Pt        30,4  30,28. 

Die  Gegenwart  des  Hydroxylamins  konnte  leicht  durch  das  Ver- 
halten gegen  Fehling'sohe  KupferlOsung  dargethan  werden. 

« 

c)  Verhaltien  gegen  Acetylchlorid. 

Die  Oxime  der  Eetone  verhalten  sich  gegen  Acetylchlorid  im 
allgemeinen  derartig,  dass  sie  entweder  Acetylverbindungen  liefern  oder 
eine  molekulare  Umlagerung  erfahren.  So  beobachteten  z.  B.  V.  Meyer 
und  Warrington  0-  c),  dass  das  Dipropylacetoxim  bei  der  Einwirkung 
von  Acetylchlorid  ein  Acetylderivat  liefert,  wogegen  das  Diisopropyl- 
acetoxim  unter  den  gleichien  Bedingungen  eine  umlagerung  erleidet. 
Genannte  Forscher  schliessen  hieraus,  dass  nur  die  Oxime  mit  tertiärem 
Wasserstoffatome  einer  Umlagerung  fähig  sind. 

E.  Beckmann  f^d  dagegen,  dass  das  Methylphenyl-  und  Methyl- 
propyl-Ketoxim  beim  Erwärmen  mit  Acetylchlorid  auf  dem  Wasser- 
bade Acetylderivate  liefern,  wogegen  beim  Erhitzen  mit  Acetylchlorid 
im  geschlossenen  Rohre  Umlagerung  eintritt.  Letztere  Beobachtungen 
mussten  dazu  auffordern,  auch  das  Oxim  des  Trimethyl-Acetonyl- 
Ammoniumchlorids  unter  jenen  Bedingungen  mit  Acetylchlorid  in 
Reaktion  zu  versetzen. 

1.  Auf  dem  Wasserbade.  Das  Oxim  wurde  zunächst  mit 
Überschüssigem  Acetylchlorid  2W  Stunden  lang  am  Rückflusskühler 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  das  Reaktionsprodukt  alsdann  durch  Ver- 
dampfen, schliesslich  unter  Zusatz  von  etwas  Alkohol,  von  überschüssigem 
Acetylchlorid  befreit  und  der  sirupartige  Rückstand  zur  Kr3r8talli8ation 
bei  Seite  gestellt.  Letzterer  erstarrte  allmählich  zu  einer  strahlig- 
krystallinischen  Masse.  Die  wässerige  Lösung  dieses  Produktes  lieferte 
mit  Goldchlorid  einen  schto  gelben,  krystaHinischen  Niederschlag, 
dessen  Schmelzpunkt  bei  120®  O.  ermittelt  wurde. 
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Die  AnalyBe  dieses  Gkdddoppelsalzes  ergab  folgende  Werte: 

1.  0,2106  g  hinterUessen  0^0610  g  Aa. 

2.  0,247  g  lieferten  0,1715  g  C0>  und  0,070  g  HSQ. 

Berechnet  für  Gefanden: 

C»IP*N«0(C»HK))C1  +  Aua»:  1.  2. 

Au       38,3»  38,48         — 
C       18,77  —         18,93 

H         3,te  —  3,16. 

Ans  diesen  Daten  geht  hervor,  dass  das  Acetylchlorid  nnter 
obigen  Bedingungen  auf  das  vorliegende  Ketoxim  ebenfalls  acetylierend 
eingewirkt  hat. 

2.  Bei  100*  C.  im  Rohr.  Behufs  Erzielung  einer  molekularen 
Umlagerung  wurde  1  g  Oxim  mit  10  g  Acetylchlorid  2V2  f'tunden  lang 
im  geschlossenen  Rohr  auf  100®  erhitzt.  Das  Reaktionsprodukt  wurde 
hierauf  im  Wasserbade  eingedampft  und  der  Rückstand  schliesslich  aus 
absolutem  Alkohol  umkrystallisiert.  Hierbei  resultierten  farblose, 
säulenförmige,  bei  200®  C.  schmelzende  Krystalle,  die  in  ihren  Eigen- 
schaften durchaus  mit  dem  unveränderten  Oxim  übereinstimmten.  Das 
Reaktionsprodukt  lieferte  ein  bei  170—171®  C,  schmelzendes  Gold- 
doppelsalz, dessen  Analyse  folgende  Werte  ergab: 

0,181  g  binterliessen  0,0762  g  An. 

Berechnet  ftr  C«H»ITO  Cl  •  Au  Cl»:  Gefunden : 

Au       41,9  41,77. 

Es  hat  sich  nach  den  vorstehenden  Beobachtungen  somit  das  be- 
merkenswerte Resultat  ergeben,  dass  Acetylchlorid  auf  das  Oxim  des 
Trimethyl-Acetonyl-Ammoniumchlorids  am  Rücküusskühler  acetylierend 
einwirkt,  während  dasiselbe  bei  100®  im  geschlossenen  Rohre  überhaupt 
nicht  in  Reaktidn  tritt. 

d.  Verhalten  gegen  Esstgsäureanhydrid, 

Bei  dem  eigentümlichen  Verhalten,  welches  das  Acetylchlorid 
gegen  das  Oxim  des  Trimethyl^^Acetonyl-Ammoniumdilorids  zeigt, 
musste  es  von  Interesse  sein,  auch  die  Einwirkung  des  Easigsäure- 
anhydrids  zu  studieren.  Die  bszügliohen  Versuche  lehrten,  dass  letzteres 
Agras  bMm '  zweistündigen  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  eben£ldls 
aoetylier^nd  auf  das  Oxim  einwirkt  Das  aus  dem  Reakttonsprodukte 
dargestellte  &oldsal2  stimmte  sowohl  in  dem  Schmelzpunkte  ld2®  O., 
als  auch  in  dem  Goldgehalte  .  88,47  ®/o  Au,  mit  der  auf  S.  860  be* 
schriebenen  Doppelverbindung  überein. 

Wurde  das  Oxim  mit  Essigsäureanhydrid  3  Stunden  lang  im  ge* 
schlessenen  Rohr  auf  160®  erbitat,  so  tral  teilweise  Verkohlung  und 
Abspaltung  von  Trimetl^lamin  ein. 
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e)  Verhalten  gegen  Bensoylchlorid. 

Im  Anschlnss  an  die  Versuche,  welche  mit  Acetylchlorid  und 
Essigsäureanhydrid  znr  Ansführung  gelangten,  wurde  anch  die  Bin- 
wirkxmg  des  Benzoylchlorids  auf  das  Oxim  des  Trimethyl-Acetonyl- 
Ammoninmchlorids  studiert.  1  g  Oxim  wurde  zu  diesem  Zwecke  mit 
3  g  Benzoylchlorid  d^/a  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und 
hierauf  der  Ueberschuss  an  Benzoylchlorid  durch  EindampfeUi  schliesslidi 
unter  Znsatz  von  etwas  Alkohol,  möglichst  entfernt.  Der  Rückstand 
wurde  alsdann  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  die  abgeschiedene 
Benzo^äure  durch  Aether  entfernt  und  die  von  Aether  befreite  Lösung 
schliesslich  in  das  Grold-  und  Platindoppelsalz  yerwandelt. 

Das  Golddoppelsalz  schied  sich  als  gelber,  krystallinischer,  bei 
165^  C.  schmelzender  Niederschlag  aus.  Die  Analyse  desselben  ergab 
folgende  Werte: 

0,248  g  hinterliessen  0,0863  g  Au. 

Berechnet  für  C«HMN«0(CHH>)C1  •  AuCl«:  Gefunden: 

Au       34,22  34,39. 

Der  Schmelzpunkt   des  Platindoppelsalzes   wurde    bei   212^  (X 

ermittelt. 

0,189  g  desselben  lieferten  0,0418  g  Pt 

Berechnet  für  [C*HWN«0(C''H60)CipPtCl*:  Gefanden: 

Pt       22,14  22,li. 

Aus  obigen  Daten  geht  hervor^  dass  das  Benzoylchlorid  dae  Oxim 
in  ein  Benzoylderivat  yerwandelt  hat. 

f)  Verhalten  gegen  Phosphorpentachlorid. 

Zu  den  Agentien,  welche  eine  molekulare  Umlagdrung  von 
Ketoximen  bewirken,  gehört  nach  E.  Beckmann  (1.  c.)  auch  das 
Phosphorpentachlorid.  Da  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Acetylchlorid 
und  Essigsäoreaiihydrid  nicht  in  dem  gewünschten  Sinne  auf  das  Oxim 
des  Trimethyl-Acetonyl-Ammoniumchlorids  einwirkten,  wurde  auch 
das  Verhalten  desselben  gegen  Phosphorpentachlorid  studiert. 

8  g  des  Oxims  wurden  zu  diesem  Zwecke  in  Mg.  Phosphorozy- 
Chlorid  gelöst,  dies^  Lösung,  unter  Abkühlen  mit  Eiswasser,  4,2  g 
Phosphoppentachlorid  zugefügt  und  das  Gemiseh  alsdann  M  Stunden 
in  Eiawasser  stehen  gelassen. .  Das  Phosphoroxychlorid  wurde  hieranf 
von  der  bräunlich  gefärbten  Flüssigkeit  bei  yermindertem  Druck  ab- 
destilliert, der  Destillationsrückstand  wiederholt  mit  Petroieumäther 
Übergossen  und  l^zterer  jedesmal  abdestilliert.  Nachdem  der 
Destillationsrü<A:8taiid  noch  einige  Male  mit  kaltem  Petrolemiilher 
extrahiert  war,  resultierte  eine  fast  geruchloee,  bräunliche  simpartige 
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Masse.  Um  das  diirch  Phosphorpentachlorid  erhaltene  Reaktions- 
produkt  in  eine  analysierbare  Form  za  bringen,  wurde  dasselbe  zum 
Teil  im  <|ai  GoMdc^p^lsala,  zum  Teil  in  das  Platind^pi^Iaalat  verwandelt. 
Oolildopi^elaalz.  Grolddilorid  tief  in  der  wttssevigen  Lösung 
des  Reaktionsprodnktes  einen  schön  gelben  Niederschlag  hervor,  welcher 

div^h  icrml(nr>t4llbieren  mn  itfissqm  W^ssfr  in -^ifmfyft&lv  gP^PÖl^ri^ 

Nadeln,  die  bei  12S^  C«  aebmok^Qi»  verw^delt.  werden  konnte.  Da  bei 
dem  ümkrystallisleren  des  Doppetsalzes  kleine  Mengmi  von  metallischem 
Gold  abgeschieden  wurden,  so  diente  zur  Analyse  die  direkt  gefällte, 
im  Exsiccator  getrocknete  Verbindung.  Letztere  schmolz  ebenfalls 
bei  128«  C. 

0,1706  g  Qoldtals  lieferten  0,0714  g  Au. 

Gefottden:  Berechnet  fftr  C*HUNSOCl-AuGl>: 

Au        41,8  41,9. 

Platindoppelsalz.  Das  Platinsalz  des  Reaktionsproduktes  schied 
sich  erst  beim  Verdunsten  der  mit  Platinchlorid  versetzten  Lösung 
desselben  im  Exsiccator  aus.  Es  resultierte  In  sternförmig  gruppierten, 
bei  227«  C.  schmelzenden  Nadeln. 

0,1452  g  Platinsalc  lieferten  0,0424  g  Pt. 

Gefunden:  Berechnet  für  (C«HttN«Oa)tPtCl*: 

Pt         29,20  29,06. 

Die  bei  der  Analyse  obiger  Doppelsalze  gefundenen  Daten  stimmen 
mit  denen  überein,  welche  bei  den  entsprechenden  Verbindungen  des 
Oxims  ermittelt  wurden.  Da  jedoch  die  Eigenschaften  beider  Ver- 
bindungen von  einander  abweichen,  so  kann  es  sich  bei  den  obigen 
Doppelsalzen  nicht  um  Abkömmlinge  des  Oxims,  sondern  um  die  einer 
damit  isomeren  Base  handeln.  Das  Gk)lddoppelsaIz  des  Oxims  schmilzt 
bei  170  —  171«  C,  das  obige  Doppelsalz  dagegen  bei  128^  C;  das 
Platindoppelsalz  des  Oxims  schmilzt  bei  206«  C,  das  obige  Doppelsalz 
dagegen  bei  227  <>  C. 

Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  das  Oxim  bei  der  Behandlung 
mit  Phosphorpentachlorid  eine  molekulare  ümlagerung  erlitten  hat. 
Hierfür  spricht  auch  der  umstand,  dass  obige  Doppelsalze  beim  Er- 
wärmen mit  Barytwasser  einen  starken  Geruch  nach  Acetamid  ent- 
wickeln^ was  bei  den  Doppelsalzen  des  Oxims  nicht  der  Fall  ist. 

In  welchem  Sinne  die  ümlagerung  des  Oxims  bei  der  Bildung 
obiger  Base  erfolgt  ist,  sollen  erst  die  weiteren  Untersuchungen  der- 
selben, im  Verein  mit  den  in  Angriff  genommenen  synthetischen  Ver- 
suchen ihrer  Darstellung,  lehren. 


m^ 
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aus  deir  pharmazeutischen  Abteilung  des 
EidgenOssisohen  Polytechnikum  in  ZUrich. 

Studien  über  den  mikrochemischen  Nachv^reis  von 

Alkaloiden  in  Arzneidrogen. 

Von  Hermann  Barth. 
(Eingegangen  den  18.  VI.  1898.) 

Da  eine  Anzahl  von  Pflanzen,  welche  Alkaloide  enthalten,  za 
den  wichtigsten  nnd  wirksamsten  Arzneipflanzen  gehören,  so  ist  eine 
genaue  Kenntnis  derselben  nach  möglichst  vielen  Richtungen  von 
grösster  wissenschaftlicher  und  praktischer  Bedeutung.  Es  ist  wichtig, 
zu  wissen,  welche  Organe  der  Pflanze  Alkaloid  enthalten,  ob  stets  oder 
zu  welchen  Jahreszeiten  sie  es  führen,  resp.  zu  welcher  Zeit  sie  am 
reichsten  daran  sind.  Damit  im  Zusammenhange  steht  die  Frage  nach 
der  Rolle,  welche  die  Alkaloide  in  der  Pflanze  spielen,  ob  sie,  wie 
vielfach  angenommen  wird,  als  Exkrete,  die  aus  dem  Stoffwechsel  aus- 
geschieden sind,  zu  gelten  haben,  oder  ob  sie  für  die  Bildung  des 
Plasma  von  Bedeutung  sind,  ob  sie  also,  wie  man  die  beiden  An- 
schauungen wohl  präzisieren  kann,  dem  zerfallenen  Eiweissmoleküle 
angehören  oder  ob  sie  noch  nicht  fertig  gebildetes  Elweiss  sind.  Im 
ersteren  Falle  ist  anzunehmen,  dass  sie  an  dem  Orte  in  der  Pflanze, 
an  dem  sie  abgelagert  sind,  verharren. 

Des  weiteren  wird  die  Frage  gestellt  werden  müssen,  nicht  nur 
in  welchen  Organen  die  Alkaloide  sich  flnden,  sondern  man  wird  weiter 
gehen  und  erforschen,  in  welchen  Zellen  und  Zellkomplexen  wir  sie 
nachzuweisen  im  Stande  sind.  Auch  hierbei  hat  man  nicht  stehen  zu 
bleiben,  sondern  zu  ermitteln,  in  welchen  Teilen  der  einzelnen  Zelle 
sie  entstehen  resp.  angetroffen  werden.  Was  diese  letztere  BVage 
anbetrifft,  so  wird  es  sich  bei  der  Beantwortung  um  die  Membran,  das 
Plasma  und  den  Zellsaft  zu  handeln  haben.  Man  wird  jetzt  sagen 
können,  dass  die  Alkaloide  in  der  Membran  nicht  entstehen  und  auch 
nicht  in  ihr  abgelagert  werden,  sondern  dass  der  Ort  ihrer  Entstehung 
das  Plasma  ist,  dass  sie  aber  später  in  den  Zellsaft  gelangen,  wo  sie 
mit  den  dort  befindlichen  Säuren  Salze  bilden.  Angaben,  nach  welchen 
sie  in  den  Membranen  erscheinen,  beruhen  offenbar  auf  ungenauer 
Beobachtung.  Ferner  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  nach  dem  Ab- 
sterben des  Protoplasma  dasselbe  för  Salzlösungen  durchlässig  geworden 
ist  und  so  die  Alkaloide  ihren  Ort  gewechselt  haben  können.    Ganz 
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abgesehen  daTon,  dass  auch  Yersnchsfehler  die  Ursache  der  entgegen* 
gesetzten  Angaben  in  der  Litteratar  sein  kennen. 

Im  folgenden  gebe  ich  nun  in  aller  Ktkrse  die  Sesohate  einer 
Anzahl  Yon  Untersnchnngen,  die  ich  auf  die  Veranlassung  von  Herrn 
Prof.  Dr.  C.  Hartwich  machte,  nm  bei  einigen  Drogen  zu  ermitteln, 
in  weldien  Zeilen  und  Zellkomplexen  die  Alkaloide  sich  finden.  (Wegen 
der  Speüalreaktionen  rerweise  ich  anf  die  aosfllhrliche,  besonders  er- 
scheinende Arbeit.)  Wie  man  sehen  wird,  handelt  es  sich  in  manchen 
Fallen  nm  Drogen,  über  welche  solche  Untersnchnngen  oder  auch 
gelegentliche  Beobachtongen  schon  vorliegen.  Da  dieselben  aber  oft 
in  aaffaSender  Werne  einander  widersprechen,  so  erschien  es  wünschens- 
wert, gerade  diese  FSUe  einer  erneuerten  (Jntersuchung  zu  unterwerfen. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  die  angewandten  Methoden  oft  nichts 
weniger  als  zuverllSssig  waren,  daher  war  es  notwendig,  gerade  dieser 
Seite  grossere  AuAnerksamkeit  zuzuwenden,  d.  h.  ältere  mikrochemische 
Methoden  zu  kontrollieren,  sie  zu  ergSnzen  und,  wo  wünschenswert, 
zu  verlassen  und  neue  aufzusuchen. 

Wie  vorauszusehen  war,  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  es 
falsch  ist,  einige  wenige  Reagentien,  wie  Joc^odkalium,  Kalium- 
quecksflbeijodid  etc.,  die  in  der  makrochemiscben  Analyse  Vortreffliches 
leisten,  auch  hier  allgemein  zu  verwenden,  da  gerade  diese  allgemeinen 
Alkaloidreagentien,  die  meist  nur  Nied^rschlftge  mit  den  Alkaloiden 
erzeugen,  zu  zahllosen  T&uschungen  Veranlassung  geben.  Besser  ist 
es,  die  Alkaloide  als  Verbindtmgen  derselben  krystallinisch  in  der  Zelle 
abzuscheiden  und  dann  nötigenfalls  mit  dem  Polarisationsmikroskope 
anzusuchen  oder  eine  oder  die  andere  der  Farbenreaktionen  zu  ver- 
wenden, wobei  aber  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  angewendeten 
Reagentien,  wie  konz.  Schwefelsäure,  ebenfalls  mit  andern  Substanzen 
Färbungen  geben  können  oder  in  kurzer  Zeit  die  Präparate  zerstören 
und  damit  die  Resultate  unsicher  machen.  In  vielen  Fällen  erwies 
sich  als  nützlich,  die  Reagentien  (J,  Br,  HNOs,  HCl  etc.)  dampfförmig 
einwirken  zu  lassen  und  die  Präprate  dann  in  einem  die  enstandenen 
Verbindungen  nicht  lösenden  Medium,  Paraffinöl,  zu  untersuchen.  Es 
ist  notwendig,  für  jede  einzelne  Pflanze  die  besten  Methoden  ausfindig 
zu  machen. 

Zur  Ermittelung  des  Sitzes  der  Alkaloide  in  den  Pflanzen  schlug 
ich  zunächst  den  Weg  ein,  welchen  Err^ra,  Maistrian  &  Clautriau 
in  ihrer  grundlegenden  Arbeit^)  „Premieres  recfaerches  sur  la  localisation 
et  la  signiflcation  des  alkaloides  dans  les  plantes*^  betreten  hatten.  Die 
genannten  Verfasser  legten  den  Hauptwert  nicht  auf  die  Auffindung 


1)  «Journal  de  la  soc.  roy.  sdence  m6ä.  et  nator.  de  Bmxelles  1887. 
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der  Alkaloide  Überhaupt,  sondern  auf  dea  gebaoen  Nachweis,  in  welchen 
Zellen  und  Zellkomplexen  sie  yorkommen4  Waa  die  üntarsttchimgien 
selbst  anbetrilft,  verfabr  ich  zunächst  wie  sie,  indem  ieh  entweder  den 
Sohnitt  direkt  in  das  betreffende  Reagens  bradite,  oder  aber  ihn  saerst 
in  einen  Tropfen  Wnsser  legte,  und  das  Reagens  allmlQüich  suflieasen 
liess.  Ersteree  Procedere  gibt  meist  eine,  stilrkere  Reaktion,  wAhrend 
man  bei  letzterem  den  Verlauf  d^:*Belben  mit  dem  Auge  yeriblgen 
kann«  Dieses  zweite  Verfahren  ist  aber  niolvt  ganz  einwandsfrei,  da 
viele  der  AlkaloidverbinduBgen  in  Wasser  ziemlich  iösÜGh  sind*  Die 
Schnitte  dürfen  fär  die  Untersuchung  ni(^t  allzu  dXkm  «ein,  so  daos 
noch  mindestens  eine  geschlossene  ZeUschiobt  vorfaattden  sein  mnss. 
Da  bei  sehr  rielen  Objekten  die  Alkaloidmenge  eine  sehr  geringe  und 
infolgedessen  die  Rsfaktion  eine  schwache  ist,  verband  ich  damit  gleich 
die  von  Errera^)  vorgeschlagene  Methode,  die  darauf  hinausgeht, 
onvaränderte  Schnitte  und  solohe,  denen  das  Alkaloid  entzogen  worden 
ist,  neben  einander  zu  untersuchen.  Um  die  letzteren  zu  eriialten,  legte 
ich  eine  grosse  Anzahl  Schnitte  für  einige  Standen  bis  2  Tage  in 
mit  Weinsäure  angesäuerten  Alkohol  (1 :  20).  Eine  so  lange  Dauer 
war  oft.  notwendig,  da  die  völlige  Extraktion  auch  aus  dünnen  Schnitten 
oft  viel  langsamer  von  statten  geht,  als  man  a  priori  geneigt  sein 
dürfte,  anzunehmen.  Danach  brachte  ich  die  Schnitte  einen  Tag  in 
Wasser,  um  den  Alkohol  und  die  überschüssige  Säure  wieder  daraus 
zu  entfernen.  Hierauf  legte  ich  auf  dem  gleichen  Objektträger  nicht 
ausgezogene  (+- Schnitte)  und  ausgezogene  Schnitte  ( — Schnitte)  in 
das  betreffende  Reagens.  Da  auch  andere  in  der  Pflanzenzelle  ent- 
haltene Körper  mit  verschiedenen  Fällungsreagentien  (z.  £.  Jodjod- 
kaliui»)  Niederschläge  geben,  welche  denen  der  Alkaloide  sehr  ähnlich 
sind,  odßp  durch  starke  Färbungen  zu  Täuschungen  Anlass  geben 
können,  versuchte  ich  aus  der  Differenz  in  der  Intensität  oder  ans  dem 
gänzlichen  Fehlen  eines  Nied^schlages  bei  —  Schnitten  zu  schliessen, 
wo  der  Sitz  des  Alkaloides  sei. 

Zu  meinen  Untersuchungen  verwendete  ich  zunächst  die  all- 
gemeinen, besonders  in  der  pharmazeutischen  und  gerichtlichen  CheoBde 
gebräuchlichen  Fällungsreagentien,  ferner  Farbenres&tionen  und  endlich 
dampfförmige  Reagentien. 

Folgende  Reagentien  geben  mit  den  meisten  Alkaloiden  teils  un- 
lösliche, teils  schwerlösliche  amorphe,  oder  krystallinische  Niederschläge. 

Jocljodkaliumlösang,Kaliumwi8mutjodid,  Chlorzinkjod, 
Kaliumquecksilberjodid,  Phosphorwolframsäure,  Phosphor- 


^)  Annales  de  la  soci^tä  beige  de  mikroskopie  1891  und  Jahres-Ber. 
der  Pharm.,  Qöttingen  1^91,  8.  490. 
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moljbdiBsäure,  Tannin,  Pikrins&nre,  PUtinchlorid,  Platin- 
Cyanid,  Ooldchlorid,  QaeckBilberohiorid,  Ferro^  und  Ferri* 
cyankalinm,  Eisenchlorid,  Doppeltcliromsanres  Kalinm, 
Rhodankalinm,Knpferanlfat,  Ammoniammolybdat,  Schwefel- 
sinre,  Bromwasser  und  Natronlauge. 

Jeweils  worden  die  Beaktlonen  nochmals  mit  reinen  Alkaioiden 
dnrchiNrobiert  «nd  die  betreffenden  Pflanzen  nnd  Pflanxenteüe  anerst 
makrochemisoh  extrahiert  nnd  geprftft,  ob  Oberhanpt  Alhaloid  darin 
enthalten  sei.  Dorch  die  aageAhrten  Reagentien  entstanden  in  den 
alkaloidhaltigen  Zellen  mehr  oder  weniger  leicht  sichtbare  Niederechlfige. 

Im  Anschlösse  an  diese  FäUongsreektionen  kam  ich  anf  eine 
Methode  des  mikrochemischen  Nachweises,  die  daraof  beruht,  dass  man 
vorsichtig  die  alkah»dführenden  Partien  durch  Abschaben  etc,  von  den 
anderen  trennt,  die  Schnitte  oder  das  Gresdiabsel  in  saures  Wasser 
legt  und  dann  das  Alkaloid  dnrch  FftUungsmittel  im  Beobaebtuags* 
tropfen  nachweist.^  Diese  Methode  wurde  bisweilen  zur  Kontrolle 
benutzt.  Sie  ist  im  allgemeinen  sehr  ungenau  und  kann  zu  ganz 
falschen  Resultaten  führen,  wie  sich  bei  der  Untersuchung  der  Areea» 
nüsse  herausstellte,  da  es  in  vielen  Fällen  schwer,  wenn  nicht  unmöglich 
ist,  die  alkaloidlühreaden  Schichten  genau  von  den  alkaloidfreien  zu 
trennen. 

Die  folgenden  Reagentien  basieren  auf  der  Thatsache,  dass  viele 
Alkaloide  mit  starken  Stturen,  mit  Oxydations-  oder  Reduktionsmitteln 
Farbstoffe  bilden.  Somit  lassen  sie  sich  oft  dasu  verwenden,  nicht 
Alkaloide  dberhaupt,  sondern  eine  ganz  bestimmte  Pflanzenbase  zu  er- 
kennen. Femer  ging  ich  bei  Verwendung  von  Säuren  darauf  aus,  die 
Alkaloide  als  krystaUisierte  Salze  zur  Anschauung  zu  bringen,  was 
aber,  mit  einigen  Ausnahmen,  an  der  Ijeichtlöslichkeit  dieser  Salze  in 
Wasser  scheiterte.  Von  den  gewöhnlichen  Mineralsäuren  verwendete 
ich  konzentrierte  Schwefelsäure,  konzentrierte  Salzsäure,  kon- 
zentrierte Salpetersäure.  Im  ferneren  lieferten  folgende,  tUr  den  mikro- 
chemischen  Na^weia  noch  wenig  verwendeten  Reagentien,  oft  sehr 
gute  Resultate:  Yanadinschwefelaäure,  Cersulfat  4"  Schwefel- 
säure, Selenschwefel-  und  Selensalpetersäure. 

In  manchen  Fällen  gaben  die  genannten  Reagentien  keine  be- 
friedigenden Resultate.  Dann  suchte  ich  die  besprochenen  beiden  Methoden 
mit  einander  zu  kombinieren,  indem  ich,  wenn  das  erste  Reagens  keinen 
leicht  sichtbaren  Niederschlag  gab,  das  überschüssige  Reagens  mit 
Wasser  auswusch  und  nun  mit  einem  zweiten  die  Anwesenheit  des  an 


1)  Osenbrüg,  Diss.  Marburg  1894.  Ueber  die  EIntwickelung  des  Samens 
von  Areca  Catechu  L.  und  die  Bedeutung  der  Ruminatkmen. 
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das  Alkaloid  gebundenen  ersten  Reagens  nachwies.  So  giebt  Kalium- 
quecksilberjodid  einen  in  der  Pflanzenzelle  unter  dem  Mikroskope 
schwer  sichtbaren  weissgrauen  Niederschlag,  der  auf  Zusatz  von 
Schwefelwasaerstoffwasser  schwarzes  Schwefelquecksilber  aus* 
scheidet,  das  leicht  sichtbar  ist.^)  Goldchlorid-Alkaloidnieder- 
schl&ge  sind  meist  hellgelb  und  scheiden  auf  Zosata  von  Schwefel- 
wasserstoff dunkel  gefärbtes  Schwefelgold  aus.  Der  Ooldcfalorid- 
niederschlag  wurde  auch  mit  einer  frisch  bereiteten  Eisensulfatlösung 
zu  metallischem  Gold  reduziert,  das  ebenfalls  leicht  sichtbar  ist 

Eine  weitere,  meines  Wissens  bis  jetzt  in  der  mikrochemischen 
Analyse  noch  nicht  zur  Anwendung  gebrachte  Art,  die  Reagentien  auf 
die  Objekte  einwirken  zu  lassen,  ist  diejenige,  sie  in  Dampfform  an- 
zuwenden. Es  hat  dies  den  Zweck,  ein  möglichst  starkes  Reagens 
einwirken  zu  lassen  unter  weitgehender  Beschränkung  des  Lösungs- 
mittels fttr  das  sich  bildende  Salz.  Viele  Alkaloide  geben  mit  Halogenen 
Substitutions-  oder  Additionsprodukte,  die  sehr  gut  krystallisieren,  aber 
in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Die  als  Dämpfe  angewendeten  Reagentien 
sind  stark  genug,  um  (wenn  frische  Pflanzen  verwendet  wurden)  das 
Plasma  abzutöten  und  die  an  organische  Säuren  gebundenen  Alkaloide 
in  ein  leicht  krystallisierendes  Salz  überzufahren.  So  ist  es  taiir  in 
vielen  Fällen  gelungen,  Krystalle  zu  erzeugen,  während  dies  mit  in 
Lösung,  befindlichen  Reagentien  nicht  der  Fall  war.  Die  Krystalle 
sind  80  gross  und  gut  ausgebildet,  dass  sie  mit  dem  gewöhnlichen 
]MKkroskope  zu  erkennen  sind,  oder  da  sie  meist  doppeltbrechend  sind, 
kann  ihre  Anwesenheit  wenigstens  mit  dem  Polarisationsmikroskope 
nachgewiesen  werden.  Als  Reagentien  verwendete  ich  Jod,  Brom, 
Chlor,  Ammoniumkarbonat,  Salzsäure  und  Salpetersäure. 

Jod  kam  in  Substanz  zur  Anwendung,  indem  ich  einige  Oramm 
festes  Jod  auf  den  Boden  eines  kleinen  Exsiccators  brachte,  darauf 
eine  einige  Centimeter  hohe  Schicht  Sand  schüttete,  um  das  all  zu  rasche 
Verdunsten  des  Jodes  zu  verhüten.  In  den  oberen  Teil  des  Exsiccators 
legte  ich  auf  den  gleichen  Objektträger  +-  und  — Schnitte.  Nach 
8 — 24  Stunden  tiahm  ich  den  Objektträger  heraus,  fügte  zu  den 
Schnitten  weisses  Parafiinöl  und  betrachtete  sie  unter  dem  Mikroskope. 

Diese  Behandlung  mit  Jod  hat  vor  derjenigen  mit  flüssigen 
Reagentien  die  Vorteile  voraus,  dass  sich  die  event.  anwesenden  Stärke- 
kömer  nicht  blau,  sondern  nur  ganz  schwach  gelb  färben  und  dass  die 
Alkaloide  gleichwohl  gefällt  werden.  Ausserdem  werden  die  Zell- 
membranen nur  ganz  schwach  tingiert. 


^)  Gerock  und  Skippari,  Archiv  der  Pharmazie  1892,  pag.  ööö. 
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Brom  Yerwendete  ich  in  Form  von  Bromkalk  mit  sehr  gutem 
Erfolg,  Chlorkalk  dagegen  lieferte  meist  keine  befriedigende  Resultate. 

Ammoninmkarbonat  eignet  sich  nidit  zum  miki*odiemi8chen 
Nachweise  der  Alkaloide,  weil  dtiroh  die  Ammoniakdämpfe  nicht  nur 
die  Alkaloide  eyent.  krsrBtallinisch  abgeschieden  werden,  sondern  auch 
die  in  der  2ielle  vorhandenen  Pflanzensttnren  damit  krystallisierte  Salne 
bilden,  die  von  den  Alkaloidkrystallen  nicht  za  nnterscheiden  sind. 

Bei  der  Yerwendnng  von  Sals-  und  Salpetersänre  ist  ganz 
besondere  Vorsicht  angezeigt.  Ich  fOllte  jeweils  den  {hcsiccatorfoss 
mit  der  betreffenden  rohen  konz.  Säure.  Wird*  der  obere  Teil  des 
Exsiccators  mit  Schnitten  bescUekt,  so  ist  darauf  zu  achten,  dass  sie 
nicht  all  zu  lange  darin  gelassen  werden  und  dass  die  Exsiccatoren  bei 
möglichst  kühler  Temperatur  stehen,  weil  sonst  zuviel  Wasser  mit- 
verdunstet und  dadurch  die  gebildeten  Alkaloidsalze  gelöst  werden 
können.  Nach  der  Behandlung  mit  SäuredSmpfen  ist  es  meist  an- 
zuraten, die  Objektträger  mit  den  Schnitten  vor  dem  Einschliessen  in 
Paraffinöl  noch  einige  Stunden  in  einen  unten  mit  konz.  Schwefelsäure 
gefüllten  Exsiccator  zu  bringen,  um  das  event.  mitgegangene  Wasser  weg- 
zunehmen. War  zuviel  Wasser  mit  verdunstet,  so  wurde  ein  Teil 
der  gebildeten  Alkaloidsalze  dtnroo  gelSst,  und  diese  werden  nun  nicht 
nur  in  den  Zellen  auskrystallisieren,  in  denen  sie  ursprünglich  vorhanden 
waren,  sondern  auch  in  und  über  den  benachbarten,  was  natürlich  den 
exakten  Nachweis  illusorisch  macht. 

Wo  immer  möglich,  verwendete  ich  zu  meinen  Untersuchungen 
frisches  Material,  weil  durch  das  Trocknen  die  Untersuchung  bedeutend 
erschwert,  ja  in  manchen  Fällen  geradezu  unmöglich  gemacht  wird. 
Durch  diese  Behandlung  fallen  oft  grosse  Zellpartien  bis  fast  zur 
Unkenntlichkeit  zusammen,  femer  können  chemische  Vorgänge  (wie 
Phlobaphenbildung)  die  Sicherheit  der  Beobachtung  beeinträchtigen. 
Ausserdem  wäre  es  denkbar,  dass  nach  dem  Absterben  des  Protoplasmas, 
Alkaloide  durch  Diffusion  in. andere  Zelkn  eingedrungen  sein  könnten. 

Ich  gebe  im  Folgenden  ganz  kurz  für  jede  Droge  die  am  besten 
geeigneten  Keagentien  und  Methoden  an,  sowie  den  Ort,  an  dem  sich 
das  Alkaloid  befindet. 

Specieller  Teil. 

I.  CoiiiMi  naoulatinii. 

Als  die  besten  Beagentien  zum  mikrochemischen  Nachweise  von 
Coniin  in  Goniumfrüchten  erwies  sich  Jodjodkalium,  Kalium- 
wismutjodid,  Goldchlorid,  Bromwasser,  Jod-»  Brom-  und 
Salzsäuredämpfe.    Mit  Hilfe   dieser  gelang  es   mir,   das  Alkaloid 


860  H.  Bitrth:  Mikrochemischer  Alkaloidaachweia. 

nicht  nur  in  den  beiden  innarsten  Zellschichteii  des  Perikarps  nach- 
zuweisen, sottdem  auch  in  denjenigen  Teilen  der  Fmchtwand,  w^cbe 
die  die  Bippen  dnrchzMbsnden  Q^f&ssbftndel  nach  anssen  umgeben. 
Im  Gegensatze  zu  Tsohirch  und  Oesterle^)  und  trotz  meiner  geringen 
Niederschläge,  die  ich  mit  Jo&alinm  eto.  erhielt,  glaube  ich  doch  nidit, 
dass  die  Epidermis  und  die  Fnuditwand  in  den  Tälohen,  ausserhalb 
der  beiclen  erwähnten  Zellreihen  Alkaloid  enthalten,  weil  die  übrigett 
Reaktionen  an  diesen  Stellen  versagen  and  aach  die  — 6<duutte  keinen 
klaren  G^egeäsatz  erkennen  lassen.  Das  Badosperm  nad  der  Enbryo 
sind  alkaloidfrei. 

2.  PegMum  Hamitla. 

In  den  Samen  Peganum  HarmalaL.  konnte  icb  die  Alkaloide 
(Harmin  und  Harmalin)  nur  in  der  dritten  grosszelligen  Schicht  der 
Samenschale  nachweisen.  Hier  sind  fast  aUe  der  früher  aufgezählten 
Reagentienanwendbar;fUr  die  besten  halte  ich  jedoch  Jodjodkalilösung, 
Kaliumwismutjodid,  Pikrinsäure,  Platinchlorid,  Ferro-  und 
Perricyankalium,  Rhodankalium  und  Eisenchlorid,  Natron- 
lauge, Salzsäure,  Brom-  und  Salzsäuredämpfe. 

8.  SeiaiHieeea. 

In  den  Samen  von  Hyoscyamus  niger,  Datura  Stramonium 
und  Atropa  Belladonna  befinden  sich  die  Alkaloide  zum  grössten 
Teile  in  der  Nährschicht.  Ausserdem  sind  geringe  Mengen  im  Endo- 
sperm  und  Embryo  —  im  Gegensatze  zur  Ansicht  von  Ph.  Molle*)  — 
vorhanden.  Die  Epidermis  ist  In  jedem  Falle  alkaloldfrei.  Die  besten 
Reagentien  zum  mikrochemischen  Nachweise  der  Solanaceenalkaloide 
sind  jodjodkalium,  Kaliumwismutjodid,  Kaliumquecksilber- 
lodid  +  Schwefelwasserstoffwasser,  Goldchlorid  +  Eisen- 
sulfat, Bromwasser  und  Bromdämpfe. 

4.  Celehioum  tutanialew 

Bei  Colchicum  autumnale  konnte  ich  das  Colchicin  in  allen 
Teilen  der  Pflanze  nachweisen,  wobei  ich  mit  bestem  Erfolge  nach- 
stehende Reagentien  anwandte:  Jodjodkaliumlösung,  Pikrinsäure, 
Tannin,  konzentrierte  8x)hwefelsäure  4~  Salpetersäure  und 
konzentrierte  Salzsäure.  In  der  Knolle  fand  ich  es  in  der  äusseren 
Epidermis  der  die  eigentlMie  Knotte  MMdOiessenden,  saftigen  Zwiebel- 


1)  Anatom.  Atlas  der  Pharmakognosie  und  Nahrungsmittelkunde  von 
Tschirch  nnd  Oesterle  1896,  pag.  160. 

S)  Bnlletm  de  la  soc.  beige  de  Mikroskopie  1894/95,  XXI,  L  IL  III., 
pag.  8--20. 
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adiappe,  ferner  in  derjenigen  dn*  KnoUe  selbst.  Ausserdem  treten  die 
qMcifischen  Reaktionen  in  der  Yegetationsspitze  bis  etüt  1  em  unter* 
hidb  derselben  in  allen  Zellea  gleiclunfissig  auf.  Yon  hier  ab  ma^t 
sii^  eine  Anhäufung  nach  der  Peripherie  und  um  die  sich  di&reuEiereD* 
den  Oeflssbündel  bemerkbar.    Die  Knollenbasis  ist  arm  an  Alkaloid. 

Im  Stengel  ist  Alkaloid  in  der  Bpidermis,  in  der  Gefttssbündel« 
scheide  und  im  Phloem  nachBUweisen. 

Die  Blitter  führen  ebenfalls  Alkaloid  in  den  Geflsabündelschmden, 
im  Phloem  und  in  der  Efadei^mis,  wo  dasselbe  hauptsäoblich  in  der 
abgezogenen  E^ödennis  leicht  nachzuweisen  ist  Ich  find  es  nicht 
regeUnttssig  in  allen  Zellen  und  auch  nicht  besonders  reich  in  den 
Schliesszellen. 

Die  Samen  wurden  im  unreifen  und  reifen  Stadium  untersudbt. 
Die  am  26.  April  1897  gesammelten  Samen  Hessen  auf  dem  Quer- 
schnitte nur  ein  aus  etwas  resistenteren  Zellen  bestehendes  Integument 
und  ein  sehr  schwammiges  Endosperm  erkennen,  das  beim  Anschneiden 
sofort  ausfloss.  Wurden  diesen  Schnitten  die  früher  besprochenen 
Reagentien  zugefügt,  so  Hess  sich  in  dem  Integument  eine  äusserst 
sdiwache  Reaktion  erkennen,  die  aber  nicht  auf  einzelne  Zellrethen 
beediränkt  war,  sondern  im  ganzen  Integumente  auftrat.  Bei  4  Wochen 
später  gesammelten  Samen  war  der  Bau  bereits  mehr  differenziert 
Die  Zellen  der  Epidermis  sind  bereits  papillös  vorgewölbt,  darunter 
folgen  4 — 5  Reihen  parenchymatischer  Zellen,  an  diese  schliesst  sich 
eine  Reihe  im  Querschnitte  quadratischer  ZeUen,  dann  kommt  eine 
mehrzellige  Schicht,  die  aus  flachen  Zellen  besteht;  hieran  schliesst 
sich  das  Endosperm-    Der  Keimling  ist  noch  nicht  zu  erkennen. 

Das  Alkaloid  fand  ich  im  unreifen  Samen,  im*  G^egensatae  zu 
Errera,  Clautrlau  dt  Maistrian^)  nicht  im  Endosperm,  sondern  in 
der  Samenschale,  in  der  aus  quadratischen  Zellen  bestehenden  Schicht, 
die  auf  der  Seite,  wo  die  Caruncula  ansetzt,  2-*dreihig  ist  Im 
reifen  trockenen  Samen  dagegen  konnte  ich  allerdings  die  Haupt- 
menge des  Alkaloides  in  der  hier  sehr  stark  zusammengefallenen  Samen- 
s<^ale,  an  der  gleidien  Stelle,  wie  im  unreifen  nachweisen,  dagegen 
scheinen  auch  die  Oeltropfeu  im  Endosperm  und  reifen  Embryo  kleine 
Mengen  von  Alkaloid  zu  enthalten. 

5.  Sabadliia  offMnanmi. 

Die  besten  Reagentien  zum  Nachweise  der  Alkaloide  in  den 
Samen  von  Sabadilla  officinarum  sind  meines  Erachtens  diejenigen 
mit  Kallumquecksilberjodid  +  Schwefelsäure  oder  Schwefel- 

1)  Journal  de  la  soc.  royale  science  m^d.  et  natur.  de  Bruxelles  1887. 
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Wasserstoff  und  mit  Salpetersäure  -}-  Wasser.  Der  grösste  Teil 
der  übrigen  Beagentien  giebt  zwar  auch  Reaktionen,  die  aber  alle  un- 
deutlich sind.  Ich  konnte  die  Alkaloide  im  Endosperm  und  Embryo 
nachweisen.  DafUr,  dass  auch  in  der  Samenschale  Alkaloid  enthalten 
sei,  sprechen  allerdings  die  Fällungen,  welche  mit  Jodjodkalium  und 
mit  Ealiumquecksilberjodid  entstehen,  dagegen  jedoch,  dass  bei  letzterem 
Reagens  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  und  Zufügen  von  Schwefel- 
säure nur  in  und  auf  den  Zellen  des  Endosperms  und  Embryos  rote 
Krystalle  sich  bilden,  oder  von  Schwefelwasserstoff  an  denselben  Orten 
ein  grauer  Niederschlag  entsteht;  dagegen  femer,  dass  mit  Salpeter- 
säure und  nachherigem  Zufügen  von  viel  Wasser  nur  der  Endosperm- 
zeUinhalt  krystallinisch  wird.  Jedenfalls  ist  in  der  Samenschale  kein 
Veratrin  enthalten,  sonst  müsste  auch  der  Zellinhalt  dieser  krystallinisch 
werden.  Vielleicht  wäre  es  auch  denkbar,  dass  die  verschiedenen 
Alkaloide  auf  einzelne  Partien  lokalisiert  sind. 

6.  Aconitum  Napellus. 

Der  Nachweis  des  Aconitins  in  den  Samen  von  Aconitum 
Napellus  ist  ziemlich  schwierig,  weil  für  reines  Aconitin  keine 
specifischen  Reagentien  bekannt  sind.  Als  die  für  meine  Zwecke 
dienlichsten  erachte  ich  Kaliumquecksilberjodid  4-  Schwefel« 
wasserstoffwasser  oder  Schwefelsäure,  Tannin,  Pikrinsäure, 
Qoldchlorid,  Ealiumbichromat,  Bromwasser  und  Natron- 
lauge. Obgleich  die  Yiolettfärbung  mit  Phosphorsäure  oder 
Phosphorsäureanhydrid,  wie  ich  es  anwandte,  nicht  dem  reinen 
Aconitin,  sondern  nur  einem  Begleitalkaloide  oder  Zersetzungsprodukte 
des  Aconitins  zilkommt,  ist  dieses  Reagens  doch  zurKontrolle  brauchbar, 
da  anzunehmen  ist,  dass  beide  Körper  an  derselben  Stelle  vorkommen. 
Die  Schnitte  wurden  auf  dem  Objektträger  auf  pulverförmiges  Phosphor- 
sänreanhydrid  gelegt,  das  ich  durch  ziemlich  starkes  Erwärmen  ver- 
flüssigte, wobei  sich  die  Inhalte  der  Endospermzellen  violettrot  färbten 
und  zwar  diejenigen  des  Zentrums  am  intensivsten,  während  die  Zellen 
der  Samenschale  diese  Reaktion  nicht  zeigten.  Mit  den  übrigen  an- 
geführten Reagentien  erhielt  ich  nur  im  Endoeperm  und  Embryo  Nieder- 
schläge. Somit  sind  also  diese  der  Sitz  der  Alkaloide,  während  die 
Samenschale  reichlich  Gerbstoff  enthält. 

7.  Areca  Catechu. 

Der  Alkaloidnachweis  in  dem  Samen  von  Areca  Catechu  gelang 
mir  am  besten  mit  folgenden  Reagentien:  Kalium wismutjodid, 
Pikrinsäure,  Goldchlorid,  Platincyanid,  Jod-,  Salzsäure-  und 
Salpetersäuredämpfen,     die     in     den    Zellen     des    Endosperms 
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krystaUiniache  NiedenehlSge  erzeugten,  wShrend  solche  in  deigenigen 
der  Bnminationen  aasblieben.  Somit  befinden  sich  die  Alkaloide  in  den 
Zellen  der  ersteren  nnd  nicht  in  denjenigen  der  Rnminationen,  wie 
OsenbrügO  annahm,  der  die  Basen  übrigens  nur  im  Beobaohtnngs- 
tropfen  nachwies. 

^  8.  Phyaostigma  venenoavm. 

Bis  jetzt  wurde  der  nukrochemische  Alkaloidnachweis  in 
Physostigma  venenosum  Balf.  nioht  versocht,  was  wohl  seinen 
Grund  mit  darin  haben  mag,  dass  der  makrochemische  ziemlich  leicht 
gelingt  Mit  Jodjodkaliamlösung,  Bromwasser,  Salpeters&are 
und  Joddämpfen  gelang  es  mir  hier  nachzuweisen,  dass  nur  in  den 
Cotyledonen  Alkaloid  enthalten  ist  und  dies  in  den  beiden  Sussersten 
stSrkefreien  Zellreihen  am  meisten.  Der  Zellinhalt  in  der  Plnmola 
und  Radikula  wird  zwar  mit  Salpeters&nre  auch  gelb,  gibt  aber  mit 
Bromwasser  keinen  Niederschlag,  weshalb  ich  die  Anwesenheit  von 
Alkaloiden  bezweifle. 

9.  Strychiios  nox  vomiea. 

Die  mikrochemisch  am  meisten  untersuchte  Droge  ist  ohne 
Zweifel  der  Same  von  Strychnos  nux  romica.  Aber  trotzdem  war  die 
Anzahl  der  bisher  hier  angewendeten  Reagentien  eine  ziemlich  be- 
schränkte (Joi^odkalium,  Kaliumquecksilbeijodid,  Vanadinschwefelsäure, 
Cersnlfat  +  Schwefelsäure,  Kaliumbichromat  +  Schwefelsäure, 
Salpetersäure).  Ich  yersuchte  alle  die  frOher  Ton  mir  angeführten 
Beagentien  und  fand,  obgleich  fast  alle  anwendbar  sind,  als  die  besten 
Jodjodkalium,  Kaliumwismutjodid,  Pikrinsäure,  Bromwasser, 
Yanadinschwefelsäure,  Salpetersäuredämpfe.  Die  Reaktion 
!  mit  Kaliumbichromat  und   Schwefelsäure,  die  Ton  Tschirch^ 

!  so    vorgeschlagen   wurde,    dass   auf  in  conz.  Schwefelsäure   gelegte 

Schnitte  feingepulvertes  Kaliumbichromat  gestreut  wurde,  worauf  um 
jedes  Kömchen  ein  violetter  Hof  entsteht,  änderte  ich  wie  folgt  ab 
und  erhielt  bedeutend  schönere  Bilder.  Ich  legte  zuerst  die  Schnitte 
InKaliumbichromatlösung,  worauf  sich  der  schwerlösliche,  krystallinische 
.  Niederschlag  von  Strychninchromat  bildete,  wusch  unter  dem  Deck- 
glase das  überschttssige  Reagens  wenigstens  teilweise  rasch  aus,  liess 
hierauf  sofort  conz.  Schwefelsäure  nachfliessen.  All  zu  langes  Aus- 
waschen mit  Wasser  ist  nicht  angezeigt,  da  der  Strychninchromat« 
niederschlag  doch  verhältnismässig  gut  löslich  Ist.    Nach  dem  Säure*. 

1)  Osenbrüg,  Dissertation,  Marburg  1894.    Ueber  die  Entwicklung  des 
Samens  von  Areca  Catechu  L.  und  die  Bedeutung  der  RumiaationeD. 
;  S)  Tschirch  und  Oesterle,  Anatom.  Atlas  1886,  S.  149. 
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zusatB  tärbten  sich  die  ZeUiohalte  fOr  einen  Monent  rot- violett,  weldie 
Farbe  jedooh  bald  wieder  verschwindet. 

Bei  Strychnos  n.  v.  konnte  ioh  mit  den  angefülirten  Reagentien 
Strychnin  und  Bniein  in  allen  Zellinbalten  des  Endospwms  nachweisen, 
dagegen  ist  in  denjenigen  des  Embryo  nur  Bracin  naohzvweiien. 

Strychnos  potatorum  L.  flL,  Strychnos  spinosaLam.  und 
eine  ^dritte   unbestimmte   Strychnosart,    die   aus   dem   Sambesibecken   * 
stammt,  enthalten  überhaupt  keine  Alkaloide  im  Samen. 

*  Dagegen  konnte  ich  in  Strychnos  Ignatii  die  Alkaloide  sehr 
leicht  nachweisen.  Sie  finden  sich  auf  dem  ganzen  Querschnitte  des 
Endosperms  ziemlich  gleichmässig  verteilt.  Die  Brudnreaktion  tritt 
bedeutend  stSrker  ein,  als  diejenige  des  Strydiinins,  was  aber  in  Bezug 
auf  den  Gehalt  zu  keinen  Schlüssen  berechtigt,  da  die  verschiedenen 
Reaktionen  ungleich  scharf  sind.  Im  Gegenteil  fanden  Gerock  und 
Skippari^)  bei  ihren  quantitativen  makrochemischen  Untersuchungen, 
dass  gerade  der  Strychningehalt  überwiege. 

Strychnos  spinosa  Harv.  enthält  ebenfalls  Spuren  von  Brucin 
und  Strychnin,  aber  nur  in  den  3—4  äusseraten  Ze^ihen  des  Endosperms. 
Der  Keimling  ist  alkaloidfrei. 

Zum  Schlüsse  berichte  ich  noch  über  einige  Versuche,  die  ich 
anstellte»  um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Alkaloide,  die 
in  Samen  und  Frucht  sich  befinden,  wirklich  als  Exkrete  zu 
betrachten  sind,  oder  ob  sie  bei  der  Keimung  wieder  verbraucht 
werden.  Schon  ürüher  hatte  Heckel*)  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  Alkaloide  der  Strychnossamen  und  der  Calabarbohnen,  die  im 
Endosperm  resp.  Embryo  vorhanden  sind,  bei  der  Keimling  verschwinden, 
also  verbraucht  werden.  Ich  habe  mich  bemüht,  diesen  Thatsachen  einige 
weitere  beizufügen,  welche  ebenfalls  beweisen  sollten,  dass  die  Alkaloide 
bei  der  Keimung  verbraucht  werden,  und  zwar  wählte  ich  solche, 
welche  das  Alkaloid  nicht  in  den  bei  der  Keimung  ganz  direkt  be* 
teiligten  Partien,  also  Endosperm  und  Embryo,  enthalten,  sondern  in  der 
Samen*  resp.  Fruchtschale,  also  einem  Teile,  welcher  bei  der  Keimung 
eine  viel  mehr  passive  Rolle  zu  spielen  hat. 

Ich  brachte  die  Samen  von  Datura  Stramonium  und  Früchte  von 
Oonium  maculatum  im  Treibhauae  der  eidgenössischen  Samen-Konta*oll- 
Station  auf  poröse  Tonzellen,  die  in  Wasser  standen.  Von  Gonium 
gelang  es  mir  nur,  einige  Keimlinge  zu  erhalte,  wfthrend  Datura  sehr 
gut  keimte,  weshalb  ioh  mich  in  der  Folge  hauptsftchlich  mit  letzterem 
befasste.    Sobald  der  Keimling  heraustrat,  nahm  ich  einige  Samen  weg, 

1)  Archiv  d.  Pharm.  1882,  pag.  566. 
>)  Archiv  d.  Pharm.  1882,  pag:  348. 
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machte  davon  Schnitte,  und  behandelte  diese  mit  den  bei  den  Solanaceen 
angefahrten  Reagentien.  Zn  dieser  Zeit  komtte  ich  noeh  kein^  Ab- 
nahme des  Alhaloidgehaltes  konstatieren.  Binige  Tage  später,  nachdem 
der  Keimling  ca«  1  em  lang  geworden  war,  wiederholte  ioh  die  Versnche, 
wobei  mir  sogleich  etne  bedeutende  Abnahme  in  der  Reaktionsintensitftt 
aaffiel.  Dies  braohte  mich  aof  den  Gedanken,  makrochemisch  eine 
vergleichende,  quantitative  Alkaloidbestimmung  vorzanehmen. 

Zu  diesem  Zwecke  wog  ich  je  8  g  Dattirasamen  vom  letssten 
Jahre  genau  ab,  bestimmte  in  zwei  Proben  den  Alkaloidgehalt  in  An* 
lehnnng  an  die  Methode  von  Keller ^  wie  folgt:  Die  gestossenen 
Samen  worden  in  eine  dOOcm'  fassende  gut  verschlossene  Flasche  ge- 
bracht, 80  g  Aetfaer  zugefügt  nnd  V4  Standen  stehen  gelassen.  Ntra 
setzte  ich  10  cm'  (10%)  Ammoniak  zn,  schüttelte  5  Minuten  lang 
tttchtig  durch  und  liess  das  Gemisch  unter  zeitweihgem  ümschQtteln 
weitere  3  Stunden  stehen.  (Eiin  Zusatz  von  Wasser,  wie  ihn  Keller 
für  andere  Drogen  aagiebt,  ist  hier  nicht  ratsam,  weil  sonst  eine 
Emulsion  entsteht.)  Nach  dieser  Zeit  filtrierte  ioh  genau  70  g  der 
malerischen  Lösung  ab,  schüttelte  sie  im  Scheidelriditer  mit  l%iger 
Salzsäure  mehrm^  aus,  bis  die  abgelassene  wSsserige  Lösung  mit 
Kaliumquecksüberjodid  keine  Alkaloidreaktion  mehr  gab.  Die  saure 
Lösung  brachte  ich  in  einen  zweiten  Scheidetrichter,  machte  mit  Natron- 
lauge deutlich  alkalisch  und  schüttelte  von  neuem  mit  Aether  aus. 
Nach  mehrmaligem  Ausschütteln  war  alles  Alkaloid  in  den  Aether 
übergegangen,  diesen  verdunstete  ich  bei  gelinder  Wärme  in  einem 
tarierten  Erlenmeyerkölbchen,  und  bestimmte  den  Gehalt  durch  Titration 
mit  ViooQ-Salzsäure.  Zur  Bestimmung  durch  Titration  wurde  der  für 
Atropin  berechnete  Faktor  benutzt,  1  cm*  Vioon-HCl  »=  0,00289g 
Atropin. 

Zwei  weitere  Proben  von  gleichem  Gewichte  Hess  ich,  wie  oben 
angegeben,  so  lange  wachsen,  bis  die  Keimlinge  reichlich  1  cm  lang 
waren.  Dann  unterbrach  ich  das  Wachstum,  trocknete  die  Samen  mit 
samt  den  Keimlingen  bei  40^  und  bestimlnte  ebenfalls  den  Alkaloid- 
gehalt  nach  der  gleichen  Methode.  In  der  Probe  A  hatten  nur  etwa 
zwei  Drittel  der  Samen  gekeimt,  während  dies  bei  Probe  B  bei  sämt- 
lichen der  Fall  war.  Bei  diesen  Untersuchungen  kam  ich  zu  folgenden 
Resultaten,  die  sehr  gut  miteinander  übereinstimmen: 

I.Probe  nicht  gekeimte  Samen 0,060% 

2»  n  »  n  ö»^l « \  Alkaloid- 

Probe  A  zwei  Drittel  gekeimte  Samen 0,012  „ 

„     B  ToUst&ndig  „  „         0,004  „ 


■¥*■  ■ 


1)  Schweiz.  Wochenicfar.  f.  Chemie  u.  Pharmasie,  Zürich  1884,  pag.  44. 
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Aus  obigen  Zahlen  kann  nun  ersehen  werden,  dass  bei  gat  ge- 
keimten Samen  nur  etwa  ein  Fünfzehntel  derjenigen  Alkaloidmenge 
vorhanden  war,  wie  bei  nicht  gekeimtea.  Bei  der  Probe  A,  die  nur 
zu  zwei  Drittel  gekeimt  hatte,  fand  sich  auch  noch  entsprechend  mehr 
Alkaloid  vor.  Die  wenigen  Coniumfrüchte,  die  gekeimt  hatten,  konnte 
ich  wegen  der  geringen  Menge  nicht  zur  qoaatitatiTen  Bestimmung 
benutzen  und  daher  versuchte  ich  auf  mikrochemischem  Wege  eine 
event  Abnahme  im  Alkaloidgehalte  zu  ermitteln,  was  mir  auch  sehr 
gut  gelang.  Ich  verweise  wegen  der  Methode  auch  hier  auf  den 
speciellen  Teil  meiner  ausführlichen  Arbeit. 

Bei  beiden  Objekten  finden  sich  die  Alkaloide.  ausserhalb  der 
Nährschicht  in  der  Samenschale  resp.  Fruchtwand  abgelagert  und 
trotzdem  nimmt  ihre  Menge  bei  der  Keimung  ab;  um  so  mehr  ist  also 
anzunehmen,  dass  die  im  Endosperm  oder  in  den  Gotyledonen  ge- 
speicherten, bei  der  Keimung  ebenfalls  aufgebraucht  werden.  Man 
wird  daher  der  anderen  Ansicht,  nach  welcher  die  Alkaloide  nicht 
Zer8etzung8i»*odukte  des  Eiweisses,  sondern  sieher  in  manchen  Fällen 
Komponenten  desselben  sind,  also  noch  nicht  fertig  gebildetes  Eiweiss, 
die  Berechtigung  nicht  absprechen  können.  Dabei  soll  nicht  behauptet 
werden,  dass  die  Alkaloide  nicht  doch  in  manchen  Fällen  Exkrete  sind 
(Piperin).  XJebrigens  behalte  ich  mir  weitere  Untersuchungen  nadi 
dieser  Richtung,  die  ich  wegen  Mangel  an  Material  unterbrechen 
musste,  vor. 


Nachschrift.  Nachträglich  seheich,  dass  speziell  mit  Datura 
(Clantriau  auch  mit  Gonium)  bereits  Versuche  angestellt  worden 
sind  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Alkaloide  bei  der  Keimung 
des  Samens  und  der  Entwicklung  der  jungen  Pflanze  eine  Rolle  spielen. 
Clautriau  weist  nach,  dass  Samen  von  Datura  und  Früchte  von 
Conium  in  normaler  Weise  keimen  und  sich  zu  normalen  Pflanzen  ent- 
wickeln, wenn  man  auch  zuvor  die  Samenschale  und  damit  die  Gesamt- 
menge der  Alkaloide  entfernt.  Er  glaubt  daraus  schliessen  zu  sollen, 
dass  die  Alkaloide  in  den  Samen  keine  Reservenährstoffe  darstellen. 
Man  wird  sagen  dürfen,  dass  diese  Versuche  nur  zu  dem  Schlüsse 
berechtigen,  dass  die  Alkaloide  für  die  Keimung  und  Entwicklung  der 
jungen  Pflanze  nicht  umumgänglich  nötig  sind.  Ich  bemerke  noch, 
dass  in  dem  mir  allein  zu  Grebote  stehenden  Referate  (Bot.  Zentral- 
blatt, Beihefte  1894,  pag.  420)  Angaben  darüber  nicht  enthalten  sind, 
unter  welchen  Bedingungen  die  Versuche  angestellt  wurden. 

Zum  entgegengesetzten  Schlüsse  gelangt  H  e  c  k  e  1  (Compt.  rend.  1890, 
Bd.  110,  pag.  88),  der  ^  Strychnos  nuK  vomica,  Datura  Stra- 
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monium  und  Physostigma  venenosam  nachweist,  dass  die  Alkaloide 
bei  der  Keimang  und  Entwicklung  der  jungen  Pflanze  verbraucbt 
werden.    Seine  Versuche  sind  in  Erde  angestellt. 

Pfeffer  (Pflanzenphysiologie  1897,  pag.  4d9)  glaubt,  den  Ver- 
suchen von  Heckel  bei  der  geringen  Exaktheit  der  zur  Verfügung 
stehenden  Methoden  kein  Gewicht  beilegen  zu  sollen.  Er  hlUt  daher 
die  Alkaloide  für  Exkrete. 

Ich  glaube  durch  meine  oben  mitgeteilten  Versuche,  die  aber, 
wie  gesagt,  nosh  vermehrt  und  vervollständigt  werden  sollen,  einen 
Beitrag  zur  Elftrung  dieser  Frage  im  Sinne  von  Heckel  geliefert 
zu  haben. 


Mitteilimgen  aus  der  kgl.  üntersfnchiingsaiistalt  ftkr 

NahnmgB-  und  OenoBsmitteL 

Die  Qewiimang  des  Cholesterins  tmd  Fhytosterins 

aus  Tier-  und  Pflanzenfetten. 

Von  A.   Juckenack  und   A.   Hilger. 
(Eingegangen  den  20.  VI.  1896.) 

E.  von  Raumer  veröffentlicht  im  Heft  24,  1898,  der  Zeitschrift 
für  angewandte  Chemie  unter  obigem  Titel  eine  Abhandlung,  in  der  er 
auf  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Ausschüttelungen  von  Seifen- 
lösungen mittelst  Aether  bei  der  Salkowski'schen  Methode  bieten, 
hinweist  und  zugleich  auch  in  Bezug  auf  die  Methode  von  A.  Bömer 
(„Beiträge  zur  Analyse  der  Fette",  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und 
Genussmittel  1898,  81)  den  verhältnismässig  grossen  Verbrauch  von 
Aether  dadurch  zu  vermeiden  sucht,  dass  er  die  getrockneten  Seifen 
im  Soxhleth'schen  Extraktionsapparate  mittelst  Aether  auszieht. 

von  Raumer  giebt  hierzu  folgende  Modifikation  der  früheren 
Methoden  an: 

„50  g  Fett  wurden  in  einem  Glaskolben  mit  100  ccm  Meis si- 
echer Kalüauge  verseift,  die  Seifenlösung  sofort  nach  der  Verseifang 
in  eine  grosse  PorzeUanscbale  gegossen  und  der  Kolben  noch  3  mal  mit 
je  10  ccm  Alkohol  nachgeschwenkt. 
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Die  Seife  wurde  in  der  Schale  aof  dem  Waaeerbade  zur  Trockne 
verdampft  und  mittelst  Nickelspatel  und  Piatill  zu  einar  staubförmig«!! 
Masse  zerrieben.  Hierauf  wurde  die  trcK&ene  noch  warme  Snfe  in 
einen  geräumigen  Soxhlet'soben  Extraktionnapparat  gefüllt,  welcher 
am  unteren  l^de  mittelst  eines  entfetteten  Wattebausches  geschlossen 
war.  Auf  die  Oberfläche  der  eingefüllten  Seife  wurde  ebenfalls  ein 
Wattebausch  gegeben  und  dann  mittelst  Aethers  am  Kugelkühldr  die 
Seife  extrahiert.  Es  genügen  hierzu  50 — 75  ecm  Aetbec.  Nach  dem 
Veijagen  des  Aeth^^  wurde  der  Rttckstand  mit  10  com  K^ttsdorfer 
Laug«  aufs  neue  rerseift,  in  einem  kleinen  Schälohen  mit  gereinigtem 
Sand  zur  Trockne  verdampft  und  die  Masse  in  eine  kleine  Papier- 
patrone gefüllt  und  wiederum  in  einem  kleinen  S  o  x  h  1  e  t '  sehen  Extraktions  - 
apparate  2  Stunden  extrahiert" 

Weiter  unten  schreibt  dann  v.  Räumer: 

,,Es  dürfte  somit  bei  sorgfältigem  Arbeiten  die  nochmalige  Yer- 
seifung  des  ersten  Extraktes  und  nochmalige  Extraktion  überflüssig  er- 
scheinen, da  die  Differenz  keine  nennenswerte  ist." 

Da  durch  diese  Mitteilung  von  v.  Baumer  die  MeÖUcide  des 
Cholesterin-  und  Phytostmnnachweises  wieder  zur  Diskussion  gesteUt 
wurde,  so  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht,  auf  unsere  früher  in  dieser 
Hingeht  gemachten' Erfahrungen  für  qtfklitattve  ub<}  %aa&Utative  Jte- 
Stimmungen  hinzuweisen. 

In  unserer  Arbeit  „Die  durch  das  Rösftten  hervorgerufenen 
Veränderungen  der  Bestandteile  der  Kaffeesamen"  (Forschungs- 
berichte über  Lebensmittel  etc.  IV,  1897,  pag.  119  fF.)  geben  wir  unter 
„die  Veränderungen  des  Kaffeefettes  beim  Rösten  der  Kaffee- 
samen" auf  Seite  128,  Absatz  7,  die  unverseifbaren  Bestandteile 
(Cholesterine,  Kohlenwasserstoffe  U.S.W.)  die  Methode  wiefolgt  an: 

„Zum  Nachweise  und  zur  Charakteristik  dieser  Beimengungen 
des  Kaflfeefettes  wurden  80  g  in  einem  grösseren  Schottischen  Kolben 
mit  Rückflusskühler  auf  dem  Wasserbade  vollständig  unter  häuflgem 
ümschütteln  mit  20*/o  alkoholischer  Natronlauge  verseift.  Hierauf 
wurden  die  Seifen  unter  wiederholtem  Nachspülen  der  Kolben  mit 
Alkohol  in  PorzeUanschalen  gegeben  und  auf  dem  Wasserbade  unter 
Zusatz  von  Sand  zur  Trockne  verdampft.  Der  zur  Verwendung  ge- 
langende Quarzsand  war  in  der  Weise  vorbereitet,  dass  er  zunächst 
stark  geglüht,  hierauf  mit  Salz-  und  Salpetersäure  behandelt  und  mit 
Wasser  nachgewaschen  wurde.  Nach  dem  Trocknen  wurde  er  voll- 
ständig mit  Aether  erschöpft,  um  Fehlerquellen  zu  vermeiden.  Die 
auf  diese  Weise  dargestellten  Seifenmischungen  wurden  hierauf  im 
Vakuum  über  Aetzkali  vollständig  ausgetrocknet  und  alsdann  mit  über 
metallischem  Natrium  getrocknetem  Aether  20  Stunden  im  Soxhlet- 
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sehen  Apparate  behandelt.  Die  erhaltenen  ätherischen  Lösungen,  welche 
Spnren  von  Seifen  suspendiert  enthielten,  wurden  24  Stunden  im  Eis- 
schranke bei  Seite  gestellt,  darauf  filtriert  und,  nachdem  das  Filter  mit 
wasserfreiem  Aether  gut  naehgewaschen  worden  war,  der  Aether  ab- 
destiUiert/' 

TTeber  die  Raiiiignfig  dieser  so  erhaltenen  unverseifbaren  Bestand- 
teile haben  wir  in  dems^ben  Hefte  Seite  IM  berichtet. 

Wie  ersichtlich,  ist  demnach  die  Methode  ausführlich  von  uns 
bereits  veröffentlicht.  Wir  haben  aUerdings  20  Stunden  mit  Aether 
im  Soxhlet'schen  Apparate  extrahiert,  sollte  es,  wie  von  Räumer 
angiebt,  möglich  sein,  ca.  100  g  Seife  in  2  Stunden  quantitativ  zu 
extrahieren,  so  ist  dies  sehr  zu  begrössen.  Durch  spätere  Versuche 
haben  wir  jedoch  folgende  Modifikation  unserer  Methode  für  sehr  zweck- 
mässig gefunden,  durch  die  die  Extraktion  ganz  erheblich  beschleunigt 
wird.  Statt  Seesand,  welcher  sehr  häufig  verunreinigt  ist,  verwenden 
wir  als  Zusatz  zur  Seife  etwas  mit  Wasser  zum  Brei  angeschütteltes 
fettfreies  Piltrierpapier.  Hierdurch  wird  die  Seife  erheblich  lockerer 
und  löst  sich  somit  leichter  von  den  Wandungen  der  Porzellanschale 
ab;  femer  wird  durch  die  Kapillarwirkung  des  gleichmässig  fein  ver- 
teilten Filtrierpapiers  die  Extraktion  erleichtert  und  vollständiger. 
Diesen  Ersatz  des  Sandes  haben  wir  in  unserer  Arbeit  „Studien  Über 
die  Bestimmung  des  Coffeins  in  dem  Samen  der  Kaffee- 
pflanze und  in  den  Theeblättern"  (Forschber.  u.  Lebensm.  IV, 
1897,  pag.  49  u.  151)  bereits  veröffentlicht. 

Femer  erlauben  wir  uns  zu  der  Arbeit  von  Raumer  noch 
folgendes  hinzuzufügen:  Zur  Yerseifang  hat  die  von  uns  angegebene 
Katronlauge  vor  der  Kalilauge  den  Vorzug,  dass  die  erhaltene  härtere 
Seife  viel  leichter  zu  trocknen  und  pulvern  ist.  Ferner  ist  das  von 
uns  angegebene  nachherige  Trocknen  der  Seife  über  Aetzkali  Im  Vakuum 
sehr  empfehlenswert,  da  sonst  bei  der  Extraktion  der  Aether  leicht 
die  letzte  Feuchtigkeit  anzieht  und  dadurch  Spuren  von  Seife  mit 
extrahiert,  welche  die  Cholesterine  verunreinigen.  Aus  demselben 
Grunde  ist  auch  das  Trocknen^  des  zur  Verwendung  gelangenden 
Aethers  über  metallischem  Natrium  erforderlich. 


Aroh.  d.  Plutrni.  COXXXVI.  Bdi.    6.  Heft.  24 
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Mitteilimg  aus  dem  pharnxazentisGheii  Institat 

der  üniyersit&t  BreBlaii. 

Ueber  Verbindungen  des  Hezamethylentetramins 
(Urotropin)  mit  anorganischen  Sättren  und  Hetall- 

salzen. 

Von   Dr.   Bruno   GrÜtzner. 
(Eingegangen  den  88.  VI.  189&) 

Die  vonButlerow  durch  Leiten  von  Ammoniak  über  Metiiylen- 
oxyd  entdeckte  Base  (CH8)eN4,  Hexamethylentetramin  oder  Skuch  nur 
Hexamethylenamin  genannt,  in  neuester  Zeit  unter  dem  Namen  urotropin 
als  Heilmittel  eingeführt,  wurde  bereits  von  seinem  Entdecker  durch 
die  Analyse  des  salzsauren  Salzes  als  einsäurige  Base  erkannt.  Wie 
später  aus  den  von  anderen  Forschem  dargestellten  Verbindungen  her- 
vorgeht, kann  das  Hexamethylenamin  auch  zweibasisch  auftreten,  jedoch 
spalten  diese  Salze  sehr  leicht  Säure  ab.  Bis  jetzt  sind  ausser  dem 
Salzsäuren  Salz  folgende  anorganische  Salze  des  Hexamethylenamins 
bekannt  geworden:  von  Härtung^)  das  schwefligsaure  Salz,  von 
Moschatos  und  Tollens')  Hexamethylendinitrat  C6H|sN4(HN08)t 
und  He^amethylenphosphat  CeHisN4  •  H8PO4,  von  R  Cambier  und 
A.  Brechet')  ein  neutrales  Sulfat  (G6HiaN4)sH9S04  und  ein  saures 
Sulfat. Co Hia $^4  •  H8SO4,  sowie  die  Verbindungen  mit  Chromsäure  von 
dßn  Zusammensetzungen  (Ce  H12  '^^h  Cra  O7  H2  und  (Ce  Hu  N4)i  Cr4  Oj«  H«. 

Die  Reihe  der  bekannten  Salze  habe  ich  noch  um  einige  vermehrt. 
Auch  hier  entspricht  das  chemische  Verhalten  des  Hexamethylenamins 
vornehmlich  dem.  einer  einsäurigen  Base. 

Das  für  die  Versuche  gebrauchte  Hexamethylenamin  wurde  durch 
Abdampfen  einer  Formaldehydlösun^.  mit  überschüssigem  Ammoniak 
nach  den  Angaben  Hofmanns  dargestellt  Zur  Reinigung  wurde  der 
Abdampfrückstand  aus  heissem  Alkohol  umkrystallisiert  und  das  ab- 
gesaugte Krystallpulver  mit  Aether  abgewaschen.  Es  war  blendend 
weiss  und  besass  den  eigoiiactlg.  ^Ü98.en  .Geschmack,  der  dieser  inter- 
essanten Base  zukommt.  Bei  der  DarsteUung  machte  ich  die  Be- 
obachtung, dass  eine  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  des  Hexamethylen- 

J)  Joum.  f.  pr.  Chem.  (2)  43,  698,  46,  10. 
^  Ann.  d.  Chem.  272,  (1892),  pag.27l  u.  f. 
>)  Chem.  Zentralbl.  1895,  1129. 
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amitts  beim  Erwärmen  eine  betrttehtliohe  Abseheidong  giebt,  die  bei 
erfolgender  Abkühlang  wieder  yerschwindet.  Diese  Erscheinung  fndet 
yielleiclit  ihre  Erklärung  darin,  dass  das  Hexamethylenamin  in  der 
Wärme  Wasser  chemisch  zu  binden  Termag  und  die  neue  Verbindung 
einen  geringeren  Orad  von  Löslichkeit  besitzt. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  einiger  bisher  noch  nicht  dar- 
gesteilten  Salze  des  Hexamethylenamins  über. 

BromwaBserstoffsaures  Hexamethylenamin 

fällt  in  feinen,  wessen  Xadeln  aus,  wenn  zu  einer  alkoholischen  Hexa- 
methylenaminlösung  Bromwasserstoffsäure  zugesetzt  wird.  Ist  letztere 
im  üeberschuss  voriianden,  so  enthält  das  mit  Alkohol  ausgewaschene 
und  über  Chlorcalcium  getrocknete  Präparat  mehr  Brom,  als  der  Ver- 
bindung CpHiaNi  •  HBr  entspricht. 

0,7388  g  Substanz  gaben  0,6758  g  AgBr  «  0,28757  g  Br  »  39,92  %  Br. 

Berechnet  ffipr:    G9fi]sN4rHBr      »  36,19  %Br. 
.   „,        „       CHttN4(HBr),  =  ^98/Br. 

Daa  analysierte  Salz  enthielt  demnach  etwas  G^HtsNi'CHBr)^. 

Bei  Aixwendang  yon   überschüssigem   CcHisNi  ..entspricht   die 
Verbindung  der  Formel  C«HisN4-KBr. 
.     0^4360  g  Substans  gaben  a868&g  AgBr  «=  0,16680  g  Br  »  35,97  %  Br. 

In  Wasser  ist  das  Salz  mit  saurer  Reaktion  ausserordentlich 
leidit  Idslich. 

Jodwasserstoffsaures  Hexamethylenamin. 

Es'  wird  erhalten  wie  das  bromwasserstoffsaure  Salz,  ist  in 
Wasser  leicht  löslich,  zerset-zt  sich  aber  sofort  unter  Jod* Abscheidung. 
Die  Verbindung  ist  gegen  Wasser  so  empfindlich,  dass  es  nicht  gelang, 
tön  aibsolut  weisses  Salz  zu  »iialten,  trotzdem  nach  dem  Aaswasehen 
mit  96%  Alkohol  imd  gutem  Absaugen  sofort  im  Vakuum  über 
Schwefelsäure  getrocknet  wurde« 

0,6740  g  Substanz  gaben  0,4948  g  AgJ  ^  0,26713  g  J  »  46,53  %  J. 
Berechnet  fftr:    G8H]sN4  *  HJ  »  47,38  %  J. 

Arsensaures  Hexamethylenamin. 

Wässerige  Lösungen  von  ArsensSure  und  Hexamethylenamin 
geben  selbst  in  konzentriertem  Zustand  keine  Abscheidung.  Benutzt 
man  indes  alkoholische  Lösungen,  so '  entsteht  ein  seidenglänzender, 
krystallinischer  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol 
und  Trocknen  zwischen  Fliesspapier  an  der  Luft  der  Zusammensetzung 
CeHi2N4H8As04  +  V2H2O  entsprach.     Das  Salz  war  analog  dem 

24* 
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Phosphat  durch  Anlagerang  einer  Molekel  krystallisierter  Arsens&ure 
entstanden. 

8,4071  g  lufttrockene  Substanz  bei  105^  getrocknet,  Terloren 
0,1366  g  an  Gewicht  -  4,00%  HjO. 

Zur  Bestimmung  des  Arsens  wurde  mit  HCl  und  KOiOs  oxydiert 
und  dann  mit  Magnesiamixtur  gefällt. 

OfiSS^ß  lufttr.  Substanz  gab  0,2824  g  MgiA^O^  «=  0,25871  g  H1A8O4 

=  48,67  %  H1A8O4. 
Berechnet  auf:  G5H11N« -  HtAsO«  +  ^ H9O  =«  .%0&%  HsO  »  48,79  %  H^AsOi. 

Arsenigsaures  Hexamethylenamin  konnte  nicht  erhalten  werden. 
Verbiidungen  des  Hexanethylenamlna  mit  Metaliatlzaii. 

Schon  Butlerow  war  es  bekannt,  dass  das  Hexamethylenamin 
mit  Silbemitrat  und  mit  Platinchlorid  Verbindungen  giebt.  Pratesi*), 
der  später  das  Silbersalz  analysierte,  fand  die  Zusammensetzung 
(C6Hi2N4)a(AgN08)B,  während  To Ileus*)  für  die  Platinverbindung 
die  Formel  (Ce  Hia  N4  Ha)«  Pt  CI4  +  4  H2O  angab.  Nach  längerer  Pauae 
haben  in  letzter  Zeit  Moschatos  und  Teilens')  das  Studium  des 
Hexamethylenamins  in  seinem  Verhalten  gegen  Säuren,  Metallsalze  und 
organische  Verbindungen  wieder  aufgenommen  und  sind  in  mehrfacher 
Beziehung  zu  interessanten  Resultaten  gelangt.  Ausser  den  bereits 
erwähnten  Salzen  des  Hexamethylenamins  haben  die  Verfasser  auch 
weitere  Verbindungen  mit  Metallsalzen  erhalten  und  zwar  ein  Goldsalz 
G6H12N4' AuCls  und  eine  Doppel  Verbindung  mit  basischem  Merkuri- 
nitrat  (Ce  H12  ^4)4  (HgNOs  0H)8  +  10  H2O.  Bei  Einwirkung  des  Hexa- 
methylenamins auf  andere  Metallsalze  wie  Kupfer,  Blei,  Zink,  Cadmium 
erhielten  Moschatos  und  Tollens  wohl  auch  Niederschläge,  diese 
enthielten  aber  kein  Hexamethylenamin,  sondern  bestanden  nur  aus 
basischem  Metallsalz.  Es  schien  daher,  wie  wenn  das  Hexamethylenamin 
sich  nur  mit  Salzen  der  Edelmetalle,  allenfalls  auch  noch  mit  Queck- 
silber zu  Doppelverbindungen  vereinen  könnte. 

Eingehende  Versuche  zeigten  mir  jedoch,  dass  es  sehr  wohl 
gelingt,  Doppelverbindungen  des  Hexamethylenamins  auch  mit  Salzen  der 
Nichtedelmetalle  zu  erhalten.  Als  besonders  reaktionsfähig  erwiesen 
sich  die  Chloride  der  Metalle.  In  den  Fällen,  wo  Hexamethylenamin  nur 
basisches  Metallsalz  ausscheidet,  kcmnte  nach  Zusatz  von  freiw  Säure 
eine  Verbindung  des  Hexamethylenaminsalzes  mit  dem  Metallsalz 
erhalten  werden,  z.  B.  C6H1SN4HCI -ZnCla. 

1)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  16,  2918. 

>)  Ann.  d.  Chem.  115,  822. 

^  Ann.  d.  Chem.  272,  pag.  271  u.  f. 
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Hexamethylenamin-Silbernitrat. 

Das  oben  erwSlmte  von  Pratesianalyaierte  Sübersalz,  dargestellt 
dnrcb  Versetzen  einer  wässerigen  Hexamethylenamin-Lösong  mit  Silber- 
nitrat,  besitzt  die  Zusanunensetznng  (C6HisN4)s(AgN08)e-  Verfährt 
man  indes  umgekehrt,  d.  h.  fügt  man  zu  überschüssiger  Silberlösnng 
eine  wässerige  Lösung  von  Hexamethylenamin,  so  bilden  sich  sofort 
flimmernde  und  glitzernde  KrystäUchen,  die  sich  fest  an  die  GtofSss- 
wandung  ansetzen.  Konzentrierte  Lösungen  sind  zu  vermeiden,  da 
sich  der  Niederschlag  sonst  in  Klumpen  abscheidet.  Zum  Auswaschen 
der  KrystäUchen  wurde,  um  grössere  Verluste  zu  Vttmeiden,  nicht 
Wasser,  sondern  Alkohol  verwendet.  Im  Filtrat  schieden  sich  durch 
diesen  von  neuem  Krystalle  aus,  die  indes  nicht  zur  Analyse  benutzt 
wurden.  Das  lufttrockene  Salz  zeigte  unter  dem  Mikroskop  rhombische 
Tafeln,  war  sehr  wenig  lichtempfindlich  und  löste  sich  in  Wasser  mit 
neutraler  Reaktion  auf.  Im  Olübröhrchen  erhitzt^  verkohlte  die 
Substanz,  beim  stärkeren  Erhitzen  blieb  fein  verteiltes  metallisches 
Silber  zurück. 

Ag-Bestfmnmngt  0,6466  g  Snbstaiis  vorsichtig  erhitzt,  dann  geglüht, 
gab  0,1916  g  Ag  «  86,06  %  Ag  =  66,17  %  AgNO«. 

2. 0,8260g  SnbetnuB »  0,d828g  AgCl  ^  0,4629g  AgNOe  »  64,90%  AgNO«. 

Gef.  L  M.:  Berechnet  fi)r: 

66,08  %  AgNO».  CoHuN4  •  AgNO,       =  64,83  %  AgNO,. 

'     (GsHttN4),(AgN0B)s  ==  64,66  „  AgNO,. 

Die  analysierte  Verbindung  war  demnach  zusammengesetzt: 
CeHi2N4  *  AgNOf.  Es  vermag  sich  also  Silbemitrat  je  nach  den 
Bedingungen  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Hexamethylenamin  zu 
verbinden. 

Es  erschien  mir  die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Fähigkeit,  Silbemitrat  zu  addieren,  auch  das  salpetersaure  Hexamethylen- 
amin besitzen  würde.  Durch  Einwirkung  molekularer  Mengen  Silber- 
nitrat und  Hexamethylenamin  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  erhielt 
ich  einen  mikrokrystallinischen  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  und  Trocknen  sich  in  Wasser  allmählich  mit  neutraler 
Reaktion  löste,  aber  in  seinem  sonstigen  Verhalten  von  dem  ersten 
Silbersalz  abwich.  Im  Porzellantiegel  über  einer  kleinen  Bunsenflamme 
erhitzt,  so  dass  die  Flamme  noch  nicht  den  Tiegel  berührte,  versprühte 
das  Pulver  unter  Zurücklassung  von  höchst  fein  verteiltem  Silber  und 
einem  Anflug  von  Kohle,  während  das  Silbersalz  CftHiaN4  *  AgNOi 
unter  ganz  gleichen  Bedingungen  nur  allmählich  eine  Verkohlung  zeigte. 
Offenbar  war  in  dem  neuen  Präparat  eine  grössere  Menge  gebundener 
Salpetersäure  vorhanden. 
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Analyse:  0,7752  g  Sahst.  «  0,3618  g  AgGl  >:»  0,27229  Ag  »  35,t2  %  Ag. 
0,5596  „  „  =  0,2604  „  AgCl  =  0,19598  Ag  =  35,02  „  Ag. 
Von  einer  quantitativen  Bestimmung  der  Salpetersäure  in  einer 
Verbindung  wie  der  vorliegenden,  die  auf  Säurezusatz  Formaldehyd 
und  durch  Laugen  Ammoniak  entwickelt,  musste  ich  absehen,  da  keine 
der  bekannten  Methoden  hier  anwendbar  erschien.  Ich  suchte  daher 
nach  einer  Methode,  das  vorhandene  Hexamethylenamin  zu  bestimmen 
und  benutzte  hierzu  die  Eigenschaft  des  aus  Hexamethylenamin  durch 
Säurezusatz  freiwerdenden  Formaldehyds  Chlorsäure  zu  Chlorwasser- 
stofTsäure  zu  reduzieren,  welche  an  Silber  gebunden  als  Chlorsilber 
gewogen  wird.*) 

1.  0,6198  g  Substanz  worden  in  einer  Druckflasche  mit  ca.  lg  EClOs 
und  1  g  AgNOs  versetzt,  in  Wasser  gelöst,  darauf  Salpetersäure  zugegeben 
und  erhitzt,  bis  die  über  dem  Niederschlag  von  AgCl  befindliche  Flüssigkeit 
nach  dem  Umsehütteln  und  weiteren  Erhitzen  sich  nicht  mehr  trübte.  AgCl 
gewogen  »  0,5233  g  «  0,25526  g  G«Hi|N4  «  41,18  %  GsHuN«. 

2.  0^4  g  Sahst  gab  0,4950  g  AgCl  »  0,24146  g  C^HuN«  =  41,10  % 
CeHuN4. 

Die  Umrechnung  des  AgCl  auf  CeHisNi  erklärt  sich  aus 
folgenden  Grründen: 

C6HuN4  +  6H0  ^  6HCflO  +  4NHi,   < 
6HCH0  +  2HC10b  =  2HCl  +  6HC00H, 
2HC1  +  2  AgNOa  =  2  AgCl  +  2HN0». 

Gefunden  i.  M.:   35,07  %  Ag  und  41,14  %  C«HmN4. 

■ 

Hiemach  ist  das  einfachste  Verhältnis  von  Silber  zu  CaHiiN4 
ausdrückbar  durch  die  Zahlen  1 : 1,105.  £s  lag  also  keine  einl^tUcbe 
Verbindung  vor,  sondern  ein  Gtemj^ch  von  CeHwlfiHNOs' AgNOi 
mit  C6HiaN4- AgNOa. 

Herr  Geheimrat  £.  Schmidt- Marburg  hatte  die  Güte,  mich  brieflich 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  diese  Bestimmungsweise  wohl  für  reinen 
Formaldehyd  oder  Paraformaldehyd  befriedigende  Resultate  giebt,  für  käofllche 
Formalinlösung  aber  die  Zahlen  infolge  eines  mehr  oder  minder  grossen 
Gehaltes  an  Methylalkohol  stets  zu  hoch  ansfallen. 

Hexamethylenamin-Quecksilberchlorid 
a)  GeHiiN4(HgClt)i.. 

Diese  Verbindung  entsteht,  wenn  zu  einer  wässerigen  Queck- 
silberohloridlösung  eine  Hexamethylenaminlösung  jgesetzt  wird  als 
weisser  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskop  spiessige  Nadeln  zeigt. 

Das  trockene,   ziemlich   leichte  Pulver  ist  gerieben   stark  elektrisch, 

'  «■  '» 

1)  B.  Grützner,  Foimaldehyd-Bestimmong,  Ardi.  d.  Phana.,  B4884, 
pag.  645. 
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löst  cdch  In  Wasser  nur  "wmdgi  hingegen  aaf  Zusatz  von  Saluftare 
btim  Erwärmen  nnt^  Formaldehyd^Entwieklmig  auf.  Beim  Kochen 
mit  Wasser '  wird  das  Palvar  ^ersetet.  Im  GIUhF^Aotdieii  tritt  Yei> 
kohhmg  imd  Bildmig  von  QuecksüberkttgelolieQ  auf.  Die  Qaecksilber- 
bestimmung  wurde  dim^  'Oltthen  mit  Aetzkalk  im  einerseits  ge- 
schlees^mn  seliwer  sohmelzbarenOiasroiir  ausgeltklurt)  das  übefidestülierte 
Quecksilber  als  solches  gewogen.  Chlor  wurde  durch  Glühen  der 
Substanz  mit  chlorfreier  Soda  in  Chlomatrium  bezw.  Chlorsilber  über- 
geführt, 

Analyse:  2,6653  g  Inffctro^ene  Yerbindimg,  bei  lOb^  getrocknet,  ver- 
loren 0,0011  g  an  Gewicht  =  0,0i  %  Feuchtigkeit.  Die  in  Arbeit  genommenen 
Mengen' wurden  lufttrocken  abgewogen,  aber  auf  getrocknete  Substanz  um- 
gerechnet. 

1,6902  g  Snbst.  gaben  0,9316  g  Hg  =  58,40  %  Hg, 

1,6110 ,  „           ^      0,9393  „  Hg  =  68,90  „Hg, 

0,6486  „  „           ^      0,5431  „  AgCl  ^  0,18436  g  Cl  =  20,71  %  Cl. 

0,5647  „  „          „      0,4738.,  AgCl  =  0,11721  „  Cl  =*  20,75  „  Cl. 

Gefunden  i.  M. :  58,36  %  Hg  und  20,73  %  Cl. 

Ein  basisches  Quecksilbersalz  lag  biet'  nicht  vor,  denn  die  Yer* 
hältnissahl  von  Hg: Gl  ist  gnaa  wie  1:2^  IHe  gefundenen  Zakl^ 
stimmen  auf  die  Yerbindung  CBHi2N4'(HgOlt)t.  Hierfür,  berechnet 
sich:    58,65%  Hg  und  20^82%  Chlor. 

b)     C6Hi8N4-B[gCl2.  .. 

Setzt  man  zu  einer  alkoholischen  Hexamethylenaminl(^sung  eine 
molekulare  Menge  Quecksilberchlorid  in  Alkohol  gelöst,  hinzu,  so 
scheidet  sich  sofort  ein,  kleinkrystallinischer  Niederschlag  ab,  der  aus- 
gewaschen und  getrocknet  ein  schweres,  gerieben  nicht  elektrisches 
Pulver  ist.    Die  Ausbeute  ist  fast  quantitativ. 

1,6718  g  Subst.  gaben  0,7670  g  Hg  »  48,79  %  Hg, 

0,7886  „      „  „      0,6646  „ .  AgCl  »  0,13967  g  Cl  *t.  17,69  %  Cl. 

aefonden:  Berechnet  für  Cg^HuNt-HgCls: 

48,791  Hg,  48,66%  Hg, 

17,69  „Cl.  '     ■      17,27  „  Cl. 

Demnach  vermag  Hexamethylenamin  je  nach  den  Bedingungen 
ein  und  zwei  Molekeln  Quecksilbarchloxid  zu  addieren.    ^^ 

Salzsaures  Hexamethylenamin-Quecksilberchlorid 

(CaHwN4-HCi)a(HgCla)8. 

>.S,5g  HeKametfaylenaaii&' Würden  in  wenig*  Wasser  gelöst,  mit 
Alkohol  Terdflamt  und  die  zur  Bildung  :des  salzsauren  Salzes  nötige 
Menge  Salzsäuare  (25  ocm  NoruL-HCl)  hinzugegeben.     Hierzu  wurde 
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in  dttBDem  Strahle  alkoholische  QuecksüberchloridlOsuBg  (6,77  g  HgCU) 
gefü^.  Die  angewandten  Mengen  entsprechen  gleichen  Moiek^  beider 
Salze.  Es  entstand  sofort  ein  volnminiMr,  seidengHUizender  Niederschlag, 
der,  mit  Alkohol  gewaschen  nnd  getrocknet,  nicht  elektrisch  beim 
Reib^Var  nnd  sich  beim  ErwKrmen  in  Wasser  mit  sanrer  Reaktion 
auflöste.    Das  mikroBkopische  Bild  zeigte  flache  monokltne  Sftolen. 

1,1244  g  Sahst,  gaben  0,5700  g  Hg  =  60,70  %  Hg, 
1,0786  „      „  „      0,6368  „  Hg  =.  50,89  „  Hg, 

0,7674  „      „  „      0,7388  ,  AgCl  =  0,18276  g  Cl  «  23,81  %  d. 

Das  einfachste  Verhältnis  von  Hg :  Gl  lässt  sich  durch  die 
Zahlen  1 : 2,637  oder  3  : 8  ausdrücken.  Die  Verbindung  CeHiaNiHa  • 
HgClg,  die  zu  erwarten  gewesen  wäre,  konnte  nicht  vorliegen.  £& 
hatte  sich  die  Verbindung  (CftHi2N4  •  Ha)8(HgCla)8  gebildet. 

Hierfür  berechnet:  51,01%  Hg,  Gefunden:  60,79%  Hg, 

24,14  \,  Gl.  23,81  „  Gl. 

um  festzustellen,  ob  salzsaures  Hexamethylenamin  sich  noch  mit 
einer  grösseren  Menge  Sublimat  zu  vereinen  vermag,  wurden  die 
Mengenverhältnisse  so  gewählt,  dass  auf  1  Mol.  CeHitN4  *  HQ  2  Mol. 
HgCia  kamen.  Bei  diesem  Versuch  wurde  das  saJzsaure  HexamethylMi« 
amin  in  die  alkoholische  Quecksilberchlotidl^Ssung  gegossen.  Die 
Analyse  des  Reaktionsproduktes,  das  in  seinen  Eigensehafben  nüt  dem 
vorher  beschriebenen  Quecksilbersalz  vollständig  ttbereinstimmte,  nur 
unvollkommener  und  weniger  deutlich  ausgebildete  monokline  Prismen 
zeigte,  gab  Zahlen,  die  gleichfalls  auf  die  Verbindung  (OeHisNi  •  HCl)i 
(HgCl2)8  stimmen. 

1,8496  g  Snbst.  (bei  1060  getrocknet)  gaben  0,6922  g  Hg  »=  51,28  %  Hg, 
0,6826  „      „         „    1060         „  ^      0,6711  „  AgC!  =  0,16602  Gl 

«=  24,32  %  Gl. 

Hexamethylenamin* Quecksilber j.odid  C6HigN4-  HgJf. 

Auf  Zusatz  einer  alkoholischen  Hexamethylenaminlösung  zu  einer 
alkoholischen  HgJ2-Ldsung  entsteht  zunächst  ein  gelber  Niederschlag, 
der  auf  weiteren  Zusatz  von  Hexamethylenamin  fast  rein  weiss  wird. 
Bei  umgekehrtem  Verfahren  fällt  sofort  ein  in  feinen ;  glänzenden 
Nadeln  krystallisierendes  weisses  Salz  aus.  Die  mit  Alkohol  aus- 
gewaschene und  getrocknete  Substanz  verkohlte  beim  Erhitzen  im 
GltthrOhrchen  unter  Entwickelung  eines  widerlichen  Geruches  nach 
Fischen  und  Bildung  von  rotem  und  gelbem  Quecksilberjodid.  Mit 
Wasser  befeuchtet  wird  das  Pnlver  sofort  gelb,  SalBsänre  scheidet 
Queoksübeijodid  ab,  beim  Erwärmen  mit  salzsänrdialtigem  Wasser 
tritt    Formaldehydgeruch    auf.      Einige    Sdiwierigkeit    machte    die 
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qnantitaüTe  Bestimmiing  des  QaeckBÜbers.  Axdl  nassem  Wege  war 
die  AnsfUiruDg  der  Analyse  bei  der  eigenartifen  Zosammensetcnng 
der  Substanz  nicht  aigftngig  and  die  bei  den  QoecksUberchlorid -Ver- 
bindungen benutzte  Methode  mit  Aetzkalk  giebt  bei  Quecksilbeijodid 
infolge  unvollkommener  Zersetsong  schlechte  Resnhate.  Es  wurde 
daher  das  von  H.  Rose  vorgeschlagene  Verfahren  angewendet  trad 
zwar  mit  znfriedensteliendem  Erfolg. 

Ein  schwer  schmelzbares  Qlasrohr  wnnJe  an  einem  Ende  zage- 
schmolzen  and  zonäohst  mit  einer  Schicht  von  Mononatriumkarbonat 
beschickt,  daraof  folgte  eine  Schidit  blanker  Eapferspäne,  dann  das 
(Gemisch  des  Qneeksilbersalzes  mit  Kapfer  (aus  Eni^eroxyd  and 
Wasserstoff  dargestellt)  and  zaletzt  wieder  eine  grössere  Menge  blanker 
KapüBrspäne.  Nach  der  FtUlong  warde  das  offene  Ende  des  Rohres 
aasgezogen  and  mit  der  Spitze  in  ein  Grefttss  mit  Wasser  eintauchen 
gelassen,  "ßs  worden  zuerst  die  KopferdrehspSne  zom  Rotgltthen  erhitzt, 
dann  allm&hlich  das  Gemisch  and  die  hintere  Schicht  der  Kapferspäne, 
zaletzt  das  Mononatriumkarbonat.  Das  überdestillierte  Qaecksilber 
wurde  in  üblicher  Weise  getrocknet  und  als  solches  gewogen.  Für  die 
JodbestimmuDg  lagen  die  Verhältnisse  misslicher.  Die  üblichen  Methoden 
lassen  hier  im  Stich.  Es  mosste  daher  zu  der  Glühmethode  mit  reiner 
Soda  zurückgegriffen  werden,  um  wenigstens  annähernd  richtige  Zahlen 
zu  erhalten.  Für  die  Aufstellung  der  Formel  kann  jedoch  nur  der 
gefundene  Quecksilbergehalt  mafsgebend  sein.  Dieser  lässt  auf  die 
Verbindung  CsHiaNi'HgJg  schliessen. 

1,0434  g  lufttrockene  Sabstanx  verior  bei  1050  getrocknet  0,0016  g  an 

Gewicht  »=  0,15  %  Feuchtigkeit 

1,2241  g  Subst.  (bei  105«  getrocknet)  gaben  0,4077  g  Hg  »»  33,36  %  Hg, 
1,1064  ,      „  „    1050         „  „      03706  „  Hg  =  33,49  „  Hg, 

0,0174«      „         „    1050         „  „      0,8786 «  AgJ  =  0,20455  g  J 

»  39,58  %  J. 

0,5250  g  Sahst,  (bei  1050  getrocknet)  gaben  0,3807  g  AgJ  »  0,20574  g  J 

=  39,18  %  J. 

Gefunden  i.  M.:  Berechnet  für  C6HisN4'HgJt: 

33,42  %  Hg.  33,67  %  Hg, 

42,76  „  J. 

Hexamethylenamin-Qaecksilbercyanid. 

Molekulare  Mengen  von  Quecksübercyanid  und  Hexamethylen- 
amin,  in  wässeriger  Lösung  gemischt,  gaben  in  nicht  zu  verdünnter 
Lösung  krystallinische  Ausscheidungen,  die  unter  dem  Mikroskop  .heza- 
gonale  Pyramiden  mit  geraden  Endflächen  zeigten.  Mit  kleinen  Mengen 
Wasser  auf  dem  Saogetrichter  ausgewaschen  und  zwischen  Fliesspapier 
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an  der  Luft  getrocknet,  gab  das  Pulver,  im  GliOiröhrclien  erhitzt, 
Yerkohlung,^  Cyangas  rnnd  Queoksilberspiegel.  Die  in  Wasser  und 
Alkohol  leidkt  erfolgende  Lösung  reagiert  neutral.'  Mit  Silberldsiuig 
fällt  weisses  Hexamethylenandn  Silbemitrat,  anf  Zusatz  von  Salpeter- 
siore  leicht  lösHoh.  Kalilauge,  Anunoniak,  Natriumpho^^hat  rufen  wie 
bei  Quecksilberoyanid  keine  Fällung  hervor,  während  ShäiweielwasserBtoff 
und  Schwefelammonium  sofort  schwarzes  Quecksübersnlfid  ausfällen. 
Zur  quantitativen  Bestimnkung  der  Blausäure  versuchte  ich  bei 
Gegenwart  von  Oxalsäure  mittels  Wasserdämpfen  dieselbe  überzu- 
destillieren.  Bei  Anwendung  eines  halben  Grammes  der  Verbindung 
waren  jedoch  nach  zweistündigem  Destillieren  noch  beträchtliche  Mengen 
Blausäure  im  Destülationskolbra.^  Ich  nahm  daher  von  einer  Be- 
stimmung Abstand.  Der  Quecksilbergehalt  wurde  durch  Glühen  mit 
Aetzkalk  im  Yerbrennungsrohr  fisstgestellt. 

1,2219  g  Substans  gaben  0»79ei  g  Hg  »:  64^%  Hg, 
1,1546,         „  „      O,7ß00„Hg«64,Ö6„  Hg. 

Möglicherweise  war  die  analysierte  Yerblndung  das  mit  wenig 
HgCy2  verunreinigte  Salz  C6H12N4  (Hg  Cya)2,  für  das  sich  62,11%  Hg 
berechnet. 

Mit  Kupfer,  welches  in  seinem  chemischen  Verhalten  dem  Queck- 
silber sich  sehr  ähnlich  verhält,  konnte  ich  keine  Verbindungen  mit 
Hexamethylenamin  erhalten.  Konzentrierte  Lösungen  des  letzteren 
geben  wohl  mit  Kupfersalzlösungen  körnige,  sich  rasch  absetzende 
Niederschläge,  sie  bestehen  aber  nur,  wie  schon  Moschatos  und 
Tolle ns  angeben,  aus  basischem  Kupfersalz  ohne  einen  Gehalt  an 
Hexamethylenamin.  Dasselbe  Verhalten  zeigen  die  Elemente  der  Eisen- 
gruppe, sowie  Kobalt  und  Nickel.  Hingegen  konnten  mit  Metallsalzen 
der  Magnesiagruppe  Doppelverbindungen  mit  Hexamethylenamin  erhalten 
werden. 

Hexamethylenamin -Magnesiumchlorid 
(C«Hi2N4)s  MgClj  +  9HiO. 

Aus  konzentrierter  wässeriger  Lösung  des  Magenesiumchlorids 
mit  Hexamethylenamin  scheidet  sich  allmählich  eine  kleine  Menge 
eines  krystallisierten  Körpers  ab.  Die  Ausscheidung  wird  durch 
Alkoholzusatz  beträchtlich  vermehrt.  Dieser  Niederschlag  mit  Alkohol 
gewaschen,  gab  nach  dem  Trocknen  zwischen  Fliesspapier  an  der  Luft 
ein  deutlich  krystaUinisches  Pulver,  das  aus  konzentrierter  wässeriger 
Lösung  in  triklinen  Prismen  auskrystallisierte.  Die  wässerige  Lösung 
reagierte  ganz  schwach  alkalisch. 

1)  Fresenius,  Zeitaehr.  f.  anal.  Ghem.,  Plngge»  Band  18^  S.  406. 
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Analyse.  1,5090  g  Snbstane  nn-Luftbade  getrocknet  verlor  bei 
106®  29,38  •/o  Wasser,  bei  120*  unter  teilweiser  Zersetzung  der  Substanz 
31,47  %  HsO.  Die  Fällung  der  Magnesia  mit  Natriumphosphat  und 
Ammoniak  wurde  in  dem  Befürchten,  es  könnten  sich  kleine  Mengen 
von  phosphoröattrem  Hexatnethylenamln-Magnesium  bilden,  erst  nach 
Behandlung  der  Substanz  mit  Salzsäure  tiAd  Kaliamchldrtstt  vorgenommen. 

Ofim  g  Subst.  gaben  0,X040  lAfyV^O^  ^  0,022^8  Mg  =»    4,40  %  Mg, 
0,7904  „      n  y,     0,1628  MgjPjOi  ^  0,03562  Mg  =    4,49 »  Mg, 

0,7828  y,      „  „      0,4044  AgCl        =  0,100043  Cl  =  13,78  „  Cl. 

Qefunden  L  M.:  Berechnet  fflr  (CeHisN4)9MgClt+1IH|0: 
4,44  %  Mg,  4,46  %  Mg, 

12,78  „  Cl,  13,22  „  Cl, 

29,38  „  HaO.  30»16  „  H,0. 

Der  mit  rund  0,4  %  zu  niedrig  gefundene .  Chlorgehalt  dürfte 
seine  Ursache  in  einem  ganz  geringen  Gehalt  der  Verbindui^  an 
bafliaohem  Salz  haben,  woftlr  aBch  die  nicht  gaoz*  neutrale  Reaktion 
des  Salzes  spricht. 

Salzsaures  fiexamethylenamin^Chlorzink 

GoHitNiHClZnCla. 

Hexamethylenaminlösung  erzeugt  in  wässeriger  Ghlorzinklösung 
gallertartige  Ausscheidung;  durch  Erhitzen  scheidet  sich  ein  amorpher 
Niederschlag  ab,  während  starker  Formaldehydgeruch  Zersetzung  an- 
zeigt Wird  jedoch  bei  Gegenwart  freier  Salzsäure  Chlorzinklösung 
und  Hexamethylenaminldsung  gemischt,  so  scheiden  sich  in  nicht  zu 
verdünnter  L<lsung  aus  der  anfangs  klaren  Flüssigkeit  alsbald  zugespitzt 
nadelförmige,  rosettenförmig  gruppierte  E^ryställchen  aus.  Sie  wurden 
abgesaugt,  mit  Alkohol  gewaschen  und  an  der  Luft  zwischen  Fliess- 
papier getrocknet..  Die  sauer  reagierende  wässerige  Lt^sung  giebt  die 
Reaktionen  des  Zinks  und  des  Hexamethylenamins,  indem  mit  Säuren 
erwärmt  Formaldehydgeruch  auftritt.  . 

Anal  y 8  e.  2,1430  g  Subst«  bei  105<^  getrocknet  yerloren  0,0057  g 
an  Gewicht  «  0,26  %  F^ucfatigikeit. 

Zur  Zinkbestimmung  wurde  das  Salz  in  Wasser  gelöst,  mit  Salz- 
säure und  Kaliumchlbrat  «ersetzt  und  mit  Soda  gefällt. 

0,5260  g  Subst  (lufttrod&en)  ==  0»1341  g  ZnO  ^  0,107611  g  Zp  =»  20,45  %  Zn, 
1,0374  ^     .„  ,  =  0,2642  „  ZnO  =  0,212012  „  Zu  =  20,43 „  Zn, 

0,6652  „     ,„  n      .    ^  0,9006  „  AgCl==^  0,22279   „  Cl  =p  33,49„  Cl 

0^21  „      „  „  =«  1,1008  „AgCl»  0,27232   „  Cl  »33^  „  CL 
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Oefondeii  L  M.  auf  feaehtigkeitsfreie  Stibstanz  berechnet:   20,50  (  Zn, 

38^«  Gl. 
Berechnet  für  C0H11N4HGI  -  ZnClf:    90,80  %  Zn, 

34,08  „  Cl. 

Zinksulfat  verhält  sioh  gegen  Hexamethylenamia  wie  Chlorzink. 
Aus  einer  konzentrierten  Lösung  des  Zinksvljfats  mit  Hexamethyleii&min 
und  verdünnter  Schwefelsäure  erhielt  ich  einmal  nach  ruhigem  Stehen- 
lassen oktaederförmige  Krystalle  ausgeschieden,  die  Zink,  Hexamethylen- 
amin  und  Schwefelsäure  enthielten  und  vermutlich  ein  Doppelsalz 
Zinksulfot-Hexamethylenaminsulfalt  darstellten.  Wiederholte  Versuche 
zur  Erlangung  grosserer  Mengen  waren  jedoch  erfolglos. 

Salzsaures  Hexamethylenamin-Cadmiumchlorid 
GeHiaNi  •  HQ  •  Cd Clg  +  H,0. 

Die  Darstellung  ist  dieselbe  wie  die  der  Doppelverbindung  mit 
Chlorzink.  Das  in  monoklinen  Prismen  krystallisierende  Salz  ist  in 
kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  warmem  Wasser  löslich,  fast  un* 
löslich  in  Alkohol. 

Analyse,  1,6887  g  Subst.  bei  105®  getrocknet  verlor  0,0565  g 
an  Gewicht  =*  3,34  •/©  HjO.  Bei  höherer  Temperatur  (115  •)  beginnt 
sich  das  Pulver  unter  schwacher  Gelbfärbung  zu  zersetzen. 

Das  Oadttüum  wurde  in  der  mit  Salzsäure  und  Kaliumchlorat 
behandelten  und  sorgfältig  von  freiem  Chlor  befreiten  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  gefällt. 

1,0254  g  Subst.  gaben  0,3961  g  CdS  r=.  0,30739  g  Cd  »  30,02  %  Cd, 
0,0673  „      „  „      0,6312  „  AgQ  =  0,15615  „  Cl  «  28,01  „  Cl. 

Beredmet  für  CeHuHCl  *  CdC]|+ HfO:    29,^  %  Cd, 

28*«3«  Cl, 
4,77.  „  B,0. 

Eine  konzentrierte  Lösung  von  Cadmiumsulfat  in  verdünnter 
Schwefelsäure  giebt  auf  Zusatz  von  konzentrierter  Hexamethylenamin- 
lösung  bei  kräftigem  Durchschütteln  einen  Erystallbrei,  der  möglicher- 
weise aus  Cadmiumsulfat-Hexamethylenaminsulfiit  besteht,  jedoch  wegen 
der  ausserordentlich  grossen  Löslicldceit  in  Wasser  nicht  rein  zu  er- 
halten war. 

Eine  verditamte  CadmiumsulfaÜösungy  mit  Hexamethylenamin  er- 
wärmt, scheidet  einen  weissen,  schweren  Bodensats^ab  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Formaldehyd.  Der  mit  Wasser  ausgewaschene  Nieder- 
schlag enthielt  Cadmium  und  Schwefelsäure,  aber  kein  Hexamethylen- 
amin. Es  war  auch  hier  wie  bei  Zinksulfat  nur  basisches  Cadmium- 
i^ulfat  entstanden.    Das  mikroskopische  Bild  zeigte  Krystalldrusen  aus 
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monoklinen    Prismen.      Die    Analyse    ergab    die    Zusammensetzung 
CdSO*    Cd(0H)2. 

Analyse:  1,0228g  lofttroekene  SubstansK  worden  in  25  ccn 
Norm.-Salzs&ure  und  Wasser  geUst  und  der  Ueberschuss  der  Säure 
mit  Norm.-Sodalösuhg  zurttcktitriert  Das  Ende  der  Titration  ist  leicht 
durch  den  Beginn  der  Entstehung  von  Cadmiumkarbonat  zu  erkennt). 
Verbraucht  wurden  19,2  ccm  l^'orm.-Naj  COs,  demnach  sind  5,8  ccm 
N  *  HCl  gebunden  worden,  entsprechend  0,4234 g  Gd(OH)s  "  41^% 
Cd  (OH)s.  Nach  der  Titration  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert  und  die 
Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  bestimmt. 

1,082  g  Substanz  gaben  0,6724  g  BaSO«  »  0,27704  g  SO«  »  27,06  %  SO4 
»  58,71  %  CdSO«. 

Qeftmden:  Berechnet  far  GdS04Gd(0H)t: 

68,71  %  CdSO«,  58,76  %  CdSOi, 

41,39  „  Cd(OH)t.  41,24  „  Cd(OH)|. 

Wismutchlorttr,  Antimonchlorttr  und  Zinfichlorlir  geben  in  salz- 
säurehaltiger  Lösung  auf  Zusatz  von  Hexamethyleaamin  krystallisierte 
Abscheidungen.  Sie  werden  aber  durch  Wasser  sofort  in  basische 
Salze  zersetzt.  Wendet  man  zum  Auswaschen  salzsäorehaltiges  Wasser 
an,  so  zeigen  die  gut  abgesaugten  und  abgepressten  NiederscUäge 
beim  Trocknen  über  Chlorcaldum  sehr  bald  durch  Formaldehydgeruob 
Zersetzung  an.  Von  eintt"  Eeindarstellung  dieser  Verbindungen  musste 
daher  abgesehen  werden. 


Aus  obigen  Ausfuhrungen  geht  hervor,  dass  das  Hexamethylen- 
amin  in  der  Regel  als  einsäurige  Base  auftritt,  in  seinem  chemischen 
Verhalten,  dem  Ammoniak  oder  einer  Aminbase  entsprechend,  aus 
Metallsalzen  basische  Metallsalze  ausfällt,  sich  aber  auch  als  solches 
oder  als  Salz  mit  einer  Reihe  von  Metallsalzen,  die  keineswegs  den 
Edelmetallen  angehören  müssen,  zu  krystallisierten  Doppelverbindungen 
zu  vereinen  vermag. 

Folgende  Verbindungen  wurden  dargestellt:  CoHitN«  *  HBr, 
GtHiüN«  -  H J,  GeHisN«  '  Ha AsO«  +  K  HfO,  GeHisNi  *  AgNOs, 
GaH]sN«  •  HgCls,  GsHitN«  •  2HgCls,  (C«HisN4  •  HCl),(HgCla)s, 
GsHMN4HgJs,  CaHi,N4(HgQy,)8(?),  C6H,9N4- MgCU  +  9H,0, 
C»Hi9N4HCl.ZnCl,,   CeH,iN4HCl  •  CdCla  +  Hrf). 
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Hitteilimg  aus  dem    pharmazentifich«  chemischen   Institat 

der  Universität  Harburg. 

101.  Ein  Beitrag  zur  Eenntnis  der  Identität  des 
Atroscin- Hesse  mit  dem  i-Scopolamin-E.  Schmidt. 

Von  J.  Oadamer. 

Im  1.  Heft  des  Archivs  der  PharmaEie  diettes  Jahres  hat 
E.  Schmidt  seine  Untersuchungen  über  das  inaktive  Seopolamin  ver- 
schiedener Provenienz  niedergelegt.  In  selbigen  koBAtatiert  E.  Schmidt 
die  Identität  der  verschiedenen  inaktiven  Scopolamine,  seien  dieselben 
aus  dem  im  Handel  vorkommenden  schwach  drehenden  Scopolamin- 
bromhydrat  dnroli  Ajoskarystallisieren  der  freien  Bese  oder  aas  normal 
drehendem  SeopolaminbiroBihydrat  dnreh  Inaktiviemng  mit  Natronlauge 
oder  Silberoxjd  dargestellt.  Ein  Alkaloid  von  den  Eigenschaften  des 
Atrosem^Essse  hat  E.  Schmidt  dabei  niemals  erhalten.  .  Die  Basea 
krystallisiertenststs  mit  einem  Molekttl  Wasser  nnd  schmolzen  nach 
dem  ümkrystallisieren  scharl  bei  56^,  während  das  Atroscin-Hesse  bei 
3^—37^  schmelzen  und  zwei  Moleküle  Was8«r  eikthalten  soll. 

Trotzdem  hat  E.  Schmidt  aus  der  vollkommenen  Identität  der 
aus  den  i-Scopolaminen  verschiedener  Darstellungsweise  bereiteten  Brom- 
hydrate und  Golddoppelsalze  mit  den  entsprechenden  Verbindungen  des 
Atroscin-Hesse  auf  die  Identitjlt  des  von  Hesse  aus  käuflichem,  schwach 
drehenden  Scopolaminbromhydrat  isolierten  inaktiven  Aikaloids  — 
Äiroscin  —  mit  seinem  schon  früher  beschriebenen  üScopolamin  ge- 
schlossen. Die  geringen  Unterschiede,  welche  O.  Hesse  am  Brom- 
hydrsct  und  Gtolddoppeläalz  ^  konstatieren  wollte,  sind  durch  die  neuen 
Untersuchungen  E.  Schmidt's  völlig  hinfällig  geworden. 

Die  Bromhydrate  des  i-Scopolamin-Schmidt  und  Atroscin^Hesse 
sind  gleich  zusammengesetzt  und  sind  beide  optisch  inaktiv.  Die  früher 
von  A.  Partheil  beobaditete  geringe  BechtsdJrehung  des  i-Scopölamin- 
bromhydrats  dürfte  nach  den  neueren  Untersuchungen,  zu  denen  Herr 
Geheimrat  Sehmi<ft  mich  heranzuziehen  die  Oüte  hatte,  auf  einem 
Ablesungsfehler  bieruhen.  Auch  die  Verschiedenheit  derselben  hin- 
sichtlich der  Hygroskopizität  der  bei  100®  getrockneten  Bromhydrate 
sind  von  0.  Hesse  künstUch  Jkonstniiert.  (Verschiedene  Luft- 
feuchtigkeit!) 


1)  Ber.  29,  1783. 
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Die  Goldsalze  differieren  allerdings  hinsichtlich  der.iSohmelzpunkte 
ziemlich  beträchtlich,  indem  O.  Hesse  iür  Atroscingolddilerid  ^1  bis 
202<>,  E.  Schmidt  für  i-Soqpolamingoldchlorid  206^  angegeben  hat. 

In  einem  Punkte  differieren  jedoch  die  Angaben  der  beiden 
Forscher  wesentlich:  Während  E.  Schmidt  axis  normal  drehendem 
Scopolaminbromhydrat  sowohl  dorch  Silberoxyd  als  durch  Katronlauge 
in  alkoholischer  Lösung  eine  yOUige  Inaktivierung  der  Base  erzielte, 
giebt  0.  Hesse  an,  dass  es  ihm  in  keinem  Falle,  bei  Innehaltung  der 
verschiedensten  Bedingungen,  gelungen  sei,  eine  Inaktivierung  zu  er- 
reichen, sondern,  dass  das  allerdings  bei  der  angegebenen  Behandlung 
eingetretene  schwächere  DrehungSTermOgen  lediglich  auf  eise  Spaltung 
des  Soopolamins  t^Hyosdna")  in  seine  inaktiren  Spaltnngsprodakto  — 
Atropasftore  und  ScopoMn  („Osein'")  asorückmifüfaren  sei^). 

Wenn  auch  die  neuen  Angaben  E.  Schmidt 's  'ttber  die 
irrige  Ansicht  0.  Hesse' s  in  diesem  Punkte  keinen  Zweifel  mehr 
lassen,  hat  mich  doch  Herr  Geheimrat  Schmidt  veranlasart,  seine  im 
ersten  Hefte  des  Archivs  der  Pharmazie  dieses  Jahres  erschienene 
Arbeit  in  den  wesentlichen  Punkten  nachzuarbeiten,  da  ^  bei  der 
Zähigkeit,  mit  der  Herr  0. 'Hesse  an  einmal  gefassten  Ansichten 
festhält,  zw^eifelhaft  erscheinen  konnte,  ob  er  sich  durch  die  auf  Grund 
exakter  Bxperimentalfbrschungen  erzielten  Resultate  E.  Schmidt 's 
von  der  Identität  von  !-Scopolämin  und  Atrosdn  überzeugen  lassen 
würde*).  • 


0  Ber.  29,  1780. 

*)  Zur  Charakteristik  der  Zuverlässigkeit  der  Angaben  0.  H esse's  und 
zur  Beseitigung  einer  irrigen  Angabe  desselben  sei  folgendes  bemerkt:  Im 
Archiv  d.  Pharm.  234, 661  habe  ich  ausdrücklich  erklärt,  dass  das  ans  Dabolsia 
myoporoldes  isolierte  Alkaloidgolddoppelsalz  nicht  identisch  mit  dem  Gold- 
saiz  des  Pseudo-Hyoscyamin -Merck,  noch  mit  einer  anderen  der  bisher  be- 
kannten mydriatisch  wirkenden  Basen  sein-  kann.  Trotzdem  erklärt  Herr 
0.  Hesse  dasselbe  gerade  auf  Grund  meiner  Dntersnchangen  für  identisch 
mit  Pseudohyoscyamin.    (Ber«  29,  2440  Fassnote.) 

in  derselben  Abhandlung  berichtet  Herr  0.  Hesse,  .dasa  ec  auf  einer 
Versammlung  in  Stuttgart  im  März  1896  auch  das  inaktive  Atropin  be^ 
schrieben  h^e,  worüber,  dam  inawiichen  von  mir  nähere  Mitteilung  gemacht 
worden  sei  (dies^  Ajch.  234,  643).  Meines  Erachtens  wSire  es  rPflicht  des 
Herrn  0.  Hess^  gewesen,  diese,  seinen  früheren  Angaben  widersprechende 
Beobachtung  rechtzeitig  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen,  da  seine 
früheren  unrichtigen  Angaben  über  die  Aktivität '  des  Atropins  und  seines 
Sulfats  irrige  Anschäuvingen  in  verschiedenen  Lehrbüchern  gezeitigt  haben, 
z.  B.  J.  H.  ran*t  Hoff,'  die  Lagerung  d6r  Atom^  im  Ranme.  2;  Aufl.  S.  61 
(41  und  42  etc.) 
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Als  Aosgangsmaterial  f&r  meine  Untersuchungen  wurden  läir  yjoh 
Herrn  G^eheimrat  E.  Schmidt  ca.  30  g  Scopolami^um  hydrobromicmn 
[o]d  «  —18  ®  81'  und  ca.  10  g  vom  Drehungsvermögen  Wd  =»  —  25  • 
gütigst  überlassen.  Beide  Präparate  haben  auch  Herrn  Geheimrat 
E.  Schmidt  bei  seinen  Untersuchungen  als  Ausgangsmaterial  zu 
Grunde  gelegen* 

I.    Darstellung    des   inaktiven   Alkaloids   aus   d^em   schwach 
drehenden    Scopolaminbromhydrat  (Wd  =  — 13^  31')  durch 

Krystallisation. 

a)  Die  Darstellung  des  inaktiven  Alkaloids  wurde  nach  dem  von 
E.  Schmidt  angegebenen  Verfahren  vorgenommen.  20g  Salz,  wui^den 
in  möglichst  w^iig  Wasser  geldst,  im  Scheidetriditer  mit  Natrium- 
bikarbonat alkalisiert  und  mit  einem  Gemisch  aus  Chloroform  und 
Aether  (schwerer  als  die  wässerige  Lösung)  viermal  ausgeschüttelt 
Nach  dem  Yerdunaten  des  Chloroform- Aethers  wurde  der  rückständige 
Sirup  mit  Wasser  verrieben  und  einige  Tage  an  einem  kühlen  und 
feuchten  Ort  stehen  gelassen,  ohne  dass  jedoch  eine  E^rystallisation 
eingetreten  wäre.  Darauf  wurde  der  Sirup  einer  Kältemischung  aus- 
gesetzt (Kochsalz  und  Eis),  wobei  derselbe  erstarrte,  beim  Uebergang 
zur  Zimmertemperatur  aber  sich  wieder  verflüssigte  —  Eisbildung. 
Immerhin  muss  die  starke  Abkühlung  von  einem  gewissen  orientierenden 
Einfluss  gewesen  sein,  denn  am  andern  Tage  war  der  gesamte  Sirup 
mit  Krystalldrusen  durchsetzt,  die  sich  beim  Stehen  noch  vermehrten. 
Dieselben  wurden  nach  einigen  Tagen  abgesogen,  zwischen  Thontellern 
abgepresst,  mit  ganz  verdünntem  Alkohol  (von  ca.  20  ^/o)  durch- 
gearbeitet und  nochmals  abgepresst.  Die  Ausbeute  betrug  etwa  5  g. 
Eine  zwischen  Filtrierpapier  abgepresste  Probe  zeigte  den  Schmelzpunkt 
37 — 38  ^  also  übereinstimmend  mit  dem  von  0.  Hesse  für  Atroscin 
angegebenen  von  36 — 37  ®. 

Eine  Wasserbestimmung  ergab  den  Gehalt  von  2  Molekülen 
Wasser: 

0,6188  verloren  über  Schwefelsäure  0,04fi8g  H90«>8,26%;  und  bei 
600,  spitter  bei  80o  im  ganzen  0,0587  g  ^  10,35  %,  während  f&r  8  M<^.  10,83 
berechnet  sind. 

Gefunden:  Berechnet  für  GitHh NO4 +8 Hf 0: 

HsO    10,86  10,eS. 

Das  Rohprodukt  wurde  in  wenig  Alkohol  gelöst,  filtriert  und 
mit  Wasser  versetzt.  Nach  einigen  Tagen  schieden  sich  61ige  Tropfen 
ab,  die,  mit  einer  Spur  des  Rohalkaloids  geimpft,  schnell  zu  rosetten* 
artigen  Drusen  aus  kleinen  Krystallnadeln  erstarrten.  Der  Schmelz- 
punkt wurde  wieder  bei  87 — 38  ®  gefunden. 
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0,4642  g  desselben  verloren  über  Schwefelsäore  0,0380  g  Hg  0,  bei  60  bis 
800  im  ganzen  0,0492  g  HsO  =:»  10,69  %. 

Gefanden :  Berechnet  für  C17  Hu  NO4  +  2  Hg  0 : 

HjO    10,59  10,62. 

Diese  Daten  stimmen  durchans  mit  den  von  Hesse  ermittelten 
überein,  so  dass  an  der  Identität  des  erhaltenen  Alkaloids  mit  dem 
Atroscin-Hesse  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Die  bei  der  Darstellung  des  Atrosdns  zurückbleibenden  sirupösen 
Mutterlaugen  gaben  beim  Stehen  keine  weitere  Krystallisation  von 
Atroscin.  Sie  wurden  mit  Bromwasserstoffsäure  neutralisiert  und  zur 
Krystallisation  gebracht.  Das  spez.  Drehungsvermögen  desselben  wurde 
in  6,48%  wässeriger  Lösung,  also  unter  genau  denselben  Bedingungen 
untersucht,  wie  es  seiner  Zeit  yon  A.  Partheil  und  mir  für  Herrn 
Geheimrat  Schmidt  ausgeführt  wurde.  Dasselbe  wurde  zu  Md  — 
—  21,34^  gefunden,  während  das  Ausgangsmaterial  — 18 '^  81'  ge- 
dreht hatte. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  durch  das  eingeschlagene  Verfahren 
die  grösste  Menge  des  inaktiven  Anteils  zum  Auskrystallisieren  gebracht 
worden  ist.  Die  obigen  reinweissen  undurchsichtigen  Nadeln  erwiesen 
sich  als  optisch  inaktiv.  — 

b)  Der  Rest  des  zu  dem  vorstehenden  Versuch  verwendeten 
schwach  drehenden  Bromhydrats  [«!>  =  — 18*^  81',  zehn  Gramm,  wurde 
genau  in  derselben  Weise  verarbeitet,  nur  wurde  der  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Chloroform- Aethers  verbleibende  sirupöse  Rückstand,  nach 
dem  Verreiben  mit  Wasser,  mit  etwas  i-Scopolamin- Schmidt  geimpft 
(dasselbe  war  durch  Natronlauge  inaktiviert  worden).  Die  Krystallisation 
begann  i)ald  und  war  nach  zwei  Tagen  anscheinend  beendet.  Die  aus- 
geschiedenen derben,  durchsichtigen  Krystallmassen  wurden  nach  dem 
Absaugen  in  der  nämlichen  Weise,  wie  oben  angegeben,  auf  Thontellem 
gereinigt.  Die  Ausbeute  betrug  reichlich  2,5  g.  Der  Schmelzpunkt 
lag  bei  55  ^  nach  dem  Umkrystallisieren  bei  56—56,5®,  genau  nach 
den  Angaben  E.  Schmidt's.  Es  lag  also  in  diesem  Falle  anscheinend 
i-Scopolamin- Schmidt  vor.    Eine  Wasserbestimmung  bestätigte  dies. 

1,5967  g  verloren  über  Schwefelsäure  ca.  3  %  H«0,  bei  60-«o  0,0864  g. 
Gefanden:  Berechnet  für  Gi7HsiN04-{-HsO: 

HaO    6,41  5,61. 

Das  Alkaloid  erwies  sich  in  alkoholischer  Lösung  ebenfalls  als 
YoUstäJidig  inaktiv.  Die  sirupdsen  Mutterlaugen  wurden  auch  hier 
wieder  in  das  Bromhydrat  übergeführt  und  das  Drehungsvermögen 
deaselbeii  festgestellt.  Bei  gleicher  Konzentration  wie  oben  wurde  für 
das  wasserfreie  Salz  Wd  «-  —22,39^  ermittelt,  also  nur  wenig  höher, 
wie  bei  dem  vorigen  Versuch. 

Areh.  d.  Fh«m.  GOXXXVI.  Bds.    6.  Heft.  25 
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Vergleicht  man  diese  Resultate,  so  weisen  dieselben  schon  mit 
grosser  Sicherheit  darauf  hin,  dass  die  nach  beiden  Versuchen,  unter 
Anwendung  eines  und  desselben  Ausgangsmaterials,  erhaltenen 
Alkaloide  identisch  mit  einander  sein  müssen;  es  kann  sich  hierbei  nur 
um  zwei  verschiedene  Formen  desselben  Körpers  handeln,  oder  mit 
anderen  Worten:  Das  inaktive  Scopolamin  krystallisiert  sowohl  mit 
einem  Molekül  Wasser  —  Schmelzpunkt  56**,  als  auch  mit  zwei 
Molekülen  —  Schmelzpunkt  37**.  Es  handelte  sich  nun  nur  noch  darum, 
die  Identität  beider  i-Scopolamine  exakt  dadurch  nachzuweisen,  dass 
dieselben  in  einander  übergeführt  wurden.  Die  diesbezüglichen  Ver- 
suche folgen  weiter  unten. 

U.   Darstellung    voh    i-Scopolamin    aus    normal    drehendem 
Scopolaminbromhydrat  durch  Einwirkung  von  Natronlauge. 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Einleitung  dargelegten  verschiedenen 
Ansichten  E.  Schmidt 's  und  0.  Hessens  bezüglich  des  Verhaltens 
des  normal  drehenden  Scopolamins  gegen  Natronlauge  in  alkoholischer 
Lösung  wurde  zunächst  das  mir  von  Herrn  Greheimrat  Schmidt  über- 
gebene  normale  Scopolaminbromhydrat  Wd  =  — 25®  nach  E.  Schmidts 
Angaben  durch  Natronlauge  inaktiviert.  Hierzu  muss  bemerkt  werden, 
dass  ichbereits  früher  derartige  Versuche  für  Herrn  Geheimrat  Schmidt 
ausgeführt  und  keine  Schwierigkeiten  mit  der  XJeberfllhrung  in  i-Scopolamin 
gehabt  habe.  Meine  XJeberraschung  war  daher  gross,  als  mein  erster 
Versuch  jetzt  die  Angaben  0.  Hesse 's  zu  bestätigen  schien. 

a)  Ein  Zusatz  von  4—5  gtt.  konz.  Natronlauge  (50%)  zu  dem 
aus  5  g  Bromhydrat  isolierten  und  in  Alkohol  gelösten  freien  Alkaloid 
verursachte  nach  wenigen  Minuten  starke  Trübung,  nach  drei  Stunden 
war  die  ganze  Flüssigkeit  mit  glänzenden  BIrystallblättchen  erfüllt,  die 
aus  atropasaurem  Natrium  bestanden.  Das  Piltrat  enthielt  kein  freies 
Alkali  mehr,  da  beim  Einleiten  von  Kohlensäureanhydrid  keine  Ab- 
scheidung von  Natriumkarbonat  erfolgte  (resp.  Bikarbonat).  Die  Lösung 
war  noch  optisch  aktiv,  wenn  auch  schwächer,  und  gab  beim  Impfen 
mit  i-Scopolamin  oder  Atroscin  keine  Krystallisation. 

Offenbar  also  hatte  bei  diesem  Versuch  das  Natriumhydroxyd 
nur  spaltend  auf  das  Scopolamin  eingewirkt,  wie  es  auch  Hesse  stets 
beobachtet  hat.  Da  nach  meinen  früheren  Erfahrungen  ich  nur  an- 
nehmen konnte,  dass  die  angewendete  Natronlauge  ztt  konzentriert  und 
die  Menge  zu  gross  gewesen  sei,  wurde  bei  dem  folgenden  Versuch 
vorsichtiger  verfahren. 

b)  Das  aus  4,5  g  normalen  Bromhydrats  isolierte  Alkaloid  wurde 
nach  dem  Auflösen  in  absolutem  Alkohol  mit  einem  Tropfen  dO^/oiger 
Natronlauge  versetzt.    Aber  auch  hier   trat  nach  wenigen  Minutea 
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schwache  Trübung  ein.  Die  optische  Aktivität  war  zwar  geringer, 
aber  selbst  nach  24  Stunden  nicht  aufgehoben  und  blieb  dann  unver- 
ändert. Bin  weiterer  Tropfen  Natronlauge  verursachte  wiederum  nach 
einiger  Zeit  Trübung,  die  Flüssigkeit  blieb  optisch  aktiv  und  so  musste 
ich  noch  dreimal  je  einen  Tropfen  Natronlauge  zufügen,  bis  ich  eine 
inaktive  Lösung  erhalten  hatte.  Kohlensäureanhydrid  erzeugte  in  der- 
selben kaum  einen  Niederschlag,  so  dass  offenbar  sämtliches  Natrium- 
hydroxyd zur  Spaltung  verbraucht  war. 

So  weit  hat  also  auch  dieser  Versuch  die  Angaben  O.  Hes«e's 
bestätigt.  Aus  der  schliesslich  erhaltenen  inaktiven  Lösung  gelang 
es  mir  jedoch,  nach  dem  Behandeln  mit  Chloroform  zur  Abscheidung 
des  atropasauren  Natriums,  etwas  mehr  als  1  g  i-Scopolamin  vom 
Schmelzpunkt  bß^  und  mit  dem  Qehalt  von  einem  Molekül  Wasser  zu 
gewinnen. 

0,631  g  yerloren  in  der  oben  angegebenen  Weise  getrocknet  0,0337  g  HaO. 
Gefunden :  Berechnet  ftir  Cn  Hu  NO4  +  Hs  0 : 

H9O    6,34  6,61. 

Dasselbe  war  in  seinem  Aeussern  völlig  gleich  dem  direkt  aus 
schwach  drehendem  Salze  gewonnenen  i-Scopolamin  —  derbe,  durch- 
sichtige Krystalle. 

Merkwürdiger  Weise  wurde  bei  diesem  Versuch  das  mit  einem 
Mol.  Wasser  krystaUisierende  Alkaloid  erhalten,  obwohl  mit  Atroscin 
geimpft  worden  war.  Im  weiteren  werde  ich  die  Erklärung  für  diese 
auffällige  Erscheinung  geben,  die  zunächst  auf  eine  Verschiedenheit 
der  beiden  Körper  deuten  könnte. 

Das  Verhalten  der  Natronlauge  gegen  alkoholische  Scopolamin- 
lösung  war  durchaus  abweichend  von  dem  früher  beobachteten.  Wodurch 
war  diese  Verschiedenheit  zu  erklären? 

Die  Antwort  hat  sich  in  sehr  einfacher  Weise  ermitteln  lassen. 
Die  früheren  Versuche  waren  im  Winter,  die  jetzigen  hingegen  sind 
im  Sommer  ausgeführt  worden.  Die  Temperaturdifferenz  dtlrfte  also 
der  Grund  für  das  beobachtete  verschiedene  Verhalten  gewesen  sein. 
Ein  Versuch  hat  diese  Vermutung  durchaus  bestätigt: 

c)  8  g  des  Scopolaminbromhydrats  von  [«b  ■■  — 21,84®,  welches 
als  freie  Base  kein  Atroscin-Hesse  mehr  ausschied  (1,  a)  wurde  in  die 
freie  Base  übergeführt  und  in  absolut-alkoholischer  Lösung  mit  drei 
Tropfen  30%iger  Natronlauge  im  Bisschrank  12  Stunden  stehen  ge- 
lassen. Die  Lösung  war  klar  geblieben  und  zeigte  keine  Einwirkung 
mehr  auf  den  polarisierten  Lichtstrahl.  Kohlensäure  erzeugte  einen 
reichlichen  Niederschlag  von  Natriumkarbonat  (bez.  Bikarbonat).  Die 
abfiltrierte  Lösung  wurde  eingeengt,  mit  wenig  Alkohol  und  Wasser 
zu  einem  klaren  Sirup  verrieben  und  mit  einem  Krystall  Atroscin- 

25* 
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Hesse  geimpft.  Nach  zwei  Tagen  war  die  ganze  Schale  mit  Krystall- 
drusen  erfdllt,  anscheinend  von  der  Form  des  Atroscins,  wenn  auch, 
namentlich  nach  einigen  Tagen,  glänzender  und  durchsichtiger;  nur  eine 
geringe  Menge  einer  sirupösen  Mutterlauge  verblieb,  welche  ausser 
i-Scopolamin  die  Zerset^ungsprodukte  des  Scopolamins  enthielt.  Der 
Schmelzpunkt  lag  bei  52^,  nach  dem  Umkrystallisieren  bei  56^.  Die 
Ausbeute  betrug  3,25  g.  Also  auch  hier  war  trotz  Impfens  mit 
Atroscin- Hesse  wieder  i-Scopolamin- Schmidt  entstanden,  obwohl 
namentlich  die  anfangs  sich  ausscheidenden  Krystalle  mehr  die  Form 
des  Atroscins  besassen.  Die  weiteren  Versuche  haben  jedoch  eine 
schöne  Erklärung  auch  fOr  dieses  eigentümliche  Verhalten  ergeben. 

Dieser  letzte  Versuch  hat  ergeben^  dass  bei  niedriger  Temperatur 
der  spaltende  £influss  der  Natronlauge  gleich  Null  ist;  die  G^amt- 
menge  des  zugesetzten  Alkali's  kann  also  die  Inaktivierung  bewirken 
und  infolgedessen  innerhalb  kurzer  Zeit  vollenden.  Hieraus  ergiebt  sich 
femer,  dass  die  einander  widersprechenden  Angaben  O.  Hessens 0 
wohl  auf  richtiger  Beobachtung  beruhten,  das  verschiedene  Ergebnis 
aber  auf  die  dabei  obwaltenden  Temperaturunterschiede  zurückzuführen 
sein  dürfte.  Der  Widerspruch  der  Angaben  O.  Hessens  unter  sich, 
sowie  mit  den  Angaben  E.  Schmidt 's  findet  dadurch  seine  Erledigung. 

ni.   Ueberführung  des  Atroscin-Hesse  in  i-Scopolamin- 

Schmidt. 
1,0  g  Atroscin-Hesse,  naturell,  d.  h.  direkt  aus  dem  Alkaloid- 
sirup,  welcher  aus  Hydrobromid  vom  spez.  Drehungsvermögen  Wd  « 
— 13  ®  31 '  erhalten  war  (s.  S.  384),  auskrystallisiert,  wurde  in  wenig 
Alkohol  gelöst,  mit  Wasser  zur  beginnenden  Trübung  versetzt  und 
mit  einem  Kryställchen  i*Scopolamin  (durch  Natronlauge  inaktiviert) 
geimpft.  Nach  24  Stunden  hatten  sich  0,8  g  durchsichtige,  derbe 
Krystalle  abgeschieden,  deren  Schmelzpunkt  direkt  bei  66—56,5®  ge- 
funden wurde. 

0,3072  g  desselben  verloren  0,0170  g  Wasser. 

Gefunden:  Berechnet  für  GifHtiNOi  +  HiO: 

HiO  5,53.  5,61. 

Aus  den  Mutterlangen  wurden  noch  0,11  g,  insgesamt  also  von 
angewendetem  1,0  g  Atroscin-Hesse  0,91  g  i-Scopolamin- Schmidt  ge- 
wonnen. 0,5  g  dieses  Präparates  wurden  noch  eimnal  umkrystallisiert, 
wobei  wieder  die  Form  des  i-Scopolamin-Schmidt  erhalten  wurde  vom 
Schmelzpunkt  56 — 56,5  ®.  Die  Ueberführung  des  Atroscin  in  i-Scopolamin 
war  also  ohne  Schwierigkeit  gelungen. 

Anders  jedoch  gestalteten  sich  die  Verhältnisse,  als  versucht 
wurde,  das  i-Scopolamin-Schmidt  in  das  Atroscin-Hesse  überzuführen. 

»)l]ieb.  Ann.  271,  111.  lÄl.  Ber.  29,  1780. 
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IV.   TJeberführnng  deg  i-Scopolamin-Schmidt  in  Atroscin- 

Hesse. 

Schon  bei  der  Inaktivienmg  des  normal  drehenden  (resp.  fast 
normal  drehenden)  Scopolamins  hatte  ich  die  anlMige  Erfahrong  ge- 
macht, dass  trotz  Impfens  mit  Atroscin-Hesse  stets  i-Scopolamin-Schmidt 
erhalten  wurde.  Ich  glaubte  zuerst,  dass  in  diesen  Fällen  die  zur 
Bildung  des  Ati*08cins  nötige  Menge  Wasser  nicht  vorhanden  gewesen 
sei;  ich  mnsste  aber  bald  meine  Ansicht  als  eine  irrige  erkennen. 

Auch  wenn  ich  verdünnte  Lösungen  von  i-Scopolamin-Schmidt, 
gleichgiltig,  ob  naturell  oder  künstlich  durch  Natronlauge  inaktiviert, 
mit  Atroscin  impfte,  schieden  sich  stets  Krystalle  von  i-Scopolamin 
vom  Schmelzpunkt  56^  aus.  Ja  sogar  die  eingeimpfte  Krystalldruse 
von  Atroscin  (Schmelzpunkt  87 — 88^)  veränderte  ihr  Aeuaseres,  wurde 
kompakt  und  durchsichtig  und  zeigte  nunmehr  den  Schmelzpunkt  56  ^ 

Nur  einmal  habe  ich  eine  Lösung  von  i-Scopolamin-Schmidt  durch 
Impfen  mit  Atroscin-Hesse  in  Atroscin  überführen  können,  als  nämlich 
auf  0,1  g  i-Scopolamin  in  Lösung  4  Krystalldrusen  Atroscin  von  ins- 
gesamt 0,3  g  Gewicht  aufgeimpfb  wurden.  In  diesem  Falle  zeigten  die 
sich  ausscheidenden  Krystalle  den  Schmelzpunkt  37^. 

Was  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor?  Offenbar  nichts  anderes, 
als  dass  das  i-Scopolamin-Schmidt  die  beständige  Form,  das  Atrosdn- 
Hesse  hingegen  die  labile  Form  desselben  Alkaloids  ist;  dass  also  das 
inaktive  Scopolamin  in  der  Regel  mit  einem,  unter  besonderen 
Umständen  aber  auoh  mit  zwei  Molekülen  Wasser  krystallisieren  kann. 

Der  Beweis  dafür  ist  zum  Teil  schon  durch  das  Vorstehende 
erbracht.  Es  ist  mir  jedoch  gelungen,  denselben  noch  auf  folgende 
exakte  Weise  zu  führen: 

In  eine  völlig  klare,  filtrierte  Auflösung  von  0,5  g  i-Scopolamin* 
Schmidt  in  Alkohol  und  Wasser  wurde  eine  ausnehmend  grosse  Druse 
von  Atroscin-Hesse  von  0,2  g  Gewicht  (Schmelzpunkt  37 — 38®)  ein- 
geimpft. Nach  zwei  Tagen  war  die  matte  Atroscin-Druse  durchsichtig 
und  kompakt  geworden;  an  Stelle  des  Konglomerats  kon7.entrisch  an- 
geordneter Nadeln  befand  sich  ein  solches  mit  glänzenden,  spiegelnden 
Flächen,  aber  von  unveränderter  äusserer  Form.  Die  Druse  wurde 
vorsichtig  herausgenommen,  mit  Filtrierpapier  getrocknet  und  gewogen. 
Das  Gewicht  hatte  sich  nicht  merklich  verändert;  der  Schmelzpunkt 
lag  haarscharf  bei  56 — 56,5°,  so  dass  über  die  Natur  der  Krystalldruse 
kein  Zweifel  sein  kann.  Um  die  Druse  herum  lagen  frisch  aus- 
geschiedene Krystalle,  die  sich  durch  den  Solimelzpunkt  56®  ebenfalls 
als  i-Scopolamin  erwiesen. 

Dies  Verhalten  erklärt,  warum  ich  bei  der  Inaktivierung  durch 
Natronlauge  trotz  Impfens  mit  Atroscin  doch  stets  i-Scopolamin  erhalten 
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habe.  Die  Lösung  enthielt  eben  bereits  das  mit  e^nem  Mol.  Wasser 
krystallisierende  Alkaloid,  und  da  dies  die  stabile  Form,  konnte  es 
nicht  durch  die  labile  Form,  welche  mit  zwei  Molekülen  krjstallisiert, 
in  letztere  übergeftQirt  werden. 

Nur  in  dem  einen  Falle,  wo  die  Quantität  des  festen,  labilen 
Alkaloids  die  des  gelösten,  stabilen  um  das  dreifache  übertraf, 
wurde  das  stabile  zur  Ausscheidung  in  der  labilen  Form  gezwungen. 
Es  dürfte  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Bethätigung  des  G^etzes  der 
Massenwirkung  handeln. 

Sehr  lehrreich  in  dieser  Beziehung  war  auch  der  dritte  Versuch, 
Soopolamin  in  aktives  Scopolamin  durch  Natronlauge  überzuführen 
(s.  S.  387).  Das  inaktivierte,  freie  Alkaloid  war  ziemlich,  stark  ein- 
gedampft, ein  Teil  desselben  war  wasserfrei  geworden,  schied  sich 
deshalb  durch  Impfung  mitAtroscin  zunächst  als  Atroscin  aus.  Die 
Hauptmenge  hatte  wohl  ihren  Ejystallwassergehalt  behalten  und  führte 
infolgedessen  das  Atroscin  allmählich  in  i-Scopolamin  über,  so  dass 
endlich  nur  i-Scopolamin  resultierte. 

Waren  diese  Annahmen  richtig,  so  mussten  die  frisch  bereiteten 
Lösungen  vollständig  entwässerter  i-Scopolamine-Schmidt  durch  Atroscin- 
Hesse  in  letztere  Form  übergeführt  werden.  Das  war  auch  in  der 
That  der  Fall.  Ich  habe  drei  verschiedene  i-Scopolamine  verschiedener 
Provenienz  auf  diesem  Wege  in  Atroscin  ütergeführt: 

1.  i:Scopolamin,  aus  Atroscin-Hesse      5,53%  H^O  Verlust. 

2.  i-Scopolamin,  naturell  ^A^*yi      v  v 

3.  i-Scopolamin,  durch  NaOH  inaktiv  5,34  ,«      „  » 

Zu  dem  Zweck  wurden  genau  gewogene  Quanten  zum  konstanten 
Gewicht  erst  über  Schwefelsäure,  dann  bei  60—80®  getrocknet.  Der 
zähe  Rückstand  wurde  mit  absolutem  Alkohol  zum  Sirup  gelöst,  mit 
einigen  Tropfen  Wasser  versetzt  und  sofort  mit  einer  schön  aus- 
gebildeten Druse  von  Atroscin  geimpft.  Schon  am  nächsten  Tage  war 
stets  die  gesamte  Flüssigkeit  mit  schön  ausgebildeten,  grossen  Krystallen 
durchsetzt,  die  Druse  war  um  ein  Vielfaches  gewachsen.  Das  Aeussere 
der  Krystalle  unterschied  sich  von  dem  des^  naturellen  Atroscin-Hesse 
nur  durch  ihre  Durchsichtigkeit.  Dieser  scheinbare  Untei-schied  wurde 
indes  nur  durch  die  grössere  Form  der  so  erhaltenen  Eineelkrystalle 
bedingt.  Der  Schmelzpunkt  aller  dieser  Präparate  wurde  scharf 
bei  87^  gefunden. 

Bei  Präparat  3  wurde  beobachtet,  dass  die  Atroscinkrystalle, 
welche  mit  den  Mutterlaugen  noch  ca.  8  Tage  in  Berührung  geblieben 
waren,  allmählich  wieder  ihre  Form  veränderten  und  in  Prismen  über- 
gingen. Der  Schmelzpunkt  dieser  Krystalle  lag  nunmehr  bei  66  *.  Die 
eingeimpfte  Druse,  welche  mindestens  die  zehnfache  Grösse  angenommen 
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hatte,  schmolz  in  ihren  inneren  Teilen  noch  bei  87®.  Die  Krystalle 
wurden  nunmehr  von  den  Mutterlaugen  getrennt  und  —  ein  Gemisch 
von  i-Scopolamin-Schmidt  und  Atroscin-Hesse  —  zusammen  aufbewahrt. 
Nach  8  Tagen  war  die  anfänglich  vollkommen  trockene  Druse,  trotz 
sorgfältiger  Aufbewahrung,  oberflächlich  etwas  feucht  und  ganz  un- 
durchsichtig geworden.  Jetzt  schmolzen  auch  die  inneren  Teile 
scharf  bei  56^  C.  Also  auch  im  trockenen  Zustande  geht  Atroscin-Hesse 
vollständig  in  i-Scopolamin-Schmidt  über,  sobald  die  ümwandelung 
äusserlich  einmal  eingeleitet  ist. 

V.   Die  Ooldsalze. 

Das  Goldsalz  des  Atroscins  soll  nach  O.  Hesse  bei  201 — 202® 
schmelzen,  während  das  des  i-Scopolamins  nach  Schmidt  bei  208® 
schmilzt  und  wenig  darüber  aufschäumt. 

Wenn  nach  dem  vorstehenden  auch  nicht  wahrscheinlich  war, 
dass  diese  Unterschiede  in  Wahrheit  existierten,  habe  ich  doch  geglaubt, 
auch  diesen  Zweifel  durch  das  Experiment  beseitigen  zu  sollen,  da  ein 
glücklicher  Zufall  mir  das  Atroscin-Hesse  einmal  in  die  Hand  gespielt 
hat.  Die  Differenz  besteht  in  der  That  nicht  Naturelles  Atroscin- 
Hesse  und  durch  Natronlauge  inaktiviertes  i-Scopolamin-Schmidt  gaben 
im  Aeussem  völlig  gleiche  Goldsalze.  Der  Schmelzpunkt  wurde  nach 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  gleichzeitig  an  demselben  Normal- 
thermometer im  Schwefelsäurebade  1)e8timmt  und  für  beide  bei  absolut 
der  gleichen  Temperatur  gefunden,  nämlich  entsprechend  den  Angaben 
E.  Schmidt's  bei  208®. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  vorstehender  Untersuchungen  noch 
einmal  kurz  zusammen: 

1.  Atroscin-Hesse  und  i-Scopolamin-Schmidt  sind  Hydrate  eines 
und  desselben  Alkaloids. 

2.  Atroscin-Hesse  enthält  zwei,  i-Scopolamin-Schmidt  enthält 
ein  Mülektil  Wasser. 

3.  Atroscin-Hesse  ist  kein  neues  Alkaloid,  sondern  nur  die  labile 
Form  des  i-Scopolamin-Schmidt,  welche  nur  unter  bestimmten  Umständen 
erhalten  wird. 

i-Scopolamin-Schmidt  ist  die  stabile  Form,  welche  deshalb  gewöhnlich 
erhalten  wird. 

Beide  Formen  können  unverändert  umkrystallisiert  werden. 

4.  Wie  Hyoscyamin  wird  das  Scopolamin  durch  Natriumhydroxyd 
in  alkoholischer  Lösung  inaktiviert. 

5.  Da  i-Scopolamin- Schmidt  bereits  vor  dem  Atroscin-Hesse 
dargestellt  und  beschrieben  wurde,  ferner  es  nicht  üblich  ist,  Hydrate 
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eines  und  desselben  Körpers  mit  verschiedenen  Namen  zn  bezeiclmen 
oder  gar  als  chemisch  verschiedene  Substanzen  anzusehen,  so  ist  der 
Name  AJtrosein  aus  der  Litteratur  zu  streichen. 

Nachschrift.  Nach  Korrektur  des  Vorstehenden  ersehe  ich 
aus  dem  neuesten  Hefte  des  „Chem.  Centralblattes**  (1898,  11,-215), 
dass  Herr  0.  Hesse  in  einer  Sitzung  des  württembergischen  Bezirks- 
vereins des  Vereins  deutscher  Chemiker  zu  Stuttgart  in  einem  Vor- 
trage über  „Hyoscin  oder  Scopolamin?**  die  Existenz  des  durch  Silber- 
oxyd inaktivierten  i-Scopolamins-Schmidt  plötzlich  anerkennt.  Das 
naturelle  i-Scopolamin  und  das  durch  Natronlauge  erzeugte  i-Scopol- 
amin  hat  hingegen  hierbei  (1.  c.)  keine  Berücksichtigung  gefunden,  ob- 
wohl Herrn  Hesse  die  Arbeit  von  E.  Schmidt  bekannt  sein  musste. 
Herr  Hesse  hält  auch  in  diesem  Vortrage  noch  die  Verschiedenheit 
des  Atroscins  und  i-Scopolamins  aufrecht.  Durch  vorstehende  Arbeit 
dürfte  nunmehr  wohl  endgUtig  diese  Frage,  jedoch  nicht  im  Sinne 
0.  Hesse 's,  entschieden  sein. 


Aus    dem    chemisch- pharmazeutischen   Laboratorium 
der  Herzoglich  Technischen  Hochschule!  zu  Braunschweig. 

Ueber  das  ätherische  Oel  der  Angosturarinde. 

Von  H.  Becknrts  und  J.  Troeger. 
m.  Mitteilung. 

In  unseren  beiden  früheren  Abhandlungen^)  haben  wir  unter  dem 
Namen  ^Galipenalkohol"  eine  von  einem  Sesquiterpen  sich  ableitende 
hydratische  Verbindung  beschrieben,  die  als  wesentlicher  Bestandteil 
in  dem  Angosturaöl  enthalten  ist  und  demselben  den  eigenartigen  aroma- 
tischen Geruch  verleiht.  Die  verschiedensten  von  uns  angestellten  Ver- 
suche, .diesen  Alkohol  aus  dem  Rohöle  durch  einfache  fraktionierte 
Destillation  zu  isolieren,  haben  nur  ein  einziges  Mal  zu  einem  positiven 
Ergebnis  geführt,  in  den  meisten  Fällen  konnten  infolge  der  leichten 
Wasserabspaltung,  welcher  der  Alkohol  beim  Erhitzen  unterliegt,  immer 
nur  Gemische  von  Alkohol  und  einem  durch  Wasserabspaltung  ans 
diesem  resultierenden  Terpen  gewonnen  werden. 

Wir  haben  neuerdings  wieder  mit  einem  neuen  Quantum  des 
Rohöls  Fraktionierversuche  ausgeführt,  die  aber  gleichfalls  nur  Ge- 
mische ergaben. 

1)  Diese  Zeitschr.  285,  188  u.  634. 
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Das  Rohöl  Würde  rasch,  nm  eine  Wasserabspaltnng  möglichst  ein- 
zuschränken, destilliert  und  wurden  zwei  Fraktionen  260—263®  und 
263 — 270®  gesammelt  und  analysiert. 

Fraktion  260—2630. 

Analyse.  0,1500  g  Substanz  gaben  0,4698  g  COs,  entsprechend 
0,12813  g  G  »  85,42%  C  und  0,1554  g  HsO,  entsprechend  0,01727  g  H  =» 

n^i  %  H. 

Fraktion  263—2700. 

Analyse.  0,1111  g  Sabstanz  gaben  0,3495  g  00«,  entsprechend 
0,09^2  g  C  »  85,79%  C  und  0,1215  g  HsO,  entsprechend  0,0135  g  H  » 
12,14  %  H. 

Nachdem  so  diese  neueren  Destillationsversuche  uns  gelehrt  hatten, 
dass  die  einmalige  Isolierung  des  Alkohols  nur  einem  ausserordentlich 
günstigen  Umstände  zugeschrieben  werden  muss,  und  nachdem  ein 
künstlicher  Aufbau  des  Alkohols  durch  Anlagerung  von  Wasser  an 
das  Sesqxüterpen  gleichfalls  erfolglos  gewesen  war,  haben  vdr  uns  nun- 
mehr damit  begnügt,  den  Gehalt  des  Alkohols  im  Rohöle  quantitativ 
zu  ermitteln. 

Zu  diesem  Zwecke  haben  wir  20  g  Angosturarohöl  mit  dem 
gleichen  Volumen  Essigsäureanhydrid  nach  Zusatz  von  2  g  wasser- 
freiem essigsaurem  Natrium  in  einem  Kölbchen  mit  weitem  ange- 
schmolzenem Steigrohre  1  Stunde  lang  über  freier  Flamme  erhitzt. 

Nach  dem  Erkalten  war  der  Kolbeninhalt  zu  einem  Krysta]lbrei 
erstarrt,  der  aber  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  sich  löste,  indem 
ein  in  Wasser  unlöslicher  Anteil  abgeschieden  wurde.  Das  abgeschiedene 
Oel  enthält  den  Essigs&ureester  des  im  Rohöl  enthaltenen  Alkohols. 
Es  wurde  so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  abfliessende  Wasch- 
wasser keine  saure  Reaktion  mehr  zeigte.  Nachdem  das  Oel  mechanisch 
vom  Wasser  getrennt  ist,  wurde  es  getrocknet  und  nun  zur  Bestimmung 
des  Alkoholgehaltes  benutzt.  Die  Menge  des  Alkohols  erfährt  man, 
wenn  man  eine  abgewogene  Menge  des  acetylierten  Oeles  mit  einem 
bestimmten  Volumen  alkoholischer  Kalilauge  verseift  und  dann  den  Rest 
der  Kalilauge  mit  Salzsäure  zurücktitriert. 

Versuch  I.  5,17  g  Oel  wurden  mit  lOccm  ^- normal -alkoholischem 
Kali  i%  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Zum  ZnrUcktitrieren  der 
überschftsaigen  KalUauge  wurden  3,5  ccm  )(- Normal -Salzsäure  verbraucht 
Zur  Yerseifong  des  Esters  waren  also  6,6  ccm  )i- Normal -Kalilauge  nötig. 

Die  Berechnung  ergiebt  sich  aus  nachstehender  Gleichung! 

CibH»0  (CO  CH»)  +  KOH  «  Ci5H»0H  -f  CH«COOK. 

(M  =  222), 

Es  sind  mitiliin  0,222X8,25  »0,7215  g  Alkohol  in  5,17  g  Oel  enthaltenj 
was  einem  Prozentgehalt  «  18,9  entspricht 
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y  ersuch  IL  4tfib  g  Oel  in  analoger  Weise  behandelt,  brauchten  zur 
Yerseifong  6,1  com  ^^'^^^i^^^^'^^l^^^K^-  ^^  Menge  des  Alkohols  ist  mithin 
0,222  X  3,05  =  0,677t  g  in  4,85  g  Oel,  was  13,9  %  entspricht. 

Es  ist  also  somit  der  Alkohol  ein  ganz  wesentlicher  Bestandteil 
des  Angosturaöls  und  dürfte  derselbe,  da  er  nach  unseren  früheren 
Beobachtungen  inaktiv  ist,  das  Drehungsvermögen  des  neben  dem 
Alkohol  in  dem  Rohöle  anwesenden  Terpens  ganz  entschieden  herab- 
drücken. Das  von  uns  in  unserer  ersten  Mitteilung  durch  Behandlung 
des  Rohöls  mit  Essigsäureanhydrid  gewonnene  Terpen,  für  welches  wir, 
da  wir  es  seiner  Zeit  mit  keinem  der  bekannten  Sesquiterpene  identi- 
fizieren konnten,  den  Namen  „Galipen"  vorgeschlagen  haben,  ist  ein 
schwach  rechtsdrehendes  Terpen^),  daa  weder  das  dem  inaktiven  Alkohol 
entsprechende  Terpen,  noch  das  in  dem  ursprünglichen  Rohöle  vorhandene 
Terpen  darstellt,  sondern  höcltst  wahrscheinlich  als  ein  Invertierunga- 
Produkt  anzusehen  ist.  Wir  haben  diese  Vermutung  schon  am  Schluss 
unserer  ersten  Mitteilung  ausgesprochen  und  haben  in  unserer  zweiten 
Mitteilung  über  die  Bestandteile  des  Angosturaöls  schon  den  Weg  an- 
gedeutet, den  wir  eingeschlagen  haben,  um  in  dem  ursprünglichen  links* 
drehenden  Rohöle  den  linksdrehenden  Bestandteil  zu  isolieren. 

Um  zu  diesem  linksdrehenden  Sesquiterpene  zu  gelangen,  haben 
wir  das  gereinigte,  aus  dem  Rohöle  gewonnene  feste  Bromwasserstoff- 
additionsprodukt  mit  nahezu  dem  doppelten  Gewichte  Anilin  auf  dem 
Wasserbade  einige  Zeit  erwärmt  und  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser 
das  gebildete  bromwaaserstoffsaure  Anilin  sowie  das  überschüssige  Anilin 
durch  Waschen  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  entfernt.  In  den  meisten 
Fällen  wurde  das  so  restierende  Oel  mit  Wasserdampf  destilliert  und 
schliesslich  nach  dem  Sammeln  und  Trocknen  dasselbe  fraktioniert.  Da 
durch  die  Wasserdampfdestillation  ein  ziemlich  beträchtlicher  Anteil 
des  Oeles  verharzte  und  so  verloren  ging,  so  haben  wir  bei  einigen 
Versuchen  diese  Destillation  mit  Waaserdampf  unterlassen  und  das  vom 
Anilin  befreite»  mit  entwässertem  Natriumsulfat  getrocknete  Oel  direkt 
fraktioniert  destilliert. 

Die  verschiedensten  von  uns  unternommenen  Versuche,  die  eine 
Reindarstellung  des  linksdrehenden  Terpen^  bezweckten,  haben  leider 
nie  Gele  von  scharfübereinstimmendem  Drehungsvermögen  ergeben. 
Vielleicht  dürfte  der  Hauptgrund  dafür  darin  zu  suchen  sein,  dass  die 
Mengen  des  Oeles,  die  wir  in  den  einzelnen  FäÜMi  isolierten,  für  eine 
vollständig^  Reinigung  nicht   hinreichend  gross  genug  gewesen  sein 

^)  Bei  der  Angabe  über  das  Drehnngsvermögen  des  von  ans  als  Galipen 
bezeichneten  Sesquiterpens  ist  in  der  tabellarischen  Zusammenstellong  das 
^pez.  DrehungsTermögen  des  Galipens  als  (a)D«=-h^^^  angegeben.  Es  ist 
jedoch  dafür  zu  setzen:   „DrehungsTermögen  im  lOOmm-Rohr  «»-^l^^*'* 
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mögen.  Wir  lassen  daher  in  Kürze  die  verschiedenen  Yersnohe  folgen, 
die  wir  zur  Isolierung  des  linksdrehenden  Terpens  und  zur  Bestimmung 
der  physikalischen  Eigenschaften  desselben  ausgeflihrt  haben. 

I.  Versuch.  55  g  gereinigtes  Hydrobromid*)  und  100  g  Anilin 
kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  das  überschüssige  Anilin 
beseitigt.  Restierendes  Gel  mit  Wasserdampf  destilliert,  liefert  ein 
goldgelbes  Oel.    Das  Drehungsverroögen  ergab  sich  im  100  mm-Rohr  zu 

—  78^  48'.  Bei  der  fraktionierten  Destillation  ging  fast  alles  Oel 
innerhalb  'J64~265®  und  bei  einer  zweiten  Destillation  bei  204— 267* 
über.  Nach  der  zweiten  Fraktionierung  betrug  das  Drehungsvermögen 
im  100  mm-Rohr  —  76^  14'. 

II.  Versuch.  42  g  Hydrobromid  mit  80  g  Anilin  behandelt,  Oel 
nach  Beseitigung  des  Anilins  mit  Wasserdampf  destilliert,  dann  fraktioniert. 
Ein  gelb  gefärbtes  Oel  ging  über  zwischen  268  und  2(i(>^,  die  Haupt- 
menge bei  204—205^.  Das  Drehungsvermögen  dieses  Oeles  im  100  mm* 
Rohr  ergab  — 80®  3^>'.  Nach  nochmaliger  Destillation,  die  eine  Ver- 
änderung des  Siedepunkts  nicht  zur  Folge  hatte,  betrug  das  Drehungs- 
vermögen im  100  mm-Rohr  —82®. 

III.  Vers uch.  Das  vom  Versuch  II  stammende  Oel  vom  Drehungs- 
vermögen —  82®  von  Neuem  mit  Eisessig -Bromwasserstoff  behandelt 
und  das  resultierende  Hydrobromid  (16 — 17  g)  abermals  mit  Anilin 
umgesetzt.  Das  gereinigte  Oel  destillierte  innerhalb  der  Temperatur- 
grade 263  und  27C0,  die  Hauptmenge  zwischen  264—270^.  Das  Drehungs- 
vermögen dieses  Oeles  ergab  im  20  mm-Rohr  als  Mittelwert  — 16® 47', 
was    auf    100  mm-Rohr    berechnet,    einem    Drehungsvermögen    von 

—  79®  45'  entspricht. 

IV.  Versuch.  Das  vom  Versuch  I  stammende  Oel  mit  dem 
Drehungsvermögen  —  76®  14'  in  das  Hydrobromid  verwandelt.  Das 
so  gewonnene  Hydrobromid  (ca.  20  g)  wieder  mit  Anilin  zerlegt,  liefert 

*)  Da  wir,  wie  wir  dies  schon  in  unserer  zweiten  Mitteilung  erwähnt 
haben,  in  dem  linksdrehenden  Terpen  das  Cadinen  yennuteten,  so  glaubten 
wir,  dass  vielleicht  in  den  Fraktionen  260—2800  die  relativ  grösste  Menge 
dieses  linksdrehenden  Terpens  enthalten  sein  müsse,  da  der  Siedepunkt  des 
reinen  Cadinens  bei  274—3750  liegt.  Wir  haben  uns  aber  bei  der  grossen 
Reihe  von  Versuchen,  die  eine  Gewinnung  des  Hydrobromids  bezweckten, 
überzeugt,  dass  sowohl  die  niedrigstsiedenden  als  auch  die  höchstsiedenden 
Anteile  des  Rohöles  ebenso  günstige  Ausbeuten  lieferten.  Da  das  aus  dem 
RoEöl  isolierte  Bromwasserstoffadditionsprodukt  durch  ölige  Beimengungen 
stark  verunreinigt  ist,  so  haben  wir  dasselbe  so  lange  mit  kaltem  Alkohol 
zerrieben  und  gewaschen,  bis  ein  rein  weisses  Produkt  resultierte.  Ein  üm- 
krystallisieren  aus  Essig&ther  behufs  Reinigung  des  Hydrobromids  ist  praktisch 
nicht  verwertbar,  da  das  Hydrobromid  in  dem  genannten  Lösungsmittel  zu 
leicht  löslich  ist. 
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nach  entsprechender  Eeinigang  ein  Destillat  262— 270^  Hauptmenge 
264—267®.  Im  20  mm -Rohr  wnrde  das  Drehnngsvermögen  im  Mittel 
zu  — 15®  13'  gefunden,  was,  auf  das  100  mm -Rohr  berechnet,  ein 
Drehungs vermögen  von  —76®  5'  ergiebt» 

V.  Versuch.  45  g  Hydrobromid  und  80  g  Anilin  in  der  üblichen 
Weise  behandelt.  Das  gereinigte  Oel,  hellgoldgelb  gefärbt,  ging  bei 
der  Destillation  zwischen  264  und  269®  über.  Im  100  mm-Rohr  wurde 
das  Drehungs  vermögen  zu  —  81®  43'  gefunden. 

Ueberblickt  man  die  bei  den  einzelnen  Versuchen  für  das  Drehungs- 
vermögen gefundenen  Werte,  so  zeigen  sie  alle  unter  sich  nur  wenig 
Uebereinstimmung,  was  wohl  auf  kleine  Verunreinigungen  zurückgeführt 
werden  muss,  die  bei  den  geringen  Oelmengen  sich  vermutlich  nur 
schwierig  beseitigen  lassen.  Das  höchste  Drehungsvermögen  von  diesen 
Oelen  zeigen  die  bei  Versuch  IT  und  V  gewonnenen.  Wir  haben,  um 
das  Oel  besser  mit  dem  hier  in  Frage  kommenden  Oadinen  vergleichen 
zu  können,  auch  die  weiteren  physikalischen  Eigenschaften  des  bei 
Versuch  V  erhaltenen  Oeles  festgestellt. 

Oel  vom  Siedepunkt  264—269®  (unkorr.)  mit  dem  Drehungs- 
vermögen im  100  mm-Rohr — 81®  48'  besass  bei  19®  das  spezifische  Oewicht 
0,9240,  was  einem  spezifischen  Drehungsvermögen  («)d  =  — 88®  37' 
entspricht.  Der  Brechungsindex  wurde  mit  Hilfe  des  Pulfrich^schen 
Refraktometers  bestimmt  und  ergab  bei  19®  ud  =  1,00790. 

Für  Oadinen  giebt  0.  Wallach^)  folgende  Eigenschaften  an: 
Siedep.  274  —  275®;  spez.  Gew.  =  0,918  bei  20®;  ud  -=  1,50647; 
(a)D  «  — 98,56®.  Der  Siedepunkt  dieser  beiden  Terpene  zeigt  aller- 
dings eine  wesentliche  Differenz,  doch  würde  sich  dieser  Widerspruch 
am  leichtesten  aufklären  lassen.  Alle  unsere  Siedepunktsbestimmungen 
sind  zwar  mit  dem  Normalthermometer  ausgeführt,  aber  nickt  so,  dass 
das  Thermometer  ganz  im  Dampf  sich  befand.  Auf  diese  Weise  sind 
schon  Differenzen  im  Siedepunkte  um  einige  Grade  denkbar.  Anderer- 
seits dürfte  vielleicht  die  Differenz  im  Siedepunkte  von  kleinen  Ver- 
unreinigungen herrühren,  über  deren  Natur  wir  vorläufig  keinen  Auf* 
schluss  geben  können,  die  aber  auch  ein  zu  niedriges  spezifisches 
Drehungsvermögen  bedingen  können.  Ein  Einblick  in  die  Litteratur 
belehrt  uns,  dass  auch  Oglialoro'),  der  das  Oadinen  aus  dem  Oubebenöl 
mit  Hilfe  seines  Hydrochlorids  isoliert  hat,  zu  einem  Sesquiterpen 
gelangte,  dessen  Siedepunkt  er  bei  264 — 265®  fand,  dessen  Chlorhydrat 
jedoch  im  Schmelzpunkte  mit  dem  des  Oadinenchlorhydrates  überein- 
stimmte.   Wallach')  erklärt  diese  Differenz  von  10®  im  Siedepunkte 

1)  Ann.  d.  Ghem.  271,  297. 

S)  Qazz.  chim.  S.  6, 467  bez.  Amu  d.  Ghem.  288,  79. 

*)  Ann.  d.  Ghem.  288,  79. 
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damit,  dass  er  annimmt,  in  dem  von  Oglialoro  aus  dem  Chlorhydrat 
zurückgewonnenen  Sesquiterpen  liege  dasselbe  nicht  im  Zustand  völliger 
Reinheit  vor. 

Dass  bei  unseren  diesbezüglichen  Versuchen  kleine  Mengen  von 
Anilin  eine  Herabmindemng  im  Siedepunkte  und  im  spezifschenDrehungs- 
vermögen  verursacht  haben  könnten,  ist  ausgeschlossen,  da  wir  jedes 
Mal  so  lange  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  das  Oel  gewaschen  haben, 
bis  mittelst  der  Chlorkalkreaktion  Anilin  nicht  mehr  nachzuweisen  war. 

Trotzdem  nun  die  physikalischen  Konstanten  des  von  uns  aus  dem 
Angosturaöle  gewonnenen  linksdrehenden  Terpens  nicht  besonders  mit 
deigenigen  des  Cadinens  übereinstimmen,  glauben  wir  doch,  wie  aus 
dem  Nachstehenden  leicht  ersichtlich,  dass  in  dem  von  uns  isolierten 
Terpen  das  Cadinen  vorliegt.  Was  für  uns  in  dieser  Beziehung  mass- 
gebend ist,  das  sind  die  genau  übereinstimmenden  Schmelzpunkte,  welche 
die  Halogenwasserstoff- Additionsprodukte  zeigen  und  femer  das  spe- 
zifische Drehungsvermögen,  das  wir  für  zwei  dieser  Additionsprodukte 
ermittelt  haben. 

Das  Sesquiterpen  vom  Drehungsvermögen  — 81®  43'  ergab  ein 
Bromhydrat  vom  Schmp.  124 — 12(5®,  ein  Chlorhydrat  vom  Schmp. 
11&— 119®  und  ein  Jodhydrat  vom  Schmp.  105—106®.  Für  Cadinen 
ergiebt  sich  der  Schmelzpunkt  des  Bromhydrates  zu  124—125®,  der 
des  Chlorhydrates  zu  117—118®  und  der  des  Jodhydrates  zu  105—106®. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen,  dass  wir  in  unserer 
ersten  Mitteilung  die  obigen  Halogenwasserstoffadditionsprodukte  als 
Derivate  des  Galipens  eines  schwach  rechtsdrehenden  Sesquiterpens, 
das  aus  dem  Rohöl  durch  Behandlung  mit  Essigaäureanhydrid  sich  er- 
giebt, beschrieben  haben.  In  unserer  zweiten  Mitteilung  haben  wir 
dann  weiterhin  schon  bemerkt,  dass  das  aus  dem  linksdrehenden  Rohöle 
sowie  auch  das  aus  dem  reehtsdrehenden  sog.  Gküipen  gewonnene 
Hydrobromid  nicht  bloss  den  gleichen  Schmelzpunkt  zeigt,  sondern 
dass  beide  Hydrobromide  in  Chloroformlösung  im  Polarisationsapparat 
Linksdrehung  ergaben.  Alle  diese  Thatsachen  lassen  sich  aber  nur  er- 
klären, wenn  wir  die  Annahme  machen,  dass  Eisessigbromwasserstoff 
auf  das  rechtsdrehende  Sesquiterpen  invertierend  wirkt  und  schliesslich 
das  Hydrobromid  des  linksdrehenden  Cadinens  liefert.  Es  sind  daher 
die  von  uns  in  unserer  ersten  Mitteilung  beschriebenen  Halogenwasser- 
Btoffadditionsprodukte,  das  Hydrobromid  und  Hydrochlorid  nicht  als 
Derivate  des  sog.  Galipens,  sondern  vielmehr  des  Cadinens  anzusehen. 
Es  ist  uns,  wie  ans  den  obigen  Angaben  ersichtlich,  auch  die  Dar- 
stellung des  Jodhydrates  aus  dem  Sesquiterpen  (—81®  430  geglückt, 
die  wir  vielfach  aus  dem  sog.  Oalipen  erfolglos  versucht  hatten.  Die 
Bildung  des  Jodhydrates   erfolgte,  als  wir  das  linksdrehende  Terpen 


-   I 
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mit  Eisessig  und  rauchender  wässriger  Jodwasserstoffsäure  einige  Tage 
stehen  Hessen.  Nach  2tligigem  Stehen  war  das  auf  der  Flüssigkeit 
schwimmende  Oel  erstarrt.  Zunächst  wurde  der  so  gewonnene  feste 
Körper  mit  Eisessig  gewaschen  und  dann  aus  Essigäther  umkrystallisiert 
Die  hierbei  resultierenden  Nadeln  waren  glänzend  weiss  und  schmolzen 
bei  105—106^.  Beim  längeren  Aufbewahren  zersetzt  sich  die  Substanz 
unter  Freiwerden  von  Jod. 

Noch  schärfer  als  durch  die  Schmelzpunkte  lässt  sich  die  Identität 
des  linksdrehenden  Terpens  mit  dem  Gadinen  feststellen,  wenn  man 
das  spezifische  Drehungsvermögen  ermittelt. 

Bestimmung  des  Drehangsvermdgens  vom  Ghlorhydrat  des 

linksdrehenden  Sesqniterpens. 

2,8004  g  angew.  Ghlorhydrat. 
32,6110  g  angew. '  Chloroform. 

Spez.  Gew.  der  GUoroformlösang  des  Ghlorhydrates  d  »s  1,4121  bei  15^. 

Prozentgehalt  der  Ghloroformlösong  des  Ghlorhydrates  »»  7,91  =s  p. 

Der  Mittelwert,  der  sich  aus  4  Bestimmungen  für  das  Dr^ungsvermögen 
der  Chloroformlösung  des  Ghlorhydrates  im  100  mm -Bohr  (1)  ergab,  betrug 
—  40 10'  (a). 

Das  spez.  Drehungs vermögen  ergiebt  sich  hiemach,  gemäss  der  Formel 

a  100 
WD=-l7dT]^  zu -3730. 

Also  [oJd  =  — 37,30  Cadinenchlorhydrati)  [a]D  =  — 36,820  bei  9,oO. 

Bestimmung  des  Drehungsvermögens  vom  Bromhydrat  des 

linksdrehenden  Sesqniterpens. 

1,5452  g  angew.  Bromhydrat. 
31,8583  g  angew.  Ghloroform. 
Spez.  Qew.  bei  150  d  =»  1,43a 

Prozentgehalt  der  Ghloroformlösong  des  Biomhydrates  s»  4,62  ss  p. 
Mittelwert  im  Drehungsvermögen  im  100  mm -Bohr  *» — 20  2'. 
[aJD  =  —36,170  Gadinenbromhydrat«)  [a]D  «=  —36,130  i,ei  9,50. 

Nach  diesen  beiden  Bestimmungen  ist  es  unverkennbar,  dass, 
wenn  auch  bei  dem  aus  dem  Angosturarohöle  isolierten  linksdrehenden 
Sesquiterpen  der  Siedepunkt  sowie  das  spezifische  Drehungsvermögen 
Abweichungen  von  Cadinen  ergeben,  doch  ohne  alle  Frage  der  links- 
drehende Bestandteil  des  Angosturarohöles  das  Cadinen  ist. 

Ist  somit  durch  den  Nachweis  des  Cadinens  im  Rohöl  das  Links- 
drehun^s  vermögen  des  letzteren  erklärt,  so  blieb  es  bei  den  verschiedensten 


1)  Ann.  d.  Gh'em.  252,  150. 
^  Ann.  d.  Ghem.  252,  150. 
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Versuchen,  die  zur  Gewinnung  des  Hydrobromides  ausgeführt  wurden, 
noch  rätselhaft,  dass  zuweilen  die  Ausbeute  des  Hydrobromides  in 
gar  keinem  Verhältnis  stand  zu  dem  angewandten  Oele.  Ausserdem 
war  auffallend,  dass  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  die  Reinigung  des 
Hydrobromides  grosse  Schwierigkeiten  verursachte,  indem  den  Krystallen 
immer  ein  dicköliger,  tiefblauer  oder  tiefvioletter  Anteil  anhaftete, 
der  durch  blosses  Filtrieren  sich  nicht  beseitigen  Hess.  Wir  haben 
daher  anfangs  meist  das  Filter  auf  Thonplatten  ausgebreitet  und 
konnten  so  die  Krystalle  des  Hydrobromides  wenigstens  von  dem 
grössten  Anteile  der  öligen  Beimengungen  beseitigen.  Den  Rest 
dieser  öligen  Bestandteile  kann  man  nur  entfernen,  wenn  man  das 
Hydrobromid  mit  kaltem  Alkohol  zerreibt  und  dann  wiederholt  mit 
Alkohol  auswäscht.  Auf  diese  Weise  gelangt  man  allerdings  schliesslich 
zu  einem  rein  weissen  Produkte, .  jedoch  geht  hierbei  eine  nicht  un- 
wesentliche Menge  des  Hydrobromides  verloren,  indem  es  vom  kalten 
Alkohol  aufgenommen  wird.  Wir  haben,  um  die  verhältnismässig 
grosse  Beimengung  von  Oel,  die  dem  Hydrobromid  anhaftet,  näher  zu 
charakterisieren,  die  alkoholischen  Waschwässer  eingedunstet  und  dann 
das  dunkle  zurückbleibende  Oel  mit  Wasserdampf  destilliert.  Hierbei 
ging  ein  öliger  Anteil  über,  während  ein  gi'osser  Teil  des  Oeles  ver- 
harzte; doch  war  die  Menge  des  überdestillierenden  Oeles  nicht  gross 
genug,  um  seine  Eigenschaften  aufzuklären.  Wir  haben  daher,  um 
grössere  Mengen  des  öligen  Bestandteiles,  der  nach  der  Behandlung 
des  Roböles  mit  Eisessigbromwasserstoff  neben  dem  festen  Hydrobromid 
im  Eisessig  suspendiert  ist  und  der,  wie  wir  uns  versichert  haben,. 
kein  unverändertes  Gadinen  darstellt,  zu  erhalten,  das  Bromwasserstoff- 
produkt des  Cadinens  durch  Absaugen  von  der  Eisessiglösung  befreit 
und  zwar  so^  dass  wir,  nachdem  alle  Eisessiglösung  abfiltriert  war, 
das  Gefäss  wechselten,  in  welches  wir  filtrierten  und  nunmehr  durch 
Absaugen  den  öligen  Anteil  vom  Hydrobromid  mechanisch  trennten. 
Es  ist  zwar  möglich,  den  öligen  Bestandteil  zu  fassen,  doch  immer  nur 
zum  Teil,  da  er  dem  Hydrobromid  zu  fest  anhaftet.  Bringt  man  dieses 
durch  Absaugen  gewonnene  Oel  in  Wasser,  so  stellt  es  eine  zähfltlssige, 
dunkle,  in  Wasser  untersinkende,  zuweilen  auch  an  den  Grefässwänden 
fest  haftende,  ölige  Masse  dar.  Durch  Zufügen  von  heissem  Wasser 
wird  diese  zähfiüs^ge  Substanz  etwas  leichtflüssiger  und  lässt  sich  so 
aus  einem  G^fäss  ins,  andere  überfüllen.  Da  ausserdem  dem  Oele  noch 
Bromwasserstoff  und  Eisessig  anhaftet,  so  haben  wir  gewöhnlich  vor 
der  Reinigung  das  Oel  wiederholt  mit  heissem  Wasser  gewaschen. 
Zur  Reinigung  wurde  das  Oel  mit  überhitztem  Wasserdampf  destilliert, 
wobei  ein  hellgelb  gefärbtes  Oel  neben  einer  stark  bromwasserstoff- 
haltigen   wässerigen  Flüssigkeit   überging.     Die   saure  Reaktion   des 
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überdestillierenden  Wassers,  die  durch  Bromwasserstoff  bedingt  wird, 
lässt  annehmen,  dass  in  dem  zähflüssigen  Anteile  nicht  ein  Terpen, 
sondern  vielmehr  ein  flüssiges  Bromwasserstoffprodnkt  vorgelegen  hat, 
das  durch  die  Destillation  eine  Spaltung  erfahren.  Das  mit  Wasser- 
dampf  übergetriebene  Oel  besitzt  hauptsächlich  zu  Anfang  der  DestiUation 
einen  an  Terpentinöl  erinnernden  Geruch,  der  vielleicht  auf  einem 
geringen  Gehalt  an  Pinen  schliessen  lässt,  das  wir,  wie  aus  unserer 
ersten  Mitteilung  ersichtlich  ist,  in  dem  Angosturarohöl  als  sehr  neben- 
sächlichen Bestandteil  angetroffen  haben.  Bemerkt  sei,  dass  bei  dem 
üebertreiben  des  Oeles  mit  überhitztem  Wasserdampf  ein  sehr  wesent- 
licher Anteil  durch  Verharzung  verloren  geht  Nachdem  das  Oel- 
destiUat  durch  wiederholtes  Waschen  mit  Wasser  von  der  mit  den 
Wasserdämpfen  übergegangenen  Bromwa£serstoffsäure  befreit  vrar, 
wurde  es  mit  wasserfreiem  schwefelsaurem  Natrium  getrocknet  und 
dann  fraktioniert  destilliert.  Hierbei  ging  ein  geringer  Anteil  von 
ca.  120^  über,  während  die  Hauf^tmenge  von  250^  an  destillierte.  In 
dem  niedrig  siedenden  Anteil  könnte  nun  etwas  Pinen  vorliegen.  Wir 
haben  diese  Frage  jedoch  nicht  sicher  entscheiden  können,  da  die  Menge 
dieses  niedrig  siedenden  Anteiles  zu  gering  war.  Trotzdem  das  Oel 
vor  dem  Destillieren  zur  Entfernung  der  anhaftenden  Bromwasser- 
stoffsäure wiedepholt  und  zwar  bis  zum  Verschwinden  der  sauren 
Beaktion  gewaschen  worden  war,  so  entwichen  beim  Destillieren  des 
getrockneten  Oeles  doch  immer  noch  ziemlich  beträchtliche  Mengen 
von  Bromwasserstoff,  die  eine  Dnnkelfärbung.  des  Oeles  zur  Folge 
haben.  Durch  wiederholte  Destillation  gelangt  man  schliesslich  zu 
einem  absolut  bromwasserstofffreien  Oele,  das  zwischen  255  und  260® 
übergeht.  Ganz  charakteristisch  für  dieses  Oel  ist,  dass  es  fast  farblos 
überzudestillieren  scheint,  während  es  doch  im  grösserer  Schicht  schwach 
bis  intensiv  blaugrün  gefärbt  ist  Wir  haben  eine  ganze  Reihe  von 
derartigen  Versuchen  angestellt,  überall  beobachteten  wir  dieselbe  Er- 
scheinung. Diese  mehr  oder  weniger  starke  grünliche  Färbung  ist 
charakteristisch  für  das  Oel,  denn  selbst  bei  wiederholter  Destillation 
kann  man  die  Färbung  nicht  beseitigen,  sondern  sie  seheint  vielmehr 
von  einer  partiellen  Oxydation  abzuhängen,  w^für  einerseits  die  helle 
Farbe  spricht,  die  das  Oel  während  der  Destillation  zeigt,  andererseits 
auch  der  Umstand,  dass  zuweilen  ziemlich  dunkelgefärbte  Oele  beim 
längeren  Stehen  eine  hellere  grüne  Farbe  annehmen,  während  gleich- 
zeitig ein  dunkelgrüner  Bodensatz  sich  bildet  £ine  ähnliche  Er- 
scheinung haben  wir  schon  in  unserer  zweiten  Mitteilung  erwähnt 

(Fortsetzung  folgt.) 


H.  Beckarts  n.  J.  Troeger:   AngostimüniideiiöL  401 

Das  Yen  uns  schon  früher  ans  einem  inaktiven  Anteile  des  Roh- 
öles mittelst  Phosphorsäureanhydrid  isolierte  inaktiv«  Ses^terpen^X 
das  innerhalb  256 — 260^  siedet,  war  eben&Us  ein  Oel  von  bläulich- 
grtmer  Färbnng. 

Als  wir,  um  eine  grössere  Menge  dieses  grünUcheii  Oeles  dar- 
zustellen, eine  grosse  Portion  des  abgesaugten  O^es  giasammelt  und 
dnrch  Wasserdampf  destiUation  gereinigt  hatten,  ging  bei  der  auktionierten 
Destillation  das  ganze  Oel  zwischen  253  und  267^  übecw  Bei  einer 
nochmaligen  Destillation  ging  yon  266 — 257  ^  eine  geringe  Menge  eines, 
grünen  Oeles  über,  das  beim  Stehen  sich  etwas  entfärbte  unter  Ab- 
Scheidung  eines  schmutzig  grünen  Körpers.  Der  bei  weitem  grösste 
Anteil  des -Oeles  destillierte  glatt  innerhalb  der  Grade  257  und  260® 
über.  Die  Farbe  dieses  Oelanteiles  war  hellgrün.  Schliesslich  wurde 
noch  ein  kleiner  Rest  eines  dunkelgirünen  Oeles  zwischen  260  .und 
265®  gewonnen. 

Um  festzustellen,  ob  in  diesem  grünlichen  Oel  ein  T»i>en  vor* 
liegt,  haben  wir  eine  Analyse  Ton  dem  zwischen  267  und  260®  über- 
gehenden Anteile  ausgeführt. 

Analyse. 

0,2122  g  Substanz  gaben  0,6842  g  CDs,  entsprechend  0,18$6  g  G  =^  87»94  %  C 

und  0,2273  g  HsO,  entsprechend  0,02624  g  Q  =f  11,89  %  E 

Ein  Ttt;pen  von  der  uiultären  Formel  (CftH8)n  verlangt  (i^ber 

0  =  88,26% 
H  «  ll,76°/o, 

DasB   also   in  dem  grünlich  gefärbten  Oele  ein*  Terpen  vorliegt, 

darf  man   ohne  jeden  Zweifel   annehmen.     Dass  ein  Terpen  von  der 

Formel  CioHi«  hier  vorliegen  könne,  ist  bei  dem  hohen  Siedepunkte 

fast  ausgeschlossen,    um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Terpen  ein 

Sesquiterpen  ist,  was  nach  dem  Siedepunkte'  sehr  wahrscheinlich  wird, 

haben  wir  das  Molekulargewicht  desselben  auf  kryoskopischem  Wege 

ermittelt. 

Lösungsmittel:   Phenol  vom»' Schmp.  41  <>.  .. 

Zur  Berechnung  des  Molekulargewichts  benutzte  molekulare  Erhöhung 

nach  Versuchen  von  Eijkman:  70. 

Gramm  Gramm  Beobachtete        Gramm  Subst.        Gefundenes 

Substanz  Phenol         Erniedrigung    auf  100  g  Phenol       Mol.-Gew. 

0,3436  13,204  0,816  2,603  229. 

Das  Molekulargewicht  für  ein  Sesquiterpen  C15H24  würde 
M  «=  204  betragen. 

Es  liegt  also  in  dem  grünlich  gefärbten  Oele  ein  Sesquiterpen 
vor   von   dem  Siedepunkte  255—260^.    Bei   der   grossen  Anzahl   von 


1)  Arch.  d.  Pharm.  236,  637. 

Arch.  d.  Pharm.  CGXXKVI.  Bdt.    6.  Heft.  26 
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einzelnen  Proben  dieses  Ödes,  das  wir  im  Yerlanf  unserer  Arbeit 
unter  den  Händen  hatten,  erwies  sich  dasselbe  immer  als  völlig  inalrtir. 
Wir  haben  es  daher  mit  keinem  der  bereits  bekannten  Sesquiterpene 
identifizieren  können.  Die  meiste  Aehnlichkeit  zei^  es  mit  dem 
Caryophyllea,  abgesehen  von  der  Farbe  nnd  dem  optischen  Verhalten, 
in  seinen  physikalischen  E^igenschaften.  Zur  weiteren  Charakterisiemng 
haben  wir  noch  von  dem  Oele  das  spezifische  Gewicht  0,912  bei  19^  und 
den  Brechnngskoeffizienten  (n)D  »  1,50518  bestimmt.  Dass  das  Oel  nicht 
indifferent  gegen  Eisessigbromwasserstoff  ist,  sondern  mit  diesem  wahr- 
scheinlich nm*  ein  flüssiges,  nicht  gerade  sehr  beständiges  Additions- 
prodnkt  liefert,  war  nach  den  Beobachtungen,  die  wir  bei  der  Destillation 
des  abgesaugten  Oeles  mit  Wasserdampf  machten,  mit  ziemlicher 
Sicherheit  anzunehmen.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  inaktive 
Terpen  mit  Bromwasserstoff  ein  Additionsprodukt  liefert,  Hessen  wir 
dasselbe  im  verschlossenen  Gefässe  längere  Zeit  mit  Eisessigbrom- 
wasserstoff stehen.  Das  Oel  färbt  sich  hierbei  dunkel,  sdiwimmt  selbst 
nach  wochenlangem  Stehen  noch  oben  auf  dem  Eisessigbromwasserstoff, 
ohne  auch  nur  eine  Spur  eines  festen  Additionsproduktes  abzuscheiden. 
Um  festzustellen,  ob  in  dem  öligen  Anteile  vielleicht  ein  flüssiges 
Additionsprodukt  vorliegt,  ähnlich  wie  es  GaryophjUen  zu  bilden  im 
Stande  ist,  haben  wir  das  Oel  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  der 
sauren  Reaktion  gewaschen.  Das  so  gewonnene  Oel  ist  vollständig 
neutral  und  ganz  dunkel  gefärbt,  es  zeigt  starke  Bromreaktion.  Schon 
beim  Erhitzen  für  sich  oder  mit  Wasser  spaltet  es  Bromwasserstoff 
ab.  Trotzdem  dieses  dunkel  gefärbte  Oel  keinerlei  Garantien  für 
Heinheit  bieten  konnte,  haben  wir  doch  einmal  den  Bromgehalt  er- 
mittelt. 

Analysen. 

L  0,2376  g  Snbstanz  g»ben  0,1245  g  AgBr  »  0,05290  g  Br  »  2M6%  Br 

n.   0,3690  „        „  „      0,1814  „      „     =  0,0773   „  „  =  21,5   „  Br. 

Ein  Bromwasserstoffprodukt  von  der  Formel  CiAHseBrs  würde 
verlangen  Br  —  43,72%.  Wir  vermögen  die  Frage  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  hier  ein  Additionsprodukt  von  einer  anderen  Zusammen- 
setzung vorliegen  kann  oder  ob  wir  es  mit  einem  teilweise  schon  durch 
die  Einwirkung  des  Wassers  zersetzten  Produkte  zu  thun  haben.  Das 
Letztere  hat  allerdings  etwas  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  denn  die 
blosse  Destillation  mit  Wasserdampf  ist  ja  schon  hinreichend,  um  das 
Additionsprodukt  glatt  in  Bromwasserstoff  und  Sesquiterpen  zu  zer- 
legen. An  eine  Reinigung  dieses  öligen  Additionsproduktes  war  aber 
auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  zu  denken,  da  schon  blosses  Erwärmen 
mit  oder  ohne  Wasser  eine  Abspaltung  von  Bromwasserstoff  bedingt«. 
Wir  beschränken   uns   daher  auf  die  Thatsache,   dass   das   inaktive 
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Sesqtiiterpen  allerdings  mit  Bromwasserstoff  ein  fltissiges  Additions- 
produkt bildet,  von  welcher  Znsammensetznng,  das  mnss  vorlftnlig 
noch  dahingesteUt  bleiben. 

War  es  uns  hierdurch  gelungen,  neben  dem  linksdrehenden 
Cadinen  ein  inaktives  Terpen  als  Bestandteil  des  Angostnraöles  er- 
mittelt za  haben,  so  blieb  doch  eine  Frage  immer  noch  offen:  Wie 
kommt  es,  dass  aas  dem  linksdrshenden  Rohöle  (Drehnngsvermögen 
im  100  mm  Rohr  =  — 60^)  durch  Behandlung  mit  Essigsäureanhydrid 
man  zu  einem  rechtsdrehenden  Sesquiterpen  gelangt?  Das  Cadinen 
besitzt  ein  sehr  hohes  linksdrehungsvermögen,  das  grünliche  Sesquiterpen 
und  der  Alkohol  sind  inaktiv.  Hierdurch  erklärt  sich,  dass  das  Drehungs- 
vermögen des  Rohöles  fast  nur  die  Hälfte  des  Drehungsvermögens 
des  Gadinens  beträgt.  Es  wäre  nun  möglich,  dass  Essigsäureanhydrid 
auf  einen  der  beiden  Bestandteile,  das  Cadinen  oder  das  inaktive 
Terpen  invertierend  wirken  könne.  Um  dies  zu  entscheiden,  haben  wir 
das  Cadinen  sowohl,  als  auch  das  inaktive  Terpen  mit  Essigsäureanhydrid 
im  geschlossenen  Rohre  S  Stunden  auf  170^  erhitzt.  Beide  Terpene 
zeigten  nach  dem  Erhitzen  unter  genau  denselben  Bedingungen  ein 
ganz  verschiedenes  Verhalten.  Das  Cadinen  schwamm  als  schwach 
gelblich  gefärbtes  Oel  auf  dem  nur  wenig  gelb  gefärbten  Essigsäure- 
anhydrid,  während  der  Rohrinhalt  bei  dem  Versuche  mit  dem  inaktiven 
Terpen  eine  gleichmässige,  ziemlich  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit  bildete. 
Im  ersteren  Falle  wurde  das  auf  dem  Essigsäureanhydrid  schwimmende 
Oel  abgehebert  und  mit  Wasser  bis  zum  völligen  Verschwinden  der 
sauren  Reaktion  gewaschen.  Das  getrocknete  Oel  war  linksdrehend 
geblieben,  es  war  also  durch  Essigsäureanhydrid  keine  Inversion  des 
linksdrehenden  Bestandteiles  des  Angosturaöles .  des  Cadinens,  ein- 
getreten. Um  zu  untersuchen,  ob  das  inaktive  Terpen  durch  das  Er- 
hitzen mit  Essigsäureanhydrid  optisch  aktiv  geworden,  haben  wir  den 
Rohrinbalt  nach  dem  Erhitzen  mit  Wasser  verdünnt  und  das  ab- 
geschiedene dunkel  gefärbte  Oel  mit  heissem  Wasser  bis  zum  Ver- 
schwinden der  sauren  Reaktion  gewaschen.  Nach  dem  Trocknen 
mittelst  wasserfreien  schwefelsauren  Natriums  wurde  das  Oel  destilliert 
und  ging  dasselbe  innerhalb  der  Orade  255  und  268^  über,  die  Haupt- 
menge zwischen  255  und  260^  Bei  dieser  Destillation  trat  wieder 
die  charakteristische  Grünfärbung  ein.  Das  Oel  war  inaktiv  geblieben. 
Es  kann  also  die  Rechtsdrehung,  die  das  Sesquiterpen  zeigt,  das  wir 
rn  unserer  ersten  Arbeit  unter  dem  Namen  „Galipen*'  beschrieben 
haben,  weder  aus  dem  Cadinen,  noch  dem  inaktiven  Terpen  durch  eine 
von  Essigsäureanhydrid  hervorgerufene  Inversion  entstanden  sein. 

Da  die  beiden  Bestandteile  des  Angosturarohöles,  das  Cadinen 
sowie  das  inaktive  Terpen,  ein  so  verschiedenes  Verhalten  gegen  Essig- 
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säureanhydrid  zeigten,  so  glaubten  wir,  daßs  eventaell  mit  diesem 
Reagens  eine  Trennung  dieser  beiden  Terpene  aus  dem  Oele  sich 
bewerkstelligen  lassen  würde. 

Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  das  Rohöl  in  mehrere  Fraktionen 
zerlegt,  da  ,sich  zeigte,  dass  sich  das  Angosturarohöl  mit  Essigsäure- 
anhydrid in  der  Kfilte  mit  bräunlicher  Farbe  löste,  ohne  selbst  beim 
längeren  St^en  einen  öligen  Bestandteil  wieder  abzusondern.  Um 
Cadinen  zu  lösen  in  Essigsäureanhydrid,  bedurfte  es  einer  gelinden 
Wärmezufuhr,  doch  trat  sehr  bald  wieder  eine  Abscheidung  des  Oeles 
ein,  das  inaktive  Terpen  hinfifegen  löste  sich  bei  analoger  Behandlung 
mit  grlinlicher  Färbung  und  selbst  nach  mehrstündigem  Stehen  war 
das  Oel  gelöst  geblieben. 

Das  Rohöl  wurde,  um  eine  möglichst  scharfe  Trennung  der  in 
ihrem  Siedepunkte  so  nahe  liegenden  Terpene,  des  Cadinens  und  des 
inaktiven  Beständteiles,  mittelst  eines  Dephlegmators  destilliert. 

Abgesehen  von  einem  kleinen  Vorlauf  und  etwas  Wasser,  das 
durch  Abspaltung  aus  dem  Alkohol  entstanden  war,  wurden  nach- 
folgende  Fraktionen  aufgefangen. 

I.  Destülat.  Sdp.  250—260®.  Da,  wähnend  dieser  Anteü  über- 
ging, noch  starke  Abspaltung  von  Wasser,  von.  Alkohol  herrührend, 
auftrat,  so  wurde  dieses  Oeldestülat  trüb.  Mit  wasserfreiem  schwefel- 
saurem Natrium  entwässert,  erhält  man  ein  gelbliches  Oel,  das  im 
100  mm  Rohr  ein  Rechtsdrehungsvermögen  von  8^40'  zeigt. 

n.  Destillat  Sdp.  2e0--270<>.  Anteil  geht  ziemlich  klar  über. 
Farbe  schwach  grünlich  gelb.  Nach  dem  Trocknen  ergab  sich  im 
100  mm -Rohr  ein  Drehungsvermögen  +  5^  10'.  Die  beiden  Destillate  I 
und  II  bildeten  die  Hauptmenge  des  übergegangenen  Oeles. 

III.  DestiUat.  Sdp.  270— 280®  klares,  gelbliches  Oel,  ungefähr 
eine  dem  Destillat  I  gleiche  Menge*  Drehungsvermögen  im  100  mm- 
Rohr  =  +70  25'. 

I'V.  Destillat.  Sdp.  280—2900.  Geringe  Menge  eines  dunkel- 
gelben Oeles.    Drehungsvermögen  im  100  mm -Rohr  =  +70  20'. 

Das  Oel  über  290o  aus  dem  mit  Dephlegmator  versehenen 
Fraktionierkölbchen  üb^zutreiben,  machte  sehr  grosse  Schwierigkeiten. 
Wir  haben  daher  den  tief  schwarz  gefärbten,  dicköligen  Rückstand 
nur  noch  in  seinem  Verhalten  gegen  Eisessigbromwasaerstoff  geprüfte 
Bereits,  nach  eintägigem  Stehen  yvsr  eine  starke  Ausscheidung  von 
festem  Bromwasserstoffprodukt  eingetreten.  Obgleich  ja  dem  Siede- 
punkte nach;  in  diesem  Anteile  man  nur  wenig  Oadinen'  hätte  erwarten 
sollen,  war  die  Abscheidung  ziemlich  beträchtlich,  ein  umstand,  den 
wir  wiederholt  selbst  bei  sehr  hochsiedenden  Anteilen  des  Angostura^ 
rohöles  häufiger  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten. 
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Wir  haben  nun  das  Verhalten  der  einzehien  Fraktionen  gegen 
Essigsänreanhydrid  in  der  Kälte  geprüft. 

Als  wir  20  ccm  des  Destillates  250 — ^260*  mit  der  gleichen  Menge 
Essigsäureanhydrid  schüttelten,  ging  das  Oel  nicht  in  Lösung,  sondern 
war  als  spezifisch  leichterer  Teil  über  dem  schwach  bräunlich  gefärbten 
Anhydrid  unlöslich  abgeschieden.  Nach  wiederholtem  Durchschütteln 
und  längerem  Stehenlassen  haben  wir  das  obenauf  schwimmende  Oel 
mechanisch  von  dem  Anhydrid  getrennt,  zur  Entfernung  von  eventuell 
anhaftendem  Anhydrid  mit  heissem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der 
sauren  Reaktion  gewaschen.  Das  mit  wasserfreiem  schwefelsaurem 
Natrium  getrocknete  Oel  war  von  gelblicher  Farbe  und  zeigte  im 
100  mm  -  Rohr  ein  Rechtsdrehungsvermögen  von  +2®  10'.  Aus  der 
Bssigsäureanhydridlösung  Hess  sich  durch  Wasser  ein  dunkelgrünes 
Oel  abscheideh,  dessen  Menge  höchstens  Vb  des  unlöslichen  Oeles  betrug. 
Da  die  Menge  zu  gering,  wurde  dieser  Anteil  nicht  auf  sein  Drehungs- 
vermögen geprüft. 

Als  wir  20  ccm  des  Destillates  260 — 270®  in  analoger  Weise, 
wie  wir  eben  auseinandergesetzt  haben,  behandelten,  wurde  ein  in 
Anhydrid  unlöslicher  Oelanteil  erhalten,  dessen  Drehungs vermögen  im 
100  mm-Rohr  sich  zu  +  0®  45'  ergab.  Aus  der  Anhydridlösung  konnte 
wieder  eine  geringe  Menge  eines  dunkelgrün  gefärbten  Oeles  durch 
Wasser  abgeschieden  werden. 

Ganz  anders  als  die  eben  beschriebenen  Fraktionen  250 — 260^ 
und  260 — 270  0  verhielten  sich  dem  Essigsäureanhydrid  gegenüber  die 
Fraktionen  270—280°  und  280—290°.  Beide  lösten  sich  bereits  in  der 
Kälte  vollständig:  in  dem  Anhydrid  mit  braungrüner  Färbung  auf,  ohne 
dass  selbst  naeh  tagelangem  Stehen  eine  Abscheidung  eines  im  Anhydrid 
unlöslichen  Oelanteiles  erfolgt  wäre. 

Nach  Ablauf  von  mehreren  Tagen  wurden  die  Anhydridlösungen 
mit  Wasser  versetzt,  wodurch  die  Abscheidxmg  eines  dunkelgrünen 
Oeles  eintrat.  Da  von  dem  DesUUate  280 — 290°  wir  nur  wenig  Oel 
zu  diesem  Versuche  anwenden  konnten  und  das  V^lialten  der  beiden 
DestiUate  270r-260^  und  280— 290<^  das  gleiche  war,  so  haben  wir  nur 
das  erstere  DestUlat  näher  geprüft.  Das  aus  der  Essigsäureanhydrid- 
löBung  mit  Wasser  abgeschiedene  grüne  Oel  wurde  zunächst  mit  heissem 
Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaktion  gewaachen  und 
dann  nach  dem  Trocknen  fraktioniert  destilliert.  Bei  der  Destillation 
wurden  2  Fraktaonen  erhalten.  Die  erste  wurde  zwischen  260  und  270® 
autgefangen.  Der  Hauptanteü  ging  fast  glatt  zwischen  26d  und  265® 
über.  Im  100  mm-Rohr  zeigte  diese  Fraktion  ein  Drehungsvermögen 
von  +  70  57'.     Die  zweite  Fraktion  270-285°  ging  in  der  Haupt- 
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menge  zwischen  273 — 275  ^  über  und  ei^ab  im  lOOmm-Rohr  ein 
Drehimgs vermögen  von  +  Ö®  20'. 

Nachdem  sich  so  gezeigt  hatte,  dass  bei  der  Destillation  des 
Angostorarohöles  sich  nur  Fraktionen  mit  mehr  oder  weniger  starkem 
Eechtsdrehnngsvermögen  ergaben  und  nachdem  auch  die  Behandlung 
der  einzelnen  Fraktionen  mit  kaltem  Essigsäureanhydrid  uns  nur  lösliche 
und  unlösliche  Oelanteile  unterscheiden  liess,  die  jedoch,  wie  die  obigen 
Versuche  zeigen,  keine  wesentlichen  Aenderungen  im  Drehungs  vermögen 
aufweisen,  haben  wir  noch  einmal  das  Verhalten  der  obigen  Fraktionen 
gegen  Essigsäureanhydrid  in  der  Wärme  geprüft. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Fraktionen  260— 290  ^^  wieder 
vereinigt  und  in  eingeschlossenen  Rohren  mit  etwa  dem  gleichen  Volumen 
Essigsäureanhydrid  3  Stunden  lang  auf  ca.  170^  erhitzt.  Der  nach 
dem  Erhitzen  ungelöst  gebliebene  Oelanteil  wurde  im  Scheidetrichter 
von  der  Anhydridlösung  getrennt,  dann  mit  einer  verdünnten  Natrium- 
karbonatlösung auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  schliesslich  mit  Wasser 
gewaschen  und  mit  wasserfreiem  schwefelsaurem  Natrium  getrocknet. 
Bei  der  Destillation  ging  bis  auf  einen  kleinen  Rest  alles  Oel  innerhalb 
der  Grade  250  und  260^  über,  der  Rest  zwischen  2ü0  und  280®.  Der 
Oelanteil  vom  Siedepunkte  250 — 260 ^  zeigte  im  100  mm -Rohr  ein 
Rechtsdrehungsvermögen  von  15®  54',  der  zwischen  260  und  280®  über- 
gehende Anteil  im  100  mm-Rohr  ein  Drehungs vermögen  von  +  23®  20'. 

Als  wir  die  Essigsäureanhydridlösung  mit  Wasser  versetzten, 
fiel  ein  dunkelgelbes  Oel  aus,  das  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Natrium 
gewaschen,  schliesslich  getrocknet  und  dann  fraktioniert  wurde.  Das 
Destillat  ging  über  zwischen  250  und  275®,  die  Hauptmenge  bei  250  bis 
260®.  Das  Drehungsvermögen  dieses  Oeles  im  100  mm-Rohr  betrug 
+  15®  86'.  Alle  diese  Angaben  hinsichtlich  des  Verhaltens  des 
Angosturaöles  gegen  Essigsäureanhydrid  stimmen  überein  mit  den  schon 
früher  von  uns  gemachten  Beobachtungen.'  Frttliere  Versuche  hatten 
uns  bei  ganz  analoger  Behandlung  ein  Sesquiterpen,  das  wir  mit  dem 
Namen  „Oalipen'"  bezeichneten,  geliefert,  dessen  Drehungsvermögen  im 
100  mm-Rohr  + 18®  im  einen  Falle,  und  +  20®  im  anderen  Falle  betrag, 
während  diese  obigen  Versuche  nur  ein  Drehungsvermögen  im  100  mm- 
Rohr  von  16 — 23®  ergaben.  Auf  der  anderen  Seite  aber  steht  dieses 
Rechtsdrehungsvermögen  im  Widerspruch  zu  dem  Linksdrehungs- 
vermögen des  Rohöles. 

Die  Firma  Schimmel  &  Co.  giebt  in  einer  Zusammenstellung 
der  von  ihr  untersuchten  Oele  für  das  Angosturarindenöl  aus  der  Rinde 
von  Galipea  Cusparia  ein  schwaches  Linksdrehungsvermögen  an.  Wir 
haben  bei  fillheren  Versuchen  uns  das  Oel  aus  der  Rinde  durch 
Destillation  mit  Wasserdampf  selbst  dargestellt  und  fanden  dafür  im 
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100  mm-Rohr  ein  Drehungsvermögen  von  — 60®,  Das  von  uns  für  die 
letzten  Untersuchungen  verwendete  Oel  stammte  wie  alle  frOheren  Oele 
von  der  oben  erwähnten  Firma.  Da  das  Oel  selbst  für  kleine  S<^hichten, 
mit  20  mm  Rohr,  zu  dunkel  war,  so  haben  wir  eine  Portion  desselben 
mit  Wasserdampf  destilliert,  wobei  allerdings  ein  Teil  des  Oeles  duroh 
Yerharznng  verloren  ging.  Wir  erhielten  so  ein  ganz  schwaeh  hellgelb 
gefärbtes  Oel,  dessen  Drehungsvrarmögen  — 48^15^  im  lOOmm-Bohr 
betrug.  Es  scheint  daher  die  Inversion  des  linksdrehenden  Rohöles  zu 
einem  rechtsdrehenden  Oele  in  der  Hauptsache  die  Folge  der  Erwärmung 
beim  Destillieren  des  Oeles  zu  sein.  Anfangs  glaubten  wir,  dass  viel- 
leicht Oele  verschiedener  Herkunft  uns  Terpene  mit  verschiedenem 
Drehungsvermögen  liefern  könnten.  So  ist  z.  B.  bei  Gedemholzöl  von 
verschiedener  Herkunft  das  Drehungsvermögen  ein  sehr  verschiedenes. 
Es  kann  schwanken  von  —40<'  bis  + 18^  a\  ja  es  giebt  sogar  inaktive 
Oele,  die  hellblaue  Farbe  zeigen,  eine  ähidiche  EigeatttmHchkeit  also 
aufweisen,  wie  das  von  uns  aua  dem  Angostorattte  isolierte  inaktive  Terpen. 

Um  die  Frage  expenmenteU  zu  entscheiden,  ob  bloeses  Erwärmen 
eine  Inversion  des  Oeles  bedingt,  haben  wir  das  mit  Wasserdaaipf 
gereinigte  Rohöl  mit  dem  Drehungsvermögen  *~  48^  15'  im  KX)  mm*Rohr 
fraktioniert  destilliert    Hierbei  erhielten  wir  saebsteh«idB  Praktionioi: 

L  Sdp.  245— 260<^.  Hauptmenge  zwischen  250  und  260<>  über- 
gehend. Oel  von  goldgelber  Farbe.  Drehungsvermögen  im  100  mm- 
Rohr  «  +4«  20'. 

n.  Sdp.  260 — 270^  Oelmenge  mindestens  noch  einmal  so 
gross  als  bei  Fraktion  I.  Goldgelb.  Drehungsvermögen  im  100  mm* 
Rohr  -  +12«  46'. 

m.  Sdp.270— 280^  Menge  imgefäfar  gleieh  gross  der  Fraktion  L 
Goldgelb.    Drehungsvermögen  im  lOOmm-Rohr  «  +12^7'. 

IV.  Sdp.  280—290^.  Unbedeutende  Oelmenge,  deren  Drehungs- 
vermögen wegen  unzureichendem  Material  nicht  bestimmt  wurde. 

Aus  all  dem  angeführten  Untersuchungsmaterial  ist  deutlich  er- 
sichtlich, dass  bei  dem  Angosturaöle  sehr  leicht  Inversionen  eintreten, 
das  linksdrehende  Rohöl  wird  schon  durch  die  Wärme  bei  der 
fraktionierten  Destillation  in  ein  rechtsdrehendes  Oel  verwandelt  und 
umgekehrt  scheint  Eisessigbromwasserstoff  wieder  eine  Invertierung  der 
reohtsdrehenden  Bestandteile  in  linksdrehende  zu  verursachen,  wie 
daraus  deutlich  hervorgeht,  dass  rechtsdrehende  Oele,  wie  z.  B.  das 
von  uns  früher  so  bezeichnete  Galipen,  mit  ^romwasserstoff  ein  links- 
drehendes Additionsprodukt  liefert,  aus  dem  dann  weiterhin  ein  links- 
drehendes Terpen,  das  Cadinen,  sich  isolieren  lässt. 
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Es  m^en  srom  Schluss  noch  einmal  die  wichtigsten  Ergebnisse, 
zu  denen  wir  dtirch  verschiedene  Untersuchungen  gelangt  sind,  hier 
kurz  zitsammengef^st  sein. 

1.  Das  Angostnrarohöl  ist  linksdrehend  und  zwar  haben  wir  bei 
unseren  Ve^rsochen  Schwankungen  von  — 48<>  15'  bis  — 60^  beobachtet 
.  2.  'Das  aromatische  Prinzip  des  Oeles  ist  ein  Alkohol,  eine 
hydratische  '  Yerbindong  eines  ■  Sesqmterpens.  Derselbe  ist  inaktiv, 
siedet  zwdsoh^n  260  und  270^.  d  *»  0,9270  bei  20<^  (n)D  »=  1,50624. 
Der  Alkohol,  fttr  den  wir  bisher  den  Namen  Qalipenalkohol  gebraucht 
haben,  möge 'künftighin  als  G-alipoi  bezeichnet  werden.  Der  Alkohol 
ist  ausserordentlich  *  unbeständig  und  spaltet  schon  in  der  Warme 
Wassa:*  aK  Er' ist  in  'dem  Oele  in  einer  Menge  von  ca.  14^^  enthalten. 
I  B.  Ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Oeles,  der  das  Linksdrehungs- 
vermOgien  des  Rofadles  bedingt,  ist  das  Cadinen,  das  durch  seine  Halogen- 
wass^irstöfESadditlo&sprodukte  näher  charakterisiert  werden  konnte. 

4.  'Neben  dem  tinksdrdienden  Oadinen  und  dem  inaktiven  Alkohol 
entliält  das  AngOsturarohöl  axtdi  ein  inaktives  Terpen,  für  das  wir  den 
Yon  uns  frtLher  fttr'  da^  rechtsdrehende  Terpen  gebrauchten  Namen 
„Qalipen**  vorschlagend  Dieses  inaktive  Sesquiterpen  GisHm  siedet  bei 
2&5--2e0><>|  d  •"  0,912  bei  1%^;  (n)i)  »>  1,50513.  Es  sohemt  mitHalogen- 
wasserstöffslLure 'flüssige,  leicht  zersetzUohe  Additionsprodukte  zu  bilden. 

5«  In  geringer  Menge  findet  sich  femer  noch  in  dem  Angostura- 
rohöl  ein  Terpen,  das  Pinen  zu  sein  scheint 

6.  In  welcher  Weise  das  Bechtsdrehungsvennögen  des  von  uns 
fiüher  als  ),GaUpen''  bezeichneten  Terpens  sich  erklärt,  muss  vorläufig 
dahingestellt  bleiben.  Ob  das  von  uns  unter  diesem  Namen  besohriebene 
Oel  nur  eine  optisch  aktive  Modifikation,  vielleicht  des  inaktiven  Terpens 
darstellt,  ist  {hach  den  bisherigen  lYersnchen  nicht  zu  entscheiden, 
ebenso  nicht,  ob.  iyi'  diesem  rechtsdrehenden  Terpen  ein  Gkmisch  von 
optisch  aktiven,  bezw.:  auch  inaktiven  Oelen  vorliegt. 


<■ . 


I  < 
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Ans  dem  pharmazeutischen  Institute  und  Laboratoriuih  für 
angewandte  Chemie  der  Universität  Mtlnchen. 

Beiträge  zur  Trennung  und  Bestinunung  der  Glieder 

der  gesättigten  Pettsäurereilie. 

Von  Dr.  Sigmund  Holzmann. 
(Eingegangen  den  20.  YI.  189^) 

I. 

Die  bei  der  Untersuchung  und  Charakterisierung  der  Fette  seither 

• 

in  Anwendung  gezogenen  TJntersuchungsmethoden,  von  Chevreul, 
Heintz,  Benedict  und  Anderen  aufgearbeitet  und  verbesaert,  konnten 
niemals  vollkommen  befriedigen,  da  die  wissenschaftlichen-  Grundlagen 
dieser  Methoden,  welche  bekanntUch  teils  aixf  die  verschiedene  Flüchtig- 
keit der  einzelnen  Ghheder  derFettefturereihe,  teils  auf  die  verschiedene 
Löslichkeit  der  Baryum-  und  Magnesiumsalze  dieser  Säuren  begründet 
sind  (fi^ktionierte  Fällung)  nicht  absolut   zuverlässtg  erscheinen. 

In  dieser  Richtung  zur  Klärung  und  zum  weiteren  Ausbau  dieser 
Frage  einen  Beitrag  zu  liefern,  wurde  von  mir  auf  Veranlassung 
meines  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr.  Hilger,  eine 
Versuchsreihe  unternommen,  welche  den  Zweck  hatte,  in  erster  Linie 
die  Charakteristik  der  Barytsalze  und  deren  zweckmässige  Darsteljungs- 
weise  sicher  festzustellen,  die  L<5slichkei]tsverhältnisse  der  Alkali- 
salze dieser  Säuren  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  zu  studieren, 
femer  zu  konstatieren,  ob  das  Prinzip  der  fraktionierten  Destillation 
für  die  Bestimmung  und  Trennung  der  flüchtigen  Fettsäuren  etwa 
geeignet  erscheint,  schliesslich  auch  einige  Aethylester  einiger  higherer 
Glieder  za  berücksichtigen. 

Die  Glieder  der  Fettsäurereihe,  welche  bei  diesen  Studien  in 
Betracht  kamen,  waren  folgende:  Aoieisensäure,  Essigsäure, 
Propionsäure,  Buttersäure^Isobuttersäure,  Isoval^riansäure, 
Capronsäure  (norm.  sog.  Gärungscapronsäure),  Caprylsäure, 
Caprinsäure,  LauriBsäure,  Myristinsäure,  Palmitinsäure, 
Stearinsäure,  Cerotinsäure.i 

Das  angewandte  Säurematenal,  bezogen  teils  von  A.  Kahlfoaum 
in  Berlin,  teilt  von  Bender  und  Hobein  in  München,  befriedigte  in 
Bezug  auf  Eeinheit  in  vollem  Mafse.    Es  folgen  Zunächst  die  Siede- 
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und  Schmelzpunkte,   welche  bei  der  PrCLfxiDg  des  Materiales  für  die 
Arbeiten  in  Betracht  kommen. 

1.  Ameisensäure:   Siedepunkt  100,6^  (die  Siedepunkte  verstehen 

sich  bei  dem  jeweiligen  Barometerstande). 

(Nach  Zander,  Annal.  224,  29:  100,50  bei  740  mm). 

2.  Essigsäure:   Erstarrungspunkt  16^ 

(Rüdorff,  Ber.  d.  ehem.  Ges.  3,  H90,  giebt  als  Erstammgspmdct 
16,750  an;  Peter  sson,  Joom.  f.  prakt.  Chemie  (2)  24,  296:  16^0; 
Sonstadt,  Jahresb.  1878,  34:   17,50); 

Siedepunkt  117  <^. 

(Linnemann,  Annal.  160, 214,  stellt  als  korrigierte  Siedetempoator 
118,10  auf.) 

3.  Propionsäure:    Siedepunkt  138^ 

(Nach  Linnemann,  Annal.  160,  217,  liegt  der  korrigierte  Siede- 
punkt bei  140,70;  nach  Zander,  Annal.  224,  61,  bei  140,90.) 

4.  Normale  Buttersäure:   Siedepunkt  161^ 

(Nach  Linnemann,  Annal.  160,  228,  liegt  der  korrigierte  Siede- 
punkt bei  162,30;  nach  Lieben  und  Boss!  bei  163,20.) 

5.  Isobuttersäure:   Siedepunkt  153^. 

(Nach  Pierre  und  Pouchot,  Annal.  de  chemie  et  de  physique, 
siedet  Isobntters&nre  bei  165,60;  nach  Brühl,  Annal.  900,  180,  bei 
153,5—153,80.) 

Von  einer  normalen  Yaleriansäure  wurde  wegen  zu  seltenen  Vor- 
kommens Abstand  genommen;  wohl  dagegen  kam  in  Betracht  die 

6.  Isovaleriansäure:   Siedepunkt  173^  (720  mm). 

(Nach  Kopp,  Annal.  96,  310,  liegt  der  kortigierte  Siedepunkt  bei 
176,30;  nach  Kahlbaum,  Ber.  16, 2480,  bei  173,70;  nachBalbiano, 
Jahresb.  1876,  348:   174,10  bei  724  mm.) 

7.  Normale  Capronsäure:  Siedepunkt  204^  bei  720  mm  Druck. 

(Nach  Lieben  und  Rossi,  Annal.  159,  75:  204,5— 2050 bei  738  mm.) 

8.  Normale  Caprylsäure:  Siedepunkt  284— 236^ 

(Ren esse,  Annal.  171,  380,  giebt  als  korrigierten  Siedepunkt 
236—2370  an;  ebenso  Zander,  Annal.  224,  71.) 

9.  Normale  Caprinsäure:  Wegen  der  nun  schon  sehr  hohen 
Temperatur  wurde,  um  Zersetzung  zu  vermeiden,  der  Druck  bei 
der  Siedepunktbestimmung  auf  etwa  100  mm  erniedrigt;  so  ge- 
fundener Siedepunkt  fttr  Caprylsäure  zwischen  198  und  200*. 

(Nach  Kr  äfft  liegt  der  Siedepunkt  bei  dem  nftmlidien  Drucke  bei 
199,6—2000.) 

Der  Schmelzpunkt  dieser  ersten  festen  Säure  lag  bei  etwa  29,5^ 
(Nach  Grimm,  Annal.  157,  267,  bei  300.) 
10.  Laurinsäure:   Der  Schmelzpunkt  der  Laurinsäure  lag  bei  43,5® 
übereinstimmend  mit  der  Angabe  von  Heintz:  48,6^  in  seiner 
Arbeit  über  Wallrat,  Annal.  92,  394. 
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11.  Myristinsfture:   Scbmelzpnnkt  68,5^. 

(Nach  Krafft,  Ber.  12,  1669:    ö3^o.) 

12.  Palmitinsäure:  Schmelzirankt  62^ 

(Nach  Krafft,  Ber.  16,  1724:    62,40.) 

13.  Stearinsäure:    Meine  Stearinsäure,  nochmals  aus  Alkohol  um- 
krystallisiert,  schmolz  bei  69,0^. 

(Die  litteratarangaben  schwanken:    Heintz,  Annal.  92,  295:  69,2<* 

Schmehspunkt;  Saytzew,  xc  Joomal  der  mss.  ehem.  Geeellschaft: 
71-71,50) 

14.  Cerotinsäure:  Die  nochmals  aus  Alkohol  umkrystallisierte  Säure 
schmolz  bei  72  ^ 

(Die  zahlreichen  Litteratnrangaben  schwanken  für  den  Schmelz- 
punkt zwischen  70  und  78®.) 

Die  Baryumsalze  der  oben  genannten  ^uren. 

Schon  beim  ersten  Gliede,  dem  Ameisensauren  Baryt  finden 
sich  verschiedene  Angaben  über  seinen  Erystaü^rasserf  ehalt.  Während 
Erasnicki  (Monatshefte  fOr  Chemie  8,  597)  ein  Baryomformiat  mit 
2HtO  erhalten  hat,  benutzt  Heüsser  zu  seilen  Ejrystallmessungen  in 
dem  Kapitel:  „Säuren  und  dahin  Gehöriges^  (J. «»  Jahresberichte  über 
die  Fortschritte  der  Chemie  1861,  484)  ein  wasserf^ies  Salz. 

Mein  Bestreben  war  nun  dahin  gerichtet,  ein  krsrstallisiertes 
reines  Baryumformiat  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  Ameisen- 
säure mit  Baryumkarbonat  neutralisiert  und  ^ur  Erystallisation  hin- 
gesteUt.  In  einem  Räume  ron  etwa  10^  waren  nach  drei  Tagen 
rhombisdie  Krystalle  angeschossen,  die  sämtlich  unter  der  Lupe  ein 
homogenes  Aussehen  zeigten.  Zwischen  Filtrierpapier  und  im  Vakuum- 
Exsiccator  getrocknet,  zeigte  das  Salz  nach  24  stündigem  Liegen  noch 
keinerlei  Veränderung  durch  Verwitterung.  Die  nun  folgende  Fest- 
stellung des  Barytgehaltes  wurde  wie  bei  allen  folgenden  Bestimmungen 
in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die  direkt  in  den  Platiutiegel  gewogene 
Substanz  (etwa  0,3  g)  in  diesem  langsam  verbrannt  und  schliesslich 
das  erhaltene  Baryumkarbonat  mit  2 — 3  Tropfen  konz.  Schwefelsäure 
in  SulM  übergefOhrt  wurde.  Ein  Zusatz  von  Ammonkarbonat  beim 
Abrauchen  der  Schwefelsäure  war  in  den  meisten  Fällen  nicht  not- 
wendig. 

Das  also  analysierte  Formiat  zeigte  60,28 — 60,31  %  Ba,  entsprechend 
dem  wasserfreien  Salz  mit  einer  theoretischen  Menge  von  60,33%  Ba. 

Um  zu  versuchen,  ob  vielleicht  bei  einer  etwas  niederen  Temperatur 
ein  waaseiiialtiges  Salz  zu  erzielen  sei,  wtorde  eine  neue  Portion 
Lösung  im  Eisschranke  (ca.  4^)  krystallisieren  gelassen;  auch  hier  wurde 
kein  anderes  als  wasserfreies  Salz  erhalten. 
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Welche  Beständigkeif  dieses  wasserfreie  Formiat  besitzt,  dürfte 
der  nachfolgende  Trockenversnoh  zeigen,  öl-ob  gepulverte!^  Barynm- 
formiat  (1,8388  g)  zeigte  folgende  Verluste; 

Nach  2  ständigem  Liegen  im  Thermostaten  bei    50^:  0,0008  g  Verlost, 
«      4        „  „        „  „  „    ioOO:  0,0019  „         „ 

«     6        „  „        „  „  „    laOO:  0,0006  „ 

n       ^  n  \  r,  "n  »     160»:  0,0005  „  „ 

«     8        „  „        „  ,    200<>:  0,0027  „  '      „ 

Gesamtyerlnst  0,0065  g 
^  0,492  %.    Das  so  getrocknete  Salz  zeigte  60,41  %  Ba. 

Purch  diesen  Versuch  dürfte  erwiesen,  sein,  dass  Baryumformiat 
unter  gewöhnlichen  Bedingungen  ohne  Eryatallwasser  krystallisiert; 
die  Krasnicki' sehen  Befunde  konnten  demnach  nicht  bestätigt  werden. 

Baryumacetat.  Krasnicki  (Monatsh.  8,  .592)  erhielt  ein  Salz 
mit  IH2O.  Bei  150^  getrocknet,  analysierte  er  wasserfreies  Salz  mit 
53,60—53,62  %  Ba  gegen  58,7  %  bereohnet, 

KrasnicJiLi  erwähnt  mcht,  bei  welcher  Temperatur  er  sein  Salz 
mit  IHfiO  erbaLt&a  hat.  Die  nachfolgenden  Versuche  Werden  geeignet 
sein,  darüber  einiget  Aufklärung  zu  bringen.  i 

Auch  Fitz  „Ueber  Doppelsalze  der  biederen  Fettsäuren^  (Beri. 
Ber.  18,  1316)  stellte  ebenfalls  ein  Barynmaoetat  mit  IH^O  dar.  Sein 
Wasserverlufit  beim  Trocknen  betrug  6,4-— 6,6%  gegen  6,59%  für 
Ba  (Ac)^4~B[flO  bereOhnet«^  Baryumgehalt  des  so  getrockneten  Salzes 
58,6  %  gegen  53,7  %  gerechnet. 

Von  Mitscherlieh  und  Rammeisberg  in  dem  Kapitel  über 
„Organische  Säuren  und  dahin  gehOhgee*^  (J«  1858,  436)  wurde  zu 
EjystaUmessungen  ein  Baryumacetat  init  8H2O  benutzt.  Beilstein 
01^.  Chemie  giebt  an,  dass  Baryumacetat  bei.O^  mit  8HfiO  krystallisiert. 

Dass  es  nicht  notwendig  ist,  eine  Temperatur  von  0°  anzuwenden, 
um  den  Körper  mit  8HsO  zu  erhalten,  zeigte  ein  Versuch,  bei  dem 
die  Lauge  bei  ungefähr  10-rll^  schöne  monokline  Krystalle  mit 
SHsO  ausschied. 

Mit  Filtrierpapier  und  schliesslich  im  Chloroaldumexsiccator 
24  Stunden  getrocknet,  zeigte  das  Salz  einen  Gehalt  von  44,31  bis 
44,28%  Ba. 

Ein  Baryumacetat  mit  8  H2O  verlangt  44,84  %  Ba  und 
17,47%  Wasser. 

Dafür,  dass  keto  saures  Salz  vorlag,  bürgte  die  Neutralität  der 
Lauge  und  die  völlige  Luftbeständigkeit  des  Salzes;  es  zeigte  nach 
monatelangem  Aufbewahren  noch  keine  Spur  Ton  Verwittening. 

Trockenversuehe:  Eine^Saizmenge  von  1,5009  g  vrurde  im  Thermo- 
staten bei  50^  4  Stunden  lang  getrocknet.    Es  verlor  15>d5%  seines 
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Gremohtes,  also  242%  weniger  als  der  G^amtwassergehalt    Trocknen 
2  Standen  bei  105^  führte  beinahe  zum'  völligen  Waeserverlnste;  es 
verlor  hierbei  17,32%,   0,15%  weniger   als   die   theoretische  Menge. 
Weiteres  Liegen  im  Thermostaten  bewirkte  folgende  Yerloste: 
IKacb  2  Stünden  bei  lOß«:    0,0008  g  Verhist  ^  Gflßb  % 
„     S        ,         „    105.0:    0,001    ,        ,       « 0,081  „ 
„     3        „         ^    1200:    0,001   „        .       =  0,06U 
.     3        ,         „    1500:    0,0026,    ^   „       =-0,684, 

Es  lässt  sich  also  BarJl^n^cetat,  ohne  eine  Zersetzung  (event. 
Säureverluat)  befürchten  zu  müssen,  ganz  gut  zwischen  100  und  ,120? 
trocknen;  bemerkenswerte  Verluste  scheinen  erst  gegen  150°  einzu-. 
treten.  Völlige  Gkwichtskonstanz  wird  bei  diesen  Körpern  auch  nicht 
bei  niedrigeren  Temperaturen  zu  erreichen  sein. 

Die  Analyse  des  bis  zu  150 1^  getrockneten  Salzes  zeigte 
53,92%  Ba,  gegen  53.7%  für  Ba  (CaH«02)^ 

Ein  bei  Zimmertemperatur  (15—20°)  krystaUisiertes  Baryum- 
acetat  zeigte  nach  zweistündigem  Trocknen  bei  105^  6,47%  Verlust, 
entsprechend  6,59  %,  berechnet  für  1  Mol.  H2O.  Der  Baryumgehalt  des  nur 
lufttrockenen  Salzes  war  49,97%,  gegen  50,18%  der  berechneten  Menge. 

Es  dürfte  «omit  der  Satz  aufzustellen  sein,  dass  Baryumacetat 
bei  Temperaturen  bis  zu  etwa  10°  mit  3HaO  und  bei.  15-7-20°  mit 
1  H2O  krystallisiert. 

Für  Baryumpropionat  decken  sich  meine  Versuche  vollständig 
mit  den  bestehenden  Angaben.  E.  Saze  (dieses  Archiv  1894,  487), 
Krasnicki  (M.  8,  600),  Ähnlich  Wrighston  (J.  1850,  343)  und 
Zepharowich  (J.  1878,  692)  fanden  ein  Baryumpropionat  mit  IHsO. 
Krasnicki  erwähnt  noch,  ein  Ba-Propionat  4-6HsO  in  glänzenden 
Nadeln  erhalten  zu  haben. 

Bei  gewöhnlichen  Bedingungen  sc}ieint  es  mit  1  HsO  zu  krystalli- 

sieren.    Meine  etwa  bei  10°  erhaltenen,  schön  ausgebildeten  Krystalle 

zeigten  dieselbe  Zusammensetzung:  44,09  bis  44,25%  Ba,  berechnet  für 

Baryumpropionat  +  1  HgO  :  44,05%  Ba. 

Trockenversuch: 

2  Stunden  bei    500:    1,81  %  Verlust, 

3  „         „    1000:    6,05  „  Gesamtwasserverlust. 

Berechnet  für  1 H9  0 :    6,98  %. 
Die  Analyse  des  so  getrockneten  Salzes  zeigte  auch  den  richtigen 
Baryumgehalt  des  wasserfreien  Propionates,  nämlich  48,46%  Ba,  be- 
rechnet 48,38%. 

Weiteres  Erhitzen  bis  zu  200°  brachte  unbedeutende  Gewichts- 
abnahmen hervor,  z.  B.: 

Bei  1600  4  Standen:    0,066  %  Verlust, 
„    2000  3        „  0,061  „        „ 
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AlBo  ein  sehr  bestSndiges  Salz,  das  bei  diesen  Temperaturen 
noch  keine  Zersetznng  erleidet.  —  1  Stunde  bei  260®  brachte  Br&unnng 
des  Körpers  hervor. 

üeber  normales  Barynmbatyrat  lie^  von  Linnemann  nnd 
Zotta  in  ihrer  Arbeit  über  ^Die  Synthese  der  normalen  Bnttersäore*^ 
Annal.  161, 177  eine  Angabe  vor,  die  besagt,  das  Baryambatyrat  kry- 
stallisiere  wie  das  Calciumsalz,  das  heisst,  es  enthält  bei  100®  getrocknet 
noch  1  Molekül  H^O.  Angaben  über  den  Wassergehalt  bei  Luft- 
trockenheit  liegen  von  dieser  Seite  nicht  vor.  —  Anrel  Descdthy 
(Ch.  C.  52,  194)  „Ueber  die  Löslichkeit  von  buttersaurem  Baryum  und 
Calcium*'  giebt  an,  dass  norm.  Baryumbutyrat  2  Mol.  HsO  enthält.  — 
Beilstein,  Org.  Chemie  1893,  giebt  4  Mol.  H9O  an.  —  Grünzweig 
(Ann.  162,  208)  widerspricht  den  Angaben  Linnemanns  und  Zottas 
insofern,  als  er  behauptet,  dass  die  auf  verschiedene  Art  und  Weise 
erhaltenen  Calciumbutyrate  sämtlich  IH2O  besitzen,  das  sie  bei  100® 
verlieren. 

Leider  war  auch  ich  nicht  im  Stande,  meine  Erfahrungen  irgend 
einer  der  obigen  anzupassen;  mein  Baryumsalz  aus  reinster  Normal- 
Buttersäure  durch  Neutralisation  mit  Bar3nimkarbonat  erhalten,  enthielt 
in  2  verschiedenen  Portionen  aus  wässeriger  Lösung  in  lufttrockenem 
Zustande  Barytmengen,  die  nur  einem  wasserfreien  Körper  entsprechen, 
nämlich 44,13  und  44,22  ®/o  Ba.   Berechnet  für  Ba  (04H702)^:  44,05%Ba. 

Beim  Trocknen  im  Thermostaten  zeigten  sich  folgende  minimale 

Verluste  i 

2  Standen  bei  100«:   0,06  %, 

2        „         „    1600:   0,06, 

1  Stande     „    2000:  0,05».    Also  krystallwasserfreL 

Ueber  200®  trat  Zersetzung  (Bräunung)  ein. 

Baryumisobutyrat.  Fitz  „üeber  Doppelsalze  der  niederen 
Fettsäuren"*,  Ber.  13,  1316,  gelegentlich  einer  Untersuchung  der  Kom- 
ponenten eines  Doppelsalzes  von  isobuttersaurem  und  essigsaurem  Baryum 
fand  für  ersteres  einen  Wassergehalt  von  2,7  %  =  Va  HaO  (hierfür  be- 
rechnet 2,8%  Wasser).  Markownikoff  hielt  das  Salz  für  wasserfrei; 
er  erhielt  jedoch  0,76  %  das  eine  Mal  und  0,ö7  %  Ba  das  andere  Mal 
zu  wenig  (Annal.  138,  370).*  Sansoni  (J.  1881,  34,  704)  benutzte  zu 
seinen  dort  angegebenen  Krystallmessungen  ebenfalls  ein  Salz  mit 
Va  HaO. 

Beide  Angaben  fand  ich  durch  meinen  Versuch  vollständig  be- 
stätigt Infolge  der  unvergleichlich  leichten  Löslichkeit  und  geringen 
Krystallisierfähigkeit  der  isobuttersauren  Salze  gegenüber  derjenigen 
der  normalen  Buttersäure  waren  erst  nach  etwa  acht  Wochen  ans  der 
bis  zum  dicken  Sirup  verdampften  Lösung  etwa  zehn,  sehr  schön  in 
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den  Formen  des  monoklinen  Systems  ausgebildete  Ejystalle  des  Barynm- 
isobntyrates  +  Vs  H2O  in  der  beinahe  zähen  Lange  zu  finden.  Von 
letzterer  wurden  sie,  uni  Verlnste  zn  vermeiden,  mit  angefeuchtetem 
Fütrierpapier  befreit  und  dann  im  Exsiccator  getrocknet. 

Die  Analyse  ergab  folgenden  Barytgehalt  (in  zwei  Partien  durchgeffthrt) : 
1.  4Q,Ab  %  Ba.  2.  42,68  %  Ba. 

Berechnet  fftr  Ba  {QA^n^yiF+  KH3O:   42,81  %  Ba  nnd  2,81  %  Wasser. 

Nach  dreistündigem  Liegen  im  Thermostaten  bei  105^  .war  ein 
Gewichtsverlust  von  2,67  %  zu  bemerken,  entsprechend  Vj  Mol,  Krystall- 
wasser.    Gelbtärbung  (Zersetzung  trat  erst  bei  etwa  180^  ein). 

Baryumisovaleriauat.  Emil  Erlenmeyer  und  Carl  Hell 
„üeber  Yaleriansäuren  verschi^enen  Ursprungs*',  Annal.  160,  257,  er- 
wähnen ,  dass  die  Angaben  über  Krystallisations-  und  Nicht- 
krystallisationsfähigkeit  des  Baryumisovalerianats  aus  Isovaleriansäuren 
verschiedenen  Ursprungs  bedeutend  auseinandergehen.  Ihre  Unter- 
suchungen steUten  iest,  dass  die  Baryumsalze  einer  Säure  aus  Iso- 
butylcyanür,  Baldrianwurzel,  oder  aus  inaktivem  Amylalkohol  her- 
gestellt, leicht  und  ohne  Krystallwasser  krystallisieren,  während  das- 
jenige der  Säure  aus  aktivem  Amylalkohol  weder  aus  wässeriger  noch 
aus  alkoholischer  Lösung  zum  Krystallisieren  zu  bringen  war. 

Dieses  an  letzter  Stelle  angegebenen  Ursprungs  scheint  meine 
Isovaleriansänre  gewesen  zu  sein.  Das  BaryumsaJz,  hergestellt  durch 
Neutralisation  der  Säure  mit  BaCOs,  war  unter  keinen  Umständen  zum 
Krystallisieren  zu  bringen;  Eindampfen  bis  zum  Sirup,  monatelanges 
Stehenlassen,  Anwendung  von  niederen  Temperaturen  und  Vakuum 
war  umsonst.  Die  bereits  sirupartige  Lauge  wurde  schliesslich  am 
Wasserbade  noch  so  weit  als  möglich  eingeengt  und  die  so  erhaltene 
dicke,  extraktähnliche  Masse  auf  Thon  gestrichen. 

Die  Analyse  des  nach  einigen  Tagen  vollständig  erhärteten  Körpers 
zeigte  38,20%  Ba  gegen  40,41  %  berechnete  Menge  für  Ba  (C6Hq09)^ 
Zweistündiges  Trocknen  bei  105^  rief  einen  Verlust  von  2,2%  hervor, 
was  ungefähr  wieder  auf  VsHi^O  deuten  könnte;  Schlüsse  auf  Krystall- 
wasser wurden  deswegen  gemacht,  weil  der  Körper  unter  dem  Mikroskop 
undeutlich  krystallinisches  Gtefüge  zeigte  und  schon  deshalb  nicht  zu 
den  kolloidalen  gehört,  weil  seine  Lösung  bei  einem  Dialysierversuch 
recht  gut  durch  die  tierische  Membran  ging;  auch  Erlenmeyer  und 
Hell  hatten  diesbezügliche  Beobachtungen  gemacht. 

Baryumcapronat.  Hierfür  kam  nur  das  Salz  der  normalen, 
auch  Q^Uiingscapronsäure  genannten  Säure  in  Betracht;  Sticht, 
J.  1868,  522,  Linnemann,  Annal.  160,  225,  Grillen,  Annal.  165, 
127  und  Lieben,  Annal.  170,  89  hatten  nachgewiesen,  dass  die  durch 
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Gäning  von  Zucker  mit  Malern  Käse  entstandene  Säure  mit  der  normalen 
identisch  ist.  Ueber  das  Barytsalz  dieser  Säure  liegen  dreierl^  An* 
gaben  yor: 

1.  Lieben  und  Rossi,  Annal.  165,  124,  s,zur  Kenntnis  der 
normalen  und  der  gewöhnlioben  Capronsäure"  stellten  ihr,  normales 
Baryumcapronat  dar  durch  Uebersättigen  der  Säure  mit  überschüssigem 
Barytwaa^er,  Ausfällen  des  überschüssigen  Baiyts  mit  SchwefelBänre 
und  Abdunsten  der  filtrierten  LQsung  im  luftleeren  Raum  bis  zur 
reichlichen  Krystallabscheidung.  Die  Krystalle  waren  sehr  undeutlich, 
das  Salz  schied  sich  in  Form  weisser,  aus  radialen  Fasern  bestehenden 
Kugeln  aus.  Sie  wurden  für  die  Analyse  zwischen  Fütrierpapier 
gepresst  Analyse:  0,3253  g  verloren  beim  Erhitzen  auf  100*^  0,0055  g, 
das  ist  1,69  %  Wasser  —  kaum  KrystaÜwasser,  da  die  hierfür  geltende 
Formel  3Ba  Capronat  +  H20-  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.  Der  oben 
beim  Trocknen  bleibende  Rückstand  erwies' sich  ak  wasserfrei:  87,36% 
statt  37,38%  berechnetes  Baryum. 

Lieben  und  Janecek,  Annal.  187,  128,  gelegentlich  ihrer 
Untersuchungen  des  normalen  Hexylalkohols  und  der  normalen  Oenanthyl- 
säure  benutzten  zur  Darstellung  des  Ba-fialzes  käufliche  Gärungs- 
capronsäure  siedend  bei  204—205®.  Ihr  Baryumsalz  zeigte  beim 
ersten  Versuch  8, 1 7%  Wassergehalt,  etwa  der  Formel  5  Ba  (Capr.)* + 9  Hg  0 
entsprechend,  Ba(Capr.)2  +  2H20  hätte  8,11%  Wasser  erfordert.  Das 
getrocknete,  wasserfreie  Salz  hatte  deu  richtigen  Baryumgehalt:  37,31% 
statt  37,33%  berechnet. 

Bei  der  Untersuchung  einer  zweiten  Partie  Baryumcapronat 
kamen  sie  zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  wie  Lieben  und  Rossi  in  der 
oben  angefahrten  Arbeit.  Dieser  Körper  hatte  einen  ganz  geringen 
Wassergehalt  aufzuweisen,  nämlich  1,84%,  was  Lieben  und  Janecek 
gamicht  als  Krystallwasser  gelten  lassen  wollten;  obiger  Prozentsatz 
an  Wasser  hätte  vielleicht  der  Formel  5Ba(Capr.)*  +  2H20  «  1,92% 
Wasser  oder  3  Ba(Capr.)^  +  HöO  «=  1,61%  Wasser  entsprochen. 

8.  Kottal  gelegentlich  seiner  Untersuchungen  gärungscapronsaurer 
Salze,  Annal.  170,  95,  erhielt  ein  Baryumcapronat,  das  beim  Trocknen 
12,4— 12,9^/oWasser  verlor,  entsprechend  der  Formiel  Ba(eapr.)*+3HaO. 
Berechnete  theoretische  Wassermenge  für  diese  Formel:  12,82%. 

Mein  nach  der  von  Lieben  und  Rossi  angegebenen  Art  dar- 
gestelltes Baryumsalz  aus  normaler  Gärungscapronsäure  liess  beim 
Abscheiden  der  Krystalle  aus  dem  klaren  Filtrate  zweifle!  Schichten 
erkennen:  eine  auf  der  Flüssigkeit  schwimmende  und  eine  sich  in 
schönen  Blättchen,  die  ihrerseits  wieder  aus  feinen  Fasern  zusammen- 
gesetzt waren,  zu  Boden  setzende.  Die  obere  wahrscheiulich  durch 
die  Kohlensäure  der  Atmosphäre  oder  durch  irgend  einen  andern  Um- 
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stand  etwas  veränderte  Partie  zeigte  infolgedessen  einen  etwas  sn  hohen 
Baryomgehalt,  nSmlieh  9Bfi9%  (gegen*  37,d9%  berechnet),  konnte  also 
nicht  als  reines  Gapronät  angesehen  werden.  Die  am  Bodenr  des  G«- 
Iflsses  abgesetzten  Partien  wurden  zwischen  Ffltrier^apier  ohne  An- 
Wendung  Ton  Wftnne  sorgftftig  getro^ktet  und  der  Analyse  unter- 
worfen. Diese  sprach  sehr  fth-  die  Annahme  roh  Lieben  und  Rossi, 
nSmüch  fUr  die  Formel:  8Ba<Gapr.)'  +  HaO,  da  der  Barynmgehalt 
in  zwei  verschiedeilen  Fällen,  sehr  nähe  an  den  rtr  die  genannte  Formel 
herankam,  nftmlich  das  einemar  80,52%  nnd  das  andremal  86,49% 
statt  86,46%  berechnet.  Die  Wasserinengen,  die  der  Körper  beim 
Trocknen  verlor,  waren  jöd6ch  fn  zwei-  getrennt  ansgeführten  Ver- 
suchen beidemal  zu  niedrig  gefiindeii.  Beim  ersten  Yersnch  war  nach 
zweistttndigem  Trocknen  bei  105®  ein  Verlust  von  1,87  %,  behn  zwdten  ein 
solcher  von  1,32  %  zu  kenstaUeren,  wShrend  die  Theorie  fQrftBa<CaprO' 
+  HflO:  1,6%  erfordert.  £in:  endgiitigeä  Urteil  «her  deh  Wasser- 
gehalt dttrfte  also  audb  hiermit  noofti  nteht  zu  fftUen  sein.  — Das  ge- 
trocknete Salz  hatte  den  -  richtigen;  Bar^mgehatt  des  wassertMen 
Körpers  aufzuweisen:  nftmlich  87;29%  gegen  37,88%  berechnet.     . 

Baryumcaprylat.  J.  J.  van  Resease  tthtersuehCe dieses  Salz 
gelegentlich  seiner  Arbeit  über  das  Kokosnusslett  Letzteres  lieferte 
nach  dem  Verseifen  und  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  ein  reichliches 
Gemenge  freier  Fettsäuren.  Dieses,  aus  Capron-,  Capryl-,  Gaprin- 
und  Latuinsiure  bestehend,  wurde  mit  Wassärdän^pfen  d«r  Destillation 
unterwerfen,  wobei  zuerst  dn  Odmenge  4er  drei  ersteren  Säuren-  über- 
ghig,  schliesslieh  auch  etwas  Laorlnsfture;  die -letztere  liess  sidh  leieiit 
eriLOOnen,  sie  erstarrt  in  der  Verläge  (4üHte  ateh'  etms  OapriYisItire 
enthalten  haben,  da  auch  diese  unter  80^  fest  iät).  Der  flüssige  Teil 
wurde  getrocknet  und  hernach  der  frakttonierten  Destillation  unter- 
worfen. Das^  bei  220—240^  üebergegangene  wnrdie  auf  dem  WiEussei*- 
bade  mit  Bär^tcmhydroxyd  im  Ueberscfauss  gdniengt,  durch  anleiten 
von  COa  wieder  davon  befreit  und  endHeh  durch  wiederholtes  üm- 
krystallisierdn  ein  reines  Caprylat  erhalten.  Dieses  bildet  beim  raschen 
Erkalten  der  Lauge  kleine  Blättchen,  die  einen  schönen  I^erltnutter- 
glanz  besitzen.    Ohne  KrfBtallwasser. 

Zincke,  Ahn.  152^  '9,  schreibt^  Ba-Oktylat  scheidet  sich  beim 
Verdtonpfen  oder  raschen  Erkalten  der  konzentrierten  Lösung  in  dünnen 
Blättchen  aus.  Beim  langsamen  Erkalten  dagegen  krystaUisiert  es  fä 
flachen,  konzentrisch  gruppierten  Nadeln,  welche  im  trockenen  Zustande 
einen  schönen  Perlmutterglanz  haben.  In  vielheissem  Alkohol'  ist  es 
audi  Ifislfch  ühd  krystaUisiert  daraus  wie  aus  Wasser. 

Mein  nach  der  Angabe  von  Henesse  dargestelltes  Ba^Caprylat 
krystaUisierte  in  dünnen  glänzenden  BlSttchen  vollständig  wasserfrei. 

Aroh.  d.  Phftrm.  GOXXXVI.  Bdt.    6.  Hefl.  27 
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Der  Baryumgebalt  eatspraoh  der  theoretisol^eQ  Mepge  in  zufrieden- 
stellender Weise:  aefandeft 32,45 7oBa,8tottS2,d9%.berechQ£tL  Zwei- 
stündiges Trocknen  bei  105^  rief  ejAeU:  Verlust  .von  0^8%  .hervor- 
ü«ber^  150®  .tr?Ui  Zeraelizung  des.  S^ilsies .  ein.  -^     . 

Wie  bereits  für  Capronaäure  und  Gaprylsäare,«ii  notwendig  war, 
das  Bfu?yiim  ans^U  als  Karbon^ff  alsHyt^oxyd  anzuwenden:  wegen  der 
inuner  grösser  .werdenden.  Affin|tät8abil^]lI|le  d^or  Sä«rei|,zu  deuBa^^eni 
treten;  ftlir  dijs  folgi^nden  Glieder  Qior  Gts  «to.,  die  E^^pgsmethoden  in 
den  Viordergrqndi  bestehend,  ent^weder  in  der  Fä^uI|g  fiinesi .  Alkali- 
Salzes  der  ^ettsöure  m^t  einen^ Bai^umsalz,  fZL.B.  CblorbaiTiim  oder 
Baryumaicetat,  oder  der  alkoholischen.  3ifi>ureLös9^g  mft  .alkoholischem 
oder  yrä^s^ingem  Barynms^lz. ,  So  wnrde^  . 

Baryumcapri'nat  von  Fischer,  Ann.  Ii8f.312i  und  Rowney, 
Ann.  79,  240,  bereits  durch  FäUtuig  der  Aüodisalze  erhalten.  Es  stellt 
einen  \a  Blättohen  krystallisierenden  Körper  dat,  der  kein  Krystall- 
wasser'  besitzt.  —  fierstelleii  des  Alkalisalzes  dir  Fettsäure  und  F&Uen 
dessaÜMB  mit  wässeriger  BaOla-Löaüngt  Auswaschen  mit^  verdta&tem 
Alkohol  vtad'  Bcblieeslioh  mit  heiäsem  Whsser'  fährte  aa  eiaem  richtig 
znnsammemgeaeteten  Ba-Gaprina£:  , 

1.  28,47  %  Ba.  '2.  28,61  %  Ba. 

Berechnet  für  Ba  (CioHmO^*:   28,60  %ßa. 

'4  ,  • 

•  Baryamlanrinat.  Ondemans,  J.  B.  fUr  Ghenotie  1863,  833, 
schlägt  vor,  dieße.BaryuyiBabe  ans  den  AJkaliaalzen  der  Säuren  her- 
zustellen durch  Fällwig  mit  dem  BaryumsaU«  Pie  Sab»  der  Alkalien, 
zwi  Beispiel  der  Laurinsäure,  erhielt  er  in  der  Weise,,  dass  er  die 
Sänre  mit  Alkalikarbonat. eindampfte  and  den  bei  100^  getrockneten 
Rückstand. mit. alysplutem- Alkohol  auszog,,  wegen  der  Untöskchkeit  des 
Natriumkarbonats  m  letzterem. 

Die  sich  beim  Brkalten  Abscheidende  Gall|9rte  wu>r4e  dui^sh  Ab- 
pressen von  der  Mutterlauge  befreit.  Das  Baryamsalz  stellt  er  durch 
Versetzen  eiiier  neutralen  Lösung  von  Elaliun^aurinat  mit  CUorbaryum, 
beide  in  Wasser  gelöst  dar. 

Da  es  ziemlich  schwer  fälltj  wirklich  neutrale  AlkalisaLse  höherer 
Fettsäuren  darzustellen  (j^der,  der  solche  Säuren  jemals  mafsanaljrtisch 
bestimmt  hat,  weiss,  dass  ein  scharfer  Fpurbenumachlag,  z.  B.  mit 
1  Tropfen  Normalalkali,  in  den  seltensten  Fällen  erzielt  werden  kann; 
kaum  glaubt  maneineeinigermafsenbeständigeBötung  des  Phenolphthaleins 
erreicht  zu  haben,  wirkt,  wie  es  scheint,  die  Kohlensfli^^  der  Atmo- 
sphäre ein  und  die  B^ung  ist  verschwunden),  so  wurde  ein  Versuch 
gemacht,  .durch  Fällung  von  angeblich  neutralem  Kaliumcaprylat  mit 
Baryumchlorid  das  Baiyumsalz  herzustellen.    Das  durch  Fällung  dieses 
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mit  Ghlorbarynrnlösoiig  erbsilteAe  BtryninlAurinat  (zuerst  itdt  Alkobol 
und  dann  mit  Wasser  gewa^chpn)  seigte  liei  der  Analyse  stets  eii^n 
viel  zu  geringen  Baryrungehalt: 

1.  26,12  %.  •  2.  26,02  %  Ba.    . 

Bvechmet,  26,60  %  Ba.   . 

^Brst  die  tdh  HeiniA  bar  der  .Myristinsfttre  «^filmte  Methode 
lieferte  gate  Zahlen:      '' 

1.  i!bjbl%.  Z  ß6,ß5%Ba. 

'*■''' 
•  Trocken  versuche  wurden  von  hißr  ab  keine  mehr  angestellt,  da 

wegen  der  Wasserfreiheit  der   höheren  FettalkalisaJze  k^jim  ein  der* 

artiger  Versuch  notwendig  Y^erden  dürtte. 

In  Wasser  ist  Baryumlaurinat  ^ehr  s<^hwer  löslich. 

Baryummyristat.  Heintz  „Üeber  Wallratuntersuchungen^ 
sehroLbt  in  de»  Ann.  Chem.  98,  298 :.  Das  3ar7iittsalKu  der  Mjrristin- 
s&ure  wucde  durQJ^DQscbßn  der  heisaen  attoholiaeheo  Lösung'  d^r-SMre 
mit  einer  heissen  k<MDeeiitileir(eB  ;vvSs8erij;«DLd8iAig'i^nBlk-A6etst'iliKi 
Ahkttblung  der  Misahujgig  niedwgBBchlageii,  mk-^rdttnntem.  AJkoltol 
und  dfusn  mit  hwaem  Wassar  aus^wascheln.  £b  .ist  >  eis  wielsses, 
perlmutterartig  gl&niiendes,  sehr  leichtes,,  aus  mlkreskopiMheD  BUtttolieD 
bestehendes  Pulver,  .welches  beim^  BriiitseA  vor  dem  Sehmelaen  zer- 
setact  wird.   .  •   /. 

Berechnete:  Znsaiunenssiaimg  23^0  %  Ba^ 

76^  „  Ster*.  ' 

-■  •  '  « 

Es  wurde  nun  meinerseits  ein  Baryummyristat  dargestellt  ?iach 
obiger  Methode  und  zwar  mit  etwas  überschüssigem Baryumacetat. 
Wie  die  Analyse  zeigen  wird,  ist  es  filr  die  Darstellung  von  Ba- 
Myristat  noch  gleichgiltig,  ob  das  Acetat  im' Ueberschuss  isi,  oder 
nicht;  anders  gestaltet  sich  die  Sache  fUr  Palmitin-  und  Stearinsäure, 
wie  sp&ter  noch  besprochen  werden  wird!  Eine  Grenze  zwischen 
CäprylsSure  und  Palmitinsäure  scheint  auch  in  der  Art  der  Durch- 
ftthrung  des  Auswaschens  der  Baryumsalze  zu  liegen:  während  bei 
myristinsaurem  Baryum  das  überschüssige  Baryumacetat  ohne  Zer- 
setzung des  ersteren  das  Auswaschen  mit  Wasser  durchgeführt  werden 
kann,  liegen  die  Verhältnisse  bei  Palmitinsäure  bereits  wesentlich 
anders  (näheres  dort).  Mein  Myristat^  mit  Alkohol  und  Wasser  ge- 
wasehen,  gab  also  folgende  Baryumzahlen: 

1.  22,97%.  2.  23,01%. 

Sin  noch  besseres,  in  einem  Falle  beinahe  theoretisches  Besoltat 
gab  das  Verfahren,  das  später  bei  Ci«  und  Cis  noch  Verwendung  tnden 
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wird,  nämlich  die  Säore  und  das  Bä-Aoetat  in  70%  Alkohol  ztt  I9sen, 

zxi  fällen  und  mit  ebensolchem  anszuwaechen.    Resultate: 

1.  23,09  %  Ba.  2.  28,13  %  Ba. 

Oegen  23,10  %  berechnet. 

Barynmmyristat  ist  in  Wasser  beinahe  nicht  mehr  löslich. 

Barymnpalmitat  stellt  Heintz,  Ann.  84,  290,  analog  dem 
Baryumstearat  dar,  übereinstimmend  mit  der  Methode  von  Oudetkians. 
Die  bei  de^  Herstellung  von  wirklich  neutralen, '  höheren  fettsaoren 
Alkalisalzen  dort  vorhandenen  Schwierigkeiten  machten  sich  auch  hier 
wieder  geltend.  Die  mit  dieser  Methode  gemachten  Erfahrungen  blieben 
hinter  dem  Wünschenswerten  ziemlich  zurück«  (Ausgewaschen  wurde 
hiei*,  wie  beim  Laurinat,  mit  Alkohol  und  Wasser.) 

Analyse:    1.   19,77  %  Ba.    2.  20,13  %Ba.  '      '' 

Berechnet  für  Ba  ^1,17  %  B&  ond  78^  %  S&ore., 

D^  .Qrunid  ffir  die  .beiden  rkl  in  iil6deren  Baiytkahlen  dürfte 
einesteilfl  in: der  Darstellungsweise^ ^na  den  Alkalisahieil  iselbst,  andern- 
tetis  ia  069:  AH  des.  Avswatclieiie'deB  gefäilt^n  Salzes  zu  suchen  sein; 
eid  liaohfolgBnder  Veimich  wird  geeignet  sei»,  darüber  einen  kleinen 
Au^aehluas  zn  geb^n.  fis  wmtte  iM>GlimaAsr'V6rsiicht,>  einidn  palmitin- 
sauren  Baryt  in  obiger  Weise  daar^üsielldü,  jecfoch  iiliit  etwAs  veränderter 
Wasohmetbode:  statt  Alkofafel  viid  Wiisser  wttrde  hierzu  ein  verdünnter, 
etwa  70%iger  Alkohol  verwendet.  Es  war  nämlich  beim  ent^  Ver- 
suche die  Wahrnehmung  gemacht  worieD^  daas  die^Htoserige  Wasch- 
flüssigkeit schw^b^alkaUache  Reaktion  besass,  was  auf  eine  Zersetzung 
des  Palmitats  durch  Wasser  schliessen  liess.  Die  mit  4em  70%igen 
Alkohol  erdielten  Resultate  waren  auch  wirklich  besser:        , 

1.  20,5&%Ba.  2.  50,60%  Ba,^ 

Die  Voi^  Heintz  schon  l^i  der  Myristinsäure  erw^te  (hier 
etwas  geänderte)  Methode  (statt  wässeriger  Baryiunacetatlösnng  kam 
eine  &ichwach  alkoholische  (70%)  zur  Verwendung,  und  Auswaschen 
statt  mit  Alkohol  und  nachher  mit  Wassei:,  nur  mit  '^0%,igem  Alkohol) 
erzeugte  hier  Barytzahlen,  für  die  a^aogs  l^w^  Erkläruug.  gefunden 
werden  konnte. 

.    1.  22,78%  Bai'      >       •  a  2338%Ba, 

2.  23,02  „  Ba,  4.  ^,62  „  Ba. 

Also  Werte,  die  bis  beinahe  8%  v.op  der  Theorie  entlemt<  watfen. 
Das  Auswaschen  des  Niederschlags  wurde,  namentlich  bei  iS.  und  4.  in 
der  energischsten  Weise  betrieben,  nicht  nur  mit  dem  70%igen  Alkohol 
auf  dem  Filter  behandelt,  sondern  nach  dem  Ablaufen  von  diesem 
genonunien,  in  ehiem  separaten  GefSss  irweimäl  mit  o))igem  Alkohol 
durchgeschüttelt  und  sohliesslieh  wieder  filtriert. 
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Damit  wurden  vorerBt  die  Yersnehe  mit  der  Pahaitiiisfture  abge- 
schlossen; erst  naehdem  bei  der  Stearinsäure  die  Wahmebmnng  gemacbt 
wurde,  dass  »icbimitBarjnmacetatiiDÜeberschasfiB  (wemraueb  geringen) 
niemals  ein  richtig  aosammengecietstes  Stearat  daratellen  ISsst  (nfiheres 
dort),  wwden  ancbfUr  pabaitinsanres  Baryum  Zahlen  erreicht,  die 
gut  «1  nennen  war^: 

1.  9M7%Ba.  2.  21^%  Ba. 

Barynmstearat.  Heintz,  Ann.  84,  299:  „Darstellong  der 
stearinsauren  Salze  ans  den  stearinsatcren  Alkalien"':  'Zur  Darstellung 
des  stearinsauren  Natrqn  löste  er  Stearinsäure  in  heissem  Alkohol, 
setzte  reines  kohlensaures  Natron,  inWasser  gelöst,  im  Ueberschuss  zu  und 
dampfte  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein.  Den  Rückstand  zog  er  mit 
heissem,  absolutem  Alkohol  aus,  filtrierte  heiss,  machte  das  beim  Erkalten 
gallertartig  erstarrte  Filtrat  durch  Erwärmen  wieder  flüssig,  setzte» 
um  Spuren  verunreinigender  Salze  gelöst  zu  halten,  etwa  den  achten 
Teil  des  angewandten  Alkohols  an  Wasser  zu  und  befreite  das  nun. 
beim  Erkalten  sich  wieder  gallertartig  ausscheidende  Natriumstearat 
Ton  der  Flüssigkeit  durch  Auspressen.  Das  so  erhaltene  Natronsalz 
gab  nach  dem  Trocknen  bei  120— 130  ^^  eine  der  Formel  NaCOigBuOa) 
entsprechende  Zusammensetzung:  89,91%  Stearinsäure,  und  10,09% 
Natrium.  Das  Baryumsalz  wurde  teils  durch  Zeirsetzung  einer  wein- 
geistigen Lösung  von  reinem,  stearinsaurem  Natron  mit  Chlorbaryum 
dargestellt,  teils  aus  der  bei  der  Bereitung  des  stearinsauren  Natron 
abgepressten  Flüssigkeit  durch  Fällung  mittels  Baryumacetat,  Aus- 
waschen mit  Alkohol  und  Wasser.  Es  ist  weiss,  anscheinend  amorph, 
aber  unter  dem  Mikroskop  krystallinisches  Gefüge  zeigend.  Qetrocknet 
ist  es  ein  weisses  perlmutterglänzendes  Pulver,  das  sich  beim  Erhitzen 
vor  dem  Schmelzen  zersetzt. 

Es  wurde  nun  versucht,   nach   obiger  Vorschrift   ein  Baryum- 

stearat  herzustellen.    Das  hierzu  nötige  Natronsalz  wurde  von  richtigem 

Na-GMialt  gefunden  (10,04%  Na)  und  nun  zur  Fällung  mit  Baryum- 

chlorid  geschritten.    Das  von  Heintz  angegebene  Verfahren  schliesst 

ein  Waschen   des  Stearats   mit  Wasser   in   sich.    Hierin  scheint   ein 

Naditeil  dar  Methode  zu  licfgen.    Im  Fütrate  zeigten  aioh  afimlich, 

nachdem  lingst  kein  Chlor  mehr  vortianden  war,  beiia  AvawaBChen  mit 

Wasser  beträchtliche  Mengen  Baryum,  was  auf  eue  Zarsetaung  des 

BaryumBtearats  durch  Wasser   schliessen  lassen  dtirfte.    Die  Zbhlen, 

die  bei  der  Analyse  gefunden  worden«  scheinen  diese  Annahme  zu 

bestätigen: 

I.  Mit  Alkohol  und  hiewof  mit  Wasser  gevasohen: 

.  a)   17^  %  Ba.  b)   17,52  %  Ba. 

Berechnet  19,49 1  Ba. 


4122  S.  Holsmann:  dKeder  der  g«B&tti|^en  Fetts&arereihe. 

II.  Wie  bei  Ba-palmitmt,  nur  mit  70%  Alkohol  gfeffraschen: 
a)18,4%Ba.  -    b)   18,76»  B*. 

Barch  letzteres  Verfahren  worden,  wiö  erdiobtlich,  befeite  etwas 
bessei«  Zivilen  erreiicht.  Aehüliche  BrgebüfBse  wie  das  l>ei  üb  er- 
baltenei  wurden  dnrcli  FSilong  eines  Natrinmstearats  mit  Bftryamacetat, 
beide  in  70%igem  Alkohol  gelöst,  erhalten.  Ausgewaschen  wurde 
dieses  Ba-Stearat  mit  eben  solchem  Alkohol.  Diie  Fällung  geschah  bei 
Uebereinstinunong  der- Temperaturen  beider. Lösungen. 

1     .    Analyse:    1.  18,77  %  Ba*    2.  18,83  %  Ba.    ' 

Es  reihte   sich  ein  Versuch  .nach  der^  Methode   Chevreul  an 

(siehe  dessen  recherches  sur  le  corps  gras   1823).    Chevreul  stellt 

seine  höheren  fettsauren  Barytsalze  dar,  indem  er  die  betreffende  Säure 

mit  von  fearyumkarbonat  vollständig  befreitem  Barytwasser  kocht.    Er 

filtrierte  kochendes  Baiytwasser  in  einen  Kolben,  in  dem  etwas  destilliertes 

Wasser  zum  Kochen  erhitzt  war;  in  letzterem  befand  sich  auch  bereits 

diQ  Fettsäure.    t)er  Kolben  wurde  nun   so   schnell   als   möglicl^   mit 

einem  Rückflussktihler  versehen   und  auf  freiem  Feuer  zwei  Stunden 

lang  kräftig  gekocht.     Bas   so   erhaltene  Stearat   befreite  er  hierauf 

rasch  vom  überschüssigen  Barytwasser  und  wusch  es  mit  Wasser  und 

schliesslich  mit  Alkohol.     Diese  Methode  scheint  eine  der  allerbesten. 

zur  Darstellung  der  Salz^  höherer  Fettsäuren  zu  sein.    Sie  h^aXte  auch 

bei  meinen  Versuchen  recht  befriedig;ende  Ergebnisse.    Das  Auswaschen 

mit  Wasser  scheint  hier  durch  den '  nachfolgenden  Alkohol,   der  etwa 

frei   gewordene  Stearinsäure   entfernt,   unschädlich  gemacht   zu  sein; 

auch  ist  bei  dieser  Methode  das  Stearat  nie  so  fein  zerteilt,   wie  bei 

einer  Fällung,  und  infolgedessen  vor  zersetzenden  Agentien  mehr  ge- 

schützt. 

Die  Analysen  zeigten  folgende  Zsthlen: 

I.  Mit  Wasser  and  Alkohol  gewaschen: 

a)  19,07  %  Ba.  *  b)  19,24  %  Ba. 

n.   Mit  50%  Alkohol  gewaschen: 

a)  19,08  %  Ba.  b)   19,45%  Ba. 

Letztere  Methode  scheint  also  die  beste  zur  Entfenuing  ailhaftender 
Stearindfcore.  uad  Baryumhydrokyd  sni  sein;  auch  eine  ZersetBong  aoheiBt 
hierbei  ausgeBClliloefleQ  zu  sein. 

Bndlich  wurden  noch  Yersnefae  nach  der  aneh  von  Heintz 
stammenden  Angabe  gemacht,  die  besagt,  die  alkoholische  SäureMaung 
mit  ebensolchem  Baryumacetat  unter  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  zu 
fällen.  Da  an  betreftnder  Stelle  nichts  angegeben  ist,  ob  da«  Baryum- 
acetat im  üeberschuss  sein  darf  oder  nicht,  wiau^e  für  die  ersten  Ver- 
suche immer  ein  solcher  in  geringem  Mafse  angewandt.     Zur  Lösung 
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der  befden  Agfentien  kam  70%iger  AlkohM  äut  Vefwendungf;  auch 
ausgewaschen  wurde  mit  tKfesem.     -        '  -  ...:.. 

r.  Versuch.  •'Äersteiltlng' von  Je^öO'g  kAlfgesIrttigter' Lösungen; 
Zugabe  von  etwa'2'Th)pfe!i  AmmoniaMüssigkeit  •gur  Säurelösung; 
F'Sllen  bei  üBerernstiinmeiidett  Tdmp^tittiraek;  Bildung  t)iiies  '^bckigen, 
au£r  ti^zten'-Ej^^ttiiett  l^tehtoden'  Ki^UerBt^blage?;  Afi^ftmlfges  Ana- 
wascfien  nrit  TOVoigebAlfcohöl,' Trocknen  aufThoirt^el*  1»  GaOr 
Bxsiccator.  ''  '     -       .   ^       •       i     .       .    . 

iaial0r8&;    L.  38,68 1  Ba.  *  8.  2^^^  %  £a,< 

Da  vorerst  ein' triftiger  Grtmdlfür  diese  viel  zu  hotie«  BAi^rum- 
zahleti  nicht  gefhndan  tuerden' konnte/  wiMe:  elhma!  eine  Fällung  bei 
etwas  höttoi^r  T^mpöiMttur  Veli^ucht,  um  zu  sehen,  i^esich  hierbei  die 
YeHtHiünisse' g*estalten;  Die  beld^  LQsungeh  wurden 'im  Wasseirbade 
bei  ehier  "Fetnperatuf  von  et^a  -40^  gesättigt  tmd  die  FlOiung  bei  etwa 
50^  vorgenotttnen,  um  ja  Attsschdduiigeu  von  Barytunacetat  zu  veic 
meiden.  '  Der  l^^d^rschläg  Wurde  alsdann  im  WsCrm^MsserCHcbt^r  bei 
genau  50^  kbflltriert  und  tift  70 %i$^m  Alkohol' von  dieser  Tetop^^tur 
gewaschen.    Dis  Trocknen  gesdial/- wie' ob^n. 

Gefunden  wurde:  21,69 ^/o  Ba.'  E!ii  aus  dem  gewennölien Filtrat 
etwa  bei  16°  afisgeschiedener  K5rper  zeigte  einen  noch  höheren  Baryt- 
gehalt,  nämlich  24,2—04,8  %.  Weiter  solltfe  veftsticht^  werden,  wie 
sich  die  Verhältnisse  gestalten  bei  Anwendung  von-  Alkohbl  ver- 
schiedener Stärke:  ein  stärkerer  für  die  Säure  und  «in  schwächerer 
für  das  Acetat.  Die  in  diesen  Fällen  erhöhte  Löslichkeit  dürfte  die 
Ausbeute  begünstigen.  Bevor  Fällungen  gemacht  ^urden,  versuchte 
man  festzustellen,  ob  und  welche  Veränderungen  vor  sich  gehen  beim 
Vermischen  eii^r  mit  50%igem  oder  70%igem  Alkohol  hergestellten 
Baryuioacetatlösapg  mit  90?/oigem  Alkohol.,  Man  ^lam  zu  dem  Re- 
sultaty  das«  Barjumacetat  in  70°/aJgem  ^Ikobol  gelösti  mit.90%igem 
vermischt,  nach  einer  Stunde  noch  nicht  die  geringste  Veränderung 
zeigt;  anders  verhielten  sich  dagegen  Baryumacetatlösongeii  in  50Voi^onk 
AlkohoL  Diese  erfahren  sofort  eine  milchige  Trübung)  die  stetig  un- 
durchsichtiger wurde.  Nach  längerem,  etwa  12  stündigem  Stehen  zeigte 
sich  auch  im  ersteren  Falle  eine  Ausscheidung^  jedooh  vt>n  deutlich 
krystaUiniscber  Struktur;  im  letzteren  hatte  die  Trübung  bis  zur 
völligen. Undurchsichtigkeit  zugenommen.  Es  .dürften  diese  Erfahrungen 
Bedeutung  besitzen  für  Fälle,  in  denen  es  nicht  möglich  ist,  die  Nieder- 
schläge sofort  von  den  betreffenden  Laugen  zu  befreien. 

Für  meine  Zwecke  kam  natürlich  nur  ein  in  70^/oigem  Alkohol 
gelöstes  Baryumacetat  in  Betracht,  da  dasselbe  nach  1  Stunde  mit 
90%igem  Alkohol,  der  jetzt-  die  Stearinsäure  zu  lösen  hat,  keine 
Verändening  zeigte. 
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Die  gefündeBea  ZatilcB  waren  trotz  sorgfUtigeA  Auswasebens 
immer  noch  viel  zu  hoch  ■=  21,6—23,1%  Ba. 

Der  Gedanke,  es  kannte  die  KohlensAni«  der  atmosphärischen 
Luft  beim  Fällen  und  beim  Aoswaschen  einwü'kea,  so  dass  num 
schliesslioh  anstatt  Stearinsäuren,  kohlensaujren  Baryt  analysiert, 
fiUirte  zu  neuen  Yersuel^n.  mit  oaehst^hend  besetaneb^em  Apinffsl». 
Ein  snemlich  bobes,  nicht  au  weites  zylindrisches  Ölsfigeö&ss  wurde 
umgekehrt  in  ein  Stativ  gespannt.  Den  Verschluss  der  nntieren 
Seite  bildete  ein  zweimal  dYtrchbehrter  Gummistoffen.  Durch  diesen 
fittrteo,  äbntich  wie  bei  .einer  Spritzflasche,  2  Glasröhren;  die  eine 
i|icht  viel  über  den  Stopfen  hervorragend,  die  andene  biß  ans  obere 
Epde  (Boden  des  Zylinders)  führend.  Die  ausgekochte,  und  wieder 
abgekühlte  alkoholia^  S&ureUteung  wurde  nun  durch  das  kürzere 
Bohr  duorch  Saugen  ap  dem  längeren  in  den  qiit  Wasseratofl(  gefüllten 
Apparat  gebraol^t,  ebenso  die  Baryumacetatlösung.  Das  so  gefillte 
Stearat  scMed  sich  wie  auoh  in  den  vorhergehenden  Versuchen  infolge 
des  geringeren  apez.  Gewichts  auf  der  Oberfläche  der  Lösung  ab. 
Dieser  Umstand  erleichterte  das  Auswaschen  sehr*  Der  unten  be- 
flndlicke  70%i^  Alkohol  wurde  einfach  dureh  d^  kürzere  Rohr  ab- 
gelassen und  durch  neuen  ersetzt.  Dieses  wurde  etwa  4  mal  unter 
jedesmaligem  kräftigem  Durchschütteln  wiederholt.  Die  Analyse  des 
abflltnerten  und  wie  oben  getrockneten  Stearats  ergab  wiederum  viel 
zu  hohe  fahlen:  .  « 

1.  24,46  %  und  2,  25,13  %  Ba. 

• 

Hierdurch  dürfte  bewiesen  sein,  dass  die  Kohlensäure  der  Luft 
von  keinem  Einflüsse  auf  den  Vorgang  ist.  Die  viel  2u  hohen  Zahlen 
konnten  also  nur  mehr  auf  das  Batytimacetat  zurückzuführen  sein. 

Es  wurden  noch  2  Fällungen  wie  zuvor  ausgeführt  und  zwar: 

a)  Mit  ganz  geringem  ITeberschuss   an  Baryumacetat  (erkannt 

wurde  dies  durch  Abflltrieren  einer  kleinen  Probe  und  Versetzen  des 

Filtrates  mit  Stearinsäurelösung  oder  Baryumacetat  je  nachdem  auf  das 

üeberschüssige  reagiert  werden   sollte);   die  Analyse   zeigte  folgende 

Zablen: 

1.  20^5  %  Ba.  2.  90^  %  Ba. 

b)  Bei  der  zweiten  Fällung  wurde  versucht,  die  Stearinsäure- 
lösung dem  Baryumacetat  in  geringem  üeberschusse  zuzusetzen.  Die 
gefundene  Barytzahl  kam  der  Theorie  diesmal  sehr  nahe: 

1.   19,3a  %  Ba.  2.   19,42  %  Ba. 

Gegen  19,49  %  berechnet. 

Damit  erscheint  erwiesen,  4ass  sieh  Baryumstea^t  dnxch  die 
Säurefällung  mit  überschüssigem  Acetat  nicht  dai'stellen,  das  hfüsst, 
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sich  unter  keineu  Ujn^tftnden  aaswasdien  Üßsi*  Der  Ueberscbjoss  an 
BarymiMicetat  ^ird  yqq  den  atark  verfilzten  Nadeln  des/  Stearato 
derart  festgehalten,  dass  er  weder  durch  Auswaschen,  noch  durch 
mehrmaliges  Abgiessen  (siehe  Versuch  nüt  der  Wassörstoffatmosphäre) 
daYon  hehreit  werdMi  kann« 

Es  l¥ird  also  zu  empfehlen  sein,  bei  allen  derartigen  Fällungen 
höherer  Glieder  der  Fettsäurereihe  auf  dieses  Verhalten  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Eine  Reihe  von  Versuchen  blieben  noch  übrig,  um  festzustellen, 
ob  die  Stiirke  des  Alkohols  für  diese  Fällungen  von  Einfluss  ist.    Es 

* 

wäre  gewiss  vorteilhaft  für  die  schwerer  löslichen  höheren  SäureQ 
einen  stärkeren  Alkohol  zu  verwenden.  Das  Ergebnis  dieser  Versuche, 
deren  Einzelheiten  hier  nicht  aufzuführen  sind,  geht  dahin,  dass  die 
Fällungsresultate  durch  die  Konzentration  des  Alkohols  (90%  oder 
70%  oder  50%)  nicht  wesentlich  beeinflusst  werden. 

Baryumcerotat.  Nafzger^  Annal.  224,  237,  in  seiner  aus- 
führlichen Arbeit  über  das  Bienenwachs,  resp.  dessen  Säuren  schlägt 
Ar  die  ^Fremnmg  mnd  FMIung  der-  höheren  F«ttsam*en  namentlidi  flr 
Gerotinsäure  vor,  statt  Baryomacetat  das  H^ignesiumsalz  zu  verwenden 
wegen  seines  geringeren  Molekulargewichtes  und  weil  die  Sal^e  des 
Magnesiums  dichter  und  kömiger  sind  als  diejenigen  des  Bar;srumß. 

Nafzger  stellt  die  cerotinaanre  Magnesia  wie  das  Blei-  und 
Kupfersals^  durch  Ausfällen  der  alkoholischen  Säurelösung  mit  eben- 
aolcher  von  Magnesiumaeetat  dar  und  rein^^t  den  erhaltenen  Körper 
durch  sorgfältiges  Waschen  mit  beissemi  Alkohol  auf  einem  Heiss- 
Wassertrichter.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  dass  dem  Niederschlage 
keine  freie  Gerotinsäure  mehr  beigemengt  war,  wurde  das  ausgewaschene 
Magneeiumsalz  noch  zweimal  Iq  AU^hol  suspendiert  wd  damit  aus* 
gekocht,  filtriert  und  mit  heissem  Alkjohol  ausgewaschenr.  bis  nach  dem 
Verdunstem  des  Alkohols  kein  RüiokQts^d  mehr  bliebe 

Obgleich  sich,  wie  anfangs  erwähnt,  ftu*  die  Cerotinaäure  ziur 
Identifizierung  und  FäUfing  heaser  die  Magnesia  eignet,  wurde  der 
Einheit  baU>er  dennoch  versucht  ein  BatTtsalz  hersvatellen,  das  bis 
jetet  noch  nicht  dargesteUt^  worden,  zu  sein  sciieint  \  Es  wurden  auch 
nach  der  oben  erwähnten  Methode  mit  äiner  Spur  überachftosiger 
Gerotinsäure  Barytzahlen  erhalten,  die  zwar  ziemUch  schwankten, 
jedoch  von  d»*  Theorie  (Berechnet  Ar  Ba  (O«?  Bas  Oa)':  14,31%  Ba 
und  filr  Ba  (CaaEsi  Q^  14,74%  Ba)  keinen  zu  grossen  Abstand  hatten. 
CtofiUlt  wurde  unter  Zusatz  von  etwa  2  Tropfen  alkoholischem  Anunon,  da 
nach  Heintz  ^ich  diese  Salze  hoher  Fettsäuren  in  der  frei  gewordenen 
Essigsäure  wieder  aufidsen. 


Die  ersten  erhaltenen  Zahlen  waren  etwas  zn  niedrig,  da  es 
«lemllch-  schwer  ssn'seitf  scheint,  die  übertchüssi^  Cerotinsäüf^  2ti 
entfemeA.         •   ^  -//•.•.  i-       ;     .    •  >        •     u  -. 

Nach  diesen  Versuchen  wurde  der  NieiaferseUof-stsaitt  zweimal, 
viermal  i^it  heissem- Alkohol  behs^ndelt^  wobei  folg^Däß  Zald^  icarhalten 

wurden:         .  .  . .  ,  ;  ;  >        , .»    .  ;     .       .■   » 

1.  13,82  %  Ba,  ä.   16,13  %  Ba, 

2.  14,05  „  Ba,  4.   14,21  „  Ba. 

Das  Baryumcerotat  stellt  eine  im  trockenen  Zustande  ^beinahe 
glasig  aussehende  Masse  dar,  die  unterm  Mikroskop  kaum  mehr  eine 
krystalliAische  {Struktur .  wahrnehmen  lässt.  ißeim  Erhitzen  zersetzt 
es  sich  vor  dem  Schmelzen.  Behandeln  des  frisch  gefällten  Körpers 
mit  Wasser  rief  auch  hi,er  Zersetzung  hervor:  es  gin^  Ba  in  Lösung 
unter  Freiwerden  von  Cerotinsäure. 

II. 

StidiBii  Ober  dit .  B^stfnmiiaig  beiw.  quanfitathre  Treimwm  tfar  «rstiii 

eUeitor  dar  FMstarereihB.  : 

-        .  '  ■  •     .    * 

Die  für  die  Abscheidung  und  quantitative  Bestimmung  der  ersten 
Glieder  der  Fettsäurereihe  (flüchtige  Fettsäuren)  bis  jetzt  bestehenden 
Methoden  befriedigien  wenig  und  sind  ünzuverJässig. 

A.  Görgey  gießt  in  söiner  Arbeft  über  die  fetten  Säuren  des 
Kokosnussöles,  Annal.  66;  919^314,  mehrere  Methoden  an,  die  er  geprüft 
hat;  er  kam  aber  zu  der  Üeberzeugung,  däss  die  meisten  derselben 
nicht  anwendbar  wären.  Ich  teile  hier  einige  von  Görgey  angewandte 
Methoden  -und  '  die    erhaltenen    Resultate    mit.      Seine    ä^tionierte 

*  * 

Destillatioh  des  Säuregemöngs  hatte  sehr  schlechte  Erfolge,  indem  er 
keine  reinen  Säuren  erhielt,  sbnderti  immer  wieder  Geinenge.  Femer 
versuchte  er  die  Säuren  dtmih  fraktionierte  Kryställisation  ihrer  Salze 
zu  trennen,  allein  auoh  die  hier  erhaltenen  Resultate  wareri  sehr 
mangdhaft.  Sodann  beButete  er  zur  Trennong  die  bedeutend  grösseren 
Lösliohkeitsdiifere&zen  in  Wasser  und  Alkohol.  Diese  Methode  hMlt 
er  für  die  beste  der  angeführten,  allein  er  Ü9t  doch  der  Ansidit,  dabs 
es  viel  zweckmässiger  sei,  die  erwähnten  Methoden  in  gelegentliche 
VerMndnng  zn  bringen. 

Lerch  (A.  B..4Ö,  212—336)  verfuhr  in  der  Welse,  dass  er  die 
Säuren  in  die  Barytsake  verwandelte  und  -^dann  die  leioht  lösliche 
von  der  schwer  löslichen  Barytsalzmasse  trennte.  Die  getrennten 
Salzmassen  trennte  er  sodann  weiter  durch  fraktionierte  Kryställisation. 
Lerch  giebt  an,   dass  ihm  diese  Trennung  siemlich  gut  gelangen  seL 
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Um  auf  die  Säuren  von  der  Ameisensäure  bis  znr  Buttersäure 
TVL  prüfen,  schlug  Pref.  v.  öorüp  in  seiner  Anleitung  zur  zoochemischen 
AnalyseJ  §  77,  p.  149;  vor,  die  gelösten  Katronsalze  der  Glieder  Gi— Cio 
durch  Schwefelsäure  zu  zersetzen,  um  so  eine  wässerig?,  o'chicht,  ent- 
haltend die  Säuren  von  der  Ameisensäure  bis  zur  Buttersäure,  und 
eine  öUge  Schicht,  enthaltend  die  Säuren  von  der  Oapronsäure  bis  zur 
Oapriiisäure  (dass  sich  hier  bereits  die  grdssten  Anteile  der  Capron- 
«äure  in  der  wässerigen  Schicht  befanden,  durfte  die  noch  ziemlich 
leichte  Löslichkeit'  dieser  Säure  in  Wasser  beweisen).  Alsdann  wandte 
von  Gortp^ur'  Trennung  der  einzelnen  Glieder  der  iswei  Schichten 
die  fraktionierte  Destillation  an. 

Die  mit  obigen  Methoden  erzielten  meist  negativen  oder  wenigstens 
ziemlich  ungünstigen  Befunde  gaben  'eine  Anregung  zu  folgenden 
Versuchen.  Auf  Grund  der  Annahme,  dass  beim  Versetzen  eines 
Gemisches  von  Salzen  flüchtiger  Fettsäuren  mit  nur  wenig  Schwefel- 
säure dierjenige  SSure  mit  dem  höchsten  Molekulargewichte  zuerst 
von  ihrer  Base  getrennt  würde  und  darauf  folgend  bei  weiterem 
Schwefel^urezusatz  die  nächst  niedereren,  beruhen  di^  nachstehend 
gemachten  Versuche.  Die  ersfe  Probe  wurde  gemacht  mit  öiner 
wässerigen  Lösung  von 

0,5826  g  Baryümformiat' 
and  0,4155  „  Baryumacetat. 

Der  Schwefelsäurezusatz  entsprach  genau  der  Menge,  die  nötig 
war,  um  das  Baryumacetat  in  Sulfat  umzuwandeln.  Zur  Verwendung 
gelangte,  eine  etwa  20% ige  Sohwefel^ure,  um  keine  zu  grossen 
Verdünnungen  herbeizuführen.  Die  Schwefelsäure  wurde  gegen  Jf ormal- 
KOH  eingestellt  und  so  auf  ihren  Gehalt  an  SO«  geprüft.  Es  ergab 
sich,  dass  5  com  dieser  Säure  0,11  g  SO«  enthielten* 

Die  angewandte  Heni^  Ba-Aeetat  +  HfO  entspricht  0,8326  g  BaO, 
welche,  um  in  BaSOi  überzugehen  0,1217  g  SO«  be^^rien  nach  dem  Satze: 

BaO ;  SO»  =>  0^2838;  x;  x  «=  0(1217  g  SOa 

also  YQt  der  SäoBeldsnng  5,53  ccm. 

Hiervon  die  Hälfte,  etwa  2,7  ccm,  der  'Salzlösung  zugesetzt, 
machte  aus  letzterer  ein  Säorequantum  f^i,  das  nun  aus  einem  Rund- 
kolben unter  beständigem  Durchlelien  von  "Wasserdampf  bis  zur  neutralen 
Reaktion  des  Destillates  übergetrieben  wurde. 

Das  Destillat,  mit  frisch  ausgekochtem  und  in  einen  Kolben  mit 
kochendem  destilliertem  Wasser  filtriertem  Barytwasser  mit  Hilfe  von 
PhenolphtaleYn  neutralisiert,  gab  nach  dem  Eindampfen  und  2  Stunden 
langem  Trocknen  bei  105^  eine  Barytsalzmenge  von  0,2282  g,  welche 
auf  ihren  Ba-Gefaalt  geprüft  0,1292  g  «  56,57%  Ba  aufwies.  Da  wasser- 
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freies  Baryumacetat  53,7  %  3a  and  ebensolches  Ba-Formiat  60,35%  Ba 
beanspruchen,  kann  man  annehmen,  dass  die  übergetriebene  Säure  ein 
Gemenge  von  ziemlich  gleichen  Teilen  Essigsäure  and  Ameistti- 
säore  war.  —  Die  nächsten  2,7  ccm  Schwefelsäure  machten  ebenfalls 
wieder  ein  derartiges  Säaregemisch  frei  Das  hieraas  erhaltene  Baiyt- 
salz  zeigte  50,43%  Ba. 

Aach  die  nächstfolgenden  Säorezasätze  änderten  an  der  Beschaffen- 
heit des  DestiDates  nichts  wesentliches. 

3omit  war  erwiesen,  dass  sieh  bei  einem  (Jemenge  you  Ameisen- 
säure and  Essigsäure  auf  diesem  Wege  nichts  erreiohen  liessi.  Ijeider 
war  dieses  Verhalten  nicht  in  Einklang  zu  bnngen  mit  dem  von 
Ostwald  in  seinem  Kapitel  über  chemische  Verwandtschaft  aofige- 
stellten  Affinitätskonstapten.  Diese  liegen  für  die  genannten  Glieder 
60  weit  auseinander,  dass  man  eine  Trennung  in  der  geschilderten 
Weise  wphl  für  möglich  gehalten  hätte... 

In  den  folgenden,  sich  auf  die  näch&thöheren  Glieder  der  Fett- 
säurereihe ausdehnenden  Versuchen  wurden  durchweg  schon  wegen  der 
leichteren  LösUchkeit  die  Alkalisalze  verwendet.  Zunächst  wurden 
nun  die  Verhältnisse  festgestellt,  die  sich  ergeben,  wenn  man  die  Salze 
von  Cs,  C4  und  C5  der  oben  beschriebenen  Destillation  mit  Schwefel- 
säure unterwirft.  In  Arbeit  genommen  wurde  ein  folgendermafsen 
zusammengesetztes  Säuregemisch: 

0,7723  g  Isoyaleriansäare, 
0,7521  „  Batters&ure, 
0,7049  „  Propionsäure. 

Also  ungefähr  gleiche  Teile.  Zur  Neutralisation  bedurfte  diese 
ganze  Säuremenge  26,2  ccm  Normal-KOH.  Zum  Freimachen  der 
einzelnen  Säureportionen  wurde  von  jetzt  ab  aus  Zweckmässigkeits- 
gründen von  der  Normalschwefelsäure  Gebrauch  gemacht.  Hierdurch 
Hess  sich  die  Anzahl  der  zu  machenden  Fraktionen  in  einfacher  Weise 
regeln,  denn  so  viel  KOH  am  Anfang  zur  Gesamtneutralisation  ver- 
braucht wurde,  ebenso  viel  Schwefelsäure  ist  zum  Freimachen  der 
einzelnen  Fraktionen  erforderlich  und  wiederum  ebenso  viele  Kubik« 
Zentimeter  KOH  zur  Neutralisation  der  übergegangenen  Säureportionen. 

Die  ganze  DestiUatioi^  wu^rde  in  5  Teilen  durchgeführt»  so  dass 
also  zu  jeder  Fraktion  etwa  5  ccm  Normal-HsSOi  erforderlich  waren. 
Destilliert,  d.  h.  Wasserdampf  durchgeleitet,  wurde  immer  so  lange, 
bis  das  Uebergehende  keine  saure  Reaktion  mehr  zeigte  und  der  Kolben- 
inhalt mit  dem  zugesetzten  Phenolphtalein  wieder  rot  geworden  war. 
Eigentümlicherweise  trat  dies  jedesmal  ein,  wenn  die  flüchtige  Säure 
durch  den  Wasserdampf  abgetrieben  war.  Es  ist  dies  wohl  kaum 
anders  zu  erklären,  als  dafis  man  eine  hydrolytische  Spaltung  des  noch 
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im  Kolben  befindlichen  fettsanren  Salzes  durch  den  strömenden  Wasser- 
dampf annimmt. 

Die  80  erhaltenen  Destillate  mit  ihreu  gelösten  Säoren  gelangten  also 
durch  Normal-Kali  mit  zwei  Tropfen  Phenolphtalein  als  Indikator  zur 
Titration.  Zuerst  in  einer  geräumigen  Porzellanschale  und  schliesslich  in 
der  tarierten  Platii^ichale  zur  Trockne  abgedampft,  wurden  die  erhaltenen 
Salze  einem  zweistündigen  Trockenprozess  im  Themostoteo  bei  110^ 
unterwerft.  Das  Trocknen  gelangte  in  dieser  Art  zur  Durchführung 
auf  Grund  von  Untersuchungen,  die  mit  den  Kalisalzen  der  Fettsäure- 
reihe Yoix  C% — Cto  durohgeltthrt  wurden.  Genannte  wasserfreien  Salze 
zeigten  bei  dem  angegebenen  Verfahren  keine  wesentlichen  Veränderungen. 
Die  Gewichtsabnahmen  der  wasserfreien  Kalisalze  von  Essigsäure, 
Buttersäure  und  Propionsäure  betrugen  nach  abermaligem  zweistündigen 
Trocknen  0,06%,  bei  denjenigen  der  Isovalerian-,  Capron*  und  Caprin- 
säure  etwa  0,08%.  Die  Wigongen  der  einzelnen  Partieen  mussten 
innerhalb  wenigstens  zweier  Minuten,  jiad^d^m  sie  aus  dem  Ezsiccator 
genommen  waren,  voUendet  sein.  Ea  trat  selbstverständlich  nach 
längerem  Stehen  der  Salze  an  4er  I^uft .  sowohl  durch  die  eigene 
Hygroskopizität  als  auch  durch  die  geiiiigQ  Spur  des  von  der  Titration 
herrührenden  überschüssigen  Alk^di's  W^aseranziehung  ein,  die  eine 
exakte  Wägung  unmöglich  gemacht  hätte. 

Die  Resultate  der  in  5  Fraktionen  geteilten  Destillation  waren 
folgende:  , 

I.  Eraktioa: 

Zar  Neutralisation  waren  erforderlich  5,9  ccm  Norm.  KOH. 
^     Qewogene  Salzn^enge  0,782^  &        .  • 

Wäre  reines  EaL  isovalerianic.  vorgelegen,^  hätte  die  Salzmenge  ein 
Gewicht  von  0,826  g,  bei  reinem  Batyrat  0,7432  g  aufweisen  müssen, 
berechnet  nach  der  Gleichung:, 

Molekulärgew.  des  Kalisalzes  X  Gewicht  d.  verbranchten  KOH . 

■  »■  II  iliilil     ■■..-*  I         ,  ■■»■■■in  Jl      >»  ■«■li«l  ^Hl»»iii«l<«  ■       11  , 

56. 
Also' in  obigem  Falle  für  isovalörians.  Kalium: 

140  X  0,S304  ^'   -_  ^.  ' 

Das  zuerst  erhaltene  Salz  war  also  ein  Gemenge  von  C5  und  C4. 

.  '   >  •    -  '  ' 

U.  Fr.aktion: 

5,25  ccm  Norm.  KOH;  0,6815  g  Salz,  gegen  0,735  g  isovalerians.  und 
0,6632  g  butters.  Kalium.  Diese  und  die  nächste  Fraktion  schliessen 
sich  bereits  mehr  dem  Butyrat  an. 

HL  Fraktion: 

5,8  ccm  Norm.  KOH;  0,7605  g  Salz,  gegen  0,7308  g  butters.  und 
0,812  g  isovilerians.  Kalium. 
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IV.  Fraktion: 

6,36  ccm  Norm.  KOH;  0,6448  g  Salz,  gegen  0,6992  g  propions.  Kaliom 
and  0,6741  g  bntters.  Kaliani. 

Diese  Fraktion  stellt  einen  Uebergang  zur  letzten  dar,  die  fkst  ana 
reiikem  Kai.  prop.  besteht.  "  ^ 

V.  Fraktion: 

4,1  ccm  Norm.  KOH;  0,4660  i  Sal^,  gegen  0,460  g  Kai.  propion. 
(Wff.  0,00&  g.) 

Die  abnehmenden  Gewichtsmengen  rechtfertigen  also  gewissermafsen 
die  am  Eingänge  gemachte  Annahme  betreffs  der  zuerst  eintretenden 
Zersetnmg  der  hoher  mol^nlaren  Glieder  der  S&oren. ' . 

Zusammenstellung: 
I.  Fraktion  0,7824  g  Salz ;    6,9    ccm  Norm:  fCOH 


n. 

ij 

0,6815 ,     „ 

6,26    „ 

f» 

»    , 

nr. 

n 

0,7«36,     „ 

6,8      , 

» 

ff 

ly. 

» 

0,6448,     , 

6^    , 

1> 

> 

ff 

V. 

>»  _ 

Oji««),     , 

*.*      t 

• 

• 

1» 

3,3362  g  Salz;  26,40  cCm  Norm.  KOH  »  1,0266 g  K. 

Die  theoretisch  berechnete  Sakmenge  aus  der  Menge  der  ange- 
wandten  S&uren  und  der  Kalimenge  fa&tte  sein  müssen: 

■  ■  » 

2,2793  g  S&uren, 
1,0266  „  Kalium, 

3,SM9  g  Salz. 

Also  eine  Differenz  von  0,0303  g  herrührend  von  den  jedesmal 
zugesetzten  2  Tropfen  Phenolphtaleinlösung,  welche  beweist,  dass  eine 
voUkommene  Yerflüchtigong  der  einzelnen  Säuren  stattgefunden  hat. 
•  Einen  Schluss  auf  die  quantitative  Zusammensetzung  des  Säure- 
gemisches aus  obigen  Zahlen  zu  ziehen,  ist  nicht  zuläs'slich.  Bedeutend 
besser  gestalten  sich  die  Dinge,  wenn  man .  die  Zahl  der  Fraktionen 
so  wählt,  dass  immer  nur  ein  Teil  des  jeweils  höchst -molekularen 
Gliedes  zersetzt  wird,  das  heisst,  die  ganze  Destillation  in  noch  mehr 
Fraktionen  teilt.  Die  Arbeit  wird  hierdurch  gewiss  nicht  vereinfacht, 
doch  ist  aus  dem  nachfolgenden  Versuch  zu  sehen,  dass  man  den 
einzelnen  theoretischen.  Werten  bedeutend  näher  gertlckt  ist. 

In  Arbeit  kamen  wieder  Propionsäure  ca.  0,8  g,  Buttersänre 
ca.  1,0  g  und  Isovaleriansäure  ca.  6,8  g.  Das  Gesamtsäuregemisch  be- 
durfte zur  Neutralisation  29,0  ccm  Norm.  KOH.  Die  Schwefelsätire- 
zusätze  waren  so  geregelt,  dass  etwa  10  Fraktionen  entstanden. 

I.  Fraktion: 

4,26  ccm  Norm. KOH;  0,6472  g  Salz,  gegen  606g  KaUumisovalerianst 

n.  Fraktion: 

2,96  ccm  KOH;  0,4112  g  Sab,  gegen  0,413  g  Kaliqmisovj 


S.  H,olzm»Dn :  Glia4^r  der  ge^i^tiögUn  FettsHaroreihe.  4H 

in.  Fx^ktian  (Ueberg;aii|^  zum  Bnl^rat): 

3,15  ccm  Norm.  KOH;  0^76g  gal^  gejfen.0,441^ Kaüiimisov^eriÄnat 
^  und  0,^69  g  Kaliumbutyrat. 

IV.  Fraktion: 
'  2,1  ccm  Norm.  KOH;  0,2648  g  Salz,  pegen  0,2644  g  Kaliumbutyrat. 

V.  Fraktion:. 

'2,1  ccm  Norm".  KÖH;  0,2650  g  Salz,  gegen  0,2644  g  Kaliumbutyrat. 
VI,  Fraktion: 

2,1  ccm  Norm.  KOH;  0,2544  g  Sali,  gegen  0,2351  g  Kaliumpropionat 

utid  0,2644  g  Kaliumbutyrat. 

Diese  Und  die  nächste  Fraktion  steUen  den  tfebergang  zur  Propion- 

t&are  in  anschaulicher  Weise  dar.       - 

VIL  Fraktion: 

2,16'ccnL  Norm.  KOH ;  0,2546  g  Sak,  gegen  0,24 192  g  Ealhunpr opionat 
und  0^21.g  KjüUnmhntyrat 

VIIL  Fraktion: 

.  2,12  ccm N[otm.KOH;  0,2d94  g  Salz,  gegen 0,23744  gKaUumpröpiönat. 
Die  nfteheten  2  Fraktioneua  bestehen  ans  bdnabe  reifem  Propio>at 
K.  Fraktic^n: 

3»10  <Han  Norm.  KQH;  0^2926  g  Salz,  gegen  0,2352  g  Kiaiuinpi:vpi4>iiat 
(diff,  0,0026  g).  . 

X,  Fraktion: 

5,0  ccin  Norm.  KOH;  0,6579  g  Salz,  gegen  0,560ag  Kaliumpropionat. 
XI.  Fraktion: 

0,6  ccm  Norm.  KOH;  0,0583  g  Salz,  gegen  0,0672  g  Kalianpropionat 
Diese  letzte  Fraktion  dürfte  als  nicht  mehr  genau  wUgbar  wohl 
ausser  Betracht  ko^nunen. 

Nach  dieser  letzten  Fraktion  zeigte  das  Destillat  auch  auf 
weiteren  Schwefelsäurezusatz  keine  saure  Reaktioii  mehr;  auch  färbte 
sich  der  Kolbeniahalt  nicht  mehr  rot.  Der  Vorgang  konnte  also  als 
beendet  angesehen  werden. 

Hingewiesen  möge  auch  auf  die  Fürsorge  werden,  die  der  Kon- 
zenlraiiQn  des  Kolbeninhaltes  zugewendet  wurde.  Man  achtete  nämlich 
darauf,  dass  dieser  nicht  viel  über  und  nieht  riel  unter  etwa  100  g 
sank  noch  stieg,  ausgehend  von  der  Wahrnehmung,  dass  die  Ver- 
flüchtigung d^  Säure  bei  starker  Verdünnung  behindert,  d.  h.  ver- 
langsamt wurde,  und  dass  bei  oben  erwähnter  Konzentration  (wenigstens 
für  di0  bis  jetzt  in  Arbeit  gewesenen  Salzquanta)  keine  Zersetzung 
seitens  der  Schwefelsäure  zu  befürchten  war. 

Ein  Versuch,  dier  noch  zeigen  sollte,  wie  sich  die  Verhältnisse 
bei  einem  Gemisch  van  Propionsäiire,  Isovaleriansäure,  Capronsäure, 
Gaprylsäure  und  Caprinsäure  goatalten,  gab  beim  Beginn  der  Arbeit 
keine  befriedigenden  Resultate.    Es  traten  Werte  auf,  namentlich  in 
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den  ersten  Fraktionen,  die  sich  mit  den  dazti  gehörigen  Berechneten 
nicht  decken  liessen.  Erst  bei  der  siebenten  Fraktion  trat  eine  An- 
nShemng  ein  und  zwar  für  Capronsänre.  Bei  der  achten  Fraktion 
wnrde  endlich  eine  gnte  Zahl  für  diese  Sän^e  gefunden  (0,1668  g  statt 
0,1671  g).  Die  Werte  für  C^  und  C%  waren  wieder  befriedigend  wie 
im  letzten  Versuche.  Der  Grund  für  die  zuerst  beobachteten  schlechten 
Resultate  mag  wohl  auch  in  der  wenig  charakteristischen  Sättigungsart 
der  S&uren  mit  Cg  und  Cio  liegen.  Auch .  wenn  die  Säurelösung  er- 
wärmt und  durch  Schütteln  die  ungelös^ten  Teilchen  vor  der  Titration 
möglichst  fein  zerteilt  wurden  —  bis  0ur  milchigen  Trübung  der 
Flüssigkeit  —  so  liess  sich  dennoch  kein  soharfer  Farbenumschlag 
erreichen. 

B^  eaner  im  Yerlauie  meiner  Arbeit  austgefühften  Untersuchung 
des  Butterfettes,  speziell  der  flüchtigen  Sftur^v  ^t  eis  auf  eine  dort 
noch  näher  zu  erörternde  Weise  gelungen,  die  Grlieder  C4  und  Ob  in 
eiii£BMher  "VMäe  m  isolieren,  iras  durch  Hei^teUeif  von  Barytzahlen 
M'estigt  wunle.  An  dieser  Stelle  soll  nun  dargethaA  werden,  in  wie  weit 
es  möglich  ist,  diese  beiden  Säuren,  Buttersäure  und  Oapt^nsänre,  auf 
dem  Wege  der  fraktionierten  Dämpfdestillatioii  isti  idetartiflzteren.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  ein  Gemenge  von  etwa  i  Teilen  ßuttersäure 
und  ein  Teil  Capronsäure  (so  wird  das  Verhältnis  ungefähr  angenommen) 
hergestellt.  Zur  Neutralisation  waren  12  ccili  JTörm.  itOfl  erforderlieh. 
I.  Fraktion: 

10  ecm  Vio  Norm.  EOH;  0;1526  g  Salz,  gegen  0,1540  g  Kalramcaproiiat. 
IL  Ffaktion: 

10,1  ccm  Vio  Norm.  KOH ;  0,1642  g  Bali;,  gegen  0,15554  g  Kalium- 

capronat 

(Beinahe  thjßoretiscber  Wert.) 
lil.  Fraktion: 

16  ccm  VioNorm.  KOH;  0,24ä3g  Salz,  gegen  0,2464  g  Kaliumcapronat. 

(üebergang  zur  Buttersäure;  ebenso  Fraktion  IV  und  V.) 
IV.  traiktidn: 

12  cctt  Vio  ^on».  KOH;  0,1792  g  Salz,  geg^n  0,161d  g  KaNnrnbutTrat- 

und  0,1848  g  fiaUumcapronat.  • 
V.  Fri^ktio»:     .  . 

12  ccm  V»  Norm.  KOQ;  0,1753  g  Salz,  gegen  Q,l&12g  Kaümnl^a^Tat 

und  0,1848  g  Kaliijmicapponat 

(Die  Differenz  vom  Kaliumcapronat  vergrössert  sich  immer  mehr, 

um  sich  in  der  nächsten  Fraktion  dem  Butyrat  i)einahe  vollständig 

zu  nühem.) 
Vr  Fraktion:  ' 

14  (fem  Vio  Norm.^OH;  0,174B  g  Sklz,  gegen  0,1764  g  Ealinmbutyrat. 

Hierdurch  düi^  bewiesen  sein,  dsfss  man  iiii  flüchtigen  Anteil 

riei    Brrtterfettsäure  auf  diesem  Wöge  die  Glieder  C4  und  Ce  identi- 
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fi^ierein  kens,  wie  auch  später  in  der  praktischen  Anwendung  auf  die 
Butter  selbst  noch  näher  dargethan  werden  wird. 

.  £b  wurde  nun  zum  Studinm  der  Löslichkeitsv erhältnisse 
der  Alkalisalze,  der  fluchtigen  Fettsäuren  übergegangen, 
um  eventuell  quantitative  Trennungen  herbeizuführen. 

Ais  Li^soi^mittel  kommen  in  Betracht:   Methyl-,   Aethyl-, 
Amylalkohol  «und  Acetan. . 

Methylalkohol  schliessi  sich  dem  bekannten  Verhalten  des  Aethyl- 
alkohols  in  ziemlich  enger  WeÄäe  an^  Nur  zeigen  die  niederen  Glieder, 
z..  B.  ameiseiksaui^e  und  essigsaure  AUuüen^  eine  etwas  grössere 
Löslichkeit.  Mit  steigendem  Molekulargewicht  der  Salze  nahm  auch 
hier,  ebenso  wie  beim  Aethylalkohol, '  die  Lösliehkeit  zu.  Sin  Ver- 
halten, das  bemerkenswert  erschien,  wies  der  Amylalkohol  gegen  die 
Natronsalze  auf.  Von  Natrkunpro{nonat  wurde  'bedeutend  mehr  gelöst 
als  von  buttersamrem,  nämüeh.0,7%  w4äirend  von  Katriumbutyrat  nur 
etwa  0,1  %  gß^t  wurde,  beides  nach  2  Minuten  langem  Kochen.  (Die 
Lösvngsversuefae  wurden  nicht  inider  von  Victor  Meyer  angegetienen 
Art  durebgeftthrt,  sonderai,  da  es  sich'  nur  nm  das  Geeamtverhalten 
eines  Lösungsmitlels  handelte;  einfaoh  in  der  Weise,  dasa  man  von  der 
heissen  Löaoog  durch  einen  erwärmten  Tridtter  einen  Teil  der  Flüssig- 
keit in  einen  gewogen^  Kolben  filtrierte^  der  nach  Abdampfen  des 
LöSQiigsmiltels  hei  106^  getroeioiot  wurden)  Während  beim  Abkühlen 
die  Lösung  ides  Natriumpropionats  in  Amylalkohol  sofort  eine  starke 
Außsoheidung^  zeigte,  war  dies,  bei  der  Lösung  des  Natriumbutyrats 
nach  einer  Stunde  noch  nicht  eingetreten.  Vielleicht  könnte  dieses 
Verhalten  als  Unterscbeidünfig:  dienen,  für  den  Fall,  dass  es  sich  um 
den  Nachweis  von  Propionaiure. neben  Bntt^nsäure  handelt. 

Versuohe,  die  mit  Aceton  t  als  Lösuttgsmittel  angestellt  wurden, 
zeigten  sehr  geringe  Löslichkeit  der  niedrigsten  Glieder.  Nur  von 
Natriumiaovalerianat  wurde  in  auffallender  Weise  viel  geK^st.  Beim 
Auasch^den  au»  der  erkaltenden  Lösung  zeigte  dieses  ein  besonders 
eigentüanliehes  V^halten.  WlUirend  sich  sämtliche  anderen  Salze  unter 
milchiger  Trübung  aus  dem  Lösungsmittel  ausschieden,  krystallisierte 
das  Natronsalz  der  Iiovaderiansäure  in  langen  prismatischen  Nadeln 
aus^  die.  oharakteoristiseh  glänzten.  Bei  der  Siedetemperatur  des  Acetons 
(54^)  waren  1,^%  gelöst;  nach  einstündigäm  Stehen  und  wiederholtem 
Dmsiehütt^hi  noch  0,22%.  Von  Natriumbutynat  löst  Aceton  in  der 
Siedehitce  nur.etw«  0,04%;  nach  einer  Stunde  trat  nach  öfterem  Um- 
schütteln eine  flockige  Ausscheidung  ein;  die  Flüssigkeit  enthielt  noch 
etwa  0,02%  Butyrat.  Aehiüich  verhält  sich  Natriumpropionat.  Von 
diesem  werden,  in  der  Wäraw  etwa  0,05  gelöst,  die  sich  beim  Erkalten 
als  trübe  Flocken,  wieder  völlig  ausscheidett;  diel  Lösung  enthält  dann 
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beinahe  nichts  mehr.  Dass  sich  auf  dieses  Verhalten  eine  Scheidong, 
wenn  auch  keine  scharf  quantitative  Trennung  gritnden  Hess,  war 
hieraus  wohl  za  ersehen.  Es  wurde  also  zuerst  ein  G-emenge  von 
NatnumTalerianat  und  Natiinmpropionat  d^  Trennun;^  mittels  Aceton 
unterworfen;  der  Erfolg  war  ein  ganz  günstiger  en  nennen.  Allerdings 
wurden  die  Sake  zuVor  nicht  gelöst,  wieder  eingedampft  und  dann  die 
Salzmasse  mit  Aceton  extrahiert,  sondern  die  in  den  trockeaen  Kolben 
gewognen  Salze  direkt  mit  etwa  100  g  Aceton  eine  Yiertelstunde  am 
Rückflussktthler  ausgekocht  und  die  Lösung  erkalten  gelassen;  das 
Propionat,  das  mit  in  Lösttog  gegangen  war,  schied  sich  hierbei  zum 
gfösften  Teile  wieder  ab. 

Anlgewandte  Menden:  Natriumisovaleüanat  0,1821  g,  Natrium- 
propiona/t  .0,0918  g. 

Durch  Aceton  wieder  isolierte»  Iqovaleiriäna^i;  0,1366  g;  das  Plus 
war  dem  noch  gelösten  Propionat  zuzuschMfoen.  Anders  verhält  sich 
die  Sache,  wenn  z.  £.  von  Isovaieriansftujra  und  Bottersfture  nicht  die 
isolierten  Salze,  sondern  ein  Säuregemisoh  vorliegt,  daa  ennt  neutralisiert 
und  zur  Trockne  eingedampft  wird.  In  diesem  Falle  sind  natflrlich 
die  Körper  so  innig  vermengt,  dass  eine  Extraktion  im  Kolben  so  gut 
wie  gar  keinei.  Erfolg  hat.  Man  schritt  infolgedessen  zur  S  o  x  h  1  e  t '  sehen 
Extraktionsmethode.  Die  Lösung  der  NatDÖnsalze,  etfwa  auf  die  Hälfte 
eingeengt)  wurde  mit  Quarzsand  versetzt,  der  zuvor  auf  folgende 
Weise  giereinigt  war.  Kftnflioher  Quarzsand  von  schwach  gelbUeher 
Farbe  wurde  im"  hessischen  Tiegel  sechs  Stunden  lang  sehr  stark  ge- 
glüht und  heiss  in  salzsäurehaltiges  Wasser  gegossen.  Das  Auswaschen 
mit  letzterem  und  schliesslich  mit  reinem  Wasser  wurde  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  eine  Probe  desselben  keinen  Rttckstan'd  mehr  hint^üess. 
Dass  diese  Beinigungsmethode  noch*  immer  nicht  genügte,  wird  das 
Folgende  lehren. 

Nachdem  der  Sand  mit  den  möglichst  fein  verteilten  Natron* 
salzen  am  Wasserbade  und  im  Thermostaten  völlig  ausgetrocknet  war; 
brachte  man  das  Ganze  in  eine  für  den  Soxhiet'sehen  Apparat  passende 
Papierpatrone  und  zwar  möglichst  quantitativ.  An  der  Schalen - 
Wandung  hafteten  seihst  nach  dem  sorgfiUttgsten  Reinigen  hnmer  kleine 
Salzreste,  die  ohne  Anwendung  von  Flüssigkeit  kaum  zu  entfernen 
waren;  dies  wurde  dadurch  erreicht,  dass  man  die  Schale  mit  an- 
gefeuchtetem Filtrierpapier  auswischte  und  dies  nach  dem  Trocknen 
mit  extrahierte.  Au»  den  kleinen  Vertiefungen  der  Porzellanschaie 
die  letzten  Sabsrepte  zu  entfernen,  wäre  Icatim  anders  mißlich  ge- 
wesen. —  '   / 

Die  nun  folgende,  zehn  Stunden  andau^fnde  fixtraktian  liees 
gleich  zu  Anfang  im  Kolben  kleine  Flocken  erscheinen,  die  sich   im 
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ferneren  Verlauf  noch  etwas  vermelirten  —  herrührend  van  sehr  ächwer 
löslichem  Bntyrat.  Die  Acetoidösnng  hatte  während  des  Verlaufes 
eine  tief  weingelbe  Farbe  angenommen,  die  von  nichts  anderem,  als 
vom  Sande  herrfüiren  konnte.  Das  Besnltat  beim  Wägen  des  Rück- 
standes der  Acetonlösnng  (nach  dem  Abfiltrieren  des  Butyrats)  zeig^ 
eine  etwa  um  8%  zu  reiche  Ausbeute,  ein  Beweis  dafür,  dass  der 
Quarzsasd  noch  Körper  enthielt,  die  durch  Aceton  ausziehbar  waren. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  ganze  Quantum  Sand  (ca.  250  g)  einer 
zehnstündigen  Extraktion  in  zwei  grösseren  Sox hie t- Apparaten  .unter- 
worfen und  erstaunlicher  Weise  resultierteu  aus  dem  Sande  noch  etwa 
2,8%  durch  Aceton  ausziehbare  Substanzen. 

Angewandte  Mengen:  Natriumvalerianat  0,1828  g,  Natrium- 
butyrat  0,2812  g. 

Nach  zehnstündiger  Extraktion  resultierten  0,1869  g  Natrium- 
valerianat  Der  Grund  dafür,  dass  das  Plus  der  Ausbeute  nicht  dem 
Lösungsvennögen  des  Acetons  gegenüber  dem  Butyrat  entspricht,  ciürite 
vielleicht  in  dem  Qesättigtsein  mit  Valerianat  zu  suchen  sein,  obwohl 
ja  Erfahrungen  dafür  sprechen,  dass  eine  Lösung,  die  mit  einem  Kflrper 
gesättigt  ist,  wohl  noch  im  stände  ist,  von  einem  zweiten  anüz^uieihmen; 
wie  sich  jedoch  die  Dinge  bei  zwei  so  nahe  beisammenliegenden  Körpern 
wie  Natriumbutyrat  und  Valerianat  gestalten,  bedüi-fte  vielleicht  noch 
der  Aufklärung.  Jedenfalls  hätte  die  etwa  50  g  betragende  Aceton/ 
menge  ca.  0,02  g  von  dem  Butyrat  in  der  Kälte  enthalten  müssen. 

Aehnlich  günstig  gestaltet  sich  die  Treimung  resp.  IsolieroDg  der 
Isovaleriansäure,  wenn  sie  neben  Butter  und  Capronsäure  vorliegt. 

Angewandte  Mengen:  04628  g  Natr.  buti  +  Natr.  capron., 
0,1126  g  Natr.  val. 

Isoliert  wurden  0,1142  g  Natr.  val.  Also  auch  hier  nur  sehr  wenig 
Beeinflussung  durch  die  beiden-  Begleiter.  (Aceton  löst  in  der  Wärme 
etwa  0,06%  Natr.  capron.,  in  der  E[älte  scheidet  es  dasselbe  beinahei 
vollständig  wieder  aus.)  / 

In  wie  weit  sind  nun  die  bei  der  fraktionierte^  Dampf- 
destillation einerseits  und  die  bei  der  Isolierung  von  Iso* 
valeriansäure  durch  die  LösLichkeitsverhältnisse  der  Salze 
andererseits  gemachten  Erfahrungen  für  die  Praxis  ver- 
wendbar? 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  schien  die  Untersuchung  eines  Butter- 
fettes, wenigstens  für  den  ersten  Fall,  ein  günstiges  Probeobjekt  darzu- 
bieten. Die  Isovaleriansäure  musste  freilich  künstlich  beigemischt  werden. 

lu  Arbeit  genommen  wurde  Tafelbutter,  die,  wie  aus  den  folgen- 
den Untersuchungen  hervorgeht,  den  an  sie  gestellten  Anforderung^ 
in  jeder  Hinsicht  entsprach. 

28* 
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1.  Feststellnng  der  Verseifnngszahl  nack  Koettstorfer: 

1.  Versuch:    284  mg  KOH  1  ...^  ,  ^ .  . 

2.  Die  Feststellung  der  Bei chert-Meiesl' sehen  Zahl. 

1.  30,16  ccm  Vio  Norm.  KOH     \    xr-^x^,  .vj^i^         i,     xt         r-r^tT 

Diese  Zahlen  bewiesen,  dass  die  Butter  den  an  eine  gute  Sorte 
gestellten  Anforderungen  entsprach. 

In  Arbeit  genommen  wurden  100 g  Butter,  die  nach  demSchmelzen 
und  Filtrieren  etwa  80  g  reines,  wasserfreies  Butterfett  lieferte.  Dieses 
wurde  nach  der  Sendtner'schen  Methode  in  einem  geräumigen 
Erlenmeyer'schen  Kolben  mit  einer  alkoholischen  Kalilauge  (25  g 
KOH  in  70%  igen  Alkohol  gelöst)  verseift.  Nach  etwa  sechsstündigem 
Kochen  am  Rückflusskühler  war  eine  völlig  transparente  utid  klar  in 
Wasser  lösliche  Seife  erzielt  worden,  von  welcher  nun  der  Alkohol 
durch  Ahdestiilieren  entfernt  wurde;  die  letzten  Reste  desselben  ent- 
fernte man  nach  Abnahme  des  Kühlers  durch  Binblasen  von  Luft  in 
den  Kolben  unter  fortgesetztem  Erwärmen.  Das  Verjagen  des  Alkohols 
wird  deswegen  so  sorgfältig  ausgeführt,  weil  derselbe  beim  Freimachen 
der  Säuren  durch  Veresterung  hinderlich  werden  könnte. 

Die  also  erhaltene  nun  ganz  dicke  Seife  wurde  in  etwa  iVa  Liter 
Wasser  gelöst  und  dieser  Lösung  etwa  60  ccm  Schwefelsäm^,  verdünnt 
mit  etwa  200  ocm  Wasser,  hinzugefügt.  Hierbei  schieden  sich  die 
festen  Säuren  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab,  während  letztere 
sich  vollständig  klärte.    ' 

In  der  bereits  erwähnten  Arbeit  von  Lerch  über  das  Butterfett 
wurden  die  flüchtigen,  d.  h.  die  flüssigen  Säuren^  durch  wiederholtes 
Behandeln  des  festen  Säureteils  mit  Wasser  isoliert.  Diese  Operation 
wiederholte  er  so  lange,  bis  die  festen  Säuren  nicht  mehr  den  Geruch 
nach  flüchtigen  zeigten. 

Für  das  von  mir  in  Arbeit  genommene  kleinere  Fettqnahtum 
dürfte  wohl  auch  die  Sendtner'sche  Methode,  nämlich  diejenige  der 
Destillation  mit  Wasserdampf  hinreichend  sein.  Nach  achtstündiger 
Destillation  konnte  angenomnien  werden,  dass  bestimmt  das,  was  an 
flüchtigen  Säuren  vorhanden,  übergegangen  war.  Die  letzten  Anteile 
des  Destillates  zeigten  keine  saure  Reaktion  mehr,  führten  aber  ab 
und  zu  Partikelchen  einer  festen  Säure  mit  über.  Auf  dem  milchig 
getrüfiten  Destillate  schwammen  ausser  den  genannten  festen  Anteilen 
auch  einige  Tropfen  einer  flüssigen  Säure. 

Die  Isolierung  dieser  Säuren  war  nun  die  nächste  Aufgabe. 
Lerch  benutzte  hierzu  die  Leichtlöslichkeit  des  bxEtter*  und  capron- 
sauren   Baryts,   die   er  hierdurch   von   Cg   und  Cio  im   grossen   und 
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ganzen  za  trennen  im  stände  war-  Beide  Partien  trennte  er  dann 
wieder  durch  fraktionierte  ErystaUisation. 

Um  nnn  die  Säuren  mit  Ci.imd  C«  wirklich  zu. isolieren,  benutate 
ich  die  noch  ziemlich  leichte  Lüslichlpeit  beider  in  Walser.  Die  nächst 
höhere  Säure,  Caprykänre,  gab  mit  Wasser  g^<^üttelt  in  allen  yer"- 
häitnissen  milchige  Trübungen  der  Flüssigkeiten;  e9  war  also  nicht 
mehr  von  eiaer  Lösung,  sondern  höchstens  von  einer  sehr  feinen  Ver^ 
teilung  die  Bede.  Eine  derartige. jfieine  Verteilung  von  reiner  Capi:yl- 
säure  in  Wasser  liess  sieh  durch  Schütteln  mit  Filtrierpapierstftdcchen 
vollständig  von  der  Säure  befreien,  ao  dass  die  nun  klare  Flüssigkeit 
kaum  mehr  einen  schwachen  Greruch  nach  der  Säure  zeigte. 

Die  also  gemachte  Erfahrung  auf  mein  milchig  getrübte»  Destillat 
angewendeti  führte  zu  einem  recht  befriedigenden  Resultateu  Die 
ganze  Menge  von  etwa  2fi  Liter  Flüssigkeit  wurde  mit  etwa  25'g  klein 
zerschnittenen  FiltrierpapierS'  kräftig  durchgeschüttelt  und  über  Naeht 
stehen  gelassen.  Durch  Filtrieren  mit  nacbfelgendem  kräftigem  Ab- 
saugen wurde  eine  vollständig  klare  Lösung  von  C%  und  Ge  erhalten, 
während  die  höheren  Glieder  in  der  Papiennasse  enthalten  warea.    :  ^ 

Als  nächste  Aufgabe  galt  es,  nun  klar  zu  legen,  dass  in  der 
Lösung  wirklich  nxir  Butter-  und  Gapronsäure  enthalten  waren.  Da, 
wie  bereits  bemerkt,  ganz  geringe  Spuren  reiner  Q^prylsäure  dem 
.damit  geschüttelten  Wasser  eine  ziemliche  Trübung  verliehen,  konnten 
es  jedenfalls  keine  bedeutenden  Mergen  obiger  Säure  sein,  die  mit  in 
Lösung  gegangen  wiären. 

Die  genannte  Säurelösung,  der  Neutralisation  mit  Normal  NaOH 
unterworfen  und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft,  ergab 
ein  Salzquantum  von  4,8  g. 

Ein  Teil  hiervon  in  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Ghlorbaryum- 
lösung  versetzt,  schied  nach  einigen  Tagen  einen  Körper  aus,  der  aus 
warzenförmigen  Gebilden  bestand,  die  ihrerseits  wieder  aus  feinen 
Krystallnadeln  zusammengesetzt  waren.  Seinem  Hauptbestandteil  nach 
war  es  capronsaurer  Baryt,  der  etwas  Krystallwasser  zu  besitzen  schien. 
Die  Analyse  zeigte  nämlich  36,68  %Ba  im  lufttrockenen  Salze;  der- 
selbe Körper  2  Stunden  bei  106  ^  getrocknet,  schloss  sich  ziemlich 
eng  an  das  wasserfreie  Ba-Gapronat  an:  87^1  %  Ba,  so  dass  dieses 
Verhalten  so  ziemlich  mit  den  gemachten  Erfahrungen  übereinstimmt. 

Es  erübrigte  nun  noch  die  Buttersäure  zu  identiüzieren.  Beim 
weiteren  Eindampfen  der  Flüssigkeit  schieden  sich  verschieden 
zusammengesetzte  Körper  aus,  die  sich  ihrem  Ba*Oehalt  nach  als 
Gemenge  von  G«  und  G4  erkennen  Hessen.  Bei  weiterem  Einengen 
der  Flüssigkeit  konnte  endlich  reiner,  buttersaurer  Baryt  konstatiert 
werden :  44^7  %  Ba  statt  44,05%  berechnet.    Auch  hi^  kryntallisieHe 
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das  Barynmbntyrat  ohne  Krystallwosser.  Im  Filtr&t  war  es  nicht 
möglich,  Essigsäure  durch  irgend  eine  Eeaktion  nachzuweisen.  WSre 
BssigB&ure  und  Ameisensäure  wirklich  vorhanden  geweseh,  so  dürfte 
dies'  jedenfalls  in  sehr  kleinem  Prozentsatz  der  Fall  gewesen  sein  oder 
erst  sekundär  durch  Zerfall*  höherer  Verbindungen  Entstanden  sein. 
Dass  in  meinem  Destillate  diese  beiden  Säuren  nicht  oder  nur  in  Spuren 
vorhanden  waren,  beweist  auch  der  umstand,  dass  bei  der  Isolierung 
dar  Butter-  und  Cs^ronsäure  durch  die  Dampfdestillation  auch  nicht 
bei  den  ersten  Fraktionen  eine  bedeutende  Fehlerquelle  durch  eine 
biedere  Säure  mit  so  hoher  Affinitätskonstante,  wie  sie  Essigsäure  be- 
sitzt, eintrat. 

Dies-  kann  aus  der  nun  folgenden  fraktionierten  Destillation  klar 
ersehen  werden.  Hierzu  kamen  ungefähr  2  g  obiger  Natronsalze  zor 
Verwendung.  Diese  gebrauchten  zu  ihrer  Zersetzung  (aus  der  zur 
gesamten  Neutralisation  verbrauchten  Na  OH  «Menge  zu  schliessen) 
etwa  I5eG  Norm.  H^SOi,  welche  auf  etwa  8  Fraktionen- verteilt 
wurden.  Die*  Destillation  wurde  in  der  nämlichen  Weise  durchgefOhrt 
wie  lyei  den  reinen  Säuren. 

I.  Fraktion: 

2,06  ccm  Norm.  KOH;  0,3112  g  Salz,  gegen  0,8167  g  EaMumcapronai. 

II  Fraktion: 

2,10  ccm  Norm.  KOH;  0,8300  g  Salz,  gegen  0,3811  g  Ealiumcapronat. 
Pie  beiden  ersten  Fraktionen  bestanden  also  aas  ziemlich  reinem 
Capronat.     Die   nächsten   4  Fraktionen    büd^   das  Uebergangs- 

1,1   stadjnm  zum  Butyrat«. 

,   in.. Fraktion: 

3.1  ccm  Norm.  KOH,  0,4216  g  Salz,  gegen  0,3906  g  Kaliumbatyiat 
und  0,4774  g  Kaliumcapronat 

IV.  Fraktion:  .  . 

3.2  com  Norm.  KOH;  D,4112  g  Salz,  gegen  0,4032  g  KaUumbutyrat 
und  0,4928  g  Kaliumcapronat. 

V^  Fraktion: 

'       1,6  ccm  Norm.  KOH;  0,1908  g  Salz,   gegen  0,1890  g  KaliumbutjTat 
'    und  0,230  g  Kaliumcapronat. 

tl.  Fraktion: 
'  '  1,65  ccm  Norm.  SOH;  0,1976  g  Salz,  gegen  0,1952  g  KaMumbutyrat. 

Der  Theorie  bis  anf  ^en  kleinen  Rest  nahe  ger&ckt 

'  VII.  Fraktion: 

(  0,5  com  Norm.  KOH;  0,0612  g  SUz,  gegen  0,068  g  KaUumbutyrat. 

Hier  reagierte  das  Destillat  anf  weiteren  HfSOi  Zttsata  nidit  nielur 

.  sanier. 

Eine  weitere  zweite  Destülation  mit  «iner  neoen  Portion  aus  der^ 

ofilben  iButtersorte  hergestellten  Natronsalzen,  zeigte  Resultate,  welohe 
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den  Umschlag  ans  dem  Capronat'  In  das  £at3rrat  noch  d«atlicher  er- 
kennen lieasaa;  üa  gotedolmi  aaUm  tedto^  sieh  In  naabstehender 
Tabelle^: 


Fiaktioneii  j 

Gewogene 

Gegen  reines 

Gegen  reines 

Anzahl  der 

Sal2tiienge 

Capronat 

Batyrat 

com  Vio  KOH 

*• 

1.      . 

0,0927  . 

0^7 

*                        * 

.    ,ß,l 

2.  .. 

04228      . 

04282 

■      8,0 

3. 

•    0.1226 

4»,12d2 

9 

8,0 

i. 

o,vx» 

=      0,1232    ,. 

— 

8^0 

6. 

•  0,1466 

G^U40 

0,1280 

10/) 

6. 

0,1996 

•     .;    .    • 

0,2016 

16;0 

7.        ' 

0,2024 

— 

0,2016      ' 

16,€f 

8. 

'       0,2020 

0,2016 

'       16,0 

9. 

'    0,2004 

i    ' 

•0,2016 

16,0 

10. 

0,1016 

.  • 

0,1030 

'8,25 

4 

>      •  ,  1.. 

Nimmt ,  man  die  ersten  vier  Fraktionen  plus  der  DifiFerenz  von 
gewogener  Salzmenge  und  theoretischem  KalinmhntjrraJb  (0,1456 — 0,126Q) 
=  0,0196  in  der  .fünften  als  reines  Capronat  in  Summa  «  0,4889  ||, 
und  die  Fraktionen  VI— X  plus  dem  theoretischen  Butyrat  in  Fraktion  V 
in  Summa  »  1,0868  g  als  reines  Bniyrat  an,  so  wilrde  sich  fUr  Ce  und  C4 
ein  Verhältnis  vpn  1 : 2  ungefähr  annehmen  lassen.  ,  Diese  Annahme 
findet  auch  noch  eine  Begründung  in  ^Igender  Wahrnehmung: 

Das  erste  jgjeklärte  Destillat,  enthaltend  Butter-  und  Capronsäure, 
bedi|£fte  zur  Neutralisation  einer  Menge  von  1,456  gNa OH  =  Q,8186  gNa. 
Nach  dem  Eindampfen  er^b  sich  ein  Salzgjewicht  von  4,3  g..  .Nimmt 
man  nun  das  Verhältnis  zwischen  C4  und  C«  wie  2 : 1  an  mit  einem 
mittleren  Molekulargewicht  von  120,  so  ergiebt  sich: 

.     '  ,    .  120 : 2a •F.4,a:it;- 0,3241  gNa    .,  . 

gegen  0,8166  g  wirklich  zoriNeatraliaation  v6rt>ra«eht6iiNatriiua4S  somit 
eine  Differenz  von  0,0055  g,  welche  so  aiemlidl'  aus«^.  £etnicht  fUlt 
-  Angefügt  mög«<  hier  nooh  eüt  ¥er9iidb  werdeuj  der.  darthun 
aoDte,  •  dasfl  es  gelang,  ana  obigem  Oemisch  von  Natriam-Butyrat  ufid 
-Capronat  ein  kflBstlieh.  beigenkengtes  IsoTaleriatnat  %Ty  isoUerein.  Die 
Extraktion  mit  Aceton  itiarde  in  derselbe  Weise  durchgeführt  wie  oben. 

Angewandte  'Stfkmenge  von  G4  and  G^  0,1888  g^ 

If atr.  iBOvaleriaaic.  0,0686  g. 

Wieder  isoliertes  Nat.  isovalerianic  0,0946  g. 
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Itetor  die  AtUqrlMir  iMr  PalnWii-  «nd  StoariMiim. 

Zur  Herstellung  dieser  Ester  wurde  nicht  die  auch  von  Heintz 
Defolgte  Methode^  welche  dftri&  besteht,  irass  die  ulteholiseheit  xj^snng^eB 
der  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  mit  Chlorwasserstoff  gesättigt 
wurden,  berücksichtigt,  sondern  die  Esterbildung  wurde-  durch  Erhitzen 
der  Säure  in  einer  dreiprozentigen  alkoholischen  Salzsäure  erreicht. 
Es  erhöhen  sich  durch  dieses  Verfahren  die  Ausbeuten  ganz  erheblich. 
Man  erreicht  zwar  keine  quantitative  Veresterung,  wohl  aber  bis  zu 
80%  der  theoretischen  Ausbeute.  So  wurden  beim  Palmitinsäure- 
äthylester  76%  <lcr  theoretischen  Menge  erhalten.  Die  Darstellung 
erfolgte  durch  zweistflndiges  Kochen  der  Palmitinsäure  mit  etwas  mehr 
als  der  berechneten  Menge  genatmten  Alkohols  am  Rückfussktthler. 
Heintz  erhielt  denselben  durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  die 
alkoholische  Säurelösung  in  Form  von  langen  flachen  Nadeln;  den 
Schmelzpunkt  fand  Heintz  bei  24,2^  liegend.  Mein  Palmitinsäure- 
äthylester  schmolz  bei  24,0^,  kiystallisierend  in  Nadeln  bis  zu  1  cm  Länge. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sollte  versucht  werden,  den  Siedepunkt 
genannter  Körper  festzustellen.  Versuche  bei  gewöhnlichem  Atmosphären- 
drucke waren  wegen  der  leichten  Zersetzlichkeit  nicht  von  gewünschtem 
Erfolge.  Angaben  über  die  Siedepunkte  liegen  nicht  in  der  Litteratur  vor. 
Bei  verändertem  Drucke  (10  mm)  gelang  es  sehr  leicht,  den  unzersetzten 
Ester  überzudestillieren.  Ausgeführt  wurden  diese  Siedepunkts- 
bestimmungen in  einem  Fraktionierkolben  mit  direkt  angeschmolzener, 
gebogener  Vorlage,  welche  durch  Umwickeln  mit  Filtrierpapier  und 
Aufträufeln  von  Wasser  kühl  gehalten  wurde.  Die  Vorlage  war  durch 
ein  Manometer  direkt  mit  dem  Aspirator  verbunden.  Die  allmähliche 
Erwärmung  des  Kolbens  geschah  durch  ein  kleines  Oelbad.  — 

Für  Palmitinsäureäthylester  wurde  der  Siedepunkt  bei  10  mm  Dnfck 
bei  184,5*— 185,5®  liegend  gefunden.  Das  Destillat  zeigte  wieder  einen 
Schmelzpunkt  von  24®;  somit  war  keinerlei  Zersetzung  angetreten. 

Der  Stearinsäureäthylester  ebenfalls  von  Heintz  bereits 
dargestellt  wie  Palmitinsäureäthylester;  Schmelzpunkt  88,7  ®(Annal.  84, 
299  und  88,  262).  Duffy  giebt  als  Siedepunkt  hinter  teilweiser  Zer- 
setzung des  Körpers  2SM®  an. 

Die  oben  beschriebene  Darstellungeweise  bewährte  sieh  auch  bei 
diesem  Ester  wieder  sehr  gut.  An  Ausbeute  wurden  b^iahe  80% 
erhalten.  Die  E:rysta]lnadeln  des  StearinsttureäthyleBters  waren  kürzer 
und  gedrungener  als  die  des  ersteren.  Der  Sehmeizpimkt  kg  bei  88,6*. 
Auch  hier  gelang  es,  wieder  einen  ziemlich  genauen  Siedepunkt  fest- 
zustellen: unter  10  mm  Druck  ging  dieser  Ester  zwischen  199  und 
201^  unverändert  über. 
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Einige  Schmelgpuiktbestiminwngen ,  die  mit  Gemengen  von 
Palmitin-  und  Steannsäareestern  aiugelübrt  wurden,  in  Yei^leioh  ge* 
})racht  mit  den  Yei^ndeinungen  der  Schmelzpunkte  von  gleioben  Ge- 
mengen der  beiden  Säuren  gaben  auseinandergehende  Zahlen.  Heintz 
stellt  eine  Tabelle  auf,  die  über  die  Schmelzpunktverschiedenheiten 
solcher  Säuregemenge  Aufschluss  giebt.  Während  sich  nach  Heintz 
der  Schmelzpunkt  einer  Stearinsäure,  die  mit  20  ^/o  Palmitinsäure  versetzt 
ist,  von  69,2.  auf  65^  enüddrigt,  also  um  4^,  finden  wir  für  da«  nämliche 
Verhältnis  auf  die  Ester  von  G^  und  Cis  angewandt,  eiQe  Erniedrigung 
von  38,5^  (»  Schmelzpunkt  des  Stearinsäureesters)  auf  28 ^  d.h.  um  5,5 ^ 
Für  ein  Mischungsverhältnis  von  60  Teilen  Stearinsäureester  und 
40  Teilen  Palm|tinsäureester  findet  eine  Herabminderung  von  38,5^  auf 
26,7  ®y  also  von  6,8^  statt  —  für  ein  gleiches  Gemenge  aus  den  Säuren 
von  09,2  auf  60,5®,  also  Um  8,9  ^  Gleiche  Teile  beider  Ester  gemengt, 
schmelzen  bei  25,4®,  somit  8,1®  niedei'er  als  der  Ausgangskörper  — 
ein  Gemenge  gleicher  Teile  Palmitin-  und  Stearinsäure  schmilzt  um 
12,6®  niedrer  als  Stearinsäure  fiir  sich.  —  Die  Siedepunkte  genannter 
Gemenge  lagen  für  das  Verh^tnis: 

80  (Cis)- Ester  und  20  (Ci«)- Ester  bei  198^®, 
für60  „  ^    40   ,       ,    .         „    194®, 

für  50  „  „50  ,  n    191,5®. 


Es  ist  mir  die  angenehmste  Pflicht,  an  dieser  Stelle  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Hofrat  Professor  Dr.  A.  Hilger,  für 
die  wohlwollende  Unterstützung,  die  er  mir  bei  der  Ausführung  (lieser 
Arbeit  entgegenbrachte,  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 


ICtteiluiigen  aus  dem  pharmazentisch-chemischeii  Institate 

der  üiuYersität  Marburg. 

> 

102.  Ueber  Pseudoharnstoffe. 

Von  Ernst  Schmidt. 

Die  Untersuchungen  von  F.  FalkeO,  J.  Gadamer*)  und 
W.  Schacht*),  welche  vor  einiger  Zeit  auf  meine  Veranlassung  zur 
Auffiibrung  gelangten,  haben  gdehrt,  dass  der  Thioharnstoff,  das 

1)  Inauguraldissertation  Marburg  1893. 
>)  Dieses  Archiv  1895,  1896. 
•)  Ibidem  1897. 
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ThioBinamln  (der  All^^thiohaniBtöffX  ^^^  Aethylenthiofaariistoff 
nnd  der  Trtmethylentbioharnstloff  die  nhi^keit  besitzen,  je  nach 
den  obwaltenden  YersaohBbediBgangen,  in  zwei  tantomeren  Formen  anf^ 
zutreten: 


I 
CS 


NH 

Q—SH 

NH«  NH« 

Thioharnstoff 


NH 


NH« 

NH.C«H» 

ThioBmamm 


C— SH 
NH.O«H» 


NH— CH« 
NH— CH« 


N^ 


L 


-CH« 


N- 


-CH« 


SH 
NH CH« 


Aethylenthiohamstoff 


NH-^H« 

CS    in« 

NH— ÖH« 
Trimethylenthiobamstoff. 


C— Sä  CH« 
-CEP 


I 
NH« 


Bei  aller  Aehnlicbkeit,  welobe  in  dem  Oesamtvertialten  des 
Aethylenthiohamstoffes  und  TrimethylenthioharDstoffes  mit  dem  Thio&in- 
amin  konstatiert  werden  konnte,  steÜte  sioh  ei^  bemerkenswerter  Unter- 
schied jedoch  insofern  heraas,  als  jene  ringflMuig  gebundenen  Thio- 
hamstoffe  nicht  wie  das  Thiosinamin  und  andere  alkylierte  Thioham- 
Stoffe  mit  offener  Bindung,  direkt  zu  Pseudothiohamstoffen  tungelagert 
werden  können. 

Bei  der  Aehnlicbkeit,  welche  das  Thiosinamin  in  der  Konstitation 
und  auch  in  dem  Verhalten  mit  dem  Allylhamstoff  zeigt,  war  zu  er- 
warten, dass  auch  letztere  Verbindung  einer  molekularen  tTmlagerung 
zu  einem  Pseudoharnstoff  fähig  sein  musste: 


NH«                    NH« 

NH    CH»           NH    CH« 

CS                       CO 

-  -^fts-CH         co-in 

1                          1 
NH.C«H»             NH.C«U» 

NH-CH«           NH-CH« 

Normale  Form      ' 

'"  l*fteudoform. 

Diese  Umlagerung  des  Allylhamstoffes  zu  Pseudoallylhamstoff 
erfolgt  in  der  Tt«t;  ."Wie  .ö-^t^r.iol^)  ieigt?^!  lai^^r  ^3öa  gleichen  Be- 
dingungen, wie  die  des  AllylthiohamstoSes  zu  PseudoallyltbiohamstolF: 
sowohl  rauchende  Bromwasserstoffsäure,  als  auch  rauchende  Chlor- 
'wasserstoffsäure  vermögen  bei  100-^  diese  Umwandlung  glatt  zu  reali- 
sieren. Da  nun  weiter  die  Versuche  von  J.  G-adamer  lehrten,  dass 
bei  dem  Allylthiohamstoff  diese  Umlagerung  auch  unter  dem  Einfluss 
von  Brom  und  von  Jod,  und  zwar  schoA  ibejl  gewöhnlicher  Tepperator, 


1 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  28,  2990. 
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erfolgt,  so  schien  es  von  Interesse  za  sein,  auch  den  AUylhamstoff  nach 
dieser  Richtung  hin  einer  Prüfong  zu  unterwerfen. 

Das  Verhalten  des  Allylhamstoffes  gegen  Brom  ist  bereits  von 
Andreasch ^)  studiert  worden.  Es  gelang  diesem  Forscher  hierbei, 
einesteils  ein  direktes  Additionsprodtikt,  einen  Dibrompropyl- 
barnstoff,  anderenteils  ein  ümlagerongsprodnkt  desselban,  das 
Hydrobromid  eines  Brompropylenharnstoffes,  zu  gewinnen«  Fflr 
letztere  Verbindung  stellte  Andreasch  zwei  Formeln  auf,  von  denen 
er  jedoch  der  Formel  I  den  Vorzug  gab: 

CO       >C«H»Br,HBr  CO 


^h/ 


NH— CHV-CH—CHBr,  HBr 

I.  n. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  nn^rer  Kenntnisse  der 
Harnstoffe  und  der  Pseudoharnstoffe  erscheinen  diese  Formeln  wenig 
wahrscheinlich;  es  liegt  vlfelmehr  die  Vermutung  nah6,  dass  derBrom- 
propylenhamstoff  (I)  rem  Andreasch  zu  dem  Allylhamstoffe  (11)  in 
derselben  Beziehung  steht,  wie  es  nach  J.  Gadamer  bei  dem  Brom- 
ßropylen-Pseudothiobamstoff  (lll)  zum  Allylthiohamstoff  (IV)  der 
Fall  ist:  '  ' 

NH       CEPBr          NH«  CH»               NH       CH«Br  NH«  CH«      ' 

C-^— CH           .    CO    CH    ;  .         C^^-Si-CH  CS    CJB 

NH^ CH«  Nft-CH«  NH CH«  NH-CH» 

I.  ü.  m.  IV. 

Zur  Prüfung  dieser  Annahme  habe  ich  Herrn  0.  Rundqvist 
Yeranlasst,  4^9  Brpmpropylenhamstoff  von  Andi^easeh  einer  weiteren 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  das 
Verhalten  dieser  Verbindung  sich  durchaus  dem  des  Brompropylen- 
Pseudothiohamstoffea  zur  Seite  stellt.  Diese  Uebereinstimmung  macht 
sich  besonders  bei  der  Keduktion  beider  Verbindungen  bemerkbar,  da 
unter  den  gleichen  Bedingungen,  unter  denen  Brompropylen-Pseudo- 
thiohamstoff  in  Thiosinamin  (Allylthiohamstoff)  übergeht,  Brompropylen- 
hamstoff  in  Allylhamstoff  verwandelt  wird.  Das  Qleiche  ist  auch  bei 
dem  korrespondierenden  Jodpropylenhamstoff,  einer  Verbindung,  welche 
Herr  Rundqvist,  abweichend  Ton  der  Bildung  des  Br<^mpropylen- 
harnstoffes,  schon  durch  EiniHrkung  von  Jod  auf  Allylhamstoff  bei 
gewiSmlicher  Temperatur  erhielt. 


1)  Monatsh.  f.  Chem.  5,  33. 
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Dass  in  dem  Brompropylenharnstoff  von  Ajidreasch  nur  ein 
Bromsubstitutionsprodukt  des  Gabrierschen  PseudoaJlylhamstoffes 
vorliegt,  geht  weiter  aus  der  Synthese  jener  Verbindung  hervor. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Ph.  Kirsch^  wirkt  Brompropjl- 
amin  auf  Kaliumcyanat  im  Sinne  folgender  Gleichungen: 

CH«— CHBr  CH«-CHBr 

I  I  I 

CH«— NIP,  HBr  +  K  C  NO  =  CH«-NH-CO— NH«+KBr. 


CH«L-CH  Br  CH«— CH 

CIP— NH— CO— NH«  =  CH«  -  NH — CO  =  NH,  HBr 

NH       CH« 

oder  C— 0— CH 

NH — CH«,  HBr. 
Propylen-Psendoharnfltoff-fiydrobromid. 

Es  schien  daher  von  Interesse  zu  sein,  zu  konstatieren,  wie  sich 
das  Dibrompropylamin  gegen  Kaliumcyanat  verhalten  würde.  Bei  diesen 
Versuchen  ergab  sich,  dass  ein  Brompropylen-Pseudohamstelff  entsteht, 
welcher  identisch  ist  mit  obigem  ümlagerungsprodukt  des  Dibrom- 
propylhamstoffes.  Da  der  auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Weise  er- 
haltene Brompropylen-Pseudohamstoff  sich  in  seinen  Eigenschaften  voll- 
ständig dem  Propylen-Pseudohamstojff  zur  Seite  stellt,  so  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  in  beiden  Fällen  dasselbe  Bromatom  zur  Ringschliessung 
Verwendung  findet.  Es  dürfte  somit  die  Bildung  des  Brompt-opylen- 
Pseudohamstoffes  im  Sinne  der  nachstehenden  Gleichungen  erfolgt  sein: 


CH»Br— GHBr  CIPBr-CHBr 

CHi-NH«,  HBr  -f  KCNO  «  CH«-NHM30-NH«+KBr. 


CH«Br— CHBr  CH«Br— CH 

CW— NH— CO— NH«=  CH«-.NH— OO-^NH,  HBr 

NH       CH«Br 
oder  C— 0— CH 

NR — CH»,  HBr. 

Im  Anachlufis  an  die  im  Vorstehenden  skizzierten  Versuche  hat 
Herr  Rundqvist  auch  das  Verhalten  des  Diallylharnstoffes 
(Sinapolins)  und  des  Diallylthiohamstoffes  gegen  Brom  und  gegen  Jod 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  28,  966. 
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untersucht  und  auch  hier  das  Eintreten  einer  Ringschliessung,  unter 
Bildung  von  halogensubstituierten  Pseudoharnstoffen,  bezw.  Pseudo- 
thiohamstoffen,  konstatiert.  Die  betreffenden  Reaktionsprodukte  sind 
jedoch  weder  als  solche,  noch  in  Gestalt  ihrer  Doppelsalze  durch 
Krystallisationsfähigkeit  ausgezeichnet,  so  dass  ihre  weitere  Unter- 
suchung abgebrochen  wurde. 


*^ 


103.   Ueber  allylsubstitiiierte  Hamstofie 

und  Tliiolianistoff9. 

Von  Carl  Rundqvist,  Apotheker  aus  Ekenäs  (Finnland.) 

Die  Gesichtspunkte,  vod>  denen  aus  die  üntecsuchung  obiger 
Harnstoffe  zur  Ausführung  gelangte,  sind  bereits  im  Torstehenden  dar- 
gelegt. Die  im  Verlauf  der  Arbeit  erzielten  Resultate  machten  es,  im 
Ansehluss  an  dieselben,  weiter  wünscheiuswert^  anoli  das  von  Maly^) 
dargestellte  Thiosinamindicyanid,  welches  sich nadb  den  yorliegenden 
Angaben  in  seinem  Verhalten  wesentlich  von  den  Brom-  und  Jod- 
Additionsprodukten  des  Thiosinamins  unterscheidet«  einer  Prüfung  zu 
unterziehen.  Es  schien  dies  namentlich  im  Hinblick  auf  den  speziell 
studierten  Allylbamatoff  angezeigt  zu  sein,  da  Maly  fikr  den  durch 
Abbau  des  Thiosinamindicyamids  gewonnenen  AUylhamstoff  als  Schmelz^ 
punkt  141^  C.  angiebt,  während  der  auf  anderem  Wege  !  dargestellte 
AUylharnstoff  bereits  bei  85^  C.  schmilzt.  Bestätigte  sich  diese  An- 
gabe von  Maly,  so  müssten  zwei  isomer^  AUylharBstoffe,  deren  Existenz 
sehr  wohl  denkbar  ist,  existieren,  ein^  Beobaehtung*  die  umsomehr  von 
Wichtigkeit  sein  würde,  als  bisher  für  den  AUylhamstoff  zwar 
Tautomerie,  jedoch  keine  eigentliche  Isomerie  konstatiert  worden  ist. 
Bei  der  Bedeutung,  welche  diese  Frage  für  die  Interpretation  der  bei 
dem  AUylharnstoff  beobachteten  Erscheinungen  besitzt,  mögen  die 
Resultate  der  bezügUchen  Untersuchung  voniusgeschiekt  werden. 

I.  TtilMiflaiiilndhyanId. 

Als  Material  zur  Darstellung  des  Thiosinamincyanids  bediente 
ich  mich  des  aus  AUylsenfÖl  leicht  darsteUbaren  AUylschwefelhamstoffs. 
Letzterer  wurde  nach  Angabe  von  MalyO  in  Alkohol  gelöst  und  mit 

1)  Joum.  f.  prakt.  Chem.  1666,  413. 
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Cyan,  welches  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  2  Teilen  ent- 
wässerten gelben  Blutlaogensakes  und  3  Teilen  Sublimat  entwick^t 
wurde,  bis  zur  Sättigung  behandelt.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  dabei 
langsam  rötlich  bis  dunkelbraun,  indem  sich  gleichzeitig  ein  lockeres 
Pulver  ausschied.  Sobald  dessen  Menge  nicht  mehr  zunahm,  wurde 
das  Gremisch  im  verschlossenen  Kolben  24  Stunden  beseite  geslellL 
Der  anfangs  graugrüne  Niederschlag  hatte  sich  nach  dieser  Zeit  noch 
vermehrt  und  hatte  einen,  durch  ein  Nebenprodukt  braun  gefärbten 
Erystallkuchen  gebildet,  welcher  dureh  Waschen  mit  warmem  Alkohol 
und  wiederholtes  ümkrystallisieren  aus  kochendem  Alkohol  gereinigt 
wurde.  Dieses  Präparat  zeigte  in  alkoholischer  Lösung  eine  starke, 
grünliche  Fluoresoeuz. 

Die  Ausbeute  an  Thiosinamincyanld.  nach  der  erwähnten  Methode 
kann  eine  ziemlich  befriedigende  genanfnt  werden.  Wegen  der  ELart- 
näckigkeit  jedoch,  mit  welcher  dem  Thlosinamincyanid  das  Neben- 
produkt, welches  in  der  Hauptsache  aus  Azulmsäure  bestehen  dürfte, 
anhaftet  und  weg^  der  dadurch  bedingten  Nott^endigkeit,  das  Produkt 
wiederholt  umzukr^Btallisieren,  ist  die  Darstellung  auf  diesem  Wege 
eine  zeitraubende  Operation.  Aus  diesem  Grunde  suchte  ich  nach 
einer  Yerbessenmg' dieses  Verfahrens.  Nach  mehreren,  in  verschiedenen 
Richtungen  angestellten  Versuchen  fand  ich  es  am  zweckmässigsten, 
in  folgender  Weise  zu  opmeren: 

Cyan,  aus  Quecksübercyanid  dargestellt,  leitete  ich  in  eine 
wässerige  Thiosinaminlösung  ein  und  saugte  das  ausgeschiedene 
Thiosinamincyanid  sofort  mittelst  der  WasserstraUluftpumpe  ab.  Zur 
weiteren  Reinigung  krystallisierte  ich  das  Produkt  zweimal  aus 
kochendem  Essigäther  um. 

Die  so  daigestellte  Verbindung  büdet  ein  lockeres  Haufwerk 
glänzender,  mikroskopisehetr  Tafeln  von  goldgelber,  bronzeähnlioher 
Farboi  die  in  Wasser  sowie  in  Petroleumäther  unlöslich,  in  kaltem 
Alkohol  und  Aether  eehr  wenig  löslich  sind,  leicht  dagegen  von 
kochendem  Essigäther  oder  heissem  Alkohol  aufgenommen  werden. 
Die  alkohoüisdie  Lösung  dieses  Thiosinamincjanids  zeigte  zum  unter- 
schied von  der  aus  dem  nach  Maly  dargestellten  Produkt  bereiteten 
Lösung  keine  grttnllehe  Fluorescenz,  so  dass  letztere  Eigenschaft  nur 
auf  eine  Verunreinigung  zurückzuführen  ist.  Beim  Erhitzen  im 
Capillarrohr  zersetzte  sich  die  SufoBtanz  bei  198®  C,  ohne  vorher  zu 
schmelzen.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  trat  Schwärzung  ein  unter 
Ausstossung  eigenartig  riechender  Dämpfe  und  Abscheidung  von 
schwerverbrennllcher  Kohle.  Mit  den  Salzen  der  Schwermetalle  giebt 
Thlosinamincyanid  Niederschläge;  hingegen  zeigten  Pikrinsäure  und 
Phosphomolybdänsäure  keine  Einwirkung. 
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Zur  weiteren  IdenUfizierong  unterwarf  ich  die  Verbindung  der 
Elementaranalyse,  wobei  folgende  Da^ten  erhalten  wurden: 

1.  0,2693  g  Substaiu  lieferten  qiit  Bleichromat  verbrannt  0,42U  g  GO» 
und  0,1206  g  HsO. 

2.  0,1201  g  getrockneter  Verbindung  gaben  nach  Dumas'  Methode  ver- 
brannt 36,8  ccm  Stickstoff  bei  22©  C.  und  752  mm  Druck. 

8.  0,8021  gSubstan2  lieferten  nach  Carius  analysiert  0,4221  g  BaS04. 

Gefunden:  Berechnet  für  G6H8N4S: 

I.  ö.  m. 

C  42,64  —  —  48,66 

H  4,97  —  —  4^76 

N  —  33,41  —  83^8 

S  —  —  19,18  19,06. 

Aus  diesem  Analysenresultat  geht  also  hervor,  dass  ich  es  mit 
reinem  Thiosinamihcyanid  zu  thun  hatte. 

Maly  hat  für  diesen  Körper  die  empirische  Formel  0*H?N*S,  2  ON 

aufgestellt  und  die  Konstitution  desselben  durch  die  Ueberführung  in 

Oxalylthiohamstoff  angedeutet,  so  dass  die  Strukturformel 

JNH— C«NH 
CS< 

\n C«NH 


,  k 


H» 

namentlich  unter  Berücksichtigung  der  späteren  Untersuchungen  von 
Andreasch  ^)  [über  methylierte  Parabansäuren  etc.,  als  &ehr  wahr- 
scheinlich angesehen  werden  muss.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Formel 
konnte  ev.  das  Verhalten  des  Thiosinamindicyanids  gegen  Jodmethyl 
und  gegen  salpetrige  Säure  weitere  Anhaltspunkte  liefern. 
'  '."*Zu  diesem  Zwecke  wurden  6  g  Thiosinamindicyanid  in  Methyl- 
alkohol gelöst  und  diese  Lösung  mit  5  g  Methyl  Jodid  in  einer  Druck - 
flasche  2  Stunden  im  Dampfbäde  erwärmt.  Dabei  zeigte  es  sich  jedoch» 
dass  eine  tiefergreifende  Zersetzung  stattgefunden  hatte;  die  Flüssig- 
keit hatte  eine '  intensiv  braunviolette  Fai^e  und  einen  merkaptan- 
Bhnlichen  Geruch  angenommen.  Bei  der  Einwirkung  von  Kaliumnitrit 
und  Schwefelsäure  scheint  das  Thiosinamindicyanid  nur  in  '  die  von 
Maly  entdeckte  Allylthioparabansäure  überzugehen.  Die  bei  dieser 
Reaktion  erhaltenen  Krystalle  lieferten  keine  Nitrosoreaktion,  sondern 
zeigten  völKg  den  Habitus  und  das  Verhalten  der  Allylthioparaban- 
säure. Die  Bildung  letzterer' Verbindung  dürfte  auf  die  Einwirkung 
der  überschüssigen  Schwefelsäure  auf  das  Thiosinamindicyanid  zurück- 
zuführen sein.  Zur  Bestätigung  obiger  Formel  haben  beide  Versuche 
somit  nicht  beigetragen.' 

1)  Moaatsh.  f.  Gbem.  1861,'  376. 
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AUylthioparabansänre. 

Zur  Ueberftihning  des  Thiosihamlndicyanids  iti  Allylthioparaban- 

säure    loste    ich    dasselbe    durch    gelindes   Erwärmen    in    verdünnter 

Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auf.    Wurde  hierbei  nur  wenig  Wasser 

angewendet,  so  schmolz  die  gebildete  Allylthiopiarabansäure  zu  öligen 

Tropfen   zusammen,  die  sich  jedoch  auf  Zusatz   von  mehr  Wasser 

wieder  lösten.    Je   nach   der  Konzentration  der  Lösung  schied  sich 

die  AUylparabansäure  in  Gestalt  von  langen,  glatten,  zitronengelben 

Nadeln  oder  als  ein  Brei  feiner  Krystalle  aus.    Die  Reaktion  verlief 

glatt  nach  der  Gleichung: 

.NH CNH  .NH CO 

CS<  +2H«0  +  2HC1=.2NH*C1  +  CS<:  | 

\N  (C8  H»)  —  CNH  ^N  (C*  H»)  —  CO. 

Zur  Analyse  dienten  Blrystalle,  die  wiederholt  aus  Wasser  um- 
krystallisiert  waren. 

1.  0,3067  g  Substanz  ergaben  0,4804  g  CO«  und  (^1002  g  H>a 

2.  0,2997  g  Substanz  neatralisierten  nach  Will  -  Var  rentrapp  Ter- 
brannt  34,2  com  Vio-^ormal-Salzs&ure. 

3.  0,3297  g  Substanz  lieferten  nach  dein  Schmelzen  mit  Soda  and 
Salpeter  0,4439  g  BaSO«. 

Berechnet  für  C«H«N»SO«:  Gefunden: 

1.  2.  3. 

C  42.36  42,79  ^               — 

H  3,52  3,64  —               — 

N  16,47  -  16,0              — 

S  18,83  —  — '  18,a5. 

Der  Schmelzpunkt  der  Allyltbiopw-abansJiure  liegt  bej  89®  C 
Die  wässerige  Lösung  der8el)[)en  reagiert  sch^ao^  sauer;  dieselbe 
absorbiert  unter  Entfärbung  Bromdampf.  Die  Untersifchung  der  hierbei 
gebildeten  Produkte  scheiterte  jed^h  an  dem  Mangel  an  Kj^ryst^isatioBS- 
fähigkeit. 

Um  die  Fähigkeit  der  AÜylthioparabansäure,  Salze  zu  hüdan, 
zu  konstatieren,  wurde  das  Verhalten  derselben  geg:en  Platin,-,  Queck- 
silber-, Kupfer-  und  Silbarlösung  untersucht. 

Platinchlorid,  zu  einer  wässerigen,  mit  Salzsäure  angesäuerten 
AUylthioparabansäurelösung  zugefügt,  verursacht  zunächst  einen  langsam 
sich  absetzenden  Niederschlag  von  gelbbrauner  Fa^bß,  der  jedoch  bald 
von  einer  anderen,  amorphen,  etwas  dunkler  gefärbten  Fällung  l^gleitet 
wii'd.  Da  eine  Trennung  der  beiden  Niederschläge  durch  ümkrystaUis|eren 
nicht  gelang,  liess  ich  den  Niederschlag  vollständig  absatzen.  Die  davon 
ausgeführten  Analysen  bestätigen,  dass  ich  es  mit  einem  Gemisch  ver- 
schiedener Salze  zu  thun  hatte.  In  dem  exsiccatortrockenen  Präparat 
wurde  gefunden:  Pt  42,42  und  42,0%;. Gl  10,93%;  8  9,44%;  EH)  6,84®/o. 
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Quecksilberchlorid  roft  in  der  mit  Salzsäure  versetzten 
Lösung  der  Allylthioparabansäure  zunächst  nur  eine  weisse  Opalescenz 
hervor;  erst  beim  Stehen  schied  sich  ein  weisser,  käsiger  Niederschlag 
ab,  der  sich  bei  weiterem  Zusatz  von  Quecksilbei'chloridlösung  zum 
Teil  anfldste,  um  sich  dann  später  wieder  auszuscheiden.  Nach  dem 
Absaugen  und  Auswaschen  wurde  der  Niederschlag  im  Ezsiccator  ge- 
trodcnet»  wobei  er  eine  bräunliche  Farbe  annahm«  Zwei  Präparate 
ergaben  bei  der  Analyse  folgende  Werte:  Hg  73,2  und  71,2%;  Cl  7,69%; 
S  9,86%. 

Diese  Daten,  welche  sich  auf  keine  Formell  vereinigen  lassen, 
beweisen,  dass  auch  hier  kein  einheitliches  Produkt  vorlag. 

Mit  Quecksilbercyanid  gab  Allylthioparabansäure  keinen 
Niederschlag.  Dagegen  verursachte  Goldchlorid  eine  Fällung,  die 
sich  allmählich  durch  gebildetes  Goldsulfid  dunkler  färbte. 

Durch  Zusatz  von  Kupferchloridlösung  zu  einer  nicht  an- 
gesäuerten, massig  konzentrierten  Allylthioparabansäurelösung  erhieTt 
ich  nach  zwei-  bis  dreistündigem  Stehen  erst  einen  amorphen,  braun- 
gefärbten, später  mehr  hellbraun  gefärbten  Niederschlag.  Wie  voraus- 
zusehen war,  ergab  die  Analyse  auch  hier,  dass  es  sich  nur  um  ein 
Gemisch  mehrerer  Salze  handelte:  Cu  81,98%;  Cl  5,8B%;  S  6,86%. 

Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die 
Allylthioparabansäure  zwar  mit  Platin-,  Quecksilber-  und  Eupfersalzen 
in  Eeaktion  tritt,  dass  jedoch  die  resultierenden  Yerbindungen  keine 
einheitlichen  Salze,  sondern  jedenfalls  nur  Gemische  verschiedener 
Körper  darstellen.  Nach  dem  Verlauf  der  bezüglichen  Reaktionen 
gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  unter  obigen  Bedingungen  zunächst 
wirkliche  Metallsalze  der  Allylthioparabansäure  gebildet  werden,  die 
jedoch  infolge  ihrer  geringen  Beständigkeit,  alsbald  unter  Bildung  von 
Sulfiden,  eine  Zersetzung  erleiden.  Besonders  charakteristisch  tritt 
dieses  Verhalten  bei  dem  Silbernitrat  hervor. 

Wird  die  wässerige  Lösung  der  Allylthioparabansäure  mit  Silber- 
nitratlösung versetzt,  so  scheidet  sich  zunächst  ein  eigelber,  jedenfalls 
aus  allylthioparabansaurem  Silber  bestehender  Niederschlag  aus,  der 
jedoch  nach  kurzer  Zeit,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  infolge 
Bildung  von  Silbersulfid,  missfarbig  wird.  Diese  Zersetzung  tritt 
momentan  ein,  wenn  man  die  Mischung  erwärmt.  Filtriert  man  die 
Mischung,  sobald  die  Entschwefelung  be^Qdet  ist,  so  scheiden  sich  aus 
dem  Filtrat  allmählich  feine  weisse,  seidenglänzende  Nadeln  aus,  die 
nach  den  Untersuchungen  von  Maly  (1.  c.)  aus  allylparabansaurem 
Silber  bestehen: 

C«H«N«SO«  +  3  AgNO»  +  H«0  ==  C«H» AgN^O«  -f  Ag«S  +  3 HNO«. 

Arch.  d.  Pharm.  CGXXXVT.  Bds.    6.  Heft.  29 
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Um  letztere  Verbindung  in  etwas  grösserer  Menge  zu  erhalten, 
wurden  5  g  AUylthioparabansSure  in  wftsseriger  Lösung  allm&hlicli  mit 
15  g  Silbemitrat,  welche  zuvor  in  Wasser  gelöst  waren^  versetzt  und 
die  Mischung  alsdann  gelinde  erwärmt.  Nach  dem  Filtrieren  schieden 
sich  nadeiförmige  Krystalle  aus,  die  nochmals  umkrystallisiert  wurden. 
Dieselben  'fingen  bei  160^  G.  an  sich  zu  bräunen,  um  dann  bei  188<^  C. 
zu  schmelzen.  Die  Analyse  des  exsiccatortrockenen  Salzes  liefert« 
folgende  Daten: 

0,2580  g  Substanz  gaben  im  Wasserstoffstrome  geglüht  0,1059  g  Ag. 
Gefonden:  Berechnet  für  CeHsAgNtOt*. 

Ag  41,060/0.  Ag  4137  0^. 

Der  Körper  war  somit  identisch  mit  dem  von  Maly  dargestellten 
allylparabanfiaurem  Silber. 

Zur  Isolierung  der  bisher  nicht  bekannten  freien  Allylparaban- 
säure  löste  ich  die  Süberverbindung  in  Wasser  auf  und  leitete 
Schwefelwasserstofif  so  lange  ein,  bis  alles  Silber  als  Schwefelsüber 
ausgefällt  war.  Nach  dem  Filtrieren,  Ausschütteln  mit  Aether  und 
Verdunsten  desselben  erhielt  ich  durchsichtige,  nadeiförmige,  glänzende 
Krystalle,  deren  Schmelzpunkt  bei  140  ^  lag.  Mit  Calciumchloridlösung 
und  einigen  Tropfen  Ammoniak  versetzt,  blieb  eine  wässerige  Lösung 
derselben  zunächst  klar,  lieferte  aber  beim  Erwärmen  die  für  Paraban- 
säure  Verbindungen  cbarakteiistische  Oxalatreaktion. 

Mit  dieser  Allylparabansäure  ist  die  Säure  identisch,  welche 
synthetisch  durch  Einwirkung  von  Allyljodid  auf  parabansaures  Silber 
erhalten  wird.  Die  Ausbeute  an  Allylparabansäure  ist  jedoch  hierbei 
eine  sehr  geringe,  so  dass  ich  mich  bei  der  durch  Sublimation  ge- 
reinigten Verbindung  auf  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  und  auf 
die  Ausführung  der  Parabansäurereaktion  beschränken  musste- 

Verhalten  gegen  Kalilauge.  Maly  (1.  c.)  giebt  bereits  an, 
dass  durch  Einwirkung  von  Barytwasser  die  Allylthioparabansäare 
unter  Bildung  von  Thiosinamin  und  Baryumoxalat  zersetzt  wird.  Das 
gleiche  ist  auch  der  Fall  durch  Kalilauge;  die  bezügliche  Reaktion 
verläuft  quantitativ  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

C«H«N«SO«  +  2K0H  =  C*H8N«S  +  K«C«0<. 

0,50  g  Allylthioparabansäure  wurden  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
schwach  erwSxmt,  mit  Vio-^ormal-Ealilauge  im  Ueberschuss  versetzt  und  der 
Ueberschuss  dann  mit  Vi(r^ormal-Salz8äure  zurücktitriert.  Es  wurden  ver- 
braucht 59  ccm  Vio'^oni^"l^s^l&vg®* 

Berechnet  H>0*CH:  Gefanden: 

62,04.  53,1. 

Allylharnstoff  aus  Allylthioparabansäure.  In  analoger 
Weise,  wie  das  Kalihydrat,  kann  unter  Umständen  auch  das  Silber- 
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nitrat  auf  die  AUyltbioparabansäure  einwirken,  indem  die  hierbei 
znnächst  gebildete  Allylparabansäure  weiter  in  AUylhamstoff  und 
OxalBäore  zerlegt  wird.  Maly  (1.  c.)  berichtet  über  diese  Reaktion 
folgendes: 

^Hat  man  einen  grossen  Ueberschnss  von  Silbemitrat  zum  Oxalyl- 
thiosinamin  (AIlylthi<^arabansäare)  gesetzt  nnd  gekocht,  so  scheidet 
sich  ans  der  vom  Schwefelsilber  abfiltrierten  Flüssigkeit  eip,  weisser^ 
schwerer,  pulveriger  Niedei:schlag  ans,  dessen  Menge  sich  langsam  ver- 

■  * 

mehrt.  Dieser  Körper  ist  ein  Silbersalz,  das  beim  Erhitzen  verpufft,  mit 
Schwefelsäure  erhitzt  Kohlenoxyd  entwickelt,  kurz  alle  Eigenschaften 
des  Silberoxalats  zeigt. 

Die  von  ihm  getrennte  Flüssigkeit  muss  den  Allylharnstoff 
enthalten.  Als  das  Filtrat  verdunstet  wurde,  schieden  sich  bald  farb- 
lose Prisma  ab,  die  von  der  silberhaltigen  Mutterlauge  abgepresst 
und  aus  warmem  Wasser  umkrystallisiert  wurden.  Sie  waren  auch 
in  Alkohol  löslich  und  ihr  Schmelzpunkt  lag  bei  141^  C." 

Die  Bildung  des  AUylhamstoffs  würde  in  diesem  Fall  im  Sinn^ 
folgender  Oleichung  erfolgen: 
CcHeNjSO,  +  4AgN0,  +  3H^  «  GiH^N^  +  Ag,C,04  +  Ag,S  +  4HN0|». 

Der  Umstand,  dass  Maly  für  den  auf  diese  Weise  erhaltenen 
Allylharnstoff  den  Schmelzpunkt  141®  statt  85®  angiebt,  würde,  wie 
bereits  erwähnt  ist,  darauf  hindeuten,  dass  Maly  ein  Isomeres  des 
AUylhamstoffs  in  Händen  hatte.  Da  es  von  grossem  Interesse  war, 
zu  konstatieren,  ob  wirklich  nach  Maly 's  Verfahren  diese  isomere  Ver- 
bindung oder  ein  anderer  bei  141®  schmelzender  Körper  eiiialten  wird, 
wiederholte  ich  genau  nach  jener  Angabe  den  Versuch' 

8,0  AUyltbioparabansäure  wurden  in  Wasser  gelöst,  diese  Auf- 
lösung wurde  mit  einer  Lösung  von  12,0  Silbemitrat  versetzt  und 
10  Minuten  gekocht.  Nach  dem  Abfiltrieren  des  gebildeten  Sulfids, 
resp.  Oxalats  des  Silbers  wurde  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade 
auf  ein  kleines  Volum  eingeengt.  Beim  Erkalten  schieden  sich  aus- 
schliesslich Krystalle  von  Silberoxalat  ab.  Das  Filtrat  von  obigen 
Krystallen  wurde  daher  fast  bis  zur  Trockne  eingedampft  und  da  auch 
hierdurch  keine  Krystalle  von  AUylharastoff  sich  abschieden,  der 
Kückstand  schliesslich  mit  absoluteih  Alkohol  ausgezogen.  Die  nach 
dem  Verdunsten  desselben  erhaltene  KrystalHsation  schien  bei  dem 
Betrachten  mit  der  Lupe  nicht  aus  einem  einheitlichen  Körper  zu 
bestehen,  was  auch  weiter  daraus  hervorging,  dass  einige  Krystalle 
am  Licht  schwarz  wurden,  andere  dagegen  unverändert  blieben.  Der 
Schmelzpunkt  des  Reaktionsproduktes  war  kein  scharfer.  Die  am  Licht 
sich  schwärzenden  Kryställchen:  bestanden  jedenfalls  im  wesentlichen 
aus  Silberoxalat:  Schmelzpunkt  140®  C. 

29* 
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Dass  dieses  Verfahren  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  fOhrte, 
dürfte  eine  Erklärang  darin  finden,  dass  die  bei  der  Beaktion  frei- 
gewordene Salpetersäure  eine  zersetzende  Einwirkung  auf  den  Aliyl- 
hamstoff  ausübt.  Um  dieses  zu  vermeiden,  wurde  ein  zweiter  V^wch 
unter  Erwärmung  und  vorsichtiger  Neutralisation  mit  Natriumkarbonat 
ausgeführt,  so  dass  die  Flüssigkeit  stets  nur  schwach  sauer  reagierte. 
Nach  dem  Abfiltrieren  und  Abdampfen  extrahierte  ich  mit  Aether- 
Alkohol,  aus  dem  sich  beim  Verdunsten  Erystalle  von  dem  Habitus 
des  Allylhamstoffs  abschieden,  deren  Schmelzpunkt  nach  dem  üm- 
krystallisieren  aus  Essigäther  scharf  mit  demjenigen  dieses  Kdrpen 
übereinstimmte,  also  bei  85°  C.  lag. 

Hieraus  dürfte  hervorgehen,  dass  der  von  Maly  als  Allylhani- 
Stoff  angesehene,  bei  141°  schmelzende  Körper  nicht  Allylhamstoff 
gewesen  ist,  sondern  entweder  Silberoxalat  iget  140°  Schmelzpunkt) 
oder  ein  Gemisch  davon  mit  Zersetzungsprodukten  des  AUylhamstoffB. 
Der  Allylhamstoff  ist  daher  vorläufig  nur  in  einer  Form,  schmelzead 
bei  85*,  bekannt. 

lt.   Allylhahistöflr. 

a)  Ueberführung  von  Thiosinamin  in  Allylhamstoff. 
Andreasch  hat  ausser  der  gewöhnlichen  Methode  der  Darstelliing 
von  Allylhamstoff  aus  Allylaminsulfat  und  Kaliumpseudocyanat  noch 
ein  zweites  Verfahren  angegeben,  d^  nach  seiner  Angabe  sowohl 
wegen  seiner  Einfachheit,  als  auch  wegen  der  guten  Ausbeute  am 
empfehlenswertesten  sein  soll.  Andreasch  geht  hierbei  vom  Thio- 
sinamin aus,  welches  er  durch  Entschwefelung  in  Allylhamstoff  über- 
führt. .Da  bei  dieser  Methode  das  Ausgangsmaterial  leicht  zu  be- 
schaffen  ist,  so  wandte  ich  zuerst  diese  Darstellungsweise  ^)  zur  Ge- 
winnung des  Allylhamstoffs  an. 

Werde»  .berechnete  Quantitäten  von  Thiosinapiin  (1  Teil)  und 
Silbemijbrat  (3  Teile),  beide  in  nicht  zu  verdünnten  Lösun^n,  gemischt, 
so  erstarrt  die  Mischung  plötzlich  zu  einem  dicken  Krystallbrei,  der 
aus  innig  verfilzten  Nadeln  besteht  und  nach  Loewig  und  Weidmann 
die  Zusammensetzung  CiHgNaS  +  AgNOs,  nach  Gadamer  C4H8NJS 
+  2  AgNOa  besitzt.  Diese  Verbindxmg  zeichnet  sich  jedoch  nicht 
durch  grosse  Beständigkeit  aus,  vielmehr  erleidet  sie  schon  in  der 
Kälte,  noch  leichter  aber  beim  Erwärmen  im  Wasserbade,  infolge 
Bildung  von  Schwefelsilber,  eine  Schwärzung,  wobei  die  Flüssigkeit 
gleichzeitig   eine   stark   saure    Reaktion   durch   das    Freiwerden  v«n 


1)  Monatsh.  5,  S.  37. 
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SalpetersSnre  annimmt  Es  gelingt  jedoch  nicht,  die  Entschwefelung 
auf  diese  Weise  zu  Ende  zu  führen,  weil  die  Thioeinaminailber- 
yerbindung  bei  Gegenwart  von  grösseren  Mengen  freier  Salpetersäure  be- 
ständiger zu  sein  scheint.  Deswegen  ist  es  notwendig,  der.  Masse  von 
Zeit  zu  Zeit,  zur  Abstumpfong  der  Säure,  Barytwasser  zuzufügen, 
doch  so,  dass  die  Flüssigkeit  noch  stets  sauer  reagiert.  Sobald  eine 
abfiltrierte  Probe  beim  Erkalten  die  charakteristischen  Elrystalle  des 
Thiosinaaunsilbersalzes  nicht  mehr  abscheidet,  fällt  man  etwa  gelöstes 
Silbersalz  durch  Schwefelwasserstoff  aus,  leitet  zur  Entfernung  von 
letzterem  Sl<^ensäure  ein,  filtriert  und  dampft  nach  sorgfältiger  Neu- 
tralisation zur  Trockne.  Den  gebildeten  Allylhanistoff  entzieht  man 
dem  Salzrfickstande  durch  Behandeln  mit  absolutem  Alkohol. 

Die  Menge  des  nach  der  Formel 

C4HeNaS  +  2  AgNOt  +  HtO  =  CiHsNjO  +  AgiS  +  2  HNO» 

entstandenen  AUylhamstoffs  stand  jedoch  bei  meinen  Versuchen  in 
keinem  günstigen  Verhältnisse  zu  der  theoretisch  berechneten.  Es 
rührt  dies  von  der  bei  der  Reaktion  freigewordenen  Salpetersäure  her, 
welche,  besonders  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit,  den  AJlylhamstofT 
leicht  unter  Gasentwicklung  zersetzt.  Ferner  ist  es  unmöglich,  ein 
Tollkommen  schwefelfreies  Produkt  zu  erhalten,  da  durch  MetaUsalze 
in  saurer  Lösung  das  Thiosinamin  nicht  völlig  entschwefelt  wird, 
sondern  kleine  Mengen  desselben  stets  unverändert  bleiben* 

Da  also  auf  diesem  Wege  ein  befriedigendes  Präparat,  wehigstens 
in  grösserer  Menge,  nicht  erhalten  werden  konnte,  ging  ich  zu  dem 
anderen  von  Andreasch^)  angegebenen  Verfahren,  der  Umsetzung 
vom  AUylaminsulfat  mit  KaUumisocyanat,  über.  Diese  Methode  scheint 
die  zweckmässigste  zu  sein,  um  grössere  Quantitäten  AUylhamstoff 
darzustellen. 

b)  Darstellung  von  Allylharnstoff  aus  AUylaminsulfat 
und  Kaliumpseudo^yanat.  Nachdem  ich  eine  g«aügende  Menge 
eyansaures  Kalium  bereitet  hatte,  wurde  das  erforderliche  AUylamin- 
sulfat nadi  der  Methode  von  Hofmann*)  durch  Behandeln  von  Allyl- 
senf öl  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  gewonnen.  Da  hierbei  eine 
sehr  lebhafte  Reaktion  stattfindet,  so  ist  es  notwendig,  das'SeuM  in 
kleinen  ]M[engen  der  Schwefelsäure  zuzusetzen.  Hierauf  wurde  das 
nach  dem  üebersättigen  des  Reaktionsgemisches  mit  Eattlange  ab- 
destillierte Allylamin  in  Schwefelsäure  aufgefangen.  Das  Destillat 
war  durch  ein  äusserst  widrig  riechendes  Oel,  welches  eine  milchige 


1)  Monatsh.  6,  S.  35. 

^  Bericht  d.  d.  ehem.  GesellscL  I,  182. 
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Trübung  der  Flüssigkeit  verursachte,  verunreinigt.  Durch  Ausscfatttteln 
mit  Aether  kann  zwar  ein  Teil  dieser  Verunreinigung  entfernt  werden, 
jedoch  giebt  ein  solches  Produkt  keinen  sonderlick  reinen  Allylham- 
Stoff,  auch  ist  die  Ausbeute  nicht  sehr  befriedigend.  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  das  Allylamin  späterhin  nach  dem  weit  bequemeren 
Verfahren  von  Gabriel  und  Eschenbach ^)  auf  folgende  "Weise  dar- 
gestellt: 

50  g'  Senföl  und  200  ccm  20%  Salzsäure  wurden  in  einem  Kolben 
am  Rllckflusskühler  so  lange  (ungefähr  5  Stunden)  gekocht,  bis  sich 
das  Oel  gelOst  hatte.  Hierauf  dampft  man  die  Lösung  auf  dem  Wasser- 
bade ein,  löst  die  hinterbliebene  Krystallmasse  in  wenig  Wasöer,  unter- 
schichtet mit  Kalilauge  und  fängt  das  tiberdestillierende  Amin  in  vor- 
gelegter Schwefelsäure  auf.  Das  Destillat  besitzt  nur  einen  sehr 
schwachen  Geruch.  .    . 

Vermischt  man  die  nach  der  Gleichung 

[CH«KHt)«H«S04  +  2  KOCN  ^  2  G4%N«0  +  K, SO« 

erforderliche  Quantität  Allylaminsulfat  mit  wenig  mehr  als  der  be- 
rechneten Menge  cyansaurem  Kalium  in  wässerigen  Lösungen  und 
dampft  alsdann  langsam  die  Fldssigkeit  fast-  bis  zur  Trocduie  ein,  so 
erhält  man  den  AUylharnstoff,  nach  dem  Ausziehen  mit  absolutem 
Alkohol  und  Abdampfen  dieser  Lösung,  zunächst  in  Gestalt  eines 
gelblichen  Gels.  Dieses  erstarrt  beim  Erkalten  zu  etne^  schön  krystalli- 
sierten  Masse,  welche  aus  konzentrisch  ausstrahlenden,  dtinnen  Nadeln 
besteht.  Durch  Abdaugen  und  Umkrystallisieren  et^ält  man  den 
KöYper  vollkommen  rein. 

In  Wasser,  Alkohol,  Essig&ther  und  Aceton  ist  Allylhamstoff 
sehr  leicht  löslich,  nahezu  unlöslich  dagegen  in  Aether  nnd  Ohloroform; 
von  Petroleumäther  und  Toluol  wird  er  nicht  aufgenommen.  Sein 
Schmelzpunkt  liegt,  wie  schon  erwähnt,  bei  85^  C.  Schwermetallsalze 
geben,  eibenaowenig  wie  Pikrinsäure,  mit  AjilylMmstoff  einen  Nieder- 
schlag, .dagegen  scheint  er  mit  Chlorwasserstoff-  und  Phoaphorsäure 
sirupöae,  gelbgefärbte  Verbindungen  einzugehen,  die  jedoch  wegen  ihrer 
ausserordentUcb  leichteu  LösUohkeit  schwer  zu .  isolieren  sind.  Mit 
starker  Salpetersäure  verbindet  sich  Allylharnstoff  zu  einem  wenig 
beständigen  Körper,  welchem  die  Formel  G4H8N9O 'HNOs  zukommt, 
wie  bereits  Andreasch  mitgeteilt  hat.  Es  ähnelt  also  der  Allyl-' 
hamstoff  in  seinem  Verhalten  gegen  Säuren  dem  gewöhnlichen  Harn- 
stoff, unterscheidet  sich  aber  wesentlich  davon,  durch  die  geringere 
Fähigkeit,  beständige  Salze  und  Doppelsalze  zu  bilden. 


1)  Bericht  d.  d.  ehem.  Geselldch.  1897,  S.  1125. 
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Ueber  die.Bromverbindungen  des  Allylliarnstoffs. 

Wie  das  Thiosinamin,  verbiadet  sich  auch  der  All^lharnstoff  mit 
zwei  Atomen  Brom  za  einem  Dibromid;  t^ie  bereits  in  den  einleitenden 
Worten  gesagt  ist,  bildet  sich  jedoch  hier  zunächst,  nur  ein  einfaches 
Additionsprodukt,  welches  erst  beim  Erwärmen  eine  Umlagemng  er- 
fährt, während  dies  beim  Thiosinamin  bereits  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  der  Fall  ist.  Die  von  Andreasch  für  dieses  ümlagerungs- 
Produkt  aufgestellte  Formel  steht  im  Widerspruch  mit  der  von  Gadamer 
för  die  entsprechende  Thiosinaminverbindtmg  ermittelten. 

Eine  Angabe  in  der  Arbeit  von  AndreasCh  läsfift  schon  ver- 
muten, dass  die  beiden  von  diesem  Forscher  aufgestellten  Formeln  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen.  Der  Allylliamätoff  ist 
ein  neutraler  Körper,  der  wenig  zur  Salzbüdung  neigt,  wie  bereits 
mitgeteilt.  Hingegen  hat  Andreasch  aus  dem  umgelagerten  Dibrom- 
allylhamstoff  durch  Alkali  eine  Verbindung  stark  basischen  Charakters 
erhalten. 

Der  neutrale  Charakter  des  Allylharnstoffs  beruht,  wie  dies 
bereits  Gadamer  für  den  AUylthiohamstoff  dureh  die  Metallsalz- 
verbindungen nachgewiesen  hat,  auf  dem  elektronegativen  Charakter 
der  Karbonylgruppe,  welche  die  basische  Amid-,  resp.  AUylimidgruppe 
in  ihrem  Gesamtverhalten  neutralisiert,  Verhältnisse  wie  sie  bei  Säure- 
amiden  allgemein  bekannt  sind.  Bei  der  Annahme  der  beiden  von 
Andreascii  aufgestellten  Formeln  bleibt  die  Karbonylgruppe  intakt 
und  es  ist  nicht  einzusehen,  dass  Brom  in  der  Seitenkette  eine  der- 
artige Veränderung  hervorbringen  könnte,-  dass  ihr  elektronegativer 
Charakter  verioren  ginge.  Eher  wäre  das  Gegenteil  anzunehmen. 
Notwendig  also  erscheint  auch  bei  dem  AUylharnstotfbromid  die  An- 
nahme, dass  die  Karbonylgruppe  eine  Veränderung  erfahren  hat,  und 
zwar  in  derselben  oder  ähnlichen  Weise,  wie  es  Gadamör  für  das 
Thiosinamin  angenommen  und  bewiesen  hat.  Es  dürfte  also  auch  der 
AUylhamstoff  in  tautomeren  Formen  reagieren,  einer  symmetrischen 
und  einer  unsymmetrischen  von  der  Formel 

NH«  NH 

C— OH 

I 
[C«H»        und         NHCtHö, 

welch   letztere   leicht   eine  ümlagerung   durch   Brom   erfahren  kann, 

wobei  allerdings  wieder  zwei  Formeln  denkbar  sind: 

NH       CHiBr,  HBr.  NH 


NH( 


I.      C— 0— CH  U.      C-0— CHa 

NH CH«.  NH-CHrCHBr,  HÄf. 
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Welcher  von  beiden  Formeln  der  Vorzug  zn  geben  ist,  werden 
die  nachstehenden  üntersachnngen  lehren,  bei  denen  ich  im  allgemeineD 
dem  von  Gadamer  beim  Allylsnlfohamstoffbromid  eingeschlageneii 
Wege  gefolgt  bin. 

Dibrompropylharnstoff. 

Diese  Verbindung  erhält  man  nach ,  Angabe  Andreasch's^) 
durch  langsames  Zutropfen  von  Brom  zu  einer  ziemlich  konzentriarten 
wässrigen  AUylharnstofflösuug.  Anfänglich  wird  das  Brom  sofort 
unter  merklicher  Erwärmung  addiert,  so  dass  man,  zur  Vermeidung 
einer  Zersetzung,  das  Reaktionsgemisch  gut  kUhlen  muss.  Schon  gegen 
Ende  46r  Reaktion  beginnt  die  Ausscheidung  der  neuen  Verbindung, 
welche  man,  so  bald  ein  geringer  üeberschuss  von  Brom,  erkennbar 
durch  schwache  Gelbfärbung,  vorhanden  ist,  mittelst  der  Wasserstrahl- 
luftpumpe absaugt. 

Bei  der  Darstellung  ist,  wie  bereits  Andreasch  hervorhebt,  zu 
beachten«  daas  ein  Üeberschuss  von  Brom  vermieden  wird,  femer  dass 
man  mit  kleinen  Quantitäten,  wie  10  bis  15  g  arbeitet,  und,  wenn  ein 
XJmkrystallisieren  erforderlich  ist,  dieses  aus  möglichst  wenig  warmem, 
nicht  aber  aus  kochendem  Wasser  vornimmt,  da  unter  anderen  Be- 
dingungen ein  durch  sekundäre  Nebenprodukte  verunreinigtes  Präparat 
erhalten  wird.  Hat  man  bei  der  Darstellung  reinen  AUylharnstoff 
verwendet  und  alle  Vorsichtsmaissregeln  beobachtet,  so  ist  ein  üm- 
krystallisieren  ziemlich  überflüssig.  In  diesem  Fall  genügt  schon  das 
Kachwaschen  beim  Absaugen,  um  den  Dibrompropylharnstoff  als  ein 
blendejid  weisses,  krystallinisches  Pulver,  rein  zu  erhalten.  Nach  dem 
Abpressen  zwischen  Filtrierpapier  und  Trocknen  schmolz  der  Körper 
bei  der  von  Andreasch  angegebenen  Temperatur  von  109^  In  kaltem 
Wasser,  Aether  und  Chloroform  ist  die  Verbindung  (unlöslich^  leicht 
löslich  dagegen  in  Alkohol  und  warmem  Wasser.  Aus  dem  Verhalten 
gegen  Sübemitrat,  wodurch,  wie  bereits  Andreasch  fand,  hu  der  Kälte 
kein  Niederschlag  von  AgBr  entsteht,  geht  hervor,  dass  die  in  der 
Verbindung  enthaltenen  zwei  Atome  Brom  nur  in  die  AUylgruppe, 
unter  Aufhebung  der  doppelten  Bindung,  eingetreten  sein  können;  dem 
Dibrompropylharnstoff  kommt  daher  ohne  Zweifel  die  von  Andreasch 
aufgestellte  Formel 

I 
CO 


liH. 


[-CHj-CHBr— CHjBr 
zu. 
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03806  g  im  Vakaom  getrockneter  Snbstwiz  gaben  naek  Carins  3  Stunden 
bei  195—2060  erhitzt  0,4771g  AgBr,  entsprechend  6M2%  Br;  berechnet 
sind  61,54  %. 

Brom-Pseadoallylbarnstoff. 

Beim  Umkrystallisieren  des  Dibrompropylharnstoffs  bemerkt  man 
bisweilen,  besonders  wenn  man  hierzu  wärmeres  Wasser  verwendet, 
dass  der  Schmelzpunkt  des  ausgeschiedenen  Prjjiparats  mehrere  Orade 
höher  liegt,  als  ea  für  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Dieses  rtthrt  davoii 
her,  daas.  der  Dibrompropylhamstoff  beim  Erhitzen  in  wässriger  Lösung 
eine  teilweise  Yer&nderung  erleidet,  unter  Bildung  eines  neuien  Körpers, 
dessen  Beimengong  den  Schmelzpq.nkt  erhöht.  Nach  Andreasch^ 
geht  die  Umiwandlung  ,des  Dibrompropylharnstoffs  in  diese  neue  Ver- 
bindung vollständig  VQr  sich,,  wenn  man  denselben  mit  der  mehrfachen 
Wassermei^e  ttbergies^t  und  langsam  auf  dem  Wajaserbade  einengt. 
Hierbei  erhält  man  beim  Erkalten  keine  Abscheiduiig  des  schwer 
löslichen  Dibrompropylharnstoffs  mehr,  sondern  die  Flüssigkeit  erstarrt 
bei  genügender  Kouzeiitration  zu  einer  Krystallmasse,  welche  aus 
kleinen,  zu  Bosetten  angeordneten  Nadeln  besteht.  Diese  Verbindung 
ist  der  von  Andreasch  Brompropylenharnstoffbromhydrat  genannte 
Körper. 

um  diese  Verbindung  in  etwas  grösserer  Menge  zu  gewinnen, 
wurde  eine  verdünnte,  wässrige  Allylhamstofflösung  vorsichtig  mit 
Brom  bis  zur  schwachen  Gelbfärbung  versetzt  und  die  Flüssigkeit 
hierauf  auf  dem  Wasserbade  langsam  konzentriert.  Beim  Stehen  über 
Schwefelsäure  schössen  schön  ausgebildete,  aus  rhombischen  Säulen 
bestehende  Erystalle  aA,  welche  nach  dem  Absaugen  und  um- 
krystallisienefn  anas  warmem  Wasser  zur  Bestimmung  des  Bromgehaltes 
verwendet  wurden: 

0,2969  g  bei  100<^  getrockneter  Sabstanz  schieden  mit  überschüssigem 
Sübemitrat  einen  Tag  in  der  Kälte  behandelt  0,2109  g  AgBr  ab. 

Gefunden:  Berechnet  ftat  1  Atom  Br: 

Br  30,30%.  30,77%. 

Es  war  unter  diesen  Bedingungen,  entsprechend  den  Angaben 
von  Andreasch,  also  nur  ein  Atom  Brom  dureh  Sflbemltrat  eliminiert 
worden.  Das  andere  Bromatom  scheint  sehr  fest  gebunden  zu  sein, 
da  beim  Kochen  mit  Sübemitrat  und  einigen  Tropfen  Salpetersäure 
aus  dem  Filtrat  von  obiger  Brombestimmung  kein  Bromsilber  gefällt 
wurde,   sondern  erst  beim  Erhitzen  unter  Druck  bis  über  150^  eine 
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teilweise  AusAcbeidniig  erfolgte.  Eine  Bestimmmig  des  Gesamtbroms 
nach  Carias  lieferte  folgendes  Resultat: 

0,2085  g  getrockneter  Substanz  gaben  nach  6  stündigem  Erhitzen  bei  225 <^ 
0,3002  g  AgBr  entsprechend  0,12774  g  Brom. 

Gefunden:  Berechnet  fflr  CiHTBrNiO-HBr: 

Br  61,26  %,  Br  61,54  %. 

Nicht  hur  die  Zusammensetzung  des  Broinpseudoallylhamstoff- 
hy  drobromids  t  C4H7BrNaO'HBr,  sondern  auch  den  Schmelzpunkt  (168*^), 
sowie  die  sonstigen  Eigenschaften  fand  ich  durchaus  im  Einklang  mit 
den  bezUglichen  Angaben  von  Andreasch. 

Das  gleiche  gilt  Ton  dem  Brom -Pseudoallylhamstoff  selbst,  dessen 
Schmelzpunkt  ich  bei  118*  C.  fand,  (nach  Andreasch  120^,  dem 
Hydrochlorid  und  dem  Platindoppelsalz  desselben. 

Zur  Darstellung  des  Goldsalzes,  wel(5hes  Von  Andreaseh 
nicht  beschrieben  ist,  benutzte  ich  eine  ziemlich  verdünnte  Lösung  des 
chlorwasserstoffsauren  Brortpseudoallylhamstoffs ,  welche  nach  dem 
Ansäuern    mit    Salzsäure    mit    überschüssigem    Goldchlorid    versetzt 

■ 

wurde.  Nach  längerem  Stehen  im  Exsiccator  Über  Schwefelsture 
schieden  sich  glänzende,  dunkel  orangerote  Ery  stalle  ab,  die  durch 
Absaugen  von  der  Mutterlauge  getrennt  und  mit  wenig  Alkohol  nach- 
gewaschen  wurden. 

Nach  dem-  Pressen  zwischen  FHtrierpapier,  trocknete  ich  das 
Salz  erst  über  Schwefelsäure,  dann  bei  100*  wobei  es  jedoch  fast 
nichts  an  Gewicht  verlor.    Es  war  ^omit  krystallwasserfrei. 

0,8177  g  dieses  Salzes  lieferte;n  nach  dem  Glühen  0,1202  g  Au,  oder 

Gefnndfln:  Berechnet  für  GiHfBrNtO* HCl* AvGl«: 

Au  37,834  %.  Au  37,887  %. 

Der  Schmelzpunkt  des  Goldsalzes  lie^  bei  120,5*  0. 

Pikrat.  Die  wässerige  Lösung  des  Brom-Pseudoallylhamstoffs 
und  seiner  Salze  liefert  mit  Pikrinsäure  einen  voluminösen  Nieder- 
schlag, der  sich  beim  Erwärmen  jedoch  vollständig  klar  auflöst.  Beim 
Erkalten  krystallisierte  das  Pikrat  in  gelben  Nadeln,  deren  Schmelz- 
punkt nach  dem  Trocknen  bei  175^  lag.  Diese  Verbindung  stimmte» 
nach  Carlas  analysiert,  im  Bromgehalt  mit  folgender  Formel  überein: 
C4H7N«OBrQeHa(N02)80H. 

0,3663  g  getrockneter  Substanz  gaben  nach  4  stündigem  Erhitzen  mit 
Salpetersäurehjdrat  und  Sübemitrat  bei  230^  0,1675  g  AgBr,  entsprechend 

Gefunden:  Ber.  für  C4H7NsOBrCeHt(NOt)tOH: 

Br  19,23%.  Br  19,60%. 
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Auch  mit  Silbenütrat  und  Queoksilbercblorid  glebt  die  w&ssrige 
läBnug  der  freien  Base  flockige  Niederschlfige,  von  denen  der  erstere 
sowohl  in  Ammoniak  wie  in  Salpeteroänre  löslich  ist. 

'  *  ■ 

Jod-Pseudoallylharnstoff. 

Der  Umstand,  dass  vom  Thiosinamin  nicht  allein  ein  Bromid, 
sondern  anch  ein  Jodid  bekannt  ist,  ftüirte  mich  zn  der  Vermatnng, 
dass  auch  der  Allylhamstoff  eine  ähnliche  Yerbindnng  li^em  konnte. 
Weiterhin  lag  die  Möglichkeit  vor,  daas,  wie  vom  Bromderivajb  aach 
vom  Jodderivat  des  Allylhamstoffs  zwei  isomere  Formen  existieren 
könnten.  Nach  einigen  Yorversnchen  fand  ich  es  am  geeignetsten, 
behnfs  Darstellxmg  dieser  Verbindung  in  folgender  Weise  zu  operieren: 

Zu  einer  Lösiqig  von  10,0  Allylhamstoff  in  verdünntem  Alkohol 
setzte  ich  eine  mit  wenig  Jodkalium  versetzte,  alkoholische  Lösung 
von  26,0  Jod.  Hierbei  trat  eine  kaum  bemerkbare  Erwärmung  ein. 
Die  Flüssigkeit  wurde  hierauf  auf  dem  Wasserbade  etwa^  eingeengt, 
bis  sie  eine  hellere  Farbe  angenommen  hatte.  Bei  genügender  Kon- 
zentration schieden  sich  nach  dem  Erkalten  gut  ausgebildete  Krystalle 
aus,  die  durch  Absaugen  von  der  Mutterlauge  getrennt  wurden.  Die- 
selben waren  hart,  s<^hwach  gelblich  gefärbt  und  durchsichtig.  Luft- 
trocken verloren  sie  bei  100^  getrocknet  fast  nichts  an  Gewicht;  sie 
waren  also  krystallwasserfrei. 

Wasser  löste  den  Körper,  besonders  in  der  Wärme,  leicht  auf; 
in  Chlorofbrm,  Aether  und  mehreren  andern  Lösungsmitteln  erwies  er 
sich  dagegen  als  unlöslich.  Der  Schmelzpunkt  lag  zwischen  105^  und 
106^  wobei  gleichzeitig  Zersetzung  der  Yerbindung  eintrAt,  welche 
die  Genauigkeit  der  Bestimmung  beeinträchtigte. 

1.  0,4228  g  bei  100  o  getrockneter  Substanz  lieferten  mit  Bleichromat 
▼erbrannt  0,2072  g  COs  und  0,1019  g  HsO. 

2.  Der  Stickstoff  wurde  nach  Dumas  bestimmt:  0,5309  g  Substanz 
gaben  37ccm  Stickstoff  bei  17,7  ^'j  und  753  mm  Barometerstand. 

3.  0,3472  g  der  über  Schwefels&ure  getrockneten  Yerbindung  lieferten 
nach  GariuB  analysiert  0,4587g  AgJ  ^  0,24789  g  Jod.. 

Diese  Werte  stimmeo.  f6r  die  vermutete  Fonnel  CUHsNf  OJa,  wie  aus 
folgender  Zusammenstellung  hervorgeht: 

Gefunden :  Berechnet : 

1.  IL  III. 

C    18,38        —  —  13,66 

H      2,67         —  —  2,26  , 

N      —         7,9  — •  7,90 

j      _  _-  71,40.  71,75. 
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Weiter  zeigte  das  Verhalten  der  Verbindung  gegen  SUbemitraty 
dass  das  eine  Jodatom  in  Form  von  Jodwasserstoff  vorhanden  ist. 
Ein  Titrations versach  lieferte  folgendes  Resultat: 

0,3660  g  Substanz  mit  Vur^ornL-Silbemitratlösong  titriert,  verbranchten 
10,1  ccm  Silberlösnng. 

Gefunden:  Berechnet  fOr  den  Aastritt  von  1  At  J: 

J  86,60%.  36,87%. 

Es  ist  demnach  der  analysierte  Körper  als  jodwasserstoffsanrer 
Jodpseudoallylharnstoff  zu  bezeichnen. 

G-egen  JSilbemitrat  verhält  sich  diese  Verbindung  etwas  anders 
als  das  entsprechende  Bromid.  Während  Silbemitrat  aus  letzterem 
selbst  beim  Kochen  nur  das  in  Form  von  Bromwasserstoff  gebundene 
Brom  zu  eliminieren  vermag,  entfernt  dasselbe  aus  dem  Jodid  schon 
in  der  Kälte  auch  einen  Teil  des  zweiten,  organisch  gebundenen  Jod- 
atoms.   So  gaben  nach  einigem  Stehen  mit  Silbemitrat 

03^26  g  getrockneten  jodwasserstoffsauren  JodpseadoallylharnstofTs 
0,2405  g  Ag  J  =  0,1299  g  Jod. 

Gefunden:  Berechnet  für  den  Austritt  von  1  At  J: 


J  37,92  %.  36,87 


V 

«• 


Beim  längeren  Kochen  mit  Silbemitrat  läast  sioh  das  zweite  Jod- 
atom schliesslich  vollständig  abspalten. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  Jod  beim  Erwärmen 
analog  dem  Brom  auf  AllyUiamstoff  einwirkt,  indem  jodwasserstoff- 
saurer Jodpseadoallylhamstoff  entsteht.  In  der  Kälte  vereinigt  sich 
Brom  mit  Allylhamstoff  jedoch  durch  direkte  Addition  zu  Dibrom- 
propylhamstoff.  Da  die  Möglichkeit  vorlag,  dass  auch  das  Jod  in  der 
Kälte  eine  entsprechende  Verbindung  eingehen  könnte,  wurde  eine  mit 
Jodkalium  versetzte  alkoholische  Jodlösung  in  der  Kälte  mit  der  Allyl- 
hamstofflösong  gemischt.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  schieden  sich 
jedoch  nur  Kiystalle  ab,  die  mit  dem  jodwasserstoffsauren  Jodpseudo- 
allylliamstoff  identisch  waren.  Der  Schmelzpunkt  stimmte  mit  dem- 
jenigen des  letzteren  überein. 

Die  Analyse  ergab: 

1.  0^6629  g  des  Salees  nach  Carius  a«f  160«  erhitzt  lieferten  0,7726  g 
Ag  J  »  0,41799  g  Jod,  oder 

Gefunden:  Berechnet  fOr  C4H7JKiO^HJ: 

J  71,68  %.  J  71,76  %. 

2.  0,4840  g  Substanz  titriert  mit  Vur^orm.-Silberlösung  vetbrauchten 

13^9  ccm. 

Giefanden:  Berechnet  fOr  den  Austritt  Ton  1  At.  J: 

J  86,47%.  86,87%. 
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Eb  hatte  sich  somit,  abweidiend  ron  der  Einwirknng  des  Broms, 
bereits  in  der  Kftlte  jodwasserstoffsanrer  Jodpseadoallylhamstoff  gebildet. 

Hjdrochlorid.  Analog  dem  BrompseadoaUylhamstoffbromid 
geht  aach  das  Jodpseudoallylhamstoffjodid  durch  Behandeln  mit  Silber- 
chlorid, unter  Anstaasoh  eines  Atoms  Jod  gegen  CSüor,  in  das  Jod- 
Pseadoallylhamstoffhydrochlorid  über.  Dasselbe  resultiert  aus  dem 
eingeengten  Fütrat  yo^m  Jodsilber  zunächst  in  Gtestalt  eines  Sirups, 
der  jedoch  beim  Reiben  mit  einem  Glasstabe  zu  einer  Erystallmasse 
erstarrt.  Das  Jodochlorid  besteht  aus  dünnen,  ausserordentlich  leicht 
loslichen  Kadeln,  deren  Schmelzpunkt  etwas  höher  liegt  als  der  des 
Jodids,  nämlich  bei  111^.  Den  Qehalt  an  Chlorwasserstoff  bestimmte 
ich  durch  Titration. 

0,6066  g  wuiden  sn  60  ccm  aufgelöst.  Daron  wurden  20  ccm  mit 
V»rNorm.-Silbeniitratl68mig  unter  Zusatz  you  Kalromchromat  als  Indikator, 
titriert.  Bis  zum  Eintritt  der  Endreaktion  wurden  7,80  ccm  verbraucht. 
Weitere  25  ccm,  in  derselben  Weise  behandelt,  erforderten  9,66  ccm  Silber- 
lösung. 

Gefunden:  Berechnet  fOr  C4H7JNiO*HGl: 

I.  n. 

HCl  14,08%  ia,94%.  HCl  19,90%. 

Weiter  wurde  die  mit  Salzsäure  angesäuerte  Lösung  des  Jodo^ 
Chlorids  benutzt  zur  Darstellung  der  Platin-  und  Goldsalze. 

Plat'insalz.  Einen  Teil  desselben  versetzte  ich  mit'  Alkohol 
und  fügte  nach  dem  Erwärmen  Platinchlorid  zu.  Beim  Erkalten  schied 
sich  das  Platinsalz  in  schönen,  gelben  Krystallen  ab,  die  frei  you 
Krystallwasser  waren. 


0,4476  g  hmtevüessea  0,1006  g  Platin. 

Gefunden:  Berechnet  f&r  [C4HTJNtO-HCl]|PtCl4: 

Pt  22,48  %.  Pt  22,67  %. 

Gold  salz.  Den  Eest  obiger  Lösung  versetzte  ich  mit  Gold- 
chlorid. Nach  längerem  Stehen  über  Schwefelsäure  schied  sich  das 
Goldsalz  in  gelbroten  Krystallen  aus,  welche  bei  100^  getrocknet, 
keinen  Gewichtsverlust  zeigten.  Der  Schmelzpunkt  des  Salzes  lag 
bei  140®. 

0,2812  g  hinterliessen  beim  Glühen  0,0970  g  Au. 

Gefunden:  .  Berecbnet  für  C4H7JNiOHGl*AuC]t: 

Au  34,50  %.  Au  34,69  %. 

Pikrat.  Versetzt  man  eine  wässrige  Lösung  des  chlorwasser- 
stoffsauren  Jodpseudoallylhamstoffs  mit  Pikrinsäurelösung,  so  erhält 
man  einen  voluminösen  Niederschlag,   der  sich  beim  Erwärmen  voll- 
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ständig  klar  wieder  anflöst.  Beim  Erkalten  kryetalÜBiert  das  Pikrat 
in  gelbgrSiien,  darchsichtigen  Nadeln  aus.  Ihr  Sdimelzponkt  lie^ 
niedriger  als  der  des  oben  beschriebenen  Brompseudoallylhanistaf^ikrats, 
nämlich  bei  169^  C. 

0,2347  g  Pikrat,  3  Standen  nach  Carins  acrf  185^  C.  erhitirt,  lieferten 
0,1423  gAgJ. 

Gefunden:  Berechnet  für  04H7JN80*GeHi(NOs)BOH: 

J  27,84  %.  J  27,91  %. 

Freie  Base.  Bei  dem  völlig  gleichen  Verhalten  des  Bromids 
und  Jodids  des  Brom-  un(l  Jodpseudoall jlhara^toffs  ws^  zu  erwarten, 
dass  letzteres,  ebenso  wie  ersteres  durch  Kalihydrat  in  die-  freie  Base 
tlbergeführt  werden  könnte.  Ich  vermischte  daher  eine  konzentrierte 
warme  Lösung   von  7  g  Jodpseudoallylhamstoffjodid   mit  einer  eben- 

« 

solchen  der  berechneten  Menge  Kaliumhydroxyd.  Alsbald  begann 
die  Ausscheidung  von  glänzenden,  tafelförmigen  Elrystallen,  deren 
Menge  sich  bei  der  Abkühlung  noch  vermehrte.  Nach  dem  Absangen 
und  Nachwaschen  mit  wenig  kaltem  Wasser  war  die  Verbindung  voll- 
kommen rein. 

Zur  Analyse  wurde  nur  im  Exsiccator  getrocknete  Substanz 
verwendet,  weil  die  Base  schon  einige  Grade  unter  100^  eine  schwache 
Braunfärbung  annahm,  die  auf  eine  teilweise  Zersetzung  hindeutete. 

1.  0,4018  g  Substanz  gaben  mit  Bleichromat  verbrannt  0,3124  g  COg 
nnd  0,1124  g  HtO. 

2.  0,3602  g  Substanz  nach  Dumas  analysiert  lieferten  36,4  ccm  Stick- 
stoff bei  17,20  c.  und  748  mm  Druck,  auf  0^  Temperatur  und  760  mm  Baro- 
meterstand berechnet  32,9  ccm  N« 

3.  0,3008  g  Substanz  mit  Silbemitrat  nnd  8aH»eter8&arehydrat  3  Stunden 
auf  166«  erhitzt,  lieferten  0,3118  g  Ag  J  =  0,1686  g  Jod. 

Gefunden:  Berechnet  für  C4H7JNaO: 

I.  IL  UI. 

C     21,20        —  —  21,23% 

H      3,15        —  -  3,09  „ 

N       —       11,89  —  12,39  „ 

J       —  —  66,01.  66,19  „ 

Die  freie  Base  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leicht 
mit  stark  alkalischer  Reaktion  löslich;  Alkohol  und  besonders  Chloro- 
form nehmen  sie  ebenfalls  leicht  auf,  Aether  dagegen  nur  schwierig. 
Im  Gapillarrohr  erhitzt,  schmilzt  die  neue  Verbindung  unter  Jod- 
aosscheidung  zwischen  101^  und  106®.  Mit  Säuren  verbindet  sie  sich 
leicht.  So  entsteht  doroh  Neatralisation  mit  Bromwasserstoffsfture 
Jodobromid. 
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0^137  g  getrockneten  Jodobromids   mit   VicrNorm -8flbemitratl6eiuig 
verbnuichten  10,2  ccm  Süberl6siuigj 

Gefnnden:  Berechnet  für  G4H9NtOJ  «HBr: 

Br  26,01  %.  Br  26^05  %.      , 

Der  ScbmelzpnAkt  defl  Jodobromids  liegt  bei  115^  C. 

Oxy-Pseudoallylhärnstoff. 

Durch  Einwirkung  von  SUbemitrat  anf  das  Thiosinamindibromid 
in  der  Wärme  hat  Falke^)  eine  Yerbindnng  erhalten,  die  sich  Ton 
der  freien  Base  des  Thiodnaminbromids  dadurch  unterscheidet,  dass 
fttr  das  Bromatom  eine  Hydroxylgruppe  eingetreten  ist.  Falke  hat 
diese  Verbindung  in  Form  des  Gold-  und  Platinsalzös  analysiert.,  da 
die  einfkohen  Salze  nicht  krystallisationsfähig  waren.  Dieselbe  Ver- 
bindung hat  G-adamer')  aus  dem  Thiosinaminjodid  bereits  In  der 
Kälte  erhalten,  woraus  er  auf  die  vollkommen  analoge  Konstitution 
der  beiden  Halogenadditionsprodukte  des  Thiosinamins  schloss. 

Da  sich  die  Halogenadditionsprodukte  des  Allylhamstoffs  in  ihrer 
umgelagerten  Form  in  ihrem  ganzen  Verhalten  sehr  eng  an  die  ent- 
sprechenden Thio^erbindungen  anschliessend  habe  ich  die  analoge  Ver- 
bindung durch  Behandlung  der  Jodbase  mit  Silbemitrat  darzustellen 
versucht.  Von  der  Bliminierung  des  Broms  aus  dem  BrompseudoallyK 
hamstoff  habe  ich  abgesehen,  da  wie  bereits  oben  angegeben,  das  Brom 
selbst  beim  Erhitzen  auf  eine  Temperatur,  welche  nahe  dem  Zersetzungs- 
pnhkt  der  Verbindung  liegt,  nur  unvoUständig  durch  Hydroxyl  ersetzt 
werden  kann. 

Ich  versetzte  demgemäss  4  g  der  freien  Jodbase  mit  einer  be- 
rechneten Menge  Silbemitrat,  so  dass  auf  ein  MolekQl  der  Base  etwas 
mehr  als  ein  Molekttl  SUbemitrat  zur  Anwendung  kam.  Nach  2  bis 
8stflndigem  Kochen  wurde  die  klare  Flüssigkeit  vom  ausgeschiedenen 
Jodsilber  abfilUdert,  und  aus  dem  Filtrat  der  geringe  üeberschuss  an 
Silbemitrat  vo(r8ichtig  mit  Salzsäure  entfernt. 

Nach  dem  Filtrieren  versetzte  ich  einen  Teil  des  Filtrats  mit 
ttberschüssigem  Flatlnchlorid,  wobei  sich  direkt  nichts  abschied.  Da 
ich  offenbar  eine  zu  verdünnte  Lösung  angewendet  hatte,  Hess  ich  die 
Flüssigkeit  über  Schwefelsäure  verdunsten.  Nach  einiger  Ze(it  erhielt 
ich  so  das  Flatinsaiz  in  gelbroten  Krystallen,  die  von  der  Mutterlauge 
getrennt  wurden.  Aus  der  letzteren  schieden  sich  noch  weitere 
Mengen   derselben  Krystalle  aus,   ansserdem   aber   auch   noch   etwa» 


1)  Inaug.-Dissertat.  Marbnrg. 
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dunkler  gefärbte,  quadratische  Blättehen,  letztere  jedoch  nur  in  so 
geringer  Quantität,  dass  eine  üntersnchnng  derselben  nnmöglich  war. 
Erstere -Eiystalle  erwiesen  sich  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure 
wie  auch  bei  100^  als  krystallwasserfrei. 

1.  0,2^  g  Substanz  hintwliessen  beim  Glohen  0,10728  g  Platin. 

2.  Aus  einem  anderen,  ebenfalls  in  angegebener  Weise  dargestdlten 
Platinsalz  erhielt  ich  ans  0,2791  g  Salz  0,G874  g  Pt. 

Gefunden:  Berechnet  fCür  [G4H7(OH)NsO  -  HClliPtCU: 

Xu  JIHi« 

Pt  31,25%.    31,32%,  Pt  31,70%.    . 

Den  anderen  Teil  obigen  Filtrats  benutcste  .ich  zur . Darstellung 
des  Gk)ldsalzes.  Dieses  scheint  nur  sehr  schwer  m  krystaUisieren. 
Auf  Zusatz  von  Ooldchlorid  entstand  zuerst '  in  der  L(taang  eine 
milchige  Trübung,  die  jedoch  durch  Alkoholzusatz  verschwand.  Beim 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  im  Exsiccator  schieden  sich  bald  ölige, 
rotbraune  Tropfen  aus,  die  durch  Reiben  mit  einem  Glasstab  nicht 
zum  KrystaUisieren  gebracht  werden  konnten.  Eine  Erwärmimg  auf 
etwa  80^  war  zwar  hinreichend,  um  das  ölige  Liquidum  zu  lösen,  aber 
beim  Erkalten  schied  sich  das  Goldsalz  von  likeuem  ölig  aus.  Ich  löste 
es  deshalb  noch  einmal  mit  Hilfe  von  absolutem  Alkohol  auf,  fügte 
etwas  Salzsäure  zu  und  Hess  die  Flüssigkeit  auf  einem  fkaohea  Uhiigias 
freiwilllig  verdunsten.  Nach  einigem  Stehen  erhielt  ich  wiederum  den 
öligen  Körper,  zugleich  am  Rande  des  Uhrglases  jedoch  auch  eini^ 
kleine,  nadeiförmige  Erystalle.  Sobald  ich  von  letzteren  KrystäUchen 
einige  in  das  ölige  Liquidum  brachte,  erstarrte  dasselbe  zu  einer 
gelblichen  Krystallmasse.  Diese  wurde  nach  dem  Abpressen  zwischen 
Fliesspapier  mit  wenig  Alkohol  abgewaschen  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  getrocknet. 

Das  Goldsalz  erwies  sich  bei  100^  getrocknet  ebenfalls  als 
wasserfrei. 

0,0008  g  Salz  hinterliessen  beim  Glfihen  0,0387  g  Gold. 

Gefunden:  Berechnet  far  G4H70HN|OHCl*AuG]a: 

Au  42,62  %.  Au  48,07  %. 

Wenn  die  für  das  Platin-  und  Goldsalz  gefundenen  Werte  auch 
nicht  sehr  scharf  mit  den  berechneten  ftbereinstimmen,  so  geht  doch 
unzweifelhaft  aus  denselben  hervor,  dass  sich  bei  der  Behandlung  mit 
Silbemitrat  die  erwartete  Oxyverblndung  gebildet  hat.  Das  Verhalten 
namentlich  des  Goldsalzes,  war  ausserordentlich  ähnlich  dem,  wie  es 
Gadamer  fCLr  das  G^ldsalz  der  Thioverbindung  beschrieben  hat. 

Zur  weiteren  Charakterisierung  der  halogensubstituierten  Pseudo- 
allylhamstoffe  habe  ich  dieselben  durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  in 
die  entsprechenden  Methylverbindungen  überfuhrt. 
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Einwirkung   von   Jadm.ethyL  auf  Brompseoid-o&llylhariistoff. 

Zur  Methyliernng  d«s  Brom-PsendoaDylharnfirtofrswtiftien-dg  des- 
selben in  Methylalkohol  gelöst  und  ttiit  wenig  mehr  dls  der  berechneten 
Menge  Jbdioiethyl  versetzt.  Schon  bei  gewöhnlicher  *retnperatur  schien 
eine  Einwirkung  stattiftif ndeh^  weldie  dnr^  geHildes  ErwiCnnen  be- 
schleunigt wurde.  Nach  einigen  Stunden  Hess' ich  das  Oemiäch  frei'- 
willig  verdunsten  und  reinigte'  die  atisg^8clii^den|iil  Et^tallW  durch 
Abpressen  und  wiederholtes  Umkrystallisieren  aus  'Methylalkohol.  Auf 
diese  Weise  erhielt  ich  schön  ausgebildete,  gläqzende  Krystalle,  in 
welchen  ich  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  das  Jod  auf 
massanalytischem  Wege  bestimmte. 

0,1539  g  Substanz  verbrauchten  dabei  4,8  <^cm  Vio'^orm.-Sübernitrat- 

lösung. 

Gefunden:  Berechnet  für  G4H7BrNiO  •  CHg  J: 

J  39,92.  J  39,65.     ' 

Durch  Bigcnieren  mit^  IHsch  gefWlt^bi  C^lorsilb^  wurde  das 
Salz  weiter  in  das  Chlorid  Oberg€iflLhrt.  Dieses* wiiü^e 'nach  dem 
Ab^trieren  vom  gebildelein  JodG^ber  und  Ansäuern  Mt  einigen  Trot>fen 
Salzsäure  mit  FlatincUorid  v^*setzt,  wobei  das  Platinsalz  sieh=  bald 
in  orangefarbigen  Kry^tallen  abschiedr  Dieselbe]^  erwiesen  sich  als 
krystallwasserfrei.  '• 

0,2140  g  des  über  Schwefelsäure  getrockneten  Salzes  hinterliessen  beim 
Glühen  0,0520  g  piadü;  ^ 

Gefondßn:  Beiealvietftür  [CiHrBi^iO  *  CH^Cl]|PtCl4: 

Pt  24,29.  .  .     ,  Pt  24.44.  V 

•  •  "1 

Einwirkung    von    Jodmethyl   auf    Jo^pseij^doallylharustoff. 

Auch  der  JodpseudoaUylhamstöffgiebt  mit  Methyljodid  ein  der 
entsprechenden  Bromrerbindung  analoges  Additionsprodmkt.  Zur  Dar- 
stellung desa^beu  wurden  4  g. der  freien  Jodbase  in  Methylalkohol 
gelöst  und  mit  etwas  mehr  als  2,5  g  Jodmethyl  in  einer  DrudLÜasche 
ungeißLiu*  1  Stunde  gelinde  erWärmt.  Nach  beendigter  Einwirkung  und 
fraLwilliger  Verdunstung  nahm  ieh  die  hinterbliebene  Krystafiniasse 
mit  wenig  Methylalkohol  auf  und  versetzte  behufs  Bntfemung  des 
freien  Jods  mit  einigeb  Tropfto  schwefliger  Säure.  Duroh  mehrmaliges 
TJmkrystallisieren  aus  Meth3ialkohol  enthielt  ich  die  Verbindung  rein. 
Sie  krystallisierte  in ,  durchsichtigen,  schwach  gelblich  gefärbte^ 
Krystallen,  deren  Schmelzpunkt  bei  119^  lag. 

0,1495  g  der  zerriebenen  und  bei  100  o  getrockneteii  Substanz,  nach 
Carius  mit  Silbernitrat  und  Salpetersäufehydrat  3^-Stunden  auf  160^  erhitzt, 
lieferten  0,1899  g  AgJ  =  0,1026  g  Jod. 

Gefunden:  Berechnet  für  C^H7  JN^O  •  CH«J:  ' 

J  68,65.  J  69^02. 

Aroh.  d.  Pharm.  CGXXXVI.  Bd«.    6.  H«ft.  30 
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Zur  weiteren  Gharäktensierang   dieser  Yerbindung   wurde   eine 

wässeiige  Lösung  derselben  mit,<ph]jor3ilbQ]r  behaDdelt-  ind   filtriert 

Das  FUtrat  versetzte  leb,  nax^b  demA^säaern  mit  Salzfifture,  mit  ilber- 

scbüasigeir  Plfituicfalondlösnng.    Beim  Steben  über  Scbnyefelsäiuie  schied 

sich  daan   naicb  kurzer  Zeit  da^  PjLatiusa)z  in  gelbroten,   glänisenden 

Krystallenab,  die  fsicb  b^m  Trocknen  als  kr}iüt^iwas9erfrei  erwieeen. 

Ans  0»1445  g  PlMinMlK  wurden  Q«fch  dem  Glühen  arhaltoo  0,0282  g  Platin. 

.       .  Gefunden:  Berechnet  für  [CiHTJNjiO  •  CHBCiJjPtCIi: 

Pt  19,52.  Pt  19,65. 

Beide  Pseudoharnstoffe  gingen  also  durch' Einwirkung  von  Jod- 
methyl in  die  entsprechenden  Additionsprodukte  m)er^  yerbinduufren, 
die  sich  in  ihrepi  yei;balten  ^e^  Jodiden  dei;  quaterjjLji]|;*en  Ammonium- 
basen  zur  Seite  stellen. 

Einwirkung  von  Cj^an  auf  Allylharnstoff. 

Bei  der  Analogie,  die  «ich  in  dem  Verhalten  des  Allylharnstoffes 
und  des.  AUjltbioharnstoffes  zeigt,  wai*  es  zu  erwarten,  da^s  auch  der 
Allylharnstoff  mit  Cy^n  eine  Verbindung  eingehen  wUrde.  Die  Dar- 
stellung dieses  Cyanid^  musste  von  um  so  grösberera  Interesse  sein, 
als  hierdurch  die  Möglichkeit  gegeben  war,  von  demselben  durch  Ein- 
wirkung von  Chlorwasserstoffsäure  direkt  zur  AHylparabapsfinre  zu 
gelangen.    .  - 

Zu  diesem  Zweck  leitete  ich  Cyan,  aus  Cyanquecksilber  ent- 
wickelt, in  eine  alkoholische  Allylharnstoff  lösung  bis  zur  Sättigung  ein. 
Es  fand  hierbei  jedoch  keine  Ausscheidung  von  Kryställen  statt,  sondern  nur 
eine  Färbung  der  Lösung.  Nach  24  stundigem  Stehen  im  verschlossenen 
Kolben  überliess  ich  die  Flüssigkeit  dem  freiwilligen  Verdunsten.  Die 
hinterbliebene  rotbraune  Krystalhnasse  wurde,  nach  dem  Abpressen 
zwischen  Thonplattra,  mehrmals  aus  «ibsolatem  Alkohol  umkrystallisiert. 
Die  so  gereinigten  Krystalle  gaben,  mit  verdünnter  Salzsäure  erwärmt, 
mit  Ammoniak  und  Caldamehlodd  keine  Parabansäurei^aktion,  sie 
zeigten  vielmehr  im  Aeusseren  völlige  Uebereinstimmung-mit  dem  an- 
veränderten  Allylharnstoff,  mit  dem  sie  auch  den  gleichen  Schmelzpiuikt 
besassen.  Dad.Cyan  hatte  somit  auf  Aliylhametoff  niofat  eingewirkt. 
Das  gleiche  negative. Residtat  eiiiielt  ich  bei  Wiederholan&r  des  Ver- 
suchs mit  einer  wässerigen  Allylliamstx>fflö8ung.    • 

Verhalten  des  BrompseudoaHylharnstoffbromids  resp.  Jod- 
pseudoallylharnstoffjodids  gegen  Reduktionsmittel. 

Für  die  Ermittelung  der  Konstitution  des  umgelagerten  Allyl- 
harnstoffbromids,  resp.  Jodids  erschien  zunächst  das  Verhalten  dieser 
Körper  bei  der  Reduktion  von  Wichtigkeit.  Durch  die  Arbeiten  von 
Gabriel  und  von  Gadamer  ist  die  Konstitution   der  entsprechenden 
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Thioverbindoügen  durch  Oxydation  festgesteUt  warden:  der  Prppylen- 

<|»-Uiiohamstoff  liefert  dabei  f  «Methyl-teurocarbamiikdäiire^  w^ebe  durch 

Baryumhydrosyd  in  ß-Metfayl-taurin  übergefilhrt  wtcrde.    Daraus  ergab 

sich  die  Konstitution 

NH         CHe 

...UM 

C-S^CH 

1  '     M  '  '"     ' 

NH^ CHi 

die  Oxydation  erfolgte  durch  Sprengung  des  Ringes  in  dem  schemati- 
sierten Sinne.  Das  Thiosinaminbromid  gab  unter  fthnliehen  Be^goaigeD 
Chlorbrom-ßMethyltaurocarbamin^äure,  welche  durch  Reduktion  in 
P' Methyl taurocarbaminsäure  und  weiterhin  durch  Baryumhydroxyd  in 
ß-Methy Itaurin  yerwandelt  wurdp. 

Dieser  Weg  zur  Konstitutionsbestimmung  war  bei  dem  Allyl- 
harnstoff  verschlossen.  Weiterhin  hat  abeir  Gadamer  durch  Reduktion 
Yon  Thiosinaminbromid,  dessen  Konstitution  durch  die  Oxydation  er- 
mittelt ist,  Thiosii^amin  zurückerhalten.  War  also  die  entsprechende 
AllylharnstoffverbindaAg  von  derselben  Konstitution,  so  stand  zu  er- 
walten,  dass  sie  bei  gleicher  Behandlung  AUylharnstoff  ;surückliefern 
musste. 

a)   VerhaUen   des   Brompseadoallylharnstoffbromids   gegeii 

Natriumamalgam. 

Voo  Andreasch  sind  bereits  Reduktionsversuche  des  Brom.« 
4»-AUylham3ti9ffes  —  jedoch  phne  Erfolg  •—'  n^it  Zinn  xmd,  SalzsäQre 
und  mit  Natriwpoiamalgain.ausgaflUirt  w^rd^. 

Da  es  nicht  ausgeschlossen  war,  daas  das  a^  dfim/Nati:ium' 
amalgam  gebildete  Natriumhydroxyd  eine  Veränderung  de^  Reaktiops- 
Produktes  hervorru£an  könnte,  unternahm  ;ch  die  Beduktionsversuch^ 
so^  dass  ich  dabei  S^rge  trug,  das  gebildete  A^lqii'  mit  Säure  ab- 
ssustumpfen.  Ich  operierte  daher  in  der  Art,  dass  ich,  sobald  jdie  £Un- 
Wirkung  eines  kleinen  Stückchens  Natriumamalgam  beendet;  war,  erst 
mit  Sahssäure  neutralisierte,  bevor  ich  eine  neue  Menge  <ikes  Reduktions- 
mittels zusetzte.  Dadurch  wurde  nadi  Möglichkeit  eine  Zersetzung 
des  RedukUonsprodi;ktes  vermieden.  Nach  zwei-  bis  dreitägiger  Ein- 
wirkung filtrierte  ich  di^  neutralisierte  ^lUssigkeit,  dampfte  vorsichtig 
fast  bis  zur  Trockne  ein  und  extrahierte  dann  mit  absolutem  Alkohol. 
Zur  möglichsten  Befreiung  des  Produktes  Yon  Chlornatrium  wurde 
die  Flüssigkeit  poch  einmal  mit  einem  Gremisch  von  absolutem  Alkohol 
und  Aether  ausgessogen.  Das  Filtrat  liess  ich  freiwillig  verdunsten 
und  nahm  scjdiesslich  den  Rückstand  mit  wenig  warmem  Wasser  auf. 
Beim  Erkalten  erhielt  ich  dem  Allylli^n^toff  ähnliche  Krystalle,  die 
nach  dem  Abpressen  und  Trocken  bei  B4^  C.  schmolzen. 

30* 
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Eine  ElementaranalyBe  der  umkrystallicrierten  Substanz  ergab: 
0,l!960g  mit  Kapferoxyd  verbrakmt  liefeten  0fi412  g  €0%  und  0,1886  g  H^. 
r  ..   Qefoiidea:  Berechnet  ftr  CiHeNfO: 

C  47,72  C  48,00 

H    7,62.  H    8,00. 

Aus  diesen  Daten  geht  hervor,  dass  aus  dem  Brompseudoallyl- 
hamstoffbromid  durch  Reduktion  mit  Katriumamalgam  Allylhamstoff 
zurückgebüdet  wird.  Der  Vorgang  ist  jedoch  kein  quantitativer;  da 
nur  verhäiinism&ssig  wenig  AUylhamstoff  hierbei  zurückgewonnen 
wurde,  so  sohüetae  ich,  dass  andere  sekundäre  Prozesse  nebenhergehen. 

b)  Verhaltieri  ctea  Jodpseudoallylharnstoffjodids  gegen 

Zink  und  Bsdigsäure. 

Bei  analoger  Konstitntion  des  Brompseudoallylharnsioffbromides 
und  des  Jodpseudoallyihamstotfjoc)ids  war  anzunehmen,  dass  sich 
letzteres,  wie  ersteres  durch  RednktioQ  ebenfalls  in  Allylharnstoff  über- 
fOhren  lassen  musste. 

um  dies  zu  konstatieren,  unternahm  ich,  da  es  sich  bei  der 
obigen  Reduktion  in  alkalischer  Lösung  gezeigt  hatte,  dass  die  Aus- 
beuie  an  Allylharnstoff  eine  wenig  befriedigende  war,  die  Reduktion 
in  saurer  Lösung.  Ich  versetzte  demgemäss  eine  alkoholische  Lösung 
voh  4,5  g  Jodpseudoallylharnätoff  Jodid  mit  Zinkstaub  und  starker  Essig- 
säure und  erwärmte  das  Gemisch,  so  dass  eine  ruhige,  gleichmässige 
Wasserstoffenftwickelung  stattfand.  Nach  mebrtftgig^er  Einwirkung 
^trurde  das  ungelöste  Zink  von  der  trüben,  etwas  rötlich  gefärbten, 
nach  Essigäther  riechendett'Fitlssigk^t  abfiltriert  UBd  in  dieselbe 
Schwefelwasserstoff  eing^itet,  mn  das  als  Zinkacetat  vorhandene 
Züik  ZU  entfernen.  Das  If'iltrat  wurde  ^uroh  Eindampfen  auf  dem 
Wassörbadb  von  Schwefelwasserstoff  befreit,  'weiter  zur  Trockene  ein- 
geengt und  der  BtLckstand  mit  absokitein  Alkohol  esLtrahiert  Das 
aXkohOliUclhf^  Pilti^t  befreite^  ich  dann  durch  Erwärmeki  von  Alkohol, 
nahm  den  Rückstand '  mit  viel  Aether  auf,  (wobei  daä  Jodziük  zurück- 
blieb),' Sess  den  Aeiher  verdunsten  und  krystallisiefte  das  Produkt 
aus  Wass^  tnn.  Die  nach  dem  Absaugen  und'  wiederholtem  um- 
krystallfsieren  erhaltenen  Krystalle  kennzeichneten  sieh  sowohl  durch 
das  Aeussere;  wie  auch  durch  den  Schtnelzpünkt  als  reiner  Allyl- 
harnstoff. Die  Ausbeute  war  bei  diesein  Roduktionsversuch  wesentlich 
günstiger  wie  oben,  aber  doch  nicht  quantitativ. 

•  Aus  diesen  Versuchen  geht  mit  hoher  Wahrscheinliohkeit  hervor, 
dass  das  Brompseudoallylham^toffbrömid  und  Jodpsettd6ctllylhamstoff- 
jodid  dieselbe  Konstitution  besitzen  müssen  wie  das  Tfaiosinaminbromid 
und  -Jodid,  da  erstere  Verbindung  nach'  G-adamer  unter  den  gleichen 
Bedingungen   Allylthioharastoff  liefert.     Dem  Brom-i»-Allylhamstoff- 
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bromid  und  dexa  Jod-<|*-AUylbarn8toffjodid  dürften  daber  wohl  folgend^ 

Formeln  zn^nerteilen  sein:  ^      . 

NH        CHtBr  NH        CH,J  _ 

C— Ö— CH  C— 0--CH 

NH CH,,HBr  NH CH,,HJ   ' 

Brompsendoallynianistoffbromid.  Jodpseudoallylbarnstofijodid. 

Wie  die  Rückbildung  von  Allylhamatoff  durch  Eeduktion  zu  er- 
klären ist,  ist  nicht  ganz  sicher.  Es  sei  hier  nur  a^uf  die  voi^  0adamer*) 
gegebene  Erklärung  und  die  damit  verbundenen  Versuche  ^lingewiesen. 

Synthetische    I>aP6te}lting    des    Brompseüd^^allylfaarbstoff- 

bromids. 

Nachdem  die  vorstehenden  Versuche  bereits  wichtige  Anhalts- 
punkte für  die  Konstitution  obiger  Verbindung  geliefert  hatten,  Vnirde 
noch  zur  Bestätigung  derselben  versucht,  das  Brompseudoallylhaxiistoff- 
bromid  83mthetiBeh  zvC  gewIaneB.  Ph;  Hirsch  bat  ^den  Proiiylen-<h 
hamstoff  durch  Einwirkung  von  Ealiumisocyanat  auf  Moiiobi*omin*opyl- 
aminbromid  dargestellt.  'Es  konnte  daher  auch  gelingen,  das  ß^->Mono- 
brommethylätl^len-4^hamstoffbromhydrat  durch  ein  analojB;es  Verfahren 
aus  bromwasserstoffsaurem  Dibrompropylamin  mit  cyansaurem  Kalium 
zu  erhalten. 

Ich  versetzte  daher  nach  der  Vorschrift  von  Hirsch*)  eine  kon- 
zentrierte^ wässerige  Lösung  'von  7,5  g  Dibrompropylaminbromhydrat 
mit  2,0  g  Kaliumcyanat  und  erwärmte,  indem  ich  das  verdunstende 
Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzte,  auf  dem  "Wasserbade  3  bis  4  Stunden 
lang.  Zuletzt  wurde  das  Beaktionsprodukt  bis  zur  ^ockene  ein- 
gedampft  und  der  hinterbleibende  Salzrückstand  mit  heissem,  absolutem 
Alkohol  extrahiert.  Beim  Verdunsten  desselben  erhielt  ich  Krystalle, 
die  bei  120^  schmolzen..  Da  das*  Brompseudoallylhamstöffbromid  bei 
158^  schmilzt,  war  es  zweifelhaft,  ob  die  Reaktion  wirklich  in  dem 
gewünschten  Sinne  verlaufen  war.  Die  weitere  Prüfung  des  Beäktions- 
produktes  ergab,  dass  in  der  That  das  Kaliumcyanat  unter  jenen  Be- 
dingungen nicht  vollständig  auf  das  Dibi^mällylafliinhytirobromid  ein- 
gewirkt hatte. 

Eine  bessere  Ausbeute  erhielt  ich,  wenn  ich  'die  Einwirkung 
des  Kaliumisocyanats  auf  Dibrompropylaminbromhydrat  in  der 
Siedehitze  vor  sich  gehen  Hess.  Anscheinend  war  die  Wasserbad- 
wärme nicht  ausreichend,  die  Reaktion  zu  Ende  zu  führen.  Demgemäss 
wurde  eine  kochende  Dibromallylaminbromhydrat-Lösung  von  15,0  mit 

1}  Archiv  d.  Phannade  1896,  3.  36. 
>)  Ber.  XXm,  S.  966. 
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4,0  Kaliumisocyanat  versetzt  und,  nach  dem  Aufkochen,  auf  dem 
Wasserbade  langsam  fast  bis  zur  Trockne  eingeengt.  Nach  einigem 
Stehen  im  Yakuumexsiccator  zog  ich  den  Rückstand  mit  absolutem 
Alkohol  aus,  liess  diesen  verdunsten  und  trocknete  das  Ausgeschiedene 
zwischen  Fliesspapier,  um  beigemengtes  Bromkalium  möglichst  zu 
entfernen/ löste  ich  das  Reaktionsprodukt  nochmals  in  wenig  absolutem 
Alkohol.  Das  alkoholische  Filtrat  wurde  hierauf  durch  freiwilliges 
Verdunsten  vom  Alkohol  befreit  und  di^  ausgeschiedenen  Krystalle 
nach  dem  Absaugen  jiurch  Nachwaschen  mit  Aether  weiter  gereinigt. 
Als  Nebenprodukt  erhielt  ich  die  berechnete  Menge  JBromkalium. 

-Das  Reaktionsprodukt  trocknete  ich  nunmehr  bei  100^,  worauf 
eine  Schmelzpunktbestimmung  vorgenommen  wurde.  Der  Körper 
schmola  bei  166,5  ^.aLM)  1,5^  niedriger  als  das  auf  anderem  Wege  er- 
haltene .  Brompseudjoallylhamstoffbromid.  Nach  nochmaliger  Um- 
krystallisation  ergab,  sich  der  Schmelzpunkt  zu  158^  C. 

L  0,3191  g  'geixockiieter  SubstanE  mit  Vlo-^-ormal-SilberDitratlOsaiiir 
titriert  verbraochten  Vi,l  wsm. 

0;d003  g  Substtoji  daeh  Garins  analysiert  lieferten  0,43S3  g  AgBr. 

Gefunden:  .  Berechnet  für  CiÖTBrNjO  •  HBr: 

I.  n. 

Br    30,37  61,26.  Br  30,77  und  61,64. 

Ich  schritt  nun  zur  weiteren  Untersuchung  des  Salzes,  löste  zu 
diesem  Zwecke  einen  Teil  desselben  in  Wasser,  behandelte  die  Flüssigkeit 
mit  Chlorsilber  und  führte  einen  Teil  derselben  in  das  Platinsalz,  einen 
andern. in  das.Croldsalz  Über.  Beide  Flüssigkeiten  wurden  mit  absolutem 
Alkohol  versetzt  und  erwärmt. 

Das  Platinss^lz  schied  sich  bald  in  gut  ausgebildeten  Krystallen 
aus,  war  jedoch  mit  einer  geringen  Menge  von  Krystallen  von  hellerer 
Farbe  und  nicht  scharf  ausgeprägter  Form  gemischt.  Da  eine  Trennung 
durch  ümkrystallisation  sich  als  unmöglich  erwies,  wurden  die  Krystalle 
mechanisch  ausgelesen.    Dieselben  waren  krystall wasserfrei. 

r 

1.  0j42^g  Plf^tinBalz  hinteriiessen  beim  Glühen  0,1084  g  Platin. 

2.  2099  g  Platmsalz  mit  Bleichromat  verbrannt  heferten  0,0960  g  COs 
und  0,0484f  HgO. 

Gefunden:  Berechnet  für  [C4H7BrNjO  •  HClJsPtCU: 

I.  n. 

Pt  25,44  —  Pt  25,31 

C      —  12,35  C    12,46 

H      —  2,56.  H    2,07. 

Das  (ioldsalz,  welches  erst  nach  längerem  Stehen  über  Schwefel- 
säure auskrystallisierte,  stimmte  im  Aeusseren  völlig  mi*  dem  Brom- 
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p66adoall5'lluimstoffgoldchlorid,   deseen  S<^mel2pankt  es  iixich  besaas, 
ttberein.    Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Weorte  eilialten. 

0,1980  g  G«ldBa]s  hinteriietoea  beim  Ql&hen  0,0750  i  An. 

QeAuideB:  Beredmet  fttr  G4H7BrNtOHGl  *  AuC)^ 

An:  87,87.  An  37,98. 

Weiter  wurde  der  Res«  des  Beaktiofnsprochiktes  mit  wfts^ger 
P3cri»»»ure  irers^tort;. '  Es  entstand  ein  vohniinOser  Niederschlag,  der 
an^  heisnetn  Wasser  umkrj^stallisiert  wurde.  Getrocknet  schmolz  das 
Pikrat  bei  175^;  war  somit  identisch  mit  Brompsendoallylhamstol^krat. 

Es  kann  somit :  keinem  Kweif^!  nvebr  onteriiegen, '  dass  iob  auf 
diesem  Wege' dieselbe  Yerbisfdang  erbalten  babe,  wie  dai*ob  Einwirkung 
Ton  Brom  auf  Allylbamsteff  dnd  ^nachfolgendes  Erwärmen« 

Kese  Bildongsw^fse  des  Andreaseh'scben  Brompropylenbarnstoff- 
bromhydrats  ist  eine  vollkommene  Bestätigung  für  die  auf  anderem 
Wege  währscbeoiiliGb  gemachte  Kdn^tutionsfbrmel  (vgl.  S.  444). 

III.  Sinapolin. 

Nach  den  im  Vorstehenden  .dargelegten  Beobachtungen  mnsete 
es  von  Interesse  seint  s^  erfahren,  ob  nicht  auch  bei  dem  DiaUyl- 
HamstoÖ'e  resp.  Thioharnstoffe  ähnliche  chemische  Verhältnisse  ob- 
walteten, wie  be;  dßm  AUylham^toff  und  dem  Thiosipamin.  Um  dies 
näher  zu  untersuchen,  beschäftigte  ich  mich  zunächst  mit  demDiallyl- 
hamatoff  oder  Sinapolin,  welches  ich  sowohl  nach  der  Methode  yon 
Simon^).  als  a«ioh  nach  der  von  Will')  dargestellt  habe. 

Kaeh  den  Angaben  von  Simon  digerierte  loh  Allylsenföl  (1  Teil) 
mit  fiisch. gefälltem,  ausgewaschenem  Bl^ihydro^yd  (10  bis  12  Teilen) 
und  Wasser  Oi  Teilen)  so  J^nge  im  Wasserbade,  bi^  eine  durch  Aus- 
sohtktteln  mit  Aether.  erhaltene  Probe  auf  Zusatz  von  ammoniakalischer 
SUbemitratlöäuiig.  kein  Silber^jolfid  mehr  abscl^ied.  Die  Enfireaktion» 
wdche  bei  Verw,epdung  von  50,0  g  Senfül  nach  3-  bis  4tägig^m  Kochen 
eintritt,  lässt  sich  auch. daran  erki&nnen,  da^f  das  Einwirkungsprodulct 
einen  zwiebel"  oder  rtbenartigen,  G,eifuch  angenompoen  hat*  Um  das 
Sinapolin  aus  dem  Ba^tionsgßmisßh,  welehe»  zum  grös^ton  Teil  aus 
Bletsnifid  and  -karbonat. besteht,  zu  gefwinnen,  extrahiert  man,  nach 
vorhergehendem  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade,  mit  Alkojiol,  oder 
schüttelt  direkt  das  Getjaisch  in  eindm  Soheidetrichter  mit  Aether  aus. 
In  ersterem  Falle  verflüchtigt  3ich  ein  Teil  des  Sinapolins  mit  den 
Waßserdämpfen,  ip  letzt^r^m  zeigt  es  siohi  dass  der  Aether  nur  ^hwierig 
und  unvoilständ;g  yon  dem  Gemisch^  sich  trennen  lässt.  Die  Ausbeute 
war  nach  dieser  Methode  nicht  besonders  befriedigend ;  ich  habe  dah^r 

^)  J&Lreubisr.  1^2,  ä^  964. 

«)  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  1844,  LII,  S.  96. 
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das  Sinapolm  später  nach  dem  beqaemetea  Verfahren  von  Will  auf 
folgende  Weise  dargestellt. 

Das  mit  übersohüssigem,  geaHttigtiem  <  Barytwasser  gemischte 
Senf5l  wurde  am  RückflnsskOliler  auf  dem  Wasserfaade  erwärmt  bis 
ein  reichlicher  Niederschlag  von  Baryamkarbonat  entstanden  and  gleich- 
seitig der  Geruch  des  Oels  yersohwanden.  war;  .Bei  diesem  Punkte 
der  Reaktion  giebt  gewöhJiUch  :eiiie  durch  AetherausschUttelumg  ge- 
wonnene Probe  mit  Silbernitrat  noch  eine'  BeaktioQ  auf  Schwefel.  Da 
ich  aber  bei  einer  frühere  Darstellong  bei  weiterem  Kochen  des  Oe- 
misches  eine  Entwiekelung  von  AliyJAmte,  offenb&r  von  einer  Zersetzung 
des  gebildeten  Sinapolins  herrührend^  benterkte,  unterbrach  Ich  die 
Operation  und  schüttelte  etnejiTeil  des  EeaktionsgeaUsches  mit  Aether 
aus.  Nach  dem  Verdunsten  desselben  resultieüte  eine  gelb  gefärbte 
Flüssigkeit^  welche  ich  in  verdünntem  Alkohol  löste.  Aus  diesem 
krystaUisierten  nach  längerer  Zeit  düane,  gläUKende  Blftttchen,  weldw 
ich  auf  einem  Thonteller  trocknete,  um  dieselben  alsdann  noch  einmal 
aus  verdünntem  Alkohol  umzukrystallisieren.  Der  Körper  schmolz  bei 
50*  C.  Eine  qualitative  Reaktion  ergab  einen  Gkhalt  an  Schwefel. 
Das  Resultat  der  quantitativen  Schwefelbestimmung,  welche  ich  nach 
Carius  ausführte,  war  folgendes: 

0,4001  g  getrockneter  Substaüz  gaben,  mit  Salpetersäurehydrat  6  Standen 
bei  2160  erhitzt,  0,6888  g  BaSO«. 

Gefunden:  Berechnet  ftar  CtH^HOSNHC^H«: 

s  30,04.  s  ao^i. 

Aus  dem  vorstehenden  analytischen  Resultat  geht  somit  hervor, 
dass  die  untersuchte  Verbindung  Diallylthiohamstoff  war,  weldier  als 
das  intermediäre  Einwirkungsprodukt  des  Barytwassers  auf  AllylsenfOl 
aufzufassen  ist.  Dieser  Diallylthiohamstotf  stimmt  in  allen  seioen 
Eigenschaften  mit  denen  der  direkt  nach  Angabe  von  Hecht  (s.  unten) 
dargestellten  Verbindung  überein.  Diese  Beobachtung  Id&rt  den 
Reaktionsveriauf  bei  der  Bildung  des  Sinapolins  in  einfacher  Weise  auf: 
I.  C8NCiH6  +  2Ba(OH),=.BaCO«  +  BaS  +  H»0  +  NH|C8H8. 

n.  NHaCeHs  +  OSNOsHß^CsHsNHCSNHCaHt. 

UI.  2C8HsNHGSNHOBHB+Ba(OH)t-»9G8H62raCONHG|HA+Ba(8H)i. 

Aus  2  Mol.  Allylsenföl  bildet  sich  somit  unter  Mitwirkung  von 
8  Mol.  Baryumhydroxyd  1  Mol.  Sinapolih.  Zu  dieser  theoretischen 
Ausbeute  gelangt  man  jedodh  nicht,  weil,  wie  erwähnt,  ein  nicht  un- 
beträchtlichet*  Verhlst  durch  die  Flüchtigkeit  des  Siöapolins  beim  Ein- 
dampfen des  Reaktionsgemi^chös  entsteht.  BHn  Versudi,  durch 
Destillation  mit  den' Wasserdämpfen  eine  bessere  Ausbeute  zu  erreichen, 
üel  nicht  befriedigend  aus;  ich  bin  daher  beim  BiBdampfengsverfahren 
geblieben,  umsomehr,  als  auf  diesem  Wege  ein  schwefelfMes  Produkt 
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erhalten  wird.  Ana'  dem  rftekatSodigen  BarymnsiilfdkarbonatgiBmisch 
vig  ieh  dßsSinBpolin  entweder  mit  absolutem  Alkohctl,  oder  mit  Aether 
aus,  worauf  dasselbe  txmh  ana  warmem  Watoer  umkryitflllisi^rt  wni^. 
Beim  Erkalten  der  blkalifioh  reagierenden  Lösung  kryntallisierte  das 
Sinapolin  in  glänzenden  Blättchen  ans,  deren  Schmelzpniikt  von  Simon 
sa  40P,  von  Will  zu  100^  angegeben  ist;  letztere  Angabe  fknd  ich 
bestätigt 

Das  Sinapolin  habe  ich'  amh  doroh  Sntsdrwefeliiag  des  Bialljl- 
tidohamstoft  dargestellt.  Es  wurde  am  diesem  Zwecke  eine  alkoholische 
Lösnng  verwendet,  weldhe  mit  der  berechneten  Menge  gelbem  Qaeck* 
süberoxyd  versetzt  wurde.  Schon  bei  gewöhnüeher  T^perator  findet 
die  Reaktion  statt,  >^elche  durch  gelindes  Erwärmen  beschleunigt  wird. 
Ein  stftckeres  Brhitaen  ist  jedoch,  wie  es  scheint,  zu  vermeiden. 

MitPlatm-s  Gold-  und  QueoksUberchloirid  glebt  Sinapolin  Nieder- 
eoUftge,  die  amorph  sind,  während  Pikrin-  und  Gerbsäure  ohne  Ein- 
wirkung sind. 

Da  da»  Sinapolin  zwei  Ailylgruppen  besitzt,  war  es  vorauszusehen, 
daas  desäelbeenergüich  Brom  aufnehmen  würde.  Die  Addition  erfolgte 
in  alkoholischer  Lösung  in  der  TImU  sofort,  unter  betrftchtlixlher  Br<- 
wttnnung^  der  Müssilfkeit,  so  dass  es  notwendig'  war^  dieselbe  ^tön  2ieit 
au  Zeit  zu  kühlen.  •  G^en  Schlnss  der  Reaktion  verschwand  die  Gelb« 
fiarbung  nur  noch  sehr  langsam,  bis  endüch  bei  einem  weiteren  giarihgen 
Zusatz  von  JBrom  die  Gelbfärbung  bestehen  blieb.  Nunmehr  Hess  ich 
den  Alkohol  freiwillig  verdunsten,  nahm  den  hinterbliebenen,  teilweise 
ki78talliniBeh6n  Rückstand  mit  wen%  Wasser  a«f  und  behandelte 
einen  Teil  der  Lösung,  um  das  Bromid  in.  Bromchlorid  zu  verwandeln, 
mit  frisok  g^älltem  Silberchlorid.  Bis  so  erhaltene  Qhlorhydrat  führte 
ich  alsdann  weiter  in  das  Gtoldsalz  über,  um  hierdurch  zu  einem  analy- 
sierbaren Körper  zu  gelangen. 

Beim  YersetsMn  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösuhg^  mit 
Goldchlorid  entstand  jedoch  nur  eine  amorphe,  braungelbgefärbte  Aus- 
scheidung, die  sich  beimrSteben  noch  weiter  VBrmehrte  und  zuletzt  als 
eine  plastische,  klebrige  Masse  resultierte.  Diese  konnte  ich  weder 
durch  längeres  Stehenlassen  bei  niedriger  Temperatur,  noch  durch 
Auflösen  und  Tangsames  Yerdunstenlassen  der  Lösung  zum  Erystallisieren 
bringen,  unter  diesen  umständen  konnte  eine  Analyee  des  Salzes 
keinen  Anspruch  auf  ^osse  Genauigkeit  erheben. 

Das  Pikrat,  welches  ich  aus  dem  Rast  obiger  Bromidlösung 
darstellte,  fiel  ebenfalls  zunächst  amorph  aus,  Hess  sich  aber  doch  beim 
Umkrystallisieren  aus  verdünntem  Alkohol  in  ein  fein  krystallinlsches 
Pulver  verwandeln.  Beim  Trocknen  im  Exsiccator  zeigte  es  Neigung, 
etwas  zusammenzubauen. 
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Der  SchmelzpuDkt  dea  Pikriits  iiig  bei  121^. 

Attfe  4Q38'g  wtmh^tKL  Piknits, '^bis' 6  Sttttid^ii  «lit  'SaipetOrsäi 
hydntt  mid  Silbondttal:  bei  2109  ethOM,  bildeten  aicb  0^71  g  AgBr. 

Geiopden;.     '      .  Pepedmet  fdr  CtHitBi^NB0(^ib{N0t)iOH 

Die3e^  Analyseobeftmä  würdie«  auf  eine  VerbiDdaii^'init  S  AtMneii 
Brom  hindeute!) .  Ob  aber  dem  Sinapolinbrompikrat  wirklich,  immer 
obige  Formel  zak4>nnik,'  machte  Uh  znnädhst  dahingestellt ^s«ii  lassen, 
da  die  ZosainmienseitBiui^  des  Reaktionsproduktes  von.  der  Darstdlnngs» 
weise  •abhängt,  wie  ick  bei  einer  sfriiteren  Beneitong  bemerkt  habe. 
Die  gleichen  VerhältniBBe  liegen  bei  dem  JcMiswldittwiHprodnkt  und 
seinem  J^ikr^t  vetr..  • 

Jedenfalls  ist  die  Existenz  dieses  Piknute  ein  Bewei»  dafür,  dass 
auch  bei  dem^napolin  durch  Einwirlcun(g:  von  Balogen*  Aufhebung 
der  Doppelbindangen  in  den  Allylgrappen  >.und  ^nroh  Umlagenxnf 
einer  derselben  Ringschliessung  stattfindet;  denn  wie  beim  Thioeinamia 
und  AUylhapnstoff  konstatiert  wnirde,  liefern  nai«  die' .Deipiiratte  mit 
Pikrinsäure  einen  Niederschlag ^  bei.  denen  die  ^IIS  resp.  OOgruppe 
durch  Bingschliessung  eine  Y«ränderang  erfahren  hat 

V  Mit  Jod  geht  das  Sinapolin  sehen  bei  gewöhnlidier  Temperadar 
leicht  eine  Verbindung  ein.  .  Dait;  aas  dem  JodocUorid  dargestellte 
Gk)ldsalz  gleicht  in  seinem  ganzen  Verhalten  dem  des  Bromochlorids; 
Eine  dem  Dib/omprepylhamstoff  entsprechende  Haldgenadditiendv 
yerbindung  wird  bei  dem  Sinapolin  nicht  gebildet,  viehnehr  erleidet 
dieselbe  sofort  unter  fiing^^^hliessnng  eine  Umlagerung  zu  halogen* 
substituierten  Dipropylen^f^t-hamstoffea. 

.  Dass  in.  der*That  .beid^*  Bildung  letzterer  Produkte.  e£ne  Bing- 
schliessung eingetreten 'äein.  mnss,  geht  aus  dem  Verhalten  derselben 
gegen  Pikrinsäure,  Gold-  und  Platinchlorid  iherror^  Agentien,  die 
sämtlich  d^n.  basischen-  Charakter  der  Halogeneinwirkungsprodukte 
beweisen. 

Gegen  Oyan  verhält  sich,  (las  Siaa|K>HD-  ebenso  -  indäfferent  wie 
der  Monoallylhamsteff.         •  .    /     . 

;      .    '     IV,  Wailylthioharnetpff. 

'  Der  DialtyltMohanistoff  war  bereits  als!  Zwischenprodukt  bei  der 
Darstellung  des  hjinapoline  erhalten  worden,  um  diese  Verbindung 
jedoch  in  etwas  grösserer  Menge  zu  giäwinnen,  bediente  Ich  mich  des 
von  Hecht  angegebenen  Verfahrens,  welches  auf  der  Wechselwirkung 
von  AUylsenföl  und  AHylamiii  beiHiht. 

Zur  GknvinnuBg  des  hierzu  erforderlichen  Allylamins  wurden 
50  g  AUylsenföl  in  der  vorher  angegebenen  Weise  mit  20^^iger  Salz- 
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säure  am  Rttckfitissktkliler  gekocht ,  die  Löstrng  auf  dem  Wasserbade 
bis  aar  Krystallisation  eingedampft  und  das  resultierende  Allylamin^ 
ehlorhydrat  mit  ml^gliohst  wenig  Wasser  au|genommeii.  Um  aus  dieser 
lidsung  das  gewtliiscfate  Allyiamin  zu  isolieren,  fügte  ich  unter  guter 
Abkühlung  alln&falicb  festes  Ealihydrat  hinzu.  Das  oben  auf  schwimmende 
Amin  hob  ich  ab,  trocknete  es  erst  mit  Kaliumhydrotryd ,  dann  mit 
metallischem  Natrium  und  fraktionierte  es;  wobei  ich  die  zwischen  55 
und  58^  siedenden  Anteile"  auffing;  Auf  diese  Art  wurden  21  g  reines 
AJlylamin  erhaHen,  welches  in  einem  gleichen  Volumen  absolutem 
Alkohol  gelöst,  nach  Angabe  von  Hecht')  aUmühhch  mit  einer  alko- 
holischen Lösung  Yon  86,5  g  Senföl  yermiseht  wurde.  Die  Einwirkung 
fand  unter  sehr  lebhafter  Erwärmung  statt,  so  dass  das  Reaktionsgemisch 
gut  geküMt '  werden  musste. 

Da  der  Diallylthiohamstoff  in  Aether,  Chlorofonn.  Essigäther, 
Aceton  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich  ist  und  dazu  die  Eigenschaft 
besitzt  nur  schwierig  zu  krystallisieren,  so  muss  man  die  alkohoilische 
Ii<$sung  mit  Wasser  verdünnen  und  die  ErystalHsatioin  bei  niedriger 
Temperatur  Tomehmen.  Der  Substanzverlust  wird  auf  diese  W^else 
nicht  sonderlich  gross;  ich  erhielt  nach  dem  ümkrystallisieren  ca.  80% 
der  berechneten  Quantität,  nämlich  ungefähr  46,0  g  reinen  Diallylthio- 
harnstoff.  Derselbe  bildet  grosse,  glänzende,  luftbeständige  Slätter, 
die  in  Petroleumäther  unlöslich  sind.  Nach  dem  Trocknen  über  <%lor- 
calcium  fand  ich  in  Uebereinstimmung  mit  Hecht  den  Schmelzpunkt 
bei  49,ö*  C. 

Die  Schwef^lbestimmung,  weldie  ich  von  diesem  Körper  ausführte, 

gab  folgendes  Heeultat: 

Aus  0,4166  g  getrodtneter  SubstaDa   wurden  nach  H  bis  4  stündiger 

O^datton  mit  Salpeters&ure  im  gesdtlosseneii  Rohr  bei  180^  0,6110  g  BaS04 

gebildet. 

Gefunden :  Berechnet  für  [CpHe NH}| GS : 

S  20,15  %.  S  20,51  %. 

In  seinem  Verhalten  gegen  Säuren  und  Schwermetallsalze  gleif:ht 
der  Diallylthiohamstoff  völlig  dem  Diallylharnstoff.  So  giebt  derselbe 
weder  mit  Pikrinsäure  noch  Gerbsäure  eine  Verbindung.  Hingegen 
erhält  man  auf  Zusatz  von  Gold-,  Platin-,  Kupfer- ,  und  Quecksilber- 
chlorid Niederschläge,,  die  jedoch  amorph  sind  und  bald  sich  zu  mehr 
oder  minder  zähen  Massen  zusammenballen.  Versuche,  diese  Niedei- 
schläge  umzukrystallisieren,  blieben  erfolglos,  da  sie  stets  wieder  harzig 
ausfielen. 

Die  Quecksilberverbindung,  welche  durch  Fällen  einer  verdüimtea 
alkoholischen  Diallylthioharnstofüösung  erhalten  wurde,    benutzte  ich 

1)  Ber.  23,  8.  287. 
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zur  weiteren  ÜBtersachmig. '  Ste  war  weiss  und  polvdrfiiriDig;  nach 
dem  Trockaen  über  Schwefelsäure  resultierte  sie  als  eia  hartesy 
undeutlich  krystalMmsehes,  etwas  zusammenbidleiides  Salz,  welches 
erst  .nach  längerem  Kochen'  mit  Wasseir  und  fiBBigs&ar!&  in  UÜBong 
ging.  Aus  einer  derartigen  essigsauren  Lt^sung  fBUte  ich  das  Qaeek- 
silber  mit  Sic^wefelwaaserstoff  aus« 

4),öi9D  g  Substanz  Heuerten  dabei  0,8860  g  HgS.         *   / 

Gefunden:      .  Bereehnet  ffta  O^Bn^^  +  2Hg(a,: 

Hg  67,94%.  .Hg67,»^». 

In  der-  vom  QueelESübersulfid  »bfilta:ierten  Bittssigkeit  bestimmte 
ich  den  Chlorgehalt  durch  FäUen  mit  Silbemitrat. 

Hierbei  wvfden  0,4448  g  AgfA  erhalten. 

Gefunden:  Berechnet  Üx,  CrHnKtS  +  8HgCl|: 

0130,26%»'  0120^%. 

Die  ZusammensetjKung  dieses  Doppelsalzee  entspricht  somit  der 
analogen  Verbindung  des  AHylscdiwef^amatoffs. 

Um  zu  ermitteln,  ob  auch  bei  dem  Halogenverbindungen  des 
Dialljrlthiobamstoffs  eine  ähnliche  Bingschliessung ,  wie  bei  den 
korrespondierenden  Verbindungen  des  Sinapdins,  Thiosinamins,  und 
AUylhamstoffs  eintritt,  stellte  ich  zuerst  die  Bromverbindung  dar. 

Zu  diesem  Zwecke  setzte  ich  unter  Kühlung  allmählich  zu  einer 
alkoholischen  DiaUylthiohamstofflösung  so  lange  ein  Gemisch  aus  Brom 
und  Alkohol  zu,  bis  eine  schwache  Qelbfärbung  bestehen,  blieb.  Den 
Alkohol  liess  ich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten,  wobei  das 
Bromid  als  eine  dnnkelgefärbte,  sirupösc  anscheinend  nicht  krystal- 
lisierbare  Flüssigkeit  zurückbleibt.  In  Wasser  gelöst  gab  sie  mit 
Silbernitrat  einen  Niederschlag,  bestätigte  somit  die  Annahme,  dass 
ich  e^  auch  hier  mit  einer  bnanwaeserstoffsauren  Verbindung  zu 
thun  hatte. 

Um  den  Körper  in  eine  analysierbare  Form  überzuführen,  wurde 
ein  Teil  der  Flüssigkeit  mit  Chlorsilber  in  das  Chlorhydrat  umgesetzt 
und  dies  zur  Darstellung  des^  G-old-  und  Flatinsalzes  benutzt.  Die 
durch  diese  Reagentien  erzeugten  Salze  zeigten  sich  indessen  wegen 
ihrer  amorphen  Beschaffenheit  wenig  geeignet  zur  Analyse,  aus  welchem 
Grunde  ich  ihre  Untersuchung  aufgab. 

Auch  in  dem  Verhalten  gegen  Jod  gleicht  der  DiaUylthioharastofT 
völlig  dem  Sinapolin;  auch  das  aus  dem  Jodochlorid  dargestellte  Gold- 
salz  war  amorph. 

Wie  erwähnt,  geben  weder  Allylhamstoff,  Sinapolin  noch 
Thiosinamin  mit  Pikrinsäure  Kiederschläge.  Dies  ist  erst  der  Fall, 
wenn  die  Carbonyl-,  bez.  die  CSgruppe  durch  Aufhebung  der  Doppel- 
bindung  den  negativen  Charakter   verloren   hat    und   die  Harnstoff- 
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resp.  Thiohamstoffderivate  alsdano'  in  S^Orper  mit  basischen  Eigen- 
schaften ttbergehen,  wie  wir  bereits  bei  den  HalogenyerbindnAgen  des 
Alljlhaiimto^,  SinapoMns  und  Thiosinamins  gesehen  haben.  Das 
Verhalten'  gegen  PüolnsiUve  kann«  daher  auch  bei  dem  Diallylthio- 
hamstoff  als  ein  Beweis  angesehen  werden,  dass  bei  dem  Halogen- 
additlonsfurodiikte  dieser  Yerbindmig  eine  RingschlieBsting  eingetreten 
ist.  Die  Halogen^'erbindTingen  des  Dlaliylthiohamstoffs  geben  nnn  in 
der  That  mit  w8&serig«r  Piftrinsittire  halogenhalüge  Niederschläge; 
zeigten  somit,  dass  auch  bei  der  Bildung  dieser  Verbindangen  eine 
RingsehliessuBg  eingetreten  sein  mnss.  Ebenso  wie  die  Thiosinamin- 
halogenadditionsprodnkte  verhalten  sich  die  DiallyHhic^hamstoff  halogen- 
verbindungen  zn  den  sogenannten  aligemeinen  Alkaloldreagentien. 
Der  Diallylthiofaamstoff  stellt  «ich  somit  in  seinen  EigMischaiften  dem 
Sinapolin  znr  Seite,  ähnlich  wie  dies  bei  dem  Thtosinamin  und  dem 
Allylhanistoff  der  Fall  ist.      - 

Im  Vergleich  znm  Thiosinamin  zeigt  der  Diallylthiohamst<yif  ein 
abweichendes  Verhalten  gegen ,  Cyan.  Beim  Behandeln  einer  alko- 
holischen oder  wSissngen'  Lösung  desselben  mit  Cyim  habe  ich  nämlich 
den  Diallylthiohamstoff  onrerändert  zurückerhalten.  Der  Diallylthio- 
hamstoff  scheint  also  mit-^Oyan  eine  Verbindung  nicht  einzugehen. 
Dieses  Verhalten  würde  daher  von  dem  der  symmetrlsi^h  disubstitnierten 
ThiohamstofTe  abweichen,  welche  nach  Andre asch^)  durch  Cyan  im 
Allgemeinen /in  disubßtituierte  Thioparabansl^tcr^  verwandelt  werden. 


Kitteilimg  ans  dem  pli^mMejiltuK^m  ]A9^tirte  und  Labora- 
torium fOr  imgewandte  Gheipie  der  üniTersität  Htkuchen. 


Uebär  ^  Anl^onälkalimötaUsülf ate. 

Vx>n  J)r.  phi}.  August  Gutmarnn.  • 
(Ehigegsngeo  den  a  VU.  1888.) 

Beksomtlich  bildeV  bei  der  Mehrzahl  der  dreiwertigen  Metalle 
das  Sulfat  Doppelsalze  mit  den  AlkaUmetallsulfaten.  Es  erschien  nun 
auffallend,  xlass  solche  J)oppelsal:ie  vom  Anitimon  bis  jet^&t  nirgends 
beschrieben^  hezw«  beobachtet  worden  sind,  und  ich  stellte  daher  die  im 
Folgenden  mitgeteilten  Versuche  an,  welche,  der  Vermutung  ent- 
sprechend, zeigten,  dass  das  Antimon,  wie  die  anderen  dreiwertigen 
Metalle,  zur  Bildung  des  Sulfatdoppelsalzes  der  Formel  (SO*)*  Me^^^  Me^ 
befähigt  ist. 

1)  Ber.  1898,  Febr.-Heft  S.  138. 
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I.  AntinNMitaütomsiilfiit,  (S0^)*8bK. 

Hau  löst .  Kaiiumsolfat  (etwa  10  g)  iii'  konz.  Sdiwefelsäure 
(etwa  30  g)  in  4er  Hitze  auf  und  fügt  der  kokend  heiasan  Uisrung 
soviel  Antimentrioxyd  hinzu«  als  davon  au^enommen  wird  (etwa  &  g). 
(Werden  wesentlich  andere  Mengen  angewendet,  so  erhftlt  man  ein  teils 
durch  Kaiiumbisulfat»  teils  durch  Antimonstdfat  VieruBireinigtes  Salz.) 
Bei  langsamem  Erkalten  der  Lösung  scheidet  sieh  das  Salz  in  flimmernden 
Kryatallblättchen  aus,  welche  durch  Au£9U'eieh§n  auf  erwärmte  Thon- 
platten  von  der  Mutterlauge  befreit  werden.  Die  ersten.krystalUsierenden 
Anteile  sind  ganz  rein,  die  späteren  (wenn  die  TbonpJatte  erkaltet) 
enthalten  Kaliombisulfat  beigemengt. 

Das  Salz  stellt  in  trockenem  Zustande  kleine,  sechsseitige, 
peiimutterglänzende  Blättchen  vor.  Es  zersetat  sich  mit  Wasser 
langsam  unter  Abacheidung  badischer  Antimonsolfate. 

Noch  möchte  ich  bemerken,  dass  das  Salz  durch  Auflösen  von 
Antimonsulfat,  (SO^)'Sb^  in  heis»  gesättigter  Kaliumsolfatlösong  sich 
nicht  darstellen  lässt.  Analvbe- 

I.  0,1212  g  Snbst.  lieferten  0,^680  g  BaBÖ«  »  54,7%  SO«; 

0,8044  ^       „  „        0,8986  „  Bb^S^    »  34^%  Bb; 

die  gleiche  Subst.  lieferte  0,198  „  KSSO«  »  11,0  (  K. 

H.  0,2814  g  Subst.  verbrauchten  :13^  ccin  V»  ^^  Jodlösung  «»  34,2 1  Sb. 

Berechnet  für  Gefunden: 

(SO*)«SbK:  I.  n. 

SO*  64,71  64,7  — 

Sb  34,18  34,9  34,2 

K 11,11   -    —      •    11.0  — 

100,00  100,6 

2.  Antimonnatrhimsulfilt,  (SO^)»äbNa. 

Mari  verfährt  zur  Darstellnng  des  Natriumantimonsulfates  wie 
beim  Kaliumsalz  unter  Anwendung  von  etwa  5  ^  Nß^triumsulfat  (wasser- 
frei), 20  g  konz.  Schwefelsäure  und  10  g  Antimönoxyd.  " 

Das  Salz  bildet  sehr  kleine,  schuppige  Kry stalle.  Es  wird  von 
Wasser  leichter  zersetzt  als  das  Kaliumsalz. 

Analyse: 
I.  0,3063  g  Snbst.  lieferten  0,4272  g  BaSO*  =  57,5%  SO*; 
0,4099  „      „  „        0,2009  „  SWS»    =  85,0%  Sb; 

die  gleiche  Snbst.  lief ert  0,06S1  „  NaSSO«»    6,8%  Na. 
n.  0,822   g  Snbst  verbrauchten  19,1  ccm  Vio  n.  JodlOsong  »  86,6%  Sb. 
m.  0,mi,      ^  „  18,9    „    Vio,»         n         «36,8%   „ 

Berechnet  für  Gefunden 

(SO*)>SbNa:                                  I.              IL  lU. 

SO*              57,61                              57,5            —  - 

Sb               35,53                              35,0           35,6  35,2 

Na 6j86 6.8            —  ~ 

100,00  .   99,3 
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8.  ARtlmoiamiioiiiiin$utfiit,<S(y)>8b(NH^). 

Das  Ammoniumsalz  lässt  sich  wie  die  yorhergeheDdeiii  darstellen 
(es  werden  ca.  15  g  Schwefelsäure,  S"— 6  g  Ammonsulfat  und  ebensoviel 
Antimontrioxyd  angewendet). 

Es  bildet  grosse,  fettgläUKende,  irisierende  B>&tter,  welche  ron 
Wasser  nur  langsam  angegriffen  werden. 

Analyse: 
L  0,46öO  g  Substanz  lieferten  0,6488  g  BaSO«  «^  58^%  80«;' 

0,3146  „  „  ^        0,1611  .  SWS«    *;=  36,6%  8b. 

U.  .0,1716  g  Substana  verbraAchten  10^  kmsbi  Vio  n.  Jodl^tmg  =«  86,4%  Sb. 
Berechnet  fiür  Gefaaden: 

(80«)«Sb(NH«):  I.  U. 

SO*  68,19  68,3  — 

Sb  36,37  36,6  36,4 

NH«  6,44  — 

100,00 
,  Es  s^i  scUliesslich  noch  erwähnt,  dass  die  Ausbeute  ^n  reinem 
Salz  bei  den  drei  Körpern  eine  relativ  geringe  war,  da  die  Temperatur, 
bei  der  sich  das  Doppelsalz  allein  auszuscheiden  beginnt,  nur  wenig 
über  derjenigen  liegt,  bei  welcher  das  sauere  Alkalimetallsulfat  aus- 
krystallisiert,  sodass  man  ohne  Beobachtung  der  beim  Kaliumsalz 
angegebenen  "Massregel   gewöhnlich   Mischungen   beider  Salze   erhält. 


JGttailimgen  ans  dmn  phiu^nazeutiBch-chemisoheii  Institut 

dor  üniTeimtftt  Marburg» 

Von  ErnstlSchmidt. 

104.  Notiz  über  stickstoffwasserstoffsaure  Salze 

einiger  organisclier  Basen.. 

Von  Dr.  H.  Pommerehne. 
(Eingegangen  den  15.  VI.  1898.) 

Die  von  Curtius  entdeckte  und  von  diesem  Forscher  beschriebene 
Stickstoffwasserstoffsäure,  welche  in  ihrem  gesamten  Verhalten  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Chlorwasserstoffs äure  zeigt,  bildet  nut 
den  Alkalimetallen,  den  alkalischen  Erden  und  Schwermetallen,  sowohl 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wie  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
des  Erwärmens,  beständige,  gut  charakterisierte  Salze,  die  bei  stärkerem 
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Erhitzen  mit  inrenigen  AnsBahmen  mit  mehl^   (>deF  weniger  starker 
Explosion  sich  zersetzen.) 

Eine  beträchtliche  Anzahl  stickstoffwasserstefEiBaiirer  Seht  anor- 
ganischer Basen  ist  bereits  Ton  Gurtius')*)  seihst  dargesteUt  [ond 
beschrieben  w<»Hki|.  Die  Reihe  dieser  Y^bindnngen  ist  spftt^  noch 
yervollständigt  durch  eine  Arbeit  von  Dennis  nnd  Doan^j  sowie  tob 
L.  M.  Dennis  nnd  G.  H.  Benedict^);  dagegen  finden  sich  bisher 
keine  Angaben  über  die  Einwirkung  obiger  Sinre  auf:  organisdie 
Basen,  speziell  auf  Alkaloide. 

Ich  nntemahm  es  dahei*  aof  Anregung  des  Herrn  Geh.  Rat 
Prof.  E.  Schmidt  nach  dieser  Richtung  hin  einige  Versuche  anzu- 
stellen, um  über  die  Eigenschaften  der  dabei  resultierenden  Yerbindungen 
und  ihre  Beziehungen  zu  den  entsprechenden  Hydrochloriden  nähere 
Aufschlüsse  zu  erhalten. 

Die  mir  zu  diesem  Zwecke  dienende  StickTtofPwasserstoffs&iDv 
stellte  ich  nach  dem  von  M.  Dennstedt  und  W.  Qöhlich^)  ange- 
gebenen Verfahren  dar,  indem  ich  5  g  Hydrazinbisulfat  (NHj — NHi) 
HsSOi  in  etwa  350  bis  400  g  Wasser  unter  geiindj^m  Ermannen  löste, 
diese  Lösung  erkalten  liess  und  dazu  genau  die  Menge  Schwefelsäure 
fügte,  welche  nötig  war,  um  aus  dem  später  zuzusetzenden  KNOi 
(3,3  g  :200  g  Wasser)  die  salpetrige  Säure  frei  zu  machen.  Beide 
Lösungen  wurden  zunächst  für  sich  gut  gekühlt  (auf  etwa  2 — 3®),  dann 
zusammengebracht,  indem  die  Lösung  des  salpetrigsauren  Kaliums  in 
die  mit  Schwefelsäure  versetzte  Hydrazinsulfatlösung  gegossen  wurde. 
Sobald  die  dabei  auftretende,  ziemlich  lebhafte  Oasentwicklung  nahezu 
beendet  war,  wurde  die  Flüssigkeit  destilliert.  Hierbei  geht  die  Stick- 
stoffwässerstoffsfture  'taiV  den ''Ersten  100— 5B0''ccta' fast-  Völlig  über 
(Prüfang  mit  neutralem  8!Iberni^at)i  loh '-erhielt  durch  nochmalige 
Rektifikation  des  Destillates  eiaio^Säure  ron  0,25%  NsH,  und  schliesslich 
durch  wiederholte  Rektifikation  von  5  Destillaten  aus  je  5  g  Hydra- 
ziUiisplfat  etwa  100  g  eiher  \Säure  von  X,3%  S«S,  SlJ  ich  nun  Ar 
meine  Versuche  wjeiter  iwrwendete..  

Zunächst  prüfte  ich  das  Verbalten  der  Stickstoffwasserstoffsäui-e 
gegenüber  einigen  sauerstoffhaltigen  Alkakiiden. 

(Fortsetzung  folgt." 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18Ö0.    23,  3023. 

«)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    24,  3341. 

*)  Dennis  ul  üoan,  Joam.  Amer.  Chem.  Soc.    18,  970. 

'*)  Zeitsdff.  f.  anorg.  Chem.  XYÜ,  18. 

fi)  Ghem.  Ztg.  1897,  21.    Nr.  84. 
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I.  StickstoflfWaMerstoflTsaures  StrychRin:  GsiHsNsOs,  NsH+HsO. 

Zur  Darstellnsg  dieser  Yerbindung  brachte  ich  fein  zerriebenes 
Strychnin  zunächst  mit  wenig  Stickstoffwasserstoffsänre  zusammen. 
Beim  Umrühren  ertarrte  die  anfangs  leicht  bewegliche  Masse  zu  einem 
Breie,  ein  Zeichen,  daas  eine  Salzbildnng  sieb  vollzog.  Ich  fügte  nun 
mehr  NsH  zu,  bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagierte  und,  da  in  der  Kälte 
keine  völlige  Lösung  eintrat,  erwärmte  ich  ganz  geUnde  in  einem 
bedeckten  Gefässe,  bis  das  Strychnin  nahezu  gelöst  war,  filtrierte,  und 
fUgte  nach  dem  Filtrieren,  da  durch  Yerflüchtigmsg  von  Stickstoff- 
wasserstoffsäure  wieder  eine  alkalische  Reaktion  eintrat,  nochmals 
soviel  Säure  zu,  bis  die  Reaktion  nach  völligem  Erkalten  noch  sauer 
war.  Es  schied  sich  ein  Teil  des  Salzes  schon  nach  kurzer  Zeit  in 
schönen,  seidenglänzenden  Nadeln  aus.  Ich  liess  nun  das  G^fäss  noch 
einige  Tage  über  Schwefelsäure  stehen,  indem  ich  ab  und  zu  einen 
Tropfen  StickstofTwasserstoffsäure  zufügte,  um  die  Reaktion  schwach 
äauer  zu  erhalten.  Sobald  sich  die  Krystalle  nicht  mehr  vermehrten, 
saugte  ich  dieselben  ab,  befreite  sie  durch  wiederholtes  Umlegen 
zwischen  Fliesspapier  möglichst  schnell  von  anhaftender  Feuchtigkeit 
und  verwendete  sie  dann  sofort  im  lufttrockenen  Zustande  zur  Analyse. 
Beim  Trocknen  bei  100^  unter  allmählicher  Steigerung  der  Temperatur 
verloren: 

L  Nach  eintägigem  Liegen  über  Schwefelsäure  verloren  0,1638  Substans 
0,024  g  an  Gewicht  »=  15,6  %. 

II.  0,1470  g  Substanz  0,021  g  an  Gewicht  =^  14,42%.  Beide  Proben 
enthielten  nach  dem  Trocknen  bei  100^  noch  Spuren  von  Stickstoffwasser- 
stoffsäure. Ich  trocknete  daher  eine  neue  Probe,  die  bereits  4  Tage  an  der 
Luft  zwischen  Filtrierpapier  aufbewahrt  war,  zunächst  bei  100^,  schliesslich 
bei  105 — 110^  bis  zum  konstanten  Gewicht.    Hierbei  verloren 

IIL  0,21%  g  Substanz  0,0818  g  «  14,48%. 

Letztere  Probe  gab  bei  der  Prüfung  mit  neutralem  Silbemitrat 
keine  Fällung  mehr,  ein  Zeichen,  dass  beim  Erhitzen  bis  auf  110®  so- 
wohl Krystallwasser,  wie  auch  sämtliche  Stickstoffwasserstoffsäure 
abgespalten  wird. 

Dass  das  Strychninnitrid  jedoch  von  keiner  allzu  grossen  Be- 
ständigkeit ist,  beweist  der  Umstand,  dass  es  beim  Liegen  an  der  Luft, 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  grossen  Teil  seines  Säure- 
gehaltes verliert.  So  ergab  die  Probe  eines  Salzes,  welches  etwa 
14  Tage  an  der  Luft  zwischen  Fliesspapier  aufbewahrt  war,  nur 
folgenden  Grewichts Verlust  beim  Erhitzen  bis  auf  110**: 

0,1688  g  Substanz  verloren  0,0080  g  =  4,73%. 

Arch.  d.  Pharm.  CCXXXVI.  Bds.    7.  Heft.  31 
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Gefändea  BoBMsiswt  Air 

I.  15,6  %  CuHnNsOa^NtH+HsO 
n.   14,42%  15,44%  KbH+HsO. 

m.  14,48% 

Da  nim  beim  Trocknen  sowohl  KrystaUvasser  wie  Sftnre  ab- 
gegfeben  wird,  so  snchte  ich  den  Säuregehalt  durch  Titration  zu 
bestimmen.  Ich  benutzte  hierzu  ein  Salz,  welches  unmittelbar  nach 
dem  Absaugen  durch  Pressen  zwischen  Filtrierpapier  vollständig  von 
anhaftender  Feuchtigkeit  befreit  war,  löste  dieses  ohne  Erwärmen,  um 
einen  Verlust  an  NsH  zu  yermeiden,  in  Wasser,  fügte  einige  Tropien 
Phenolphthalei'nlösung  zu  und  titrierte  mit  Vio-N.- Natronlauge  bis 
zur  bleibenden,  deutlichen  Rotfärbung. 

0,1286  g  Substanz  erforderten  3,2  ccm  Vio  NaOH. 

Gefunden  Berechnet  für 

10,69%NaH.  CnHnNjOfc  NbH+HjO 

10,88%N^. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Stickstoffwasserstoffsänre  mit 
Strychnin  ein  gutj)]iarakterisiertes  Salz  liefert,  in  welchem  die  Säure 
jedoch  nur  lose  gebunden  ist,  indem  dieselbe  zum  Teil  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  vollständig  bei  110^  wieder  abgegeben  winL 
Das  salzsaure  Strychnin,  mit  dem  das  stickstoffwasserstoffsaure  Strychnin 
wohl  in  Beziehung  gebracht  werden  dürfte,  krystaUisiert  mit  1  und  2 
Molekülen  Wasser. 

2.  StickstoffWasaeratoff^aures  Brucln:  CseH^NsOi,  NsH+SHaO. 

Dieses  Salz,  in  analoger  Weise  wie  das  Strychninsalz  bereitet, 
krystaUisiert  bei  langsamem  Verdunsten  über  Schwefelsäure  in  gut  aus- 
gebildeten, derben  Prismen.  Wegen  Abgabe  von  Stickstoffwasserstoff- 
säure muss  man  auch  hier  zeitweilig  einige  Tropfen  Säure  der  Lösung  wieder 
zufügen.  Die  ausgeschiedenen  Ejrystalle  wurden,  um  bei  längerem 
Trocknen  einen  Verlust  an  NsH  zu  vermeiden,  sobald  sie  aus  der 
Mutterlauge  genommen  und  gut  abgepresst  waren,  im  lufttrocknen 
Zustande  sogleich  analysiert.  Bei  100°  bis  zum  konstanten  Gewichte 
getrocknet,  verloren 

L  0,2172  g  Substanz  0,0400  g  an  Gewicht 
II.  0,0558  „        „        0,0108  „   „ 


n     n 


III.  0,2236  „         „        0,0456 

Gefunden  Berechnet  für 


I.   18,41%  CaH«N204,NBH  +  3H,0 

II.   19,35%  19,75%. 

m.   20,34% 
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Sämtliche  Proben  hatten  bei  100^  nicht  hur  ihr  Wasser,  sondern 
auch  den  gesamten  Gehalt  an  Stickstoffwasserstoff^äure  verloreii 
(Prüfling  mit  Silbemitrat),  ein  Zeichen,  dass  auch  an  diese  Base  die 
Stickstoffwa«serstoffsänre  nnr  lose  gebi^den  ist.  Indessen  scheint  trotz 
der  sehr  leichten  Abgabe  des  Wassers  und  der  Sänre  beim  Erwärmen, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  des  Brucinnitrid  ziemlich  beständig  zu 
sein.  Wenigsteiks  bemerkte  ich  bei  Kryst^men  diese»  Salines,  weiche 
etwa  8  Tage  2swischen  f'äesspapier  an  der  Luft  gelegeki  hatten,  keine 
Y^Twitterung,  tmd  eine  hienron  analysierte  Probe  enthieH  Boch  den 
gesamten  Gehalt  an  NsH,  sowie  an  &ystallwasser. 

0,1066  g  dieser  Substanz  verloren  bei  100^  0,0212  g  » 19,88%.  (19,75% 
berechnet). 

Zur  direkten  Bestimmung  der  Säure  suchte  ieb  eine  Probe, 
welche  in  der  Kälte  in  Wasser  gelöst  war,  mit  VirN.'^KatronlEUge  zu 
titrieren,  konnte  indessen  bei  Anwendung  ron  Phenolphthalein  keine 
scharfe  Endreaktion  wahrnehmen.  Ich  destillierte  daher  die  Stioksteff* 
wasserstoffsäure  nach  Zueatz  von  verdUnnter  SdiweMsäujre  ttber  und 
bestimmte  dieselbe  im  Destillat.  Die  aus  0;8d54  g  Substanz  frei- 
gemachte Säure  erforderte  hierbei  7  ccm  Vio-^*-NatrQnlange  zur 
Sättigung,  entsprechend  0,0801  g  NaH. 

Gefunden  Berechnet  {ur 

8,96%  N,H  CsB H« Na O4,  N«H  +  3  HjO 

8,75%  UJH. 

üeber  den  Ejystallwassergehalt  des  salzsauren  Brucins  liegen  in 
der  Litteratur  keine  Angaben  vor. 

3.  StiokstoffWasMratoflhauree  Chinin:  G^HaiNsOs^NgH. 

Ich  verfuhr  bei  der  Darstellung  desselben  wie  beim  Strychnin- 
salze,  indem  ich  fein  zerriebenes  Chinin  durch  Verreiben  mit  Stick- 
stoffwasserstoffsäure zunächst  möglichst  in  der  Kälte,  sehliessllch  unter 
ganz  gelindem  Erwärmen  im  bedeckten  Gefässe  löste,  die  Lösung 
hierauf  filtrierte  und  derselben  nach  völligem  Erkalten  nochmals  etwas 
Stickstoffwasserstoffsäure  bis  zur  sauren  Reaktion  zufügte.  Beim 
Stehen  über  Schwefelsäure  schied  sich  das  Salz  in  harten,  glänzenden, 
tafelförmigen  Krystallen  aus,  die  zum  Teil  zu  Drusen  verwachsen 
waren.  Dasselbe  ist  in  Wasser  bedeutend  schwieriger  löslich  wie  das 
Strychnin-  und  Brucinsalz.  Zur  Analyse  verwendete  ich  das  Salz 
gleich  nach  dem  Absaugen  von  der  Mutterlauge  und  sorgfältigem 
Abpressen  zwischen  Piltrierpapier. 

I.  0,2090  g  lufttrockener  Substanz,  in  kaltem  Wasser  gelöst,  wurden 
unter  Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator  mit  ^/lo-N.-Natronlauge 

31* 
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bis  ZOT  BotflürbuBg  titriert.  Hierzu  waren  5,7  ccm  Vio-^'-^^^OH  erforderlich, 
I  entsprechend  11,72  J^  NgEL    Eine  andere  Probe  des  Salzes  trocknete  ich  zu- 

I  nächst  bei  100  o,  schliesslich  bei  110^  bis  zum  konstanten  Gewicht.    Hierbei 

verloren 

n.  0,1964g  Substanz  0,0206g  an  Gewicht,  entsprechend  10,64%.  Da 
nun  beim  Erhitzen  bis  auf  110  ^  die  Substanz  sich  schon  ein  wenig  Hlrbte,  so 
vermied  ich  ein  Trocknen  bei  noch  höherer  Temperatur  und  suchte  die  noch 
etwa  gebundene  Sfture  durch  Titration  zu  bestimmen,  indem  ich  das  Salz  mit 
Wasser  im  gesdilossenen  Gef&sse  gelinde  erwärmte  und  nach  vöüigeia  Er- 
kalten mit  Vio"^-'^>'^enlauge  titrierte.  Ich  gebrauchte  noch  0,4  ccm,  ent- 
sprechend 0,00172  g  NaH.  Diese  Menge  zu  dem  beim  Trocknen  erhaltenen 
Gewichtsverluste  addiert,  ergab  einen  GesiM^atgehalt  von  11,62  %  NsH. 

Das  Salz  ist  krystallwasserfrei.  Es  zeichnet  sich  durch  relativ 
grosse  Beständigkeit  gegenüber  den  sonstigen  von  mir  dargestellten 
stickstoffwasserstoffsauren  Salzen  ans.  Beim  Trocknen  giebt  daa  Chinin- 
Bitrid  nur  verhältnismässig  langsam  die  Säure  ab^  und  zwar  bei  110* 
nodi .  nicht  voUstftndig.  £ine  Probe,  wekhe  etwa  0  Monate  in  einem 
verschkNSsenen  Oefässe-  aufbewahrt  war,  enthielt  noch  die  gesamte 
Menge  an  Stickstofffwasserstoffsäure. 

ni.  0,9010  g  Substanz  erforderten  bei  der  Titration  mit  Vio'^'^ätron- 
lauge  8,6  ccm  bis  zur  Bötung  des  Phenolphthaleins,  entsprechend  einem  Qehalte 
von  12,14%  NeH. 

Gefunden:  Berechnet  für  G»H9|NaOs,  NgH: 

I.  11,72  %  NgH.  11,71  %  XjH. 

II.  11,52%     , 
III.  12,14%     „ 

Das  Stickstoffwasserstoffsäure  Chinin  unterscheidet  sich  somit  von 
dem  Chininhydrochlorid,  welches  mit  2  Mölekfllen  Wasser  krystallisiert, 
durch  das  Fehlen  des  Erystallwassers. 

4.  SttekatoffWasserstoffiMures  Codein.    CisHsiNOs,  NsH  +  ^HsO. 

Dieses  Salz  krystallisiert  in  seidenglänzenden,  büschelförmig 
gruppierten  JÜTadeln.  Es  ist  bei  der  Darstellung  desselben  ein  Erwärmen 
möglichst  zu  vermeiden,  da  unter  Umständen  hierbei  sämtliche  Stick- 
stoffwasserstoflfsäure  wieder  abgegeben  wird.  So  erhielt  ich  aus  einer 
bei  nur  gelinder  Wärme  bereiteten  und  dabei  etwas  eingedunsteten 
Lösung  nur  die  freie  Base  zurück,  während  beim  Stehenlassen  der  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  hergestellten  Lösung  über  Schwefelsäure  und 
zwar  unter  öfterem  Zusätze  von  einigen  Tropfen  StickstoffwasserstofF- 
säure,  so  dass  die  sehr  leicht  alkalisch  werdende  Lösung  immer  eine 
schwach   saure  Reaktion   behielt,    sich  ein  gut  charakterisiertes  Salz 
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ausschied.    Sobald  die  Krysfalle  ans  der  Mutterlauge  genommen  aüd 
lufttrocken  geworden  waren,  wtarden  dieselben  sofort  analysiert 

I.  0,1528  g  derselben  trocknete  ich  bei  allm&hlich  bis  100<'  ge^eigerter 
Temperatur.  Hierbei  Torloren  sie  0,0280  g  an  Gewicht,  entsprechend  18,32  %. 
Ein  l&ngeres  Troiikiieii  M  1M^  r^eip^  Ober  100^  uidm  nicht  ratsam,  da  die 
Substanz  schon  bei  kurzem  Trocknen  bei  100^  Neigung  zum  Schmelzen  zeigte. 
Ich  unterwarf  daher  die  bei  100^  getrocknete  Substanz  nach  Zusatz  Yon  ver- 
dftnnfter  Sohwefels&vre  der  Destillation  und  bestimmte  die  Xkoch'  übergegiingene 
StickstoffwasferstQibäure  Aurch  Titration  mit  Vi(rN'*Natranlange  uj^^w  ijo- 
wendung  Yon  Phenolphth^eln  als  Indikator.  Zur  Bindung  wurden  noch  0,8  ccm 
yjff-^.'l^tkOR  verbraucht,  entsprechend  0,00344  g  NgH.  Diese  Menge  zu  dem, 
bei  100  0  erlittenen  Gewichtsverluste  addiert,  ergiebt  einen  Gesamtverlust  von 
0,03144  g,  entsprechend  20,57  %.  um  zu  sehen,  ob  das  Salz  beim  Liegen  an 
der  Luft  sich  sehr  bald  zersetzte,  liess  ich  eine  Probe  6  Tage  zwischen 
FÜtrierpapier  liegen,  am  es  dann  isrst  zu  analysieren.  Bei  IQO^  getrocknet 
Terloren 

n.  0,1280  g  desselben  0,0166  g  an  Gewicht,  entsprechend  13,49  %. '  Der 
Trockenrflckstand'  ergab  beim  Destfllieireii  mit  verdftnnter  Sckwefelsfttire  noch» 
mals  eine  Menge  SüdutoffwasserstoffB&ure»  die  zur  Neutxalisation  Xß  ccm 
Vir^'-^Atronlauge  erforderten,  entsprechend  0,00774  g  NgH.  Diese  Mtt^e  zu 
deon  beim  Trocknen  erlittenen  Verluste  addiert,  ergiebt  einen  Gesamtverlnst 
von  19,78  %. 

Gefunden :  Berechnet  für  CuHti  NOt,  NgH  -f  2  HsO : 

I.  20,57%  20,89%. 

n.  19,78% 

Eine  andere  Probe  des  Salzes  wurde  ohne  vorheriges  Trocknen  mit 
Schwefelsäure  destilliert.  Hierbei  wurden  zur  Neutralisation  der  über- 
gegangenen Stickstoffvasserstoffsäure  5,5  ccm  Vi(r^"Na OH  verbraucht,  ent- 
sprechend 0,02365  g  NsH. 

Gefunden :  Berechnet  für  Gigün  NO«,  N4H  +  2  HiO; 

11,68  %  N,H  11,37  %  NgH* 

» 

Das  stickstoffwasserstoffsaure  Codel'n  ist  demnach  auch  von  keiner 
allzogrossen  Beständigkeit,  indem  bei  100^  ausser  dem  lELrystallwasser 
auch  fast  sämtliche  NsH  wieder  abgespalten  wird.  Selbst  beim-  Ver- 
dunsten der  Lösung  des  Salzes  über  Schwefelsäure  wird  offenbar  schon 
die  Säure  teilweise  wieder  abgegeben,  so  dass  die  neutrale  bez.  sogar 
saure  Reaktion  schnell  in  eine  alkalische  übergeht.  Die  aus  einer 
solchen  alkalischen  Lösung  genommenen  Ki'ystalle  ergaben  einen  ge- 
ringeren Gehalt  an  Wasser  und  Säure.  So  wurde  bei  einer  derartigen 
Probe  nur  19,66  ^/o  und  ein  anderes  Mal  sogar  nur  18,23  %  Gesamt- 
gewichtsTerlust  gefunden,  während  für  ein  Salz  mit  2  Molekülen  Wasser 
20,89%  NsH-f  HsO  berechnet  sind.  Das  stickstofPwasserstoffsaure 
Codein   würde  sich  in    seiner   Zusammensetzung  dem   Codel'nhydro- 
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cUorid:  Ci«  Hn  NO«»  HCl  +  2  Hi  0,  zur  Seite  stellen«  Bine  Zersetzung 
unter  Ei^plosion.  habe  ioh  bei  keinem  dieser  Sake  beim  Trocknen 
wahrgenommen. 

*  •  •         • 

5.  StlckrtoffWatserrtofltaiirM  Morphin. 

Die  JBefeitong  dieses  Salzes  geschah  in  analoge  Weise,  wie  bei 
den  übrigen  Nitriden.  Das  Morphin  löste  sich  zwar  ebenfisUs  in  der 
StfckstoffwasserstoffsSure  und  es  schieden  sich  aus  dieser  Lösung  auch 
nach  lähgerem  Stehen  Über  Schwefelsäure  nadeiförmige  Krystalle  ah, 
jedoch  lösten  sich  dieselben  nicht  wieder  in  Wasser,  selbst  nicht  bei 
gelindem  Brwärmen,  so  dass  anscheinend  nur  die  freie  Base  aus- 
krystallisiert  war;  dieses  bestätigte  sich  auch,  indem  die  Krystalle 
weder  beim  Trocknen  eine  Gewichtsabnahme  zeigten,  noch  bei  der 
Titration  mit  Vio-N.-Natronlauge  Stickstoffwasserstoffsäure  in  denselben 
ermittelt  werden  konnte.  Es  ist  sehr  bemerkenswert,  dass  das  Morphin 
zum  Unterschiede  von  dem  CodeXn  keine  Yerbindong  mit  Stiokstoff- 
wasserstoffsäure  eingeht.  Diese  auffällige  Erscheinung  kann  nur  in  dem 
Umstände  eine  Erklärung  finden,  dass  durch  den  Bhitritt  d^  Methyl- 
gruppe in  die  Phenolgruppe  des  Morphins,  der  basische  Charakter  des 
hierdurch  gebildeten  Methylmorphins  (Codel'ns)  erhöht  wird. 

Nachdem  sieh  so  gezeigt  hatte,  dass  die  Stickstoffwasserstoffsäure 
mit  einigen  sauerstoffhaltigen  organischen  Basen  krystaUisierbare,  wenn 
auch  nicht  allzu  beständige  Verbindungen  eingeht,  prüfte  ich  noch  das 
Verhalten  einiger  sauerstoff^eier  Alkaloide,  des  Nikotins  und  Goniins, 
sowie  femer  des  Pyridins,  Piperidins,  Chinolins  und  Tetrahydrochinolins 
gegenüber  dieser  Säure.  Ich  brachte  dieselben  in  der  Kälte  unter 
Umrühren  mit  Stickstoffwasserstoffsäure  zusammen,  sodass  eine  saure 
Reaktion  vorwaltete  und  liess  über  Schwefelsäure  verdunsten.  Es 
gelang  mir  Indessen  nicht,  auch  unter  Zusatz  von  Alkohol,  mit  einem 
dieser  I^örper  ein  gut  charakterisiertes,  krystallisierbares  Salz  zu  er- 
halten, Schon  nach  einigen  Tagen  hatte  sich  beim  Stehen  über 
Schwefelsäure  sämtliche  Stickstoffwasserstoffsäure  verflüchtigt,  so  dass 
stets  nur  die  freien  Basen  unverändert  zurückblieben. 
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Arbeiten  ana  dem  pharmaBetttiflchen  iiiBiitiite  der 

üniTersität  Bern. 

üntersucliimgen  über  die  Sekrete.* 

Von  A.  Tschirch. 

28.  üeber  das  Olibaniun. 

Von  Halbej. 
(Eingegangen  am  13.  YII.  1898.) 

Trotz  seines  unverkennbaren  Einflusses  auf  die  kulturelle  £nt- 
wickelung  der  Völkerstämme  seiner  Heimat  und  trotz  seiner  früh- 
zeitigen Verwendung  ala  Bäucher-  und  Heilmittel  ist  das  Qlibanum 
bisher  wienig  und  dazu  erst  sehr  spät  zum  Gegenstand  chemtscher 
Untersuchungen  gemacht  worden. 

•  Den  ersten  Yersnch  einer  solchen  finden  wir  neben  Abhandlungen 
Ub^  Opopanax,  und  Galbanum  in  einer  Dissertation  von  Johannes 
Ernestus  Baer,  Erlangen,  aus  dem  Jahre  1788.  Der  genannte  beschränkt 
sich  im  wesentlichen  auf  eine  Trennung  des  alkohollöslichen  Teiles  vom  unlös- 
lichen, eine  Calciumbestimmung  in  der  veraschten  Droge,  resultatlose 
Beaktionen  auf  ^Addnm  sacchari*  nach  Behandhing  mit  „Spiritus  nitri**,  und 
Yersoehe,  „oleum  tarn  aeiherenm  quam  empyreumatkum  et  pUegma  addotam 
ex  hac  <|uoqae  gummi-resiDa  elidendi  atque  aloali  dein  terraibque  itidagandi''. 

Erst  1839  bringt  Johnaton^)  die  ersten  Elementaranalysen  des  OU- 
banoms.  Er  unterscheidet  nach  rein  äusseren  Merkmalen»  wie  Durchsichtig- 
keit und  Konsistenz,  ein  a-  und  ß-Harz  und  giebt  jenen  die  Formel  C^H^O*, 
diesem  C«HW0*. 

Das  ätherische  Oel  wurde  zuerst  Ton  Stenhouse^  analysiert:  Siede- 
punkt 1620,  Formel  G^H^bO;  doch  bemerkt  Löwig*),  dass  das  Oel  aus 
einem  sauerstoff&eien  und  einem  sauerstoffhaltigen  Anteil  bestehe. 

Schwan  er  t<)  n^nnt  Olibaaum  watet  den  Gummiharzen,  die  beim 
Kochen  mit  Salpetenäore  Gamplffesinsäure  liefern,  do<^  erhält  er  bei  OU- 
banum  kein  reines  Ptodukt. 

Hlasiiretz*)  führt  Olibanum  neben  Ladannm»  Euphorbium,  den 
Erystallen  aus  GopatTabalsam  u.  a.  auf,  giebt  ihnen  die  gemeinsaave  Gruppen- 
formel  C*>H^O<  und  rät  zu  ihrer  künstlichen  Darstellung  längeres  Kochen 
von  Terpenen  mit  alkoholischer  Kalilösung  oder  in  zugeschmolzenen  Bohren. 


1)  Philosophical  Transactions  1839,  301. 
>)  Annalen  d.  Pharm.  1840)  36,  pag.  906. 
•)  Löwig,  Chem.  d.  organ.  VcSrbind.  2,  1027. 
«)  Annalen  128,  186S,  pag.  123. 
■)  Annalen  d.  Pharm.  1867,  143,  pag.  312. 
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Earb&towi)  beschreibt  1871  den  reinen  Kohlenwasserstoff  „OUben** 
and  gewinnt  daraus  ein  kampferartiges  Monochlorhydrat. 

ifach  Braconnot*)  .^elüMt  der  Weihrsneh  a«B  6%  oder  mehr 
ätherischem  Oel  von  Citronengemch,  66  %  Hajz,  äO%  Gummi  und  6  %  Bassorin. 

Hirschsohn ^  berichtet  1877  über  die  Reaktionen  des  Olibanums  neben 
denen  neler  mderer  Harsre  nnd  GnmmiharKe.  .,      .  ^    * 

Seitdem  erfahr  nur  das  ätherische  Oel  eine  eingehendere  Behandlung 
und  gründliche  Untersuchung  von  Wallach,  Rheindorff,  Walker,  sowie 
Yon  Schimmel  &  Co.  '   - 

Danach  ist  das  OHben  identisch  mit  dem  Pfnen^,  das  Dipenten')  durch 
ümlagerung  aas  dem  Pinen  entstanden.  In  den  gegen  170®  siedenden  An- 
teilen findet  sich  Phellandren«),  bei  260—2800  geht  das  Gadinen^  über. 

Da  eine  eingehende  chemische  Untersuchung  des  Olibanum  noch 
fehlt,  unternahim  ich  es,  dasselbe  unter  spezieller  Berücksichtigung  des 
Harzes  und  teilweise  auch  des  Gummis  nach  den  von  Tschirch  und 
seinen  SchOlem  ermittelten  Methoden  zu  bearbeiten. 

Als  Üntersuchungsmaterial  kam  ein  „Oltbanüm  eledum"  von 
C.  Haaf  in  Bern  zur  Verwendung. 

Die  gepulverte  Droge  wurde  auf  dem  Dampfbad,  dpäter  im 
Soxhlet  mit  W^loigem  Alkohol  ausgezogen,  die  rotgelbe  Lösung  durch 
AbdestUlieren  des  Alkohols  auf  ein  Drittel  konzentriert  und  unter 
Umrühren  in  einem  grossen  Zylinder  in  schwach  salzsaures  Wasser 
gegossen.  Dbs  Harz  schied  sich  als  eine  hellgelbe,  schmierig-weiche 
Masse  aas,  die  erst  nach  mehra*en  Stunden  knetbare  Konsistens  an- 
nahm. Das  Wasser  färbte  sich  gelb  und  schmeckte  intensiv  bitt^; 
Fällen  und  Malaxieren  des  Harzes  wurden  deshalb  noch  mehrmals 
wiederholt,  bis  der  Geschmack  nach  Bitterstoff  verschwand,  dann  die 
Lösung  des  letzteren  vorsichtig  eingeengt  und  mit  Aether  ausgeschtlttelt. 

Das  Reinharz  bildete  eine  hellgelbe  Masse,  die  sich  beim  Kneten 
in  der  Wärme  in  lange,  seidengläuzende  Stränge  ausziehen  liess,  bei 
mittlerer  Temperatur  aber  bald  erhärtete.  Auf  dem  Platinblech  hinter- 
lidss  es  keinen  B.ttckstand  xind  verbrannte  beim  Erhitzen  mit  rossender 
Flamme.  Es  löste  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Eisessig,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Methylalkohol,  Essigäther,  Aceton,  Tetrachlor- 
kohlenstoff, Terpentinöl,  Amylalkohol,  wie  in  Benzol,  Toluol,  Anilin, 
Pyridin,  Chlnolin  und  Phenol,  in  Petrolätber  dagegen  nur  schwierig 
und  unvollkommen. 


1)  Annalen  173,  pag.  3  und  Ztschr.  f.  Chem.  1871,  201. 
s)  AnnaL  Ghim.  68,  60. 


^)  Kopp  u.  Will,  Jahresber.  1877,  pag.  961. 

lach  u.  Rheindorff,  Annalen  d.  Chem.  271,  pag.  308. 
>)  Wallach,  Annalen  d.  Chem.  252,  pag.  100  ff.  und  227,  pag.  289. 


0)  Heusler,  Die  Terpene,  Brannschweig  1896,  pag.  36. 
7)  Wallach  u.  Walker,  Annalen  d.  Chem.  271,  pag.  297. 
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Im  übrigen  entsprach  es  den  von  Hirschsohn ^)  angegebenen 
Reaktionen,  ncHr  im  VerfiaKen  gegen  Alkalien  fand  ich  andere  Resultate, 
indem  Lösvngeii  unter  4%  Natrinmhydroxyd  und  speziell  solche  von 
0,1 — 0,2%  auf  Zusatz  von  Salzsfture  einen  ihrem  Gehalte  etwa  äqui- 
valenten Niederschlag  ergaben.  Noch  günstiger  zeigten  sich  die  Ver- 
hältnisse bei  SbdaKFstmg.  Dort  war  die  Niederschlagsmenge  resp. 
deren  Zunahme  bis  zu  einer  Lösung  von  8%  direkt  ^Proportional  dem 
Sodagehalt.  Trotzdem  konnte  ich,  bevor  es  mir  gelungen  war,  den 
Ester  zu  isolieren,  davon  nur  in  beschränktem  Mafse  Gebrauch  machen. 

Zttr  Verarbeitung  löste  ich  das  Reinharz  in  Aethet»  und  stellte 
zunächst  durch  'Ausschütteln  von  250  ccm  der  Lösung  mit  konz. 
Natriumbisulfitllrag«,  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Sulfit- 
lauge  unter  Einleiten  von  Kohlensäure,  Ausschütteln  mit  Aether  und 
Verdampfen  desselben^  die  Abwesenheit  von  Aldehyden  im  Rückstand 
fest.  Das  äthetische  Oel  entfernte  ich  aus  dem  Reinharz  durch 
Destillation  mit  Wasserdampf,  da  sämtliche  Lösungsmittel  gleichzeitig 
auch  Harz  mitlösten,  trennte  das  überdestillierte  Öel  vom  Wasser  durch 
eine  Floreötiner  l^asche  und  schüttelte  das  ölhaltige  "Wasser  mit 
Aether  aus. 

Die  trockene  Destillation  einer  Probe  des  ätherfreien  Reinharzes 
lieferte  im  Destiöierkölbchen  bei  einer  Druckverminderung  von  35  mm 
von  55 — 70^  ein  gelbliches  Öliges  Destillat,  dem  eine  ausgesprochen 
gelbe,  dickflüssige  IVfasse  folgte,  bis  über  85^  unter  Entwickelung  von 
weissen  Nebeln  das  Destillat  grün  und  spröde  wurde  und  mit  einem 
hraungrünen,  ebenfalls  amorphen  Produkt  abschloss. 

Die  BdsweHinsäure. 

Bei  der  saur^  Reaktion,  der  alkoholischen  Harzlösung  lag  die 
Vermutung  sehr  nahe,  dass  eine  Harzsäore  vorhanden  sei. 

Da  Tschirch  gerade  durch  Anwendung  möglichst  indifferenter 
Medien  in  sehr  verdünnter  Form  so  häu£g  eine  Trennung  der.  Harz- 
bestandteüe  erreicht  und  dies  besonders  zum  Nachweis  verschiedener 
Bindung  ein  und  desselben  Körpetrs  benutzt  hat,  behandelte  ich  zur 
Abscheidung. der  Säure  das  vorliegende  Harz  nach  derselben  Methode» 

250  ccm  der  ätherischen  Lösung  wurden  in  mehreren  Scheide* 
trichtern  mit  1  ^/oo  Sodalösuxig  geschüttelt .  und  zur  Trennung  beider 
Flüssigkeiten  an  einen  kühlen  Ort  gestellt.  Im  Sommer  dauerte  die 
Abacheidun^  meist  sehr  lange.  Einer  bleibenden  Emulsion  war  oft 
nur  durch  Sättigung  der  Sodalösung  mit  Aether  vorzubeugen.     Den 

J)  Kopp  u.  Will,  Jahresber.  d.  Chem.  1877,  pag.  961  u.  Jahresber.  d. 
Pharm.  1877,  pag.  177. 


490  A.  Tschirch:    Sekrete. 

relativ  klaren  Sodaauszug  scbllttelte  ich  zur  wtttere4  Kiänmg  mit 
Aether  aas,  doch  kam  ich  aacb  so  nicht  imoer  zofi^  Ziel.  £jaie  Er- 
klärung dafür  brachte  mir  erst  der  Winter,  «Is  h^^  eine  ziieinllch  kon- 
zentrierte NatrinmsalzlOsung  zum  Zwecke  rasoberei^  l^cheidtmg  Tom 
Aether  in  die  Kftlte  stellte,  üeker  Nacht  war  dieLOsung  TöUig  klar 
geworden,  zeigte  aber  nach  Trennung  vom  Aether  und  kuraem  Stehen 
im  warmen  Zimmer  genau  wieder  dieselbe  starke  Färbung  wie  vor 
dem  Klärungsversuchy  während  die  letztere  in  der .  Kälte  wieder 
verschwand.  , 

Die  Temperaturen  der  KläniDg  und  Trübung:  waren  3^  «od  8®  G. 
Da  aus  solchen  Löaungen  eine  klar  in  AU^ljien  lösliche  Sftnre 
resultierte,  ist  anzunehmen,  dass  sich  das  Natronsal^  in  dco*  Kälte 
besser  löst.  * 

Nach  Abdestillieren  des  Aethers  aus  den  geklärten  SodaL^ongen 
erhielt  ich  im  kalten  Filtrat  auf  Zusatz  vonSalz^ure  unter  Umrühreii 
einen  voluminösen  weissflockig^  Niederschlag,  der  'sioh  nach  korzo' 
Zeit  teils  senkte,  teils  als  weisse  lockere  Decke  an  der  Ob^rfliche 
abschied.  Einleiten  von  Kohlensäure  führte  zu  demselben  Besultat, 
doch  war  diese  Methode  für  die  praktische  Verwendung  zu  langwierig 
und  kostspielig» 

Während  des  Ausziehens  der  Säure  mit  Sodalösung  suchte  idi 
andere  Mittel  und  Wege,  um  zum  gleichen  Ziel  zu  gelangen.  So 
bekam  ich  nach  längerem  Kochen  des  ölfreien  Beiirfiarzes  mit  ip%iger 
Natronlauge  am  Rückflusskühler  einen  sasch^end  unveränderten 
Bodensatz,  der  sich  jedoch  nach  Behandlung  mut  sehr  viel  Wasser 
zum  Teil  löste,  während  ein  anderer  Teil  in  der  Flüssigkeit  suspendiert 
blieb  und  erst  durch  Filtrieren  mit  Tbons^lindem  an  der  Luftpumpe 
davon  getrennt  werden  konnte.  Die  klare  Lösung  gab  auf  Säurezusatz 
denselben  weissflockigen  Niederschlag  wie  die  Sodalösung. 

Zu  weiteren  Quantitäten  Natronsalz  gelangte  ich,  wenn  ich  ganz 
konzentrierte  Natronlauge  unter  zeitweiligem  Umschütteln  lange  Zeit 
in  einem  Scheidetrichter  ntit  ätherischer  Reinharzlösung  in  Berührung 
hess.  An  der  Grenze  beider  Schichten  zeigte  sich  bald  eine  flockige, 
gelbliche  Abscheidung,  die  allmählich  zunahm  und  schliesslich  die  ganze 
ätherische  Lösung  in  eine  schwerflüssige  krystallinische  Masse  verwandelte. 
Nach  Entfernen  restierender  Harzmengen  durch  Auswaschen  mit  Aether 
wurde  die  zerriebene  Masse  nach  Möglidikeit  im  Exsiccator  getrocknet 
und  im  Soxhletapparat  erst  mit  wasserfreiem  Aether,  dann  mit  wasser- 
freiem Alkohol  ausgezogen.  In  den  Papierpatronen  blieb  nur  Soda 
zurück.  In  dem  alkoholischen  Auszug  schied  sich  allmählich  ein  Boden- 
satz ab,  der  von  der  Form  zusammenhängender  Tropfen  nach  und  nach 
in   rundliche    Gebilde    überging,    die   schon   ohne    das   Polarisations- 
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mikroskop  eine  deatUofai strahlige  Struktur  erkennen  Uessen.  Diese^lphäro- 
krystalle  lösten  sich  leicht  in  Alkohol  und  Wasser  und  gaben  in  letzterem 
gelöst  auf  Säurezi^tz  wledeir  den  erwähnten  weissflockigen  Niederschlag. 
Mit  den  Wuminösen  flockigen  Fällungen  der  beiden  früheren 
Darstellungsweisen  suchte  ich  nun  zuerst  nach  einer  Löicung  der  Frage, 
ob  beide  Produkte  identisch  sind  und  femer  ob  sich  die  gewonnene  Säure 
vielleicht  in  zwei  Komponenten  spalten  lässt.  Ich  benutzte  hierzu  ein 
Verfahren  von  Tschirch  und  Balzer,  denen  es  bei  Sandarak  gelungen 
ist,  durch  die  verschiedene  Löslichkeit  in  verdünnter  und  konzentrierter 
Kalilauge  eine  Trennung  zu  erreichen,  aber  weder  die  Fällung  aus 
Sodalösung,  noch  das  mit  Natronlauge  am  Rückflusskühler  erhaltene 
Produkt  gaben  ein  positives  Resultat.  Ebenso  verlief  ein  Spaltungs- 
versuch mit  Bleiessig  negativ.  Die  Reinigung  des  Körpers  geschah 
teüs  dureh  wiedei^olte  Bildung  des  Alksdisalzes  und  :^tt8fWen  des 
Filtrates,  teils  durch  Abscheidung  aus  ammoniakalischer  Lösung.  Nach 

^  * 

häufigem  Dekantieren  und  Aufiwasehen  auf  dem  Filter  oder  der  Saug- 
platte entfernte  ich  die  letzten  Reste  von  anorganiiiehen  Beimengungen 
durch  wiederholtes  Auflösen  der  trockenen  Säure  in  absolutem  Alkohol 
und  Eingiessen  in  schwach  salzsaures  Wasser. 

Nach  den  vorhergehenden  Erörtemngnn  besass  ich  somit  Produkte 
dreier  verschiedener  Behandlungsmethode:  Die  Säure  aus  der  Soda^ 
behandlung,  aun  der  Alkaliabscheidung  und  aus  der  Behandlimg  des  ölfreiea 
Reinharzes  mit  10%igBr  Natronlauge  am  Rückflusskühler.  Alle  dr^i 
bildeten  je  nach  der  Feinheit  der  Zerreibung  ein  weisses  oder  gelb- 
licheSy  wenig  voluminöBes  Pulver,  das  sich  beim  Reiben  elektrisch 
zeigte.  Auf  dem  Platinblech  schmolz  dasselbe  bei  vorsiobtigem  Er* 
hitzen  und  verflüchtigte  sich  völlig  unter  Entwicklung  brennbarer 
Dämpfe  von  eigentümlich  brenzlioh^aromstischem  G^eruch. 

Die  Schmelzpunktbestimmung  zeigte  bei  jedem  der  drei  Produkte 
ein  langsames  Zusammensintern  bei  142^  C,  bis  bei  150^  C.  die  völlige 
Verflüssigung  eintrat.  Die  Löslichkeit  des  trockenen  Pulvers  stimmte 
mit  der  des  Reinharzes  ttberein,  nur  dass  die  Säure  natürlich  auch 
von  kohlensauren-  und  Aetzalkalien  klar  und  völlig  aufgenommen 
wurde  und  sich  in  konzentrierter  Schwefelsämre  mit  gelber  Farbe  löste, 
die  erst  allmählich  in  eine  blutrote  überging.  Krystallisationsversuche 
hatten  wenig  Erfolg;  nur  in  einem  Fall  erhielt  ich  Sphaerite,  doch 
waren  dieselben  bei  wiederholten  Versuchen  nur  schwer  xmd  in  geringer 
Quantität  wieder  zu  erhalten.  Ihre  Krystallnatur  steht  jedoch  ausser 
Zweifel,  denn  sie  wuchsen  wie  echte  ElrystaUe. 

Wie  durch  den  Schmelzpunkt,  so  ergab  sich  auch  aus  den 
VerbrennuDgszahlen  die  Indentität  der  drei  Produkte  verschiedener 
Isoliermethoden. 


^ 
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Die    Elementaranalyse    der    über    Schwefelsäure    getrockneten 
Substanz  im  Sanerstoffistrom  lieferte  folgende  Resultate: 
0,1618  Substanz  ergab  0,4566  G0>  und  0,1406  H^ 
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Somit  ergiebt 

sich  aus 

den  Verbrennungen: 
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VI 
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76,96       76,46 
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76,97       76.45 

76,31 
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77,18 
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9,84 

9,97        9,98 

9,84 

10,05 

10,10 

aus  Sodalösung 

aus  Natronlauge 

\   aus  dem 

ans  krys 

itallif 

(am  Rückfluss-     Kalisalz      '  Natronssdz. 
kahler) 

Berechnet  für  die  Formel  C«HE(M : 

C  —  76,8  H«  10,04. 

Molekulargewichtshestimmungen  nach  Raonlt  gaben  so  niedrige 
und  andererseits  so  widersprechende  Zahlen,  dasa  loh  auf  eine  Zer- 
setzung der  Sänre  durch  das  Phenol  od^  eine  Yerbindung  mit  dem- 
selben schlieasen  mnsste,  ein  Fall,  der  auch  schon  Tschirch  und 
AwengO  (beim  Soccinit),  wie  Tschirch  und  Stephan^  (bei  der 
TrachylolBänre)  begegnete.  Dagegen  gab  die  Beckmannsche  Methode 
der  Molekulargewichts  -  Bestimmung  ans  der  Sied^onktserh^^hung  so 
gleiche  Resultate,  dass  ich  danach  für  die  Harzs&ure  das  Molekular- 
gewicht 500  annehmen  konnte.  Die  genauen  Resultate  der  Bestimmung 
waren  523  und  517,  was  dem  fünffachen  der  aus  den  Verbrennungen 
hervorgehenden  einfachsten  Formel  entspricht. 

Zur  weiteren  Charakterisierung  der  nach  der  StammpAanze  der 
Droge  (Boswellia  Oarteri)  „Boswellinsfiure*^  benannten  Harzsftnre 
suchte  ich  durch  Acetylierungs-  und  Benzoylimmgsyersuche  Gegen- 
wart und  Anzahl  der  Hydroxylgruppen  zu  bestimmen;  aber  trotz  der 
iFerschiedeHsten  Versuche  im  Reagens^^,  am  Rückflusskühler  und  im 
zugesdimolzenen  Rohr  und  Anwendung  hoher  und  niedriger  Temperaturen 
war  es  mir  nicht  möglich,  den  Acetyl-  oder  Benzoylrest  einzuführen. 

Die  Boswellinsäure  besitzt  somit  wahrsebeinlieh  keine  Hydroxyl- 
gruppen. 

Zur  Ermittelung  der  Carboxyle  und  damit  der  Basicitftt  der 
Sänre  benutzte  ich  neben  verschiedenen  Salzen  der  Säure  die  Titrier- 

»)  Archiv  der  Pharm.  1894. 
>)  Archiv  der  Pharm.  1896. 
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methode,  nach  deren  Resultaten  1,0  Boswellinsänre  0,1064  KOH  = 
0,074  E  entsprich.t.  Die  ermittelten  Zahlen  deuten  aof  ein  Atom 
Kaiiam  im  Molekül  des  Salzes,  denn  der  berechnete  Wert  für  die 
Formel  C"H"0*-  COOK  ist  7,304. 

Dasselbe  Resultat  ergab  dais  Natriamsalz,  dessen  Na-Bestimmung 
(als  Sulfat)  nach  mehrfacher  Wiederholung  die  Zahlen  4,26  und  4,85% 
lieferte.  Die  Berechnung  für  die  Formel  C"H"0*  •  COONa  verlangt  4,a%. 

Es  ist  somit  durch  die  Titration,  wie  durch  die  Natrium« 
bestimmung  die  Existenz  einer  einzigen  Oarboxylgruppe  in  dem  Molekül 
der  Boswellinsfture:  CttEuOi  erwiesen. 

Boswellinsaures  Baryum.  Zur  Barjumverbindung  gelangte 
ich  durch  Versetzen  der  gelatinösen  Lösung  des  harzsauren  Alkalis 
mit  wässeriger  Baryumhydratlösung  unter  Umrühren,  Auswaschen  mit 
kaltem  Wasser,  Trocknen  im  Exsiccator  an  der  Saugpumpe  und  Um- 
krystallisieren  aus  heissem  Alkohol.  Das  Salz  schied  sich  in  stark 
verfilzten  Nadeln  aus  dem  Alkohol  ab. 

Die  quantitative  Analyse  des  Baryumsalzes  ergab  in  zwei  Bestimmungen 
für  Baryum  die  Zahl  6,7,  einW^rt,  der  nadi  der  Berechnung,  wie  beim  nach- 
folgenden KnpUmsln  n&her  erl&ulert  wird,  am  ehesten  auf  ein  saures  Salz 

von  der  Formel  ^gJjQj\Ba  +  2(0«H«0*)  schliessen  l&sst,  welches  5,9% 

verlangen  würde. 

Boswellinsaures  Kupier.  Zur  Darstellung  des  Kupfersalzes 
versetzte  ich  die  wSsserige  Lösung  von  bosweUinsaurem  Kali  unter 
umrühren  mit  wäfiseriger  KnpferchloridlöBving  im  XJeberschuss,  trennte 
den  entstehenden  hellblauen,  voluminösen  Niederschlag  sofort  von  der 
restierenden  klaren  Flüssigkeit,  die  auf  Säurezusatz  keine  Harzsäure 
mehr  abschied,  und  wusch  so  lange .  mit  Wasser  aus,  bis  im  Filtrat 
kein  Chlor  und  Kupfer  mehr  nachzuweisen  war.  Zur  Entfernung 
eventuell  vorhand^er  freier  Säure  wusoth  ich  zweimal  mit  Alkohol 
nach.  Versuche,  den  Niederschlag  feucht  oder  trocken  mit  irgend,  einem 
Lösungsmittel  aufzunehmen,  gelaügen  nicht,  nur  Pyridin  färbte  sich  in 
Berührung  mit  dem  Salze  schwach  bläulich  ohne  merkliche  Verminderung 
der  Substanz.  —  In  Mineralsäuren  zersetzte  sich  die  Verbindung  unter 
Abscheidung  von  Boswellinsäure. 

Die  Kupferbestimmungen  ergaben  3,24  und  3,19  %Cu.  Da  diese  Zahlen 
für  ein  neutrales  Salz  von  der  Formel  oaHBio4y^  gamicht   in  Betracht 

kommen  können,  für  die  Formel  nasmim^^^  +  C^^H^O*  entschieden  zu 

niedrig  sind,  für  q88]^5iq4^Cu-4-2(C^H>>0*)  aber  ungefiyhr  stimmen,  dagegen 

ein  wenig  zu  hoch  sind  (das  letztere  Salz  verlangt  3,05  %  Cu),  dentete  ich  die 
Blaufärbung  des  Pyridins  auf  beigemengtes  Kupferbydroxyd,  dessen  Bildung 
durch  einen  Alkaliüberschuss  in  der  Lösung  des  Kalisalzes  leicht  möglich  war. 
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Zur  Umgehung  dieses  Fehlers  setzte  ich  vor  der  FÄllmig  mit 
Knpferchlorid  der  klaren  Lösung  des  Kalisalzes  eine  genügende  Menge 
Rohrzucker  zu  und'  bekam  so  im  Filtrat  die  bläue  Lösung  des  Hy- 
droxyds, während  das  Kupfersalz  als  blauer  Niederschlag  auf  dem 
Filter  blieb. 

Nach  erlangtem  konstanten  Gewicht  im  Exsiccator  erhielt  ich  im  Re* 
snltat  Mner  weiteren  Kapferbestimmung  die  Best&tigang  der  gehegten  An- 
nahme, dass  ein  saures  Salz  vorliegt  and  das  vorher  analysierte  Salz  Kupfer- 
hSfdrozyd  enthielt:  <\6216g  des  Sakes  gaben  8,07%  €u. 

Berechnet  für:  cwhmO*/^  +  2(C«H*0*)  =  S,OB  Cu. 

Nach  negativem  Verlauf  einer  mehrfach  angestellten  Oximprobe 
(zum  ev.  Nachweis  einer  Aldehyd-  resp.  Ketongruppe)  schloss  Ich  meine 
Versuche  über  Boswellinsäure  mit  der  Kalischmelze  ab. 

Entsprechend  seiner  ünlöslichkeit  in  starkem  Alkali  wurde  der 
Körper  nur  sehr  schwer  und  nur  bei  stärkerem  JBrhitzen  Yom  Kali  an- 
gegriffen. Ausser  Spuren  von  Fettsäuren,  in  denen  die  Buttarsäure 
überwog,  war  noch  eine  geringe  Menge  Bemsteins&ore  nachauweisen; 
aromatusche  Körper  waren  in  dier  Schmelze  nicht  zu  finden. 

Beim  Ausziehen  der  ätherischen  Reinharzlösung  mit  1  Voo  Soda- 
lösung —  10  g  öl&eies  Reinharz  erforderten  zur  Erschöpfung  14  Liter 
Lösung  —  gelangte  ich  schliesslich  zu  dem  Resultat,  dass  der  Auszug 
nach  Verjagen  des  Aethers  mit  Salzsäure  keine  Fällung  mehr  gab.  Das 
Gewichtsverhältnis  des  sodalöslichen  Anteils  des  Reinharzes  zum  unlös- 
lichen war  1 : 1.  Die  Menge  des  Rückstandes  Hess  vermuten,  dass  wohl  nur 
ein  Teil  der  Härzsäure  sich  frei  im  Olibanum  findet,  während  eine  andere 
Menge  vielleicht  in  Eaterform  gM>unden  sein  konnte.  Titrationsversuche 
mit  Reinharz,  wie  mit  einer  Probe  des  Rückstandes,  der  in  alkoholischer 
Lösung  schon  auf  Zusatz  eines  Tropfens  ^/lo-NormaUauge  bei  Gegen- 
wart von  Phenolphthalein  den  Farbumschlag  zeigte,  nach  der  Ver- 
seifung mit  Normalaikali  jedoch  stets  1 — 2  com  Normalsalzsäure  weniger 
erforderte,  veranlassten  mich  zu  grösseren  Verseifüngsproben.  Am 
besten  bewährte  sich  die  Methode,  den  Rückstand  2 — 3  Tage  mit 
alkoholischer  Kalilauge  von  5%  &^  Rückflusskühler  zu  erhitzen,  die 
filtrierte  Lösung  in  salzsäurehaltiges  Wasser  zu  giessen  und  die  nunmehr 
freie  Säure  aus  dieser  Fällung  in  ätherischer  Lösung  mit  Sodalösung 
auszuziehen.  Die  geringe  Menge  des  so  erhaltenen  Spaltungsproduktes 
schied  sich  auf  Salzsäurezusatz  wie  die  Harzsäure,  doch  in  mehr  gelben 
Flocken  ab.  Nach  weiterer  Reinigung  zeigte  der  Körper  genau  die- 
selben Eigenschaften  wie  die  Boswellinsäure,  bis  auf  den  etwas 
niedrigeren  Sdhmp.  von  142®  C. 
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Die  Elementaranalyse  yon  0,009  Substanz  er^b  0,1774  C0>  und 
0,1672  H«0. 

Berechnet  für  t^J&^O^:  Gefonden: 

C  76,8      H  10,04  C  76,79     H  10,09; 

stinmit  also  yoUstftndig  ftt^  ßoswellins&are. 

Mein  Bestreben,  die  andern  Komponenten  dieser  kleinen  Ester- 
menge zu  ermitteln,  war  ohne  Srlblg.  Das  bald  heiss,  bald  kalt  be- 
handelte Filtrat  hinterlie^s  nach  Aasschütteln  mit  Aeüier  beim  Ver- 
dunsten desselben  nur  l^eine  Mengen  Fettsäuren* 

Oilbaiiortaeii* 

Wie  im  Vorhergehenden  geschildert,  blieb  also  bei  der  Behandlung 
des  OUbahumretnhanses  mit  Alkalien  in  der  Kälte  und  am  Rückfluss- 
kühler schliesslich  ein  alkaliunlOslicher  Rückstand.  Nach  Ausschütteln 
mit  Wasser  T^mrde  derselbe  in  alkoholischer  Lösung  in  angesäuertes 
Wasser  gegossen  und  bildete  an  dessen  Oberfläche  ein  gelbes  pulveriges 
Harz,  das  nach  kutzer  Zeit  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  wurde. 
Eine  kleine  Probe  des  trockenen  Pulvers  zeigte  auf  dem  ührglas  bei 
Behandlung  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  insofern  einen  Unterschied 
vom  Reinharz  und  der  Harzsäure,  als  sich  die  Schwefelsäure  bedeutend 
tiefer  rötete,  ein  Unterschied,  der  ganz  besonders  gegenüber  der  Harzsäure 
zum  Ausdruck  kam,  deren  anf äng;liche  Gelbfärbung  erst  sehr  allmählich 
in  Rot  überging.  Die  Löslichkeitsverhältnisse  waren  die  gleichen  wie 
beim  Reinharz  bis  auf  die  Unl0slichkeit  in  Alkalien  und  die  Leicht" 
lOslichkeit  in  Petroläther. 

Der  schleimige  Rückstand  von  der  Behandlung  des  Reinharzes 
mit  10%  Natronlauge  am  Rückflusskühler  stellte  denselben  Körper 
dar  und  gab  nach  der  alkoholischen  Verseifung  keine  Fällung,  ein 
Beweis,  dass  die  Esterbindung  also  schon  durch  die  Natronlauge  gelöst 
worden  war.  Für  letzteren,  wie  für  den  Rückstand  der  Sodabehandlung 
lag  der  Schmp.  bei  62®  G.  Dies  darf  also  als  Schmelzpunkt  der  Resens 
betrachtet  werden.  . 

Krystallisationsproben  waren  ebenso  resultatlos,  wie  die  Versuche, 
das  Produkt  einer  der  beiden  Methoden  in  weitere  Komponenten  zu 
zerlegen.  Diese  Beobachtungen  im  Verein  mit  der  Unlöslichkeit  in 
Alkalien  und  dem  negativen  Verlauf  eines  Acetylierungs-  und 
Benzoylierungsversuchs  veranlassten  (gemäss  Tschirch's  Einteilung 
der  Harzkomponenten)  die  Einreihung  des  Körpers  unter  die  „Resene". 

Die  Elementaranalyse  des  lufttrockenen  Resens  ergab  aus: 

0,204  Substanz:  0,6142  CO*  und  0,205  RSO. 
0,220         „  0,6598    „        „     0,2218    „ 

0,202         „  0,6066    „        „     0,2064    „ 
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Somit  betr&gt  der  ProseatgehaH: 

I  n  m 

C    82,16  81,79  81,76 

H    11,1  11,36  11,2 

Beredmet  für  die  Formel  (C|4HaO)n: 

C  81,55      H  10,67. 

Olibaniiiiigwiini. 

Der  harzfreie  Büokstand  (in*  -den  Patronen  dee  Söxlilet&pparates) 
von  der  Gewinnung  des  Reinhar^es  und  ätherischen  Oets  wnrde  zor 
Yertreibung  der  letzten  Alkoholspuren  getrocknet,  zerrieben  und  das 
weisse  Pulver  solange  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  bis  sich  das 
Filtrat  bei  Alkoholzusatz  nicht  n^ehr  trübte.  Die  Trennung  von  dem 
in  Wasser  nur  aufquellenden  Bassorin  vdlzog  sich  noch  am  besten  mit 
Hilfe  einer  Bergfeld 'sehen  Zelle. 

Auf  grossen  Alkpholzusatz  fiel  das  Gummi  ab  weisser. Nieder- 
schlag, der  beim  Sammeln  ayf  depi  Filter  ebiß  weisse  homogene  Masse 
bildete,  die  nach  Auswaschen  mit  Alkphol  erst  graOi  und  durchsichtig, 
später  bräunlich  wurde^  sich  jedoch,  weiss  erhielt,^  weiMi  sie  direkt  nach 
dem  Abwaschen  mit  absolutem  Alkohol  im  Exsiccator  an  der  Sang- 
pumpe getrocknet  wurde. 

Das  Gummi  bildete  ein  geschmaok-  und  ger^Lchloses  weisses 
Pulver,  war  leicht  wasserlöslicl^,  hinterliess  auf  dem  Platinblech  eine 
weisse  Asche  von  stark  alkalischer  ReaktiQ^  und  zeigte  eine  massig 
starke,  aber  deutliche  Kaliflamme.  !N»ch  Hekmejers^)  Angaben  war 
als  Hauptbestandteil  Calcium  zu  erwarten  und  die  Reaktion  bestätigte  dies. 

Eine  direkte  Bestimmung,  sowie  zwei  aus  der  Asche  (4,05  ^/o),  er- 
gaben 2,.65Vo  Ca.  An  Magnesium  waren  nur  0,41%  in  dem  Gunmii 
enthalten  und  der  Kaliumgehalt  so  gering,  dass  ich  von  einer  be- 
sonderen Bestimmung  Abstand  nahm. 

Zur  Gewinnung  der  Säure  aus  dem  Kalksalz  wur4e  eine  Lösung 
von  15,0  Gummi  mit  Salzsäure  versetzt,  unter  Umrühren  in  äther- 
haltigen  Alkohol  gegossen  und  diese  Fällung  sehr  häufig  wiederholt, 
bis  die  Säure  völlig  aschefrei  war.  Eine  Erleichterung  bot  die  An- 
wendung des  Dialysators,  doch  Hess  er  sich  wegen  der  Gärungsgefabr 
nicht  bis  zum  Schlüsse  vereidenden.  Schon  während  der  Keindarstellnng 
machte  ich  die  von  Neubauer^)  und  Barford')  beim .  arabischen 
Gummi  erwähnte  Beobachtung,  dass  die  Säure  sich  bereits  in  einem 
gewissen  Stadium  der  ALkaliverminderung  auf  dem  Filter  und  über 
Nacht  sogar  in  starkem  .Alkohol  in  glasartig  durchsichtige  schleimige 

1)  Jahresb.  d.  Chem.  1858^  482. 

2)  Ann,  d.  Pharm.,  Band  102,  1867,  S.  105. 

«)  Pharm.  Ztg.  f.  RussL,  XIV.  Jahrg.,  No.  16,  S.  499. 
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Stttcke  venrandeke,  die  erst  aaf  Zusatss  ron  etwas  Alkali  zum  Wasser 
wieder  in  Uismag  gebracht  werden '  keimten.  -^  Oegen  Schhue  der 
Operationen  erhielt  ich  auf  Alkoholzn^tz  allein  aas  der  wässerigen, 
saaer  reagierenden  Lösung  gar  keine  PSBung  mehr,'  erst  der  Znsatz 
von  etwas  Salzsäure  leitete  dieselbe  ein. 

Die  aschefreie,  mit  absolutem  Alkohol  anggewasohene-  und  im 
Sxsiccator  an  der  Saogpnmpe  getrocknete  Säure  bildete  ein  rein  weisses 
amorphes  Pulver,  das  in  Wasser  nur  noch  gallertartig  aufquoll  und 
sich  erat  auf  Zusatz  von  etwas  Kali-  oder  Natronlauge  wieder  löste. 

Die  Elementaranalyse  lieferte  folgende  Besoltate: 

0,2668  g  ergaben  0,4274  COS  and  0,1562  HK). 
0,3482.        „        0,3998     „      ,    0,1449     „ 

Demnach  beträgt  der  Prozentgehalt: 

I  n 

C  43,68  G  43,95 

H   6,5  H   6fiS. 

Der  häufige  Hinweis  In  der  Litteratur  auf  die  „ Aehnlfchkeit^  von 
Grommiarten  mit  »dem  arahisehen  Gummi  olme  beweisende  Zahlen,  wie 
auch  die  grosse  Yersohiedeoiheit  der  erhalteiuen  Werte  fQr  Arabinsäure 
veranlassten  mich,  vor  dem  Berechnen  der  Fdrmel  das  arabische  Gummi 
selbst  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

Aus  ca.  50  g  ausgelesenem  Kordofangummi  stellte  ich  zunächst 
wie  beim  OUbantimgummi  duiich  Abscheiden  mit  Alkohol  aus  wässeriger 
Lösung  ein  reinweisses  Gummipulver  dar,  dessen  Asche-  und  Kalk- 
gehalt sich  in  den  für  arabisches  Gummi  hekannten  Zahlen  bewegte. 

Genau  in  derselben  Weise  wie.  beim  Olibanumgummi  verfuhr  ich 
nunmehr  zur  Abscheidung  der  Arabinsäure  und  erhielt  nach  20—30 
Fällungen  mit  Alkohol  aus  salzsaorer  Lösung  endlich  ein  aschefreies 
Produkt,  das  ich  ebenfalls  nach  dem  Auswaschen  mit  absolutem  Alkohol 
im  Exsiccator  an  der  Saugpun^  trocknete  xnid   über  konzentrierter 

Schwefelsäure  aufbewahrte. 

Die  Verbrennung  von  0,2388  g  ergab  0,3772  CO«!  und  0,1406  H>0 

entsprechend  G  44A  H  6,6. 

Beide  Körper  stimmen-  aemit  im  Prezentgehalt  gut  .überein  und 
Bind  ihrer  Zusammensetzuag  wie  Ihrem  sonstigen  Verhalten  nach  wohl 
als  identiiaeh.  anfi&ufasaMk.  Aus  der  Berechnung  ergiebt  sich  fOr  beide 
als  einfachster  Wert  die  Formel:  0•H*®0^ 

Basaorii  und  BlttorstolF  wurden  wegen  Mangel  an  Substanz  nicht 
weiter  untersucht,  als  es  zur  allgemeinen  Charakteristik  unbedingt 
notwendig  war.  Vom  Basaorin  wurde  das  Mengeikverhältms  zum  Gumnd 
hescimmt  und  einige  vergleichende  Reaktionen  mit  Kirochbassorin  und 
Oeüulose  vorgenommen. 

Aroh.  «L  Phann.  GCXXXVI.  Bds.    7.  Heft.  32 
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KrystaUlaaUonsversiiclie  beim  Bitterstoff  waren  veiigebens.  Neben 
seinem  positiven  Verhalten  gegen  einige  Reagentien  ist  zu  erwifanen, 
das«  er,  nach  verschiedenen  Methoden  mit  verdünnter  SchwefelBftare 
behandelt,  keine  Glykose  absiNilteti 

Das  ätherische  Oel  ist,  vne  eingangs  erwähnt,  von  Wallach, 
Rheindorff,  Conrady,  Schimmel  &  Co.  nnd  Walker  so  grOndlich 
nntersncht  worden,  dass  ich  mich  auf  einen  Yersnch  des  Phenol- 
nachweises dnrch  Ausschütteln  mit  15%iger  Natronlauge  nnd  eine 
Fraktioniemng  der  Terpene  an  der  E ahlb an m 'sehen  Lnflpnmpe  be- 
schränkte, und  die  Charakterisierung  der  einzelnen  Fraktionen  unter 
Abscheidung  der  verschiedenen  in  ihnen  enthaltenen  Terpene  nicht 
weiter  verfolgte. 

Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  und  denen  der  vorliegenden 
Arbeit  ist  die  Zisawiensetzuig  des  OIUnimms  die  folgende: 

freie  Boswellms&are  CMH^O«   ....  33  % 

BoBwellinB&nre  in  Eslerbindnng     ...  1^  , 

C^banoreaen  (CMfiSO)n 33  ,» 

Pinen  \ 

&th€rischea  Oel 


AlkohoUösl.  Bestandt.:  72% 


In  Alkohol  unlöslich :   28  % 


Dipenten       I  -__« 

Pheüandren  /•••*'» 

Cadjaen       | 

Bitterstoff      . Qfi  , 

{Anbins&nre) 
Kalk  \ 20  , 

Magnesimn  j 

Bassorin 6--t8  „ 

Päanzenreste 


Allgemeine  Ergetanisse. 

In  der  Anordnung  der  Pflanzenfamilien  rechnet  man  die  Burseraoeen 
unter  die  grosse  Gruppe  der  Terebinthinen. 

Das  Zutrefltende  in  dieser  Zusammenstelhing  zeigt  sich,  nnab- 
hfingig  von  den  äusseren  Beziehungen,  bei  einer  ganzen  Reihe  ron 
V^tretem  der  genanntem  Gruppe  in  ihrem  inneren  Bau,  ihrer  Sekret- 
bildung wie  auch  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Sekrete. 

Vor  allem  finden  sich  in  der  ganzen  Gruppe  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  Sekrete  in  besonderen  BehJÜtem,  die  bald  einüudie  Oelzellen 
(Angosturarinde)  oder  schizogene  (Pilocarpus)  oder  schizolysiguie 
Sekretbehälter  darstellen  (Citrus  und  Barosma). 

Die  Buraeraceen  schüessen  sich  in  dieser  Beziehung  nach 
Tschirchs  Auffassung  besonders  den  Anacardiaoeen  an.    Die  frag^che 


' 
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Stelle  in  der  „Angewandten  Pflänzenanatomie**  (1889,  pag.  4Ö8/9) 
lautet  folgendennafsen:  „Bei  den  Bnrseraceen  sind  die  Verhältnisse 
ähnlich  wie  bei  den  Anacardiaceen.  Die  Kanäle  der  primären  Rinde 
pflegen  bei  Balsamea  Myrrha  und  anch  bei  Balsamodendron  grösser 
und  von  viel  zahlreicheren  Sezemierongszellen  ausgekleidet  za  sein, 
wie  die  der  sekundären  Zweigrinde.  Letztere  liegen  hier,  wie  bei 
Boswellia  Carteri,  in  einfacher  Reihe  zwischen  den  Rindenstrahlen, 
eingebettet  in  Phlo^mparenchym  und  mit  obliterierten  Siebbündeln 
alternierend.  Bei  Balsamea  Myrrha  nnd  Boswellia  sind  die  Oel-  bezw. 
Harzbehälter  kurz  und  randlich,  nicht  gangartig.  Ofo  in  ihnen  vor- 
wiegend oder  allein  das  Gummiharz  vorkommt,  ist  genauer  zu  unter- 
suchen. ** 

Was  die  Sekrete  selbst  anlangt,  so  möchte  ich  mich  in  der 
folgenden  Tabelle  auf  die  Produkte  der  Burseraceen  und  der  nächst- 
stehenden  Familien  beschränken,  da  noch  lange  nicht  alle  Yertz^ter  in 
dieser  Hinsicht  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  wurden. 


Harssäoren 

Resene 

Aeth.  Oel 

Gommi 

•g 

o 

S 

Bitter- 
stoff 

Bdellium 

59%  Harz 

nicht 
nnters. 

nicht 

nicht 
QnterB. 

— 

Elemi 

Elemis&ore: 

Amfrin:  C 
Bryoidin:  C 

60-70% 
amorph.  ]£urz 

;»H»0« 

(CMHW)n 

Dipenten, 

Phellaii' 

dren 

Dammar 

(Tschirch  u. 

QUmmann) 

Dammarols&ure: 

a-Resen: 
C"HWO, 
B-Resen: 
C«H«0 

nicht 
unters. 

^t^^m 

^l^^M 

nicht 
anters. 

Mastix 

Mastidns&ore: 
C»H«"0> 

Mastidn: 
C»H«0 

Pinen 

— 



— 

Meccabalsam 

(Tschirch  n. 

Baut) 

Nur  Abwesenheit  yon  Bstem  festgestellt. 

Myrrha 
OEöhler) 

CMHW08  (2bas.) 
C»H«0«  (2ba8.) 

C»H»*0< 

CMH^O    C«H«>0» 
(67-09%) 



— 

Bisabol- 

myrrha 

(Tucholka) 

8  fireie, 

2  gebundene, 

eme  davon 

(C»Hi»0«)n 

(C»H«0»)n 

CJ»BP« 

nicht 
unters. 

nicht 
anters. 

d2* 
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Harzsäuren 

Besene 

Aeth.  Oel 

Gummi 

1 

oo 

1 

Bitter- 
stoff 

Olibanum 

Boswellins&ure: 

C«HMO*. 
teilw.  als  Ester 

OUbanoresen 
(Ci4H»0)n 

(CWH»)n 

Pinen, 

Dipenten, 

Phellan- 

Cadinen 

Arabin- 
säure 

nicht 
anters. 

nicht 
unters. 

Opopanaac 

(Tschirch  u. 

Baur) 

Chironolsftare: 
C«H«0*, 

aus  Chironol: 
C«H«0, 

,  Panaresinotanni 

a-Panax- 

resen: 

C«HMO*, 

p-Panax- 

resen; 

C«HMO», 

Ol:  CMHöoO« 

nicht 
unters. 

nicht 

unters. 

nicht 

unto-s. 

Die  vorstehenden  Kesnltate  zeigen  uns  eine  zietnllch  allgemeine 
üebereinstimmong  in  der  2hisammensetzimg  der  fraglichen  Drogen  nnd 
im  VBTgicitA  "mit  audewu  Gruppen  ein  Toilständiges  Snrftektreteit  der 
Ester  und  Alkohole,  während  neben  dem  Gummi  besonders  die  Harz- 
säuren und  Resene  die  Hanptmasse  der  Droge  ausmachen.  Besonders 
bemerkenswert  ist  noch  die  Annäherung  der  empirischen  Formel  der 
Boswellinsäure  an  die  der  Chironolsäure  und  noch  viel  mehr  an  die 
Formeln  von  a-  mul  P-Panaxresen. 

Der  erste,  welcher  Harzbestandteile  zu  den  GhoUäterinen  in  Be- 
ziehung brachte,  war  Yesterberg,^)  welcher  fand,  dass  das  Amyrin 
Cholesterinreaktion  giebt.  Später  zeigte  dann  Mach,')  dass  Abietin- 
säure,  Amyrin,  Gentiol,  Urson,  Yitin  und  Glieder  der  Terpengruppe 
einige  der  Cholesterinreaktionen,  besonders  die  mit  Essigsäureanhydrid 
geben  und  ähnliches  lässtr  sich  auch  aus  dem  Untersuchungen  von 
Seifert")  und  Gintl^)  abstrahieren.  Aber  schon  Mach  betont,  dass 
die  Abietinsäure  die  Schwefelsäure-Chloroformreaktion  nicht  in  der 
Weise  giebt  wie  Cholesterin,  nennt  ab^  die  Metacopaivasäure  „wegen 
ihrer  unverkennbaren  Aehnlichkeit  mit  Liebermann's  Cholestol- 
„Metacholestol'*,  stellt  sie  also  auch  zu  den  Cholesterinen.  Lieber- 
mann^)  bemerkt  in  seiner  Arbeit  über  Oxychinoterpen,  dass  sein  Gholestol 
Cholesterinreaktion  gab.  Thoms  führt  in  seiner  Zusammenstellung •)  von 
Körpern  mit  Cholesterin-  resp.  Phytosterinreaktion  auch  die  Abietinsäure 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1887,  nag.  1246. 

3)  Unters,  der  Abietibsäure.    Monatshefte  für  Chemie  1894,   pag.  6.31. 

<)  Ebenda  1898,  pag.  726. 

«)  Ebenda  1893,  pag.  260. 

^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1886. 

«)  Archiv  d.  Pharm.  1897,  pag.  43. 
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an  und  weist  ebenda  auf  das  gleiche  Verhalten  einiger  anderer  Harz-» 
bestandteile  hin.  —  Dies  veranlasste  uns,  auch  die  Boswellinsäure  in  der« 
selben  Weise  zu  prüfen,  doch  ohne  Erfolg.  Ein  yergleichender  Ver* 
such  mit  reiner  Abietinsäure,  dargestellt  von  Tschirch  und  Awengi 
zeigte  uns,  dass  auch  diese  die  erwartete  und  von  T ho  ms  beschriebene 
Cholesterinreaktion  mit  Chloroform  und  Schwefelsäure  nicht  giebt,  da 
wohl  die  untere  Schicht,  die  Schwefelsäure,  sich  blutrot  färbte,  das 
Chloroform  dagegen  nur  gelbe  Färbung  annahm.  Nach  Konsultierung 
der  Originalarbeit  von  Hesse  0  zog  ich  deshalb  das  Cholesterin  selbst, 
wie  aueh  Tschirch 's  Phytosterin^)  jnit  in  den  Kreis  meiner  Kontroll- 
proben. Beide  zeigten  eine  tiefrote  Färbung  des  Chloroforms,  während 
die  Schwefelsäure  bedeutend  heller  aussah  und  grün  fluorescierte. 

Mach  schildert  bei  der  Abietinsäure*)  die  obige  Eeaktion  in  um- 
gekehrter Folge:  „Abietinsäure,  auch  das  reinste  Präparat,  lOst  sich  in 
kalter  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  roter  Farbe  auf;  wird  eine 
solche  Lösung  mit  Chloroform  kräftig  durchgeschüttelt,  so  färbt  sich 
die  Chloroformschicht  rosa,  während  die  Schwefelsäure  nach  einiger 
Zeit  eine  schwache  grüne  Fluorescenz  annimmt.''  Das  stimmt  mit 
meinen  Beobachtungen  überein. 

Uebrigens  stimmt  der  negative  Verlauf  der  Chloroform-Schwefel- 
säurereaktion bei  gleichzeitigem  Auftreten  der  sonstigen  Cholesterin- 
reaktionen  bei  der  Abietinsäure  sehr  gut  zu  den  Mitteilungen  von 
E.  Schulze^)  über  Isocholesterin,  der  bei  demselben  alle  anderen 
Cholesterinreaktionen  fand,  nur  nicht  die  mit  Chloroform  und  Schwefel- 
säure. Vielleicht  hat  Thoms  bei  seinen  Versuchen  eine  unreine  Abietin- 
säure vorgelegen. 

Die  erwähnten  Beobachtungen,  wie  die  bei  den  Produkten  meiner 
eigenen  Arbeit  gemachten,  veranlassten  uns,  unter  gleichzeitiger  Be- 
rücksichtigung der  Liebermann'schen  Reaktion,  eine  ganze  E.eihe 
von  Körpern,  aus  der  Sammlung  des  hiesigen  pharmazeutischen  Instituts, 
die  grösstenteils  von  Tschirch  und  seinen  Schülern  dargestellt  wurden, 
naclr  der  Intensität  ihrer  Chloroformreaktion  zusammenzustellen. 

Durch  gütige  Vermittelung  des  letzteren  gelangte  ich  auch  zu 
einigen  weiteren  Proben,  von  Herrn  Prof.  D ob ner- Halle,  Professor 
Schulze-Zürich,  Prof.  Bamberger-Wien,  Herrn  van  Itallie- 
Rotterdam  und  Herrn  Farner -Bern,  wofür  ich  den  genannten  Herren 
hierdurch  meinen  besonderen  Dank  ausspreche. 

1)  Ann.  d.  Chem.  211,  pag.  283. 

^  Naturforscherversammlung  zu  Wien:  Yerhandl.  1894,  II.,  2.  Hälfte, 
pag.  384. 

<)  Monatshefte  f.  Chem.  1894,  S.  631. 

*)  Joum.  f.  prakt  Chem.  1873,  N.F.  7.  163. 
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504  H.  Sinnhold:   Ldchesterinsäare. 

Aus  dem  pharrnftkologischen  Institut  der  XbiTersittt  Leipzig. 

Ueber  Lichesterinsänre. 

Von  Dr.  Hugo  Sinnhold  aus  Leipzig-CoDnewitz. 
(Eingegangen  den  26.  YII.  1898.) 

Neben  anderen  Bestandteilen  isolierten  Sehn eder mann  und 
Knop^)  im  Jahre  1845  ans  isländischem  Moos  (Cetraria  Islandica) 
eine  Sänre,  welche  sie,  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  höhermoleknlaren 
Fettsäuren  andeutend,  Lichesterinsänre  nannten. 

Sie  schmolz  bei  ca.  120^  und  erstarrte  danach  wieder  krystallinisch, 
war  geruchlos,  in  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
ätherischen  und  fetten  Oelen,  relativ  leicht  löslich  in  warmem,  stark 
wässerigen  Alkohol.  Aus  letzterem  krystallisierte  sie  in  kleinen, 
geschoben  vierseitigen  Tafeln,  aus  starkem  Alkohol  hingegen  in  kugel- 
förmigen Aggregaten.  Alkalien  lösten  die  Säure  leicht  ohne  merkliche 
Veränderung;  die  farblosen  Lösungen  schäumten  wie  iSeifenlösungen. 

Auf  Grund  von  Analysen  der  freien  Säure  (im  Mittel  70,44%  C, 
10,09%  H)  und  mehrerer  ihrer  Salze  stellten  Sehne dermann  und 
Knop  die  Formel  C^gHasOs  (alte  Atomgewichte)  auf,  welche  später 
von  Strecker  in  CuHsiOs  umgerechnet  wurde. 

Eine  zweite  Mitteilung  über  Lichesterinsänre  machten  1890 
Hilger  und  Büchner^,  welche  zwar  die  Eigenschaften  der  Substanz 
übereinstimmend  mit  Schnedermann  und  Knop  beschrieben,  aber 
zu  wesentlich  anderen  analytischen  Resultaten  gelangten.  Sie  fanden 
im  Mittel  nur  64,55%  C  und  9,56%  H  und  kamen  durch  Elementar- 
analysen, Analysen  des  Silber-,  Barium-  und  Bleisalzes,  sowie  des 
Säurechlorids  (8,39%  Gl)  zu  der  Annahme,  dass  die  Säure  zwei- 
basisch ist  und  der  Formel  C48H7«Oi8  entspricht.*) 

1)  Liebigs  Ann.  55.  (1846.)  144  ff. 

^  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  23.  (1890.)  461. 

*)  Die  vorliegende  Arbeit  -war  bereits  abgeschlossen,  als  eine  weitere 
Mitteilnng  über  Lichesterinsänre  von  0.  Hesse  (Jonmal  f.  prakt.  Ghem. 
N.  F.  Bd.  57,  p.  303}yeröffentlicht  wurde.  Hesse  erhielt  bei  der  Elementar- 
analyse  der  Säure  Werte,,  welche  denen  von  Schnedermann  and  Enqp 
sowie  von  Sinnhold  (vel.  u.)  nahe  kommen  (im  Mittel  69,19 %C  and9,6d%EL) 
lUid  berechnet  hieraus  &  Formel  G17HSO4;  bezüglich  der  mn  ca.  1  %  höheren 
Kohlenstoffwerte  von  Schnedermann  und  Knop  bemerkt  er,  dass  die  nicht 
ToUkommen  gereinigte  Säure  einen  wesentlich  ndheren  Kohlen8toff(i;ehalt 
zeige;  als  Schmdzpunkt  der  Säure  giobt  Hesse  109— llO^*  C.  an.  Wie  aus 
dem  folgenden  ersichtlich,  stimmen  die  Resultate  Sinnholds  in  beiden 
Punkten  besser  mit  denen  von  Schnedermann  und  Knop  als  mit  denen 
H  e  8  s  e '  s  ttberein.  Der  Schmelzpunkt  reiner  Lichesterinsänre  liegt,  wie  ich 
selbst  nach  zahlreichen  Bestimmungen  bestätigen  kann,  sdiarf  bei  124—125^  C. 
Bei  den  Analysen  haben  wir  die   entgegengesetzte  Erfahrung  gemacht  wie 
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Da  die  erheblichen  Difer^nzen  der  Resultate  der  beiden  bisher 
vorliegenden  Arbeiten  eine  erneute  Bearbeitung  des  G^enatandes 
wünschenswert  machten,  in  chemischer  Hinsicht  besonders  die  Er- 
forschung der  Beziehungen  der  Lichesterinaäure  zu  den  bekanuten 
hochmolekularen  Fettsäuren  Interesse  bot  und  endlich  Aussicht  vor- 
handen war»  verhältnismässig  leichter  als  früher  zu  dem  erforderlichen 
Untersuchungsmaterial  zu  gelangen,  90  folgte  ich  einem  Vorschlage 
des  Herrn  Professor  Boehm,  grossere  Mengon  der  Säure  darzustellen 
und  eingehender  zu  untersuchen. 

Leider  stellte  es  sich  alsbald  heraus,  dass  der  Gehalt  an  Lichesterin- 
säure  in  der  Mutterdroge  ein  sehr  wechselnder  ist,  durchschnittlich 
aber  nur  0,2 Vo  beträgt,  so  dass  schliesslich  doch  der  Mangel  an 
Material  einen  ganz  befriedigenden  Abschluss  der  vorliegenden  Unter- 
suchung vereitelte.  Immerhin  aber  ist  es  mOglich  gewesen,  Molekular- 
grösse  und  Formel  der  Säure  sicher  zu  stellen,  eine  Reihe  von  Salzen 
und  anderen  Derivaten  zu  bereiten  und  zu  analysieren  und  wenigstens 
eine  Stufe  des  Abbaus  der  Säure  zu  erreichen. 

Schnedermann  und  Knop  gewannen  die  Lichesteiinsäure  nach 
folgenden  Verfahren:  die  zer8chnitt.ene  Flechte  wurde  mit  starkem 
Alkohol,  dem  auf  je  I  kg  Droge  15  g  Kaliumkarbonat  zugesetzt  waren, 
V4  Stunde  lang  gekocht,  siedendheias  kollert  und  al^epresst,  die 
alkoholische  Ijösung  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert  und  mit  dem 
4—5  fachen  Volumen  Wasser  vermischt,  wodurch .  sich  ein  reichlicher 
Niederschlag  abschied,  der  auf  einem  leinenen  Tuche  gesammelt  und 
mit  Wasser  ausgewaschen  wurde.  Den  getrockneten  grünlichen 
Niederschlag  kochten  Schnedermann  und  Knop  mit  der  8 — 10 fachen 
Menge  Alkohol  von  42—45^  aus  und  filtrierten  kochendheiss  möglichst 
rasch  ab.  Dieselbe  Manipulation  wurde  mit  dem  Filterrückstand  noch 
zweimal  wiederholt  Die  beim  Erkalten  auskrystallisierte  Lichesterin- 
sänre  wurde  mit  kaltem,  verdünntem  Alkohol  gewaschen,  getrocknet 
und  alsdann  durch  Kochen  mit  gereinj^em  Steindl  bezw.  Filtrieren  der 
erhaltenen  Lösung  w.eiter  gereinigt.  Die  letzte  Reinigung  erfolgte  durch 
mehrfaches  Umkrystallisieren  aus  Alkohol  und  Behandeln  mit  Tierkohle. 

Hilger  und  Büchner  gingen  vom  Petrolätherauszug  der  Droge 
aus,  welchen  sie  nach  Entfernung  des  Petroläthers  mit  siedendem 
Wasser  unter  Zusatz  kleiner  PorUonen  Natriumbikarbonat  anrührten. 


Hesse  und  gefunden,  dass  nicht  völlig  reine  Lichesterins&nre  wohl  zu  niedrige, 
niemals  aber  zu  hohe  Eohlenstoffzamen  gab.  0.  Hesse  beschreibt  such  ein 
Acetylprodnkt,  das  er  durch  Emwirkung  von  fissigsänreanhydrid  auf  die 
Säure  gewann  und  dessen  hoher,  mit  dem  unserer  reinen  Lichesterinsaure 
ttbereinstiminender  {12A^  C.)  Schmelzpunkt  für  ein  Acetylprodnkt  auffallend 
ist.  S  i  n  n  h  0 1  d  erhielt  bei  Einwirkung  von  Essigsäareanhydrid  anf  Lichesterin- 
saure stets  die  unTerftnderte  bei  124^  schmelzende  Säure  wieder.  Boehm. 
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Die  siedendheisse  Ldstm^  nitrierten  sie  und  tibersänerten  das  Filtrat 
mit  Salzsäore.  Der  entstehende  Niederschlag  wurde  abgepresst,  mehrmals 
ans  Petrolftther  nmkrystallisiert,  mit  Tierkohle  behandelt  and  schliesslich 
wiederholt  aas  siedendem  Alkohol  amkrystallisieH;. 

Ich  selbst  habe  die  folgende  Darstellangsmeihode  als  zweck- 
mässig befanden: 

Die  Droge  (im  ganzen  habe  ich  60  kg  verarbeitet)  wird  am  besten 
in  feingeschnittenem  Zustande  im  Perkolator  oder  im  Mohr'schen 
Aetherextraktionsapparat  mit  Aether  erschöpft.  Der  eingeengte 
ätherische  Auszag  stellte  eine  dunkelgrüne  schmierige  Masse  von 
Salbenkonsistenz  und  eigentümlichem  Greruche  dar,  auf  deren  Ober- 
fläche sich  bisweilen  Lichesterinsäurekrystalle  ausschieden.  Dieses 
Aetherextrakt  wird  in  heissem  Alkohol  gelOst  und  die  Lösung  heiss 
filtriert;  der  welssCi  bisweilen  auch  rötlichgraue  Filterrückstand  bestand 
aus  organischen  Salzen  und  hinterliess  ca.  30%  Asche.  Er  wurde 
nicht  weiter  berücksichtigt. 

Das  Filtrat  wird  auf  dem  Wasserbade  wieder  eingedickt  und 
muss  dann  so  lange  erhitzt  werden,  bis  es  absolut  nicht  mehr  nach 
Alkohol  riecht.  Diese  Operation  nimmt  mehrere  Tage  in  Ansprach. 
Nach  dem  Erkalten  wird  sodann  das  alkoholfreie  Extrakt  mit  leicht- 
siedendem Petroläther  angerührt,  der  die  Hauptmenge  des  fetten  Oeles 
und  Farbstoffes,  aber  nur  wenig  Lichesterinsäure  aufnimmt.  Wenn 
auch  nur  wenig  Alkohol  zugegen  ist,  löst  sich  hierbei  das  ganze 
Extrakt  auf  und  macht  eine  Isolierung  der  Lichesterinsäure  unmöglich. 
Der  in  Petroläther  nicht  gelöste  Rückstand,  die  rohe  Lichesterinsäure, 
ist  durch  Farbstoff  immer  noch  grün  gefärbt  und  mit  etwas  anhaften- 
dem fetten  Oele  sowie  einem  phytosterinähnlichen  Körper  verunreinigt 
und  sehr  schwer  davon  zu  trennen. 

Am  besten  bewährte  sich  hierbei  die  Verwertung  der  von 
Schnedermann  und  Knop  angegebenen  Eigenschaft  der  Lichesterin- 
säure, aus  heissem,  wässerigem  Alkohol  beim  Erkalten  zu  krystalliaieren. 
Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  ein  40—50 %iger  Alkohol  benutzt;  beim 
Erkalten  der  Lösung  bleibt  ein  Teil  des  fetten  Oeles  and  Farbstoffes 
in  feiner  emulsionsartiger  Yerteihing  im  Lösungsmittel  suspendiert  und 
kann  mit  letzterem  durch  Filtrieren  von  der  fast  quantitativ  aus- 
krystallisierten  Lichesterinsäure  getrennt  werden.  Da  der  grüne 
Farbstoff,  der  sich  bei  längerem  Stehen  seiner  erwärmten  alkoholischen 
Lösung  in  einen  gelben  umwandelti  der  Saure  äusserst  hartnäckig  an- 
haftet, muss  das  Umkrystallisieren  sehr  oft  wiederholt  werden,  wobei 
Anwendung  von  Tierkohle  die  Reinigung  merklich  beschleunigt. 

Die  letzte  Reinigung  geschieht  zweckmässig  durch  Auflösen  in 
so  viel  Eisessig,  dass  beim  Erkalten  zunächst  nichts  auskrystallisiert* 
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Die  letzten  Sporen  des  Ph3rtosterins  scheiden  sich  dabei  flockig  ab 
und  können  durch  Filtrieren  leicht  entfernt  werden ,  bevor  die 
Lichesterinsänre  zn  krystallisieren  anfängt. 

Im  völlig  reinen  Zustande  schmilzt  Lichesterinsäure  bei  124,5  bis 
125®  and  erstarrt  bei  120—122®  wieder  krystallinisch.  In  Wasser  ist 
sie  unlöslich,  leicht  löslich  ausser  in  Aethyl-  und  Methylalkohol  in 
heissem  Eisessig,  heissem  Bensol,  Schwefidlkohlenstofif  und  Chloroform; 
weniger  löslich  in  Petroläther,  Aceton  und  heissem  verdünnten  Alkohol. 
Aus  letzterem  krystallisiert  bildet  sie  perlmutterglSnzende,  teils  qua- 
dratische, teils  rhombische  Platten.  Sie  verbrennt,  auf  dem  Platinblech 
erhitzt,  ohne  zu  verkohlen,  ist  gegen  rauchende  Salpetersäure  und 
konzentrierte  Schwefelsäure  auch  beim  Erhitzen  auf  ca.  100®  beständig 
und  giebt  in  alkoholischer  Lösung  mit  Eisenchlorid  keine  Farben- 
reaktion. Kaliumpermanganat  wird,  einer  mit  Hilfe  von  Soda  bewirkten 
Auflösung  der  Säure  zugefügt,  in  der  Kälte  auch  nach  stundenlangem 
Stehen  nicht  reduziert,  und  Brom  wirkt  weder  auf  die  gepulverte 
trockene  Säure,  noch  auf  ihre  Lösung  in  Eisessig  ein.  Wässerige 
Kali-  oder  Natronlauge  lösen  die  Säure  langsam  schon  in  der  Kälte, 
fast  momentan  dagegen  bei  Anwendung  von  Wärme.  Auch  von 
Natriumcarbonatlösung  wird  sie  bei  ca.  100®  aufgenommen,  und  zwar 
unter  schwacher  Kohlensäureentwickelung.  Alle  diese  alkalischen 
Lösungen,  desgleichen  die  ammoniakaliscbe,  sind  farblos  und  schäumen 
beim  Schütteln  wie  Seifenlösungen.  Bringt  man  einige  Lichesterinsäure- 
krystalle  in  Wasser,  setzt  Ammoniak  hinzu  und  schüttelt  um,  so  trübt 
sich  die  Mischung  sehr  stark;  es  scheiden  sich  massenhaft  haarfeine 
Nadeln  aus.  Bei  leichtem  Brwfirmen  löst  sich  alles  wieder  zur  farb- 
losen Flüssigkeit,  die  nach  dem  Erkalten  allmählich  feine  dünne 
Prismen  von  lichesterinsaurem  Ammonium  abscheidet  Letztere  lassen 
si^  Meht  abflltrieren  und  trocknen.  Auch  Schnedermann  und 
Knop  hatten  dieses  charakteristische  Verhalten  der  Säure  gegen 
wässeriges  Ammon  schon  beobachtet ;  es  war  ihnen  aber  nicht  gelungen, 
das  krystallisierte  Ammonsalz  zu  isolieren,  vermutlich,  weil  sie  zu 
konzentrierte  Lösungen  anwandten. 

Lichesterinsäure  enthält  keinen  Stickstoff  und  ist  fast  geschmacklos. 
Elententaranalysen  der  Lichesterinsänre: 

1.  0,1666  g  gabön  0,4274  g  CO,  =  0,1166  g  C  =  70,43%  C; 

0,1488  „  HjO  =  0,0166  „  H  =    9,98  „  H. 

2.  0,1663  „      „      0,4271  „  CO,  »=  0,1166  „  C  =*  70,08  „  C; 

0,1454  „  HaO  =  0,0163  „  H  =    9,72  „  iL 

3.  0,1635  „      „       0,4171  „  CO,  =  0,1138   „  C  =  69,67  „  C; 

0,1417  „  HaO  =  0,0167   „  H  =    9,63  „  H. 

4.  0,1614  „      „      0,4138  „  CO,  =  0,1129  „  C  =  69,92  „  C; 

0,1370  „  HaO«  0,0162  „  H  «    9,43  „  H. 


n 
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5.  0,2062  g  gaben  0,6346  g  COs 

0,1813  „  H«0 


6.  0,1630  „ 

7.  0,1642  „ 

8.  0,1912  „ 


0,4188  „  CO2 
0,1418  „  HjO 
0,4228  „  COa 
0,1459  „  HjO 
0,4887  „  COs 
0,1766  „  HtO 


0,1468  g  C 

0,0201  „  H 

0,1142  „  C 

0,0168  „  H 

0,1163  „  C 

0,0162  „  H 

0,1383  „  C 

0,0106  „  H 


C 
H 


I. 
70,48 


n. 

70,06 
9,72 


m. 

69,67 
9,63 


IV. 
69,92 

9,43 


V. 

70,03 
9,68 


VI. 

70,07 

9,67 


VII. 

70,22 

9,87 


=  70,08%  C; 
s^  9,68  ji  H. 
=  70,07  ,  C; 
=  9,67  „  H. 
=  70,22  ,  C; 
^  9,87  „  H. 
-  69,70  „  C; 
=«  10,19  „  H. 

Berechnet  für 
Vm.       CioHn04: 
69,70  70,37 

10,19  9,88. 


Die  Kesnltate  obiger  Analysen  stimmen  ziemlich  gut  mit  denen 
von  Schnedermann  und  Knop  tiberein;  passen  aber  besser  zu  der 
Formel  CigHsaOi  als  zu  der  von  Strecker  aus  Schnedermann  und 
Knop*s  Analysen  berechneten:  CHHaiOs. 

Mit  der  von  Hilger  und  Buchner  aufgestellten  Formel  sind 
sie  nicht  vereinbar. 

Es  erschien  nun  vor  allem  geboten,  die  Molekulargrösse  der  Säure 
auf  physikalischem  Wege  durch  Bestimmung  der  Siedepunktserhöhung 
zu  ermitteln.  Von  der  Gefriermethode  musste  in  Ermangelung  eines 
geeigneten  Lösungsmittels,  abgesehen  werden. 

Mit  der  Siedemethode  wurden  zwei  Reihen  von  Bestimmungen, 
mit  Alkohol  bezw.  Aether  als  Lösungsmittel,  ausgeführt.  Beide 
lieferten  befriedigend  konforme  Ergebnisse. 

MolekalargewichtsbestimmuBg  nach  der  Beckmann'schen 

Siedemethode. 

1.  Mit  Alkohol  Pictet    Kontante  =  1150. 


Lösongs- 
mittel 

Licheeteriiis&are 

1 

Sp.  Er- 
höhung 

1 
Molekolar- 
gewicht 

1  Berechnet 
für 

in  g 

in  g 

in% 

Ci9H«|04 

14,664 

n 

0,2960 
0,6725 

0,8330 

2,05 
3,98 
6,72 

0,080 
0,140 
0,220 

294,34 
323,12 
299,19 

324 

1 

9 

Mittel  306. 
2.  Mit  absolutem  Aether.    Konstante  =  2110. 


15,645 


0,3097 
0,6447 
0,7718 


1,98 
3,48 
4,93 


0,130 
0,230 
0,330 


321,21 
319,33 
316,34 


^4 


Mittel  318. 
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Wie  ersiditlioh,  sprechen  obige  Resultate  zu  Gunsten  der  Formel 
CiftHnOi.  2kl  ihrer  weiteren  Kontrolle  war  aber  noch  die  Analyse 
mehrerer  Salze,  sowie  die  Entscheidung  der  Frage  notwendig,  ob  eine 
einbasische  oder  zweibasische  Sftnre  vorlag. 

■ 

Salze  dar  LiohesteriiMAure. 

1.   Lichesterinsaures  Kalium. 

Zur  Gewinnung  des  auch  schön  von  Schnedermann  md  Knop 
beschriebenen,  nicht  aber  analysierten  KaliumsalzeB  wurden  1,0788  g 
Lichesterinsfture  in  der  berechneten  Menge  ^/lo-Normal-Kalilauge  auf- 
gelöst, filtriert  und  die  Lösung  auf  dem  Wasserbade  eingedampft.  .  Mit 
fortschreitender  Konzentration  färbte  sie  sich  gelblich  und  schied 
schleimige,  gelbliche  Flocken  ab,  wie  dies  auch  schon  yon  Schneder- 
mann und  Knop  beobachtet  worden  ist.  Der  feste,  gelbgefärbe  Rück- 
stand wurde  aus  Aceton  umkrystallisiert,  aus  welchem  sich  das  Kali- 
salz, sowie  auch  aus  seiner  Chloroformlösung,  in  weissen  sternförmig 
gruppierten  Nädelchen  ausscheidet. 

Lichesterinsaures  Kalium  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und 
äusserst  hygroskopisch,  löslich  femer  in  Chloroform,  Aceton,  Aether, 
Methyl-  und  Aethylalkohol.  Der  Verdunstungsrückstand  von  mit  den 
drei  letzten  Medien  bewirkten  Lösungen  ist  nur  undeutlich  krystallinisch; 
wenig  löslich  ist  das  Salz  in  Schwefelkohlenstoff,  unlöslich  in  Benzol 
und  Petroläther. 

Das  aus  Aceton  umkrystallisierte  Salz,  diente  bei  100^  bis  zur 
Oewichtskonstanz  getrocknet,  zur  Analyse. 

1.  0,16S6  g  gaben  0,0446  g  ENOg.  »  0,0172   g  K  :^  10,53  %  E: 

0,0395  „  K2SO4  =  0,01771  „  K  =  10,82  „  K. 

2.  0,1619  ,      „      0,0455  „  KNOe  =^  0,01757  „  K  =  10,85  „  K; 

0,0395  „  KjSOi  =  0,01771  „  K  «  10,94  „  K. 

Berechnet  für  C19H111O4K:  .Gefunden  im  Mittel: 

10^77  %  K  10,79  %  K. 

Um  die  nach  dem  Vorstehenden  und  den  Ergebnissen  der  Mole- 
kulargewichtsbestimmungen schon  sehr  wahrscheinliche  einbasische 
Natur  der  Lichesterins&ure  sicher  festzustellen,  wurde  noch  folgender 
Versuch  unternommen: 

0,1006  g  krystallisierte  Lichesterinsäure  wurden  mit  der  Hälfte 
der  für  die  Formel  CisHsiOaCOOH  berechneten  Menge  Vio-^ormal- 
KOH  und  etwas  Wasser  gekocht,  sodann  filtriert  und  der  sorgfältig 
ausgewaschene  Filterrückstand  getrocknet  und  gewogen.  Es  verblieben 
auf  dem  Filter  0,0800  g  reiner  Lichesterinsäure  (durch  Schmelzpunkts- 
bestimmung, Verhalten  gegen  Ammon  etc.  als  solche  charakterisiert), 
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während  0,0546  g  berechnet  waren.  Die  Differenz  erklärt  sich  leicht 
aus  dem  umstände,  dass  freie  Lic^esterinsäore  in  den  heiasen  L^song^en 
ihres  Kalisalzes  etwas  K^slich  ist. 

Eine  überschüssige  Licbesterinsänre  gelöst  enthaltende  beisse  Lösang 
des  Kalisalzes  zeigt  ein  sehr  charakteristisches  Verhalten.  In  der 
Wärme  völlig  klar,  trübt  nie  sich  beim  Erkalten  allmählich  und  scheint, 
besonders  beim  Schütteln,  eine  Menge  von  glänzenden  feinen  Seiden- 
fäden zu  enthalten  —  offenbar  feinste  fadenförmige  Krystalle  von 
Lichesterinsäore ,  die  sich  auch  durch  Filtration  nicht  ganz  be- 
friedigend abscheiden  lassen. 

2.   Lichesterinsanres  Ammon. 

Zar  Darstellung  dieses  für  die  Lichesterinsäyre  charakteiistischen 
Salzes  wurde  Lichesterinsäure  in  verdünnter  Ammoniaklösung  durch 
Erwärmen  gelöst.  Die  nach  dem  Erkalten  aus  der  Lösung  abgieschiedenen 
feinen,  dünnen,  iilzartig  verwebten  Prismen  wurden  abfiltriert  und  an 
der  Luft  auf  dem  Filter  getrocknet.  Sie  schmelzen  bei  ca.  106^  und 
können,  wie  bereits  oben  bemerkt,  aus  heissem  Wasser  bequem  um- 
krystallisiert  werden.  Trocken  zeigen  sie  schönen  Atlasglanz.  Das 
lichesterinsäure  Ammon  ist  löslich  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform 
und  viel  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  Petrolätber  und  Schwefel- 
kohlenstoff, leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  Benzol  und  Aceton. 

Die  Stickstoffbestimmungen  wurden  durch  Destillation  des  Salzes 
mit  überschüssiger  Kalilauge,  Auffangen  des  Destillates  in  Vio-Normal- 
HCl  und  Zurücktitrieren  der  letzteren  mit  Vio-^ormal-KOH  aus- 
geführt. 

1.  0,1610  g  gaben  0,3961  g  CO,  =  0,1080  g  C  =-  67,10%  C; 

0,1498  „  HgO  =«  0,0166  »  H  ==  10,34  „  H. 


2. 

0,1646  „      „ 

0,4062  „  00a 

=  0,1108  „  C  =  67,34  „  C; 

0,1670  „  Hj|0 

=  0,0174  „  H  =  10,60  „  H. 

3. 

0,1646 ,      „ 

0,4025  „  CDs 

=  0,1098«  C  =  66,78  „  C; 

0,1551  „  Hjü 

=  0,0172  „  H  =  10,48  „  H. 

4. 

0,4672 ,      , 

0,0196  „  N 

=  4,08%N. 

6. 

0,3335 ,      , 

0,0144  „  N 

=.  4,32  „  N. 

% 

Berechnet  für 

I. 

u.      m. 

IV.        V.      C,9Ha6  04N: 

C     67,10 

67,34      66,73 

—         —           66,86 

H    10,34 

10,60      10,48 

-         —           10,26 

N     — 

—           _ 

4^08       4,82           4,11. 

3.  Lichesterinsanres  Silber. 

Dieses  Salz  wurde  zweimal  dargesteUt,  und  zwar  einmal  durch 
Zusatz  von  Silbemitrat   zu  einer  filtrierten,   neutralen  Lösung   von 
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lichestemsatirtMn  Kali,  das  beim  zweiten  Male  dnrdi  ammoniakalische 
liichesterinsttiirelösnng  vertreten  war.  In  beiden  FiUlen'  wurde  die 
LicliesterinBädre  unter  Anwendung  von  Wärme  gelöst  und  diese  gehörig 
verdünnte  Lösutig,  bevor  Silbemitratlösung  zugesetzt  wurde,  nur  soweit 
abgekühlt,  dass  keine  Abscheidung  des  lichesterinsauren  Ammoniums 
stattfand. 

Bei  dieser  DarstelluBgsweise  bildete  sich  das  Silbersalz  als  ein 
weisser  Niederschlag,  der  so  gelatinös  war,  dass  der  Inhalt  des  Gte- 
fSsses  zu  einem  dicken  Brei  gestand.  Ich  habe  gefunden,  dass  es  sich 
empfiehlt,  nioht  sofort  .abzusaugen,  vielmehr  das  Gemisch  an  einem 
dunklen  Orte  Vf— 1  Tag  stehen  zu  lassen  und  in  der  Zwischenzeit 
öfters  umzurfthren;  alsdann  geht  das  Absaugen  und  Auswaschen  relativ 
leictit  von  statten. 

Das  ausgewaschene  Silbersalz  wurde  unter  Lichtabschluss .  erst 
auf  Fliesspapier,  dann  im  evakuierten  Exsiccator  getrocknet. 

Das  lichesterinsaure  Silber  konnte  nicht  krystallinisch  erhalten 
werden;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Chloroform  und  Aceton,  schwer 
löslich  in  Petroläther  und  kaltem  Alkohol,  leicht  löslich  in  Aether, 
Schwefelkohlenstoff,  heissem  Alkohol  und  heissem  Benzol. 

1.  0,2100  g  gaben  0,0517    g  Ag  ==  24,62  %  Ag. 


2.  0,1776,      , 

0,0444   „    „     ^  24,96  „    „ 

3.  0,1887  „      , 

0,€402   „    „     «  24,56  „    , 

0^166  „  CO,  «    0,0861  g  C  « 

62,66%  C; 

0,tl30  „  H4O  »    0,0126  „  H  » 

7,67  „  a 

4.  0,1616,      , 

0,Oeöö  „  Ag   =«34^%Ag; 

0,3133  „  COj  ==    0,0855  g  C  =« 

52,91  „  C; 

0,li30  „  H,0  —    0,0126  n  H  =. 

7,77  „  H. 

5.  0,1646  „      , 

0,0402   „  Ag   =  24,43%  Ag; 

0,3181   „  COg  =    0,0867  g  C  = 

62,74  „C; 

0,1153  „  H,0  —    0,0128  „  H  = 

7,79  „  H. 

• 

- 

Berechnet  für 

I. 

II.           111.          IV.           V. 

Ci9Hai04Ag: 

Ag      24,62 

24,96       24,56       24,46       24,43 

26,05 

C          — 

—         ^2,56       62,91        62,74 

62,90 

H         — 

7,67         7,77         7,79 

7,19. 

4.   Liohesterinsaures  Kupfer. 

Lichesterinsaures  Kupfer  entsteht  als  himmelblauer,  amorpher 
Niederschlag,  wenn  man  die  wässerige  Lösung  des  Kaliumsalzes  mit 
Kupfertulfatlösung  versetzt;  es  konnte  nicht  krystalHnisdi  erhalten 
werden,  ist  leicht  löslich  in  Aceton  und  Benzol,  etwas  weniger  leicht 
löslich  in  Methyl-  und  Aethylalkohol,  Aether,  Chloroform  und  Schwefel- 
kohlenstoff, unlöslich  in  Wasser  und  Petroläther. 
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1.  0,1687  g  gaben  0,0171  g  OaO  »  O,0lSag  Ca  ^    8,60%  CiL 
a,  0,1607„      .      0,0178„     „     =.O,0148„    ,   ^    8,84  „    „ 

3.  0,1620„      „      0,0180«     „     =-0,0144^  •   «    83?  „    n 

0,3797  „  COi   ^  0,1036  „  Q    ^  63,92  „  C; 
0,1284  „  HgO  =  0,0143  „  H    =    8,81  „  H. 

4.  0,1628  „      „      0,0190  „  CuO  =  0,0162  „  Cu  =*    9,31  „  Cu; 

0,3807  „  COa  =  0,1038  „  C    =  63,78  „  C; 


0,1368  „  HgO  =  0,0151  „  H    =    9,27  „  H. 

Berechnet  für 

1.            U.          m.          IV.       CasHttOeCu: 

Cu 

8,60         8,84         8,87         9,91             8,91 

C 

^            —        68,9»       63,78           64,30 

ü 

-^            —          8^1         9^27            8,74. 

Fällt  man  die  wässerige  Lösung  des  Ammonsalzes  der  Lichesterin- 
sänre  mit  neutralem  £[upferacetat,  so  entsteht  gleichfalls  ein  hellblauer 
Niederschlag,  der  aber  in  schwersiedendem  Petrol^ther  löslich  ist,  aus 
dieser  Lösung  verdunstet,  grün  wird  und  nach  den  Ergebnissen  der 
Kupferbestimmungen  wahrscheinlich  eine  basische  Kupferverbindnng 
darstellt. 

5.   Lichesterinsaures  Calcium. 

Es  wurde  dargestellt  durch  Fällen  einer  frisch  bereiteten,  neutralen, 
filtrierten  Lösung  von  lichesterinsaurem  Kali  mit  überschüssiger  Calcium- 
nitratlösung.  Das  ausgewaschene,  über  Schwefelsäure  getrocknete,  sehr 
hygroskopische  Salz  war  schwach  gelblich  gefärbt;  beim  Trocknen  bei 
100®  wurde  diese  Färbung  noch  intensiver.  Das  lichesterinsaure  Calcium 
ist  amorph,  unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  Petroläther, 
wenig  löslich  in  kaltem  und  heissem  Wasser,  löslich  in  Aether,  Methyl- 
und  Aethylalkohol,  Aceton  und  Chloroform,  noch  leichter  löslich  in 
heissem  Methyl-  und  Aethylalkohol. 

1.  0,1668  g  gaben  0,0132  g  CaO     »  0,0094  g  Ca  »  6,66  %  Ca. 


2.   0,1676  „ 

„      0,0130,     „        =0,0098« 

n    ^  6,54  „    „ 

3.  0,167    „ 

«      0,0132„     „         «0,0094, 

.    «6,63,    , 

0,0310  ,  CaSO«  ^  0,0091 , 

n   =6,44,    , 
Berechnet  für 

I.            IL          m.          IV. 

CasHaOgCa: 

Ca 

6,66         6,64         6,68         6,44 

6,83. 

6.   Lichesterinsaures  Baryum. 

Dieses  SalK  erhielt  ich  ganz  analog  dem  Caldumsalx  durah 
Fällung  der  wässeiigen  Lösung  des  Kalisalzes  mit  Ghlorbaiyum.  Der 
ausgewasdiener  getrocknete  Niederschlag  biMete  «in  amorphes,  weisses 
Pulver,  das  sich  wie  das  Caldumsalz  beim  Trocknen  bei  100^  gelb  bis 
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bräunHoh  färbte.  £b  ist  anlöslich  in  PetroIIther,  Schwefelkc^lilenstofr, 
Benzol,  schwer  löslieh  in  Aether,  Methyl-  und  Aethyhdkohol,  kaltem 
tmd  heissem  Wasser,  leichter  löblich  in  Adetön  und  wanneÄi  Chloroform : 
am  reichlichsten  löst  es  sich  in  warmem  Methyl*  tmd  Aethylalkohöl 
und  scheidet  sich  wie  das  Oalciumsalz  ms  (fll^n  Löstingen  amorph  ab. 
Es'wuhien  zwei  Doppelfoestimmungen  des  Baryumg-ehaltes  aus- 
geführt, itideiii  die  erhaltenen  Karbonate  nach  der  W&gung  m  Sulfate 
übergeführt  wurden.  Die  Blementaranalyse  gesehafr  in  der  Weise,  dass 
die  Subfirtanz  mit  Kaliumbictoomat  gemerngt  M  Bajoüettrohr  verbrannt 
wurde. 

1.  0,1«83  g  gaben  0,0424  g  Ba  00«  =  0,0295  g  ßa  =*  17,62  %  Ba; 

0,0608  „  BaSOi  ««  0,0299  „    „   ^  17,7ß  „    „ 

2.  0,1814„      „      0,0462  „  BaCO»  «1=  0,0814  „    „    ^17,83«    „ 

0,0637  „  BaS04  =  0,0316  „    „   =  17,41  „    „ 

3.  0,1954  „      „       0,4164  „  CO,       «  0,1136  „  C    =  68,12  „  C 

0,1442  ^  HjO      «=  0,0180  ^  H   =«    8,20  „  fl 

Berechnet  für 
I.  U.  .  m.     CwH^OaBa: 

Ba       17,52;  17,75         l7,3.3;  17,41         —  17,49 

C        '       —  —  68,12         58,24 

H  —  -  8,20  7,92. 

Eater  dar  Liohestariiislurar 

Behufs  der  Gewinnung  des  Methylesters  der  Llchesterinsäure 
leitete  ich  zunächst  trockenes  Salzsäuregas  in  eine  methylalkoholische 
Lösung  der  Säure  bis  zur  Sättigung  ein.  Hierauf  wurde  das  Reaktions- 
produkt in  viel  Wasser  gegossen,  wobei  sich  ein  reichlicher  weisser 
Niederschlag  bildete,  der  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  über 
Schwefelsäure  auö  Alkohol  uihkrystallisiert  farblose,  flache  Prismen 
bildet.  Im  Kapillarröhrchen  erweichte  die  Substanz  bei  45  ^'  und  schmolz 
bei  96  bis  97  •  C.  Sie  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Methyl-  und  Aethyl- 
alkohol,  Aethet-,  Aceton,  Chloroform  und  Benzol,  sehr  wenig  in  Schwefel- 
kohlenstoff, unlöslich  in  Wasser.  Die  Ausbeute  war  eine  sehr  be- 
friedigende. Einen  Körper  von  übereinstimmendem  Schmelzpunkt  (97*0.) 
erhielt  ich  auch  durch  Umsetzung  des  lichesterinsaurön  Silbers  in 
ätherischer  Lösung  mit  Jodmethyl  bei  Wasserbadtemperatur  am  Rück- 
flusskühler. Dass  der  Ester  vorlag,  ergab  sich  mit  Sicherheit  daraus 
dass  beim  Erhitzen  der  Substanz  mit  Jodwassersäure  Jodmethyl  ab- 
gespalten wurde.  Ich  versuchte  es  mehrmals,  diese  Reaktion  nach  der 
Methode  der  Z  ei  sei' sehen*)  Methoxylbestimmung  quantitativ  zu  ver- 


1)  Monatshefte  für  Chemie  1885.    6.    989. 
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folgen,  nachdem  ich  mir  dnroh  einen  Yorversueh  mit  reiner  Liehesterin- 
sättre  die  Gewi^sh^it  verschafft  hatte»  das9  der  Körper  für  sich  allein 
mit  Jodwasserati^Bttare  behandelt  kein  Jodmethyl  liefert,  aUo  keine 
Mathoxylgnxppe  enthält«        .  . 

Die  Methoxylbestimmungen  des  Methylesters  gaben  aber,  sowie 
auch  die  Elementaranalysen  desselben,  sehr  wenig  befriedigiende  Refoltate, 
wßs  durch  die  Schwierigkeit  begründet  sein  mag,  den  £ster  völlig  rein 
und  frei  von  Lic^ies^rinsänre  ?u  erhalten. 

Mit  bessoFem  EJrfolg  wnrde  die  Untersuchung  des  Aetiiylesters 
ausgeführt,  der  aus  dem  Silbersalz  durch  Einwirkung  von  Jodlthjl 
gewonnen  wurde.  Sein  Schmelzpuiikt  lag  bei  60^  C;  in  des  Ver- 
hältnissen  der  Löslichkeic  stimmte   er  mit  ^m  Methylester  üherein, 

verriet  aber  nur  geringe  Neigung,  zu  krystallisieren. 

Berechnet  für 
CioHsiObOCsHb: 
0,1789  g  gaben  0,4697  g  CO    -=:  0,1281  g  C  «»  71,61  %  C;       71,59 

0,1722  „  HgO  =  0,0191  „  H  =  10,70  „  H.        10,22. 

Die  Analysen  der  Lichesterinsäure  und  ihrer  Salze,  sowie  die 
MolekulargewichtsbestlmmungeD  der  freien  Säure  stützen  in  be- 
friedigender Uebereinstimmung  die  Formel 

GigH8s04, 

sowie  die  Annahme,  dass  die  Säure  einbasisch  ist. 

In  ihrem  sonstigen  Verhalten  erinnert  besonders  die  Eigenschaft 
der  wässerigen  Lösungen  der  AJkalisalze,  beim  Schütteln  stark  zu 
schüumen,  an  die  höhermolekularen  Fettsäuren. 

Der  niedrige  Wasserstoffgehalt  legte  natürlich  vor  allem  die  Ver- 
mutung nahe,  .  dass  eine  ungesättigte  Säure  vorliegen  könnte.  Wie 
schon  eingangs  bemerkt  worden  ist,  reagiert  aber  Lichesterinsäure  weder 
auf.  Brom,  noch  wird  sie  in  Sodalösung  von  Kaliumpermanganat  an- 
gegriffen, so  d^s  das  Vorhandensein  einer  oder  mehrerer  Aethylea- 
binduQgen  nicht  anzunehmen  war. 

Auch  über  die  Funktion  der  nach  Abzug  eines  Karboxyls  übrig 
bleibenden  Sauerstoffatome  gaben  die  zunächst  angestellten  Versuche 
keinen  Aufschluss.  Es  gelang  nicht,  nach  den  gebriluchlichen  Methoden 
Säurereste  (Acetyl  oder  Benzoyl)  in  das  Molekül  einzuführen,  wie  eis 
bei  einer  Oxy-  oder  Dioxysäure  vorauszusetzen  gewesen  wäre,  und 
ebenso  führten  die  Versuche,  durch  Einwirkung  von  Hydroxylamin  und 
Phenylhydrazin  eine  Ketongruppe  nachzuweisen,  zu  unzweideutig 
negativen  Bonitäten. 

Ich  unternahm  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Ein- 
wirkung von  Alkalien  auf  Lichesterinsäui*e.  Es  stellte  sich  bald  heraas, 
dass  durch  gelindes  Schmelzen  dar  Substane  mit  Kaliumhydroxyd  in  der 
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Silbergchale  eine  neue  Sttnre  gewonnen  werden  kann,  ferner,  dass  man 
dasselbe  Lichesterinsänrederivat  in  viel  besserer  Ausbeute,  fast 
qnantitatir,  dmrcb  längeres  Kochen  der  Liobesterinsänre  mit  wässeriger 
Kaülaoge  gewinnen  kann« 

Spaltung  der  Llcheaterlnsäure  mit  Kalilauge. 

1  g  licheeterinsänre  wurde  mit  o».  20  ccm  10%ifer  Kalüange 
ca.  6  Standen  am  RttckflossktUil»  gekocht.  Bern  Ajiaaebütteln  der 
alkalischen  L^mng  ging  nichts  in  Aether  übes-;  aus  der  angesSaerten 
Lösung  dagegen  wurde  ein  weisser  Körper  erhalten,  der  nach  mehr- 
fachem Umkiyslalliaieren  konstant  bei  63,5 — 84^  scihmo)z  und  bei 
81 — 77^  wieder  krystalünisch  erstairte. 

Das  gleiche  Kesultat  ergab  ein  zweiter  Versucht  bei  welchem 
alkoholisches  Käü  (2  g  KOH:  30  g  96  %i0^  Alkohols)  statt  wässeriger 
Ejalilauge  zur  Vetwe&dung  kam. 

Nach  diesen  Yorversuchen  wnrde  die  Spaltung  der  Lichesterin- 
säure  in  ^twäs  grösserem  Mafsstabe  und  mit  allen  Kantelen  vorgenommen, 
um  etwaige  flüchtige  Spaltungsprodukte  zu  fassen.  Es  wurde  der 
Rttckflussktthler  sunäfihftt  mit  ei&er  leeren  und-  diirch  diese  weiterhin 
mit  einer  zum  Teil  mit  Wasser  gefüllten  Vorlage  luftdicht  yeHmnden.i 
In  beiden  war  aber  nach  Beendigung  des  Prozesses  keinerlei  Geruch 
wahrzunehmen;  das  TX>rgelegte  Wasser  reagierte  neutral  und  enthielt 
keinerlei  Abscheidungen. 

Beim  üebersäuem  der  erkalteten  alkalischen  Lösung  im  Koch- 
kolben mit  Schwefelsäure  zeigte  sich  ziemlich  heftige  Kohlensäure- 
entwicklung. Die  schwefelsaure  Lösung  wurde  nun,  mit  denselben 
Vorlagen,  wie  zuvor  die  alkalische  versehen,  3  Stunden  gekocht,  aber 
ebenfalls,  ohne  dass  in  den  Vorlagen  sich  etwas  anderes  als  Wasser 
kondensierte. 

Hierdurch  war  der  Beweis  erbracht,  dass  Lichesterinsäure  beim 
Spalten  durch  Kalilauge  ausser  Kohlensäure  keine  flüchtigen  Produkte 
abgiebt.  Infolgedessen  wurden  die  später  verarbeiteten  Portionen  — 
es  wurden  ausserdem  nach  und  nach  noch  80  g  gespalten  -^  nur  mit 
Kalilauge  gekocht  und  die  Vorlagen,  sowie  das  Kochen  mit  Schwefel- 
säure weggelassen.  Letztere  hatte  übrigens  auf  das  Spaltungsprodukt 
der  Lichesterinsänre  in  keiner  Weise  eingewirkt,  denn  es  zeigte  den- 
selben Schmelzpunkt  und  dieselben  Krystalliormen  wie  der  bei  den 
Vorversuchen  erhaltene  Körper.  Man  gewinnt  ihn  nach  dem  Ansäuern 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  entweder  durch  Abfiltrieren,  oder  durch 
Ausschütteln  mit  Aether.  Nach  wiederholtem  Umkrystallisieren  aus 
Alkohol,   zuletzt   aus  Eisessig,   besteht  er  aus   breiten,   rhombischen 
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Blättchen  oder  auch  säbelförmig  gekrümmten,^  dünnen  und  schmalen 
Prismen. 

Lichesterylsätire,  so  mag  'der  n«ie:Körper  genannt  werden, 
ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  Aceton,  Methyl-  und 
Aethylalkohol,  Benzol,  Chloroform  und  warmem  Eisessig,  weniger 
löslich  in  Petrqläther  und  SohwefeUcphlepa^pff.  Geg^  Reagentien 
verhält  sich  Lictesterylsäure  ebenso  indifferent  wie  die  Muttersubstanz. 
Brom  und  Pertnanganat  wirken  nicht  auf  sie  ein;  in  einer  alkoholischen 
Lösung  Verar«acfat  Eisenchlorid  keine  Färbung. 

Die  Lieben 'sehe  Jodofomireaktion  zeigt  weder  Lichesterinsänre 
noch  Lichesterylsftnre. 

Zur  Unterscheidung  von  LichesterinsAure  kann  dienen: 

1.  Der  Schmelzpunkt,  83,5— 84^  C. 

2.  D&ss  Lichesterylsäure  in  Wasser  suspendiert  und  mit  Ammoniak 
versetzt  kein  krystallinisches  Ammonsalz  abscheidet. 

3.  Dass  die  etwas  konzentrierte,  ammoniakaliifche  Lösung  auf  Zusatz 
von  Kupfersulfat  oder  Kupferacetat  sofort  einen  ans  blauen 
Nadeln  bestehenden,  v^vminösen,  krystalltnifidien  Kiederschiag 
bildet.     ' 

Die  Elementaranalysen   der  Lichesterylsäure   üefierten   folgende 

Resultate: 

1.  0,1658  g  gaben  0,4400g  COs  «  0,1200  g  C  =»  72,38%  C; 

0,1770  „  HiQ  ^  0,0197  „  U  =?  ll,8ß  „  H. 
COa  «=  0,1200  „ 


2.  0,1656  „ 

3.  0,1651  „ 


C 
H 


I. 
72,38 
11,86 


0,4400 
0,1716 
0,4389 
0,1726 

U. 
72,4« 
11,62 


n 


Q  =- 72,46«  C; 
H,0  =*  0,0191  „  H  -^  11,62  „  H. 
COj  =  0,1197  «  C  =  72,50  „  C; 
HsO  =  0,0192  „  H  =  11,62  „  H. 

•    Berechnet  für 


m. 

72,60 
11,62 


CigHgiOa: 
72,48 
11,41.. 


Moleknlargewichtsbestimmungen  der  Lichesterylsäure 
nach  der  Beckmann'schen  Siedemethode. 

Losungsmittel:    Absoluter  ,Aether.    Konstante  ==  2110. 


Menge  der 

Substanz 

in  g 


Menge  der 

Sat)8tanz 

in  % 


Lösungs- 
mittel 
in  g 


Sp.- 

Erhöhung  in 

Graden 


•3Ut     tina 


Qefandenes  '  Berechnet 
Molekular-  f      für 
gewicht     ll  CisHmOb 


0,2345. 
0,2047 
0,4742 


1,41 
1,4A 
B,2B 


ie,6«7. 

14i,664 
14f664 


0,10 
0,10 
P,23 


296,87 

284,5 

296,66 


298 


Mittel  296. 
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Die  Aofibente  an  roher  Lkhestorylsäiire  betrog  stets  mehr  als 
100%,  nach  dem  UmkrystallisiereB  aber  infolge  der  tmvermeidlidien 
Verluste  zwischen. 70-^90^^  der  theoretisch  beredmeten  Menge.  Znm 
Beweise  der  embasisdien  Natnr  der  Lichesteryls&ore  wurde  folgender 
Yersnch  veradataltet? 

0,dO^  g  Liohesteryi^bire  wurden  mit  6,07  ccm,  der  halben  be- 
redmeten  Menge«  Vio-Non&al-»EOH,  auf  dem  Wasserbade  I&ngere  Zeit 
erwärmt.  Als  angenommen  werden  konnte,  dass  sich  nichts  mehr 
lösen  würde,  wurde  die  Lösang  durch  ein  bei  ca.  50^  gewogenes  Filter 
abgegossen,  der  Rttekstand  mit  Wasser  aasgewaschen  cmd  mit  dem 
FiUer  bei  ca.  50^  getrocknet.    Der  BückstsoMi  betrag 

0,1608  g;  berechnet  0,1512  g. 

Aach  bei  der  Titrierung  mit  Vio-Normal-ItOH  wurden  annähernd 
die  für  die  atifgestellte  Formel  und  eine  einbasische  Säure  berechneten 
Zahlen  erhalten. 

1.  0,2080  g  vertrauchten  7,60  ccm  KOH  =  0,0420  g  KOH;  M.-G.  =»  277 

2.  0,2422  „            „            8,10    „        „     =  0,0464  „      „  „      =  299 

3.  0,3124  „            „          11,62    «        „      =  0,0651  „      „  n      =  269 

4.  0,2980  „             „          10,65    „        „     =  0,0600  „      „  „      =  275 

•    Berechnetes  Molekulargewicht  298. 

Salze  der  Lichesterylsäure. 

Das  lichesterylsäure  Silber  wurde  durch  Zusatz  von  Silbernitrat- 
lösung zu  einer  ammoniakalischen  Lichesterylsäurelösung  dargesteUt. 
Es  fiel  sehr  voluminös,  amorph  und  weiss  aus,  färbte  sich  aber  wie 
das  lichesterinsaure  Silber  beim  Trocknen  trotz  Iiicitabschlusses 
rötlich;  für  die  Analysen  wurde  es  bei  100*^  getrocknet.  Es  ist  schwer 
löslich  in  Petroläther,  löslich  in  Aceton,  Schwefelkohlenstoff,  warmem 
Chloroform,  warmem  Methyl-  und  Aethylalkohol,  leicht  löslich  in 
Aether  und  Benzol. 

1.  0,1640g  gaben  0^0444  g  Ag    »=  27^07  %  Ag. 


2. 

0,1673  „ 

ff 

0/)463„ 

,     ^  27,02  „^ 

3. 

0,1734  „ 

» 

0,0468  „ 

„      -  26,99  „    „ 

- 

:  0,3345  „ 
0,1298  „ 

CDs  »  0,0912  g  C  ^  52,61%  C; 
H»0  =  0,0144  „  H  ^    8,32  „  .H, 

4. 

0,1705  n 

1} 

0,0464  „ 
0,3297  „ 
0,1319  „ 

Ag    =  27,22  %Ag-, 

COa  -  0,0899  g  C  =  52,74%  C; 

HaO  =  0,0147  g  H  -    8,60  „  H. 

Berechnet  für 

i: 

*n. 

III.          IV.      CisHesOgAg: 

Ag 

27,07 

27,02 

26,99       27,22           26,67 

C 

^ 

— . 

5^,61       62,74           5$,d3 

H 

— 

— 

8,32         8,60             8,15. 

518  H.  Sinnkold:  Lichesterins&are« 

Das,  wie  bereits  oben  angegeben  wurde,  anf  Zusatz  einer  Kupfer- 
salzlösuj^  (Sulfat  oder  Acetat)  zu  der  ttbersehtissiges  Ammon  ent- 
haltenden Lösung  des  Ammonsaizes  ansfallend^  krystalliBisdie  Kn^ersalz 
ergab  bei  der  Analyse  Zahlen,  welche  mit  den  bereehneten  nicht  ftber- 
einstimmten  und  die  Bildung  einer  basischen  Yerbinduiig  vermaten 
Hessen.  Es  wurde  daher  eine  neutrale  Lösupg  des  üchesterylsauren 
Ejtüums  mit  der  für  (Ci8BsbOs)sGu  berechneten  Menge  Kupfsmüfat 
versetzt. 

Das  nunmehr  als  amorpher,  liellbboLef  Niederschlag  sieh  ab* 
scheidende  Eupfersalz  ist  unlöslich  in  kaltem  xmA  heissem  AU«)liol, 
kaltem  Wasser  und  Aceton;  schwer  löslich  in  Chloroform,  Petroläther, 
Aether,  Benzol  und  heissem  Wasser  und  gab  bei  der  Analyse  die  für 
ein  neutrales  Salz  berechneten  Werte. 

1.  0,1350  g  gaben  0,0166  g  CaO  -=  0,0139   g  Gu  =»    9,82  %  Cn; 

0,32öO„  COa  =  0,0886   „  C     =  66,66  „  C; 
0,13e9„  H,0  =  0,01021  n  H    =  11,27  „  H; 

2.  0,1536  „      „      0,0188  „  CuO  =  0,0160   „  Cu  =    9,77  „  Cu; 


0,3691  „ 

COj 

—  0,1007 

^C     -  66,63  „  C; 

0,1409  „ 

HgO 

0,0167 

„H    =  10,19,  H, 
Berechnet  für 

I. 

U. 

(CttH«8  0s)2Cu: 

Cu 

9,82 

9,77 

'  9,64 

C 

65,66 

65,53 

65,71 

H 

11,31 

10,19 

10,04. 

Durch  die  vorstehenden  Analysen  kann  die  Formel  Ci8H84  0i 
für  die  Lichesterylsäore  als  hinreichend  gesichert  angesehen  und  ihre 
Entstehung  aus  der  Lichesterinsäure  durch  die  Gleichung 

G»Htt04  +  2KOH  =  CMHMOt  +  KiC08 

ausgediiickt  werden.  £s  mttssten  demnach  z\lrei  WasserstofEstome  auf- 
genommen und  eine  GO-Gruppe  abgespalten  werden.  Es  handelte  sich 
nun  noch  darum,  den  Beweis  für  die  Abspaltung  von  00  resp.  fOr 
die  Entstehung  von  COs  qualitativ  und  womöglich  auch  quantitativ 
zu  führen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  in  einem  Literkolben  20  g  reinen 
Kalihydrats  mit  200  ccm  ausgekochten  destillierten  Wassers  Übergossen, 
10  g  Lichesterinsäure  und  eine  Platinspirale  zugefügt  und  schnell  ver- 
schlossen. Als  Verschluss  diente  ein  dreifach  durchbohrter  Kautschuk- 
stopfen; in  einer  Bohrung  befand  sich  ein  bis  zum  Boden  des  Gefässes 
gehendes,  mit  Sicherungswindung  versehenes  Trichterrohr,  in  der 
zweiten  Bohrung  stak  eine  Glasröhre,  die  ebenfalls  bis  zum  Boden 
ging  und  zur  Zuleitung  von  Wasserstoff  diente,  und  die  dritte  Bohrung 
enthielt  ein  mit  einem  kleinen  Kühler  verbundenes  aufsteigendes  Glas- 
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röhr.  An  den  Ktthter  scblossen  sich  die  bei  der  SSementaranalyse 
gebrätuAliohen  Ab8orßtionsapp£a*ate  für  Wasser  und  Kohleüslnre;  den 
SchluBS  bildete  ein  mit  etwas  Schwefeliänre  besciücktes  U*  Röhrchen. 

Der  Kölbeninhalt  wtiräe  nüii '6  Stunden  lang  gekocht,  Wöb6i 
beständig  langsam  Wasserstoff  durchgeleitet  wurde.  Darauf  wurde 
die  Flamme  entfernt,  der  Wasserstoffstrom  etwas  verstärkt  und  nach 
und  nach  verdttnnte  Schwefelsäure  durch  das  Trichterrohr  in  kleinen 
Portionen  zugesetzt,  bis  mehr  als  die  für  20  g  Kalihydrat  berechnete 
Menge  im  Kolben  war.  Bei  jedem  Zusati  von  Schwefelsäure '  zeigte 
sich  ein  starkes  Aufbrausen  von  Kohlensäure,  deren  Anwesenheit  sich 
ausserdem  im  weiteren  Verlaufe  deö  Versuches  auch  noch  dtirch  dite 
Erhitzung  der  ersten  Natronkalkröhre  bemerkbar  machte.  Als  keine 
G-asentwickelung  mehr  zu  sehen  war,  wurde  nach  und  nach  bis  zum 
Kochen  erhitzt.  Nach  einer  weiteren  halben  Stunde  wurde  die 
Operation  sistiert. 

Gefunden:  Berechnet: 

1,4394  g  CO,  l,ä680  g  CO9.' 

Das  gefiindene  Plos  an  iS^ohlens^ure  dürfte  wohl  auf/ einen  ge- 
ringen GebjeJt  des  Aetzkalis  an  Kaliumkarboqat  zurückzuführen  sein. 
Im  übrigen  kann  aber  4ieser  Versuch  wohl  als  Beweis  gelteJ^  dafür, 
das«  die  Spaltung  der  Liohe^terinsäure  that8ä<^iGh  so  vefläufti  wie  es 
durch  die  oben  mitgeteilte  Gleichung  ausgedrückt  war. 

Der  Lichesterylsäure  CigHsiOs  fehlen  zu  einer  gesäiCtigten  ein- 
basisohen  Oxyfisttsäure  nur  noch  zw^i  Waaserstoffatome.  SiAihat  die 
ZusamHusnäetzusg  wt&r  Oxyöls&ure,  ihre  BIgensohaften  aber  epreohai 
durchftds  nicht  f&r  eine  so  einfache  Koiistitatioii«  Bine  «tloppdte 
Bindung  konnte,  wie  bereits  oben  erwähnt,  ^bensowenilr  wie  bei  der 
Lichesterinsäiire  nachgewiesen  weni^ou  Auch. der  Nachweis  einer 
Hydroxjrlgruppe  schlug  fehl,  wenn  auch  bei  der  Einwirkung  von  Acetyl- 
Chlorid  in  sehr  kleiner  Menge,  ein  bei  101-^ IK)^!'  sdunehmider  kirystalli« 
Bischer  Körper  entstand,  dessen  hoher  Schmelzpunkt  ^ohon  dagegen 
sprach',  dass  ein  Aoetylderivat  der  bei  84^  schmelzenden  liohisteQrl* 
s&ore  vorlag.  . 

Die  der  Liohesterylsäure  ihren  Eigensohdften  nach  am  nächsten 
stehende  befkannte  Säure  dürfte  die  Stearoxytoäure  sein,  welohe  nach 
den  Untersuchungen  von  Overbeck^),  Limpaoh^)  und  Hazura  und 
G-rüssner^)   bei  der  Oxydation  der   Stearoisäure  CigHttO«,   neben 


1)  Liebigs  Ann.  140.    62. 

t)  Ibid.  190.    297. 

^  Monatshefte  der  Chemie  10.    947. 
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Azelainsäure  und  Pelargonsänre  entsteht.  Sie  schmilzt  bei  86^  C.  und 
ist)  wie  O verbeck  hervorhebt,  voll8<;ftDdig  iadifferent  gegen, Brom, 
enthält  aber  ein  Saaerstoffatpm  mehr,  oiul  zwei  Wasserstoffatome 
weniger  als  Lichesterjlsäure»  .Sowohl  Limpach  als  anch  Haznra 
und  Grüssner  nehmen  in  der  Stearoxylsäure  zwei  benachbarte  Keton- 
gruppen  an.  £s  könnte  sonach  die  Lichesterylsäure  anstelle  von  zwei 
nur  eine  einzige  Karbonylgmppe  enthalten,  also  eine  einfache,  gesättigte 
Ketonsäure  sein. 

Doch  auch  hierfür  waren  experimentelle  Anhaltspunkte  nicht  zu 
gewinnen.  Gegen  AJkalien  ist  Liohesterylsäure,  wie  sich  schon  aus 
ihrer  Bildung  ergiebt,  sehr  beständig.  Auch  bei  lange  fortgesetztem 
Erhitzen  mit  alkoholischem  Kali  oder  mit  wässeriger  Kalilauge  blieb 
sie  unverändert,  und  ein  Oxim  war  nach  dem  üblichen  Verfahren  mit 
Hydroxylamin  nicht  zu  erhalten. 

Einige  Aussicht  auf  Erfolg  versprachen  Versuche,  .reduzierende 
Agentien  einwirken  zu  lassen,  um  auf  diesem  Wege  zu  einer  bekannten 
gesättigten  Fettsäure  oder  Oxyfettsäure  zu  gelangen. 

Natriumamalgam,  das  unter  verschiedenen  Bedingungen,  in  der 
Kälte  sowie  auch  bei  der  Wasserbadtemperatur  auf  die  alkalische 
Lösung  der  Säure  zur  Einwirkung  gebracht  wurde,  Hess  in  mehreren 
Versuchen  die  Verbindung  unverändert.  Einmal  trat  neben  un- 
vertlnderfer  Liehesterylsäure,  aber  auch  wieder'  nur  in  kleiner  Menge, 
die  eine  genauere  Untersuchung  ausschloss,  ein  höher,  bei  106*, 
schmekender  krystallinischer  Körper  auf. 

Eine  ganz  unverkennbare  Veränderung  .erleidet  die  Lichesteryl- 
Satire,  wenn  man  bei  220—250^  C.  im  zugescfamolzeneo  Rohre  kon- 
zentrierte JodwasierstofMnre  mit  amorphem  Phosphor  8— 10 -Standen 
lang  darauf  emwirken  iXsst. 

Die  Hoffhung,  hierbei  zunächst  zu  einer  Jodstearhuäore  and  von 
dieser  zur  Stearinsäure  zu  gelangen,  wie  es  bei  den  Versnohen  von 
Saytzew^  mit  den  Oxsrstearinaäuren  und  .der  Oelsäure  der  Fall  war, 
hat  aieh  nicht  erfftUt  Es  entstanden  vielmehr  in  allen  Versuchoi 
ölige  Produkte,  die  am  besten  durch  längere  Digestion  mit  Wasser 
auf  dem  Wasserbade  völlig  jodfrei  zu  erhalten  waren  und  d^oi  Gewicht 
nach  stets  fast  quantitativ  der  aufwandten  Lichesterylsfturemenge 
entsprachen.  Nach  völliger  Beseitigung  von  Jod  und  Jodwasserstoff- 
säure war  es  ein  dickflüssiges,  geruchloses,  wenig  gelblich  gefärbtes, 
in  Wasser  unlösliches  Oel  von  saurer  Reaktion,  das  nicht  krystaUisierte 
und  auch  im  Vakuum  bei  vorsichtiger  Steigerung  der  Temperatur  bis 
260^   nicht  nnzersetzt  destillierbar  war.    Es  löste  sich  leicht  in  den 


1)  Joum.  f.  prakt.  Ch.  N.  F.  33.    aOO. 
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meisten  Lösongsmittela  ai^jsser  Wasser,  aadi  in  Alkalien  und  lieferte 
amori^e,  in  Wasser  ualösUcbe  «Salze. 

Der  Umstand,  der  alle  meine  zahlreichen  Versuche,  dieses 
Beaktionsprodttkt  in  vorwurfsfreier  Weise  zu  charakterisieren  ver- 
eitelte, bestand  darin,  dass  das  Oel  phosphoi^altig  war  und  bei  der 
Yerbre^nung  wechselnde.  Mengen  uaverbrßnnbaren  RUokstiandes  hinter- 
liess.  Ich  habe  nicht  feststellen  können,  in  welcher  Form  der  Phosphor 
zugegen  war;  in  den  YerbremningdrückstS&den  war  aber  Phosphorsäure 
nachweisbar.  Wiederholtes  Auflösen  des  Oels  in  Alkalien,  Ueber- 
säuem  der  Lösung  und  darauffolgendes  Ausäthern  führte  ebensowenig 
wie  Anwendung  v^^eMedeser  LtfsungmltteK  xa  dem  Ziele,  phosphor- 
freie Präpargit!^  ^^  ßiihaiteil.      .  , •.,,:. 

Als  ich  dannftndfich  uoch.öinen  Versuch'  so  ausführte/'dass  ich 
Lichesterylsäure  ohne  Phosphor  mit  Jodwaseerstoffsäure  einschloss  und 
erhitzte,  erhifidt  ich  ein  wei^ehend  zeraetstes,  dunkel  schwarzbraunes 
Produkt,  mit  welchen^. nichts  anzuiaogeu  war. 

Die  trotzdem  ausgeführten  Analysen  ergaben  für  den  Kohlen- 
stoffgehalt  des  Oels  ziemlich  weit  von  einander  abweicliende  Resultate, 
die  ich  nachstehend  mitteile. 

1.  0,1533  g  gaben  n.  Abzug  von  0,004  g  unverbr.  Rückstandes  im  Schiffchen: 

0^791  g  CO,  =  0,1084  g  C  =  69,25%  C^ 
0,1615  „  HaO  =  0,0178  „  H  =  11,94  „  H. 

2.  0,1837  g  gaben  n.  Abzug  von  0,007  g  unverbr.  Rückstandes  im  Schiffchen: 

0,4401  g  COj  =  0,1200  g  C  --=  67,92%  C; 
0,1904  „  HgO  ^  0,0212  „  H  =  11,97  „  H. 

3.  0,1555  g  gaben  n.  Abzug  von  0,0017  g  unverbr.  Rückstandes  im  Schiffchen : 

0,3662  g  COa  =  0,0999  g  C  =-  64,92%  C; 
0,m1  „  HjO  ^  0,0176  „  H  -=  11,46  „  H. 

4.  0,1603  g  gaben  n.  Abzug  von  0,0026  g  unverbr.  Rückstandes  im  Schiffchen: 

0,3807  g  CO,  ==  0,1038  g  C  =  65,84%  C; 
0,1682  ;  H,0  —  0,0181  „  H  «  11,50  „  H. 

5.  0,1562  g  gaben  n.  Abzug  von  0,0036  g  unverbr.  Rückstandes  im  Schiffchen: 

0,3^4  jj  CO,  «=  0,0991  g  C  *-  65,86  %  C; 
0,1810  n  H,0  —  0,0179  n  H  -*  11,79  „  H. 

Das  Baryumsalz,  erhalten  durch  Fällung  der  mit  Ammoniak  be- 
reiteten neutralen  Lösung  mit  Baryumchlorid,  bildete  trocken  ein 
weisses,  amorphes,-  in  Wasser,  Aether,  Petroläther,  Cloroform,  Benzol 
und  SchwefellcoUenstbfr  unlösliches,  in  heissem  Aceton,  Methyl-  und 
Aethylaikohoi  schwer  lösliches  Pulver. 

1.  0,3493  g  gaben  0,12d4'g  BaSO«  —  0,0761  g  Ba  ■=  30,621  Ba. . 

2.  0,1760,      ,      0^0691  „  .    „      -  0,0584  ,    „.  =  29,94 

3.  0,1708  „      ,      0,0863  ,       „      =  0,0507  ,    ,    =  29,70 
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Durjßh  die  zahlreichen  Versuche,  das  bei  der  Einwirkung  von 
Jodwasserstoffsäure  entstehende  Reaktionsprodukt  rein  zu  erhalten, 
wurde  leider  mein  ITntersuchungsmaterial  gSnzlich  aufgebraucht,  so 
dass  ich  weitere  Versuche,  namentlich  betreffs  der  Einwirkung  von 
Oxydationsmitteln  auf  LichesterylsSure,  nicht  mehr  unternehmen  konnte 
und  über  die  Konstitution  der  Lichesterylsäure  noch  nichts  aussagen  kann. 


Aus  dem  pharmakologischen  Institut  der  Universität  Leipzig, 

Ue1)er  den  Nikötmgehalt 
dem  Detailhandel  entnommener  Zigarren  und 

Eanchtabake/) 

Von  Dr.  Hugo  Sihnhold  aos  Leipzig -Connewitz. 
(Eingegan^n  den  26.  VII.  1898.) 

Einem  Vorschlage  des  Herrn  Professor  Boehm  folgend,  habe 
ich  eine  Anzahl  von  44  im  Detailhandel  aus  verschiedenen  Greschäften 
bezogene  Sorten  von  Zigarren,  Zigaretten-  und  Pfeifentabaken  auf  ihren 
Nikotingehalt  untersucht. 

Bei  den  Nikotinbestimmungen  brachte  ich  die  Methoden  von 
Kissling*)  und  Popovici')  so  zur  Anwendung,  dass  bei  jeder  ein- 
zelnen Analyse  je  zwei  titrimetrische  Bestimmungen  nach  Kissling  und 
eine  polarimetrische  nach  Popovici  zur  gegenseitigen  Kontrolle  dienten. 

Der  tabellarischen  Mitteilung  der  analytischen  Resultate  sind  nur 
einige  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Das  Kissling' sehe  (titrimetrische)  Vei^ahren  der  Nikotin- 
bestimmung ist  allgemein  bekannt  und  bedarf  daher  hier  keiner  näheren 
Beschreibung.  Das  unter  der  Leitung  von  ProfessorKo  83  el  von  Popovici 
ausgearbeitete  polarimetrische  Verfahren  besteht  darin,  dass  zunächst 
aus  dem  nach  der  Kissling 'sehen  Vorschriit  bereiteten  ätherischen 
Tabakextrakt  das  l(ikotin  durch  Salpetersäure  Phosphormolybdänsäure- 
lösuDg  ausgefällt  und  der  Aether  vom  gut  abgesetzten  Niederschlag  ab- 
gegossen wird.  Letzteren  versetzt  man  hierauf  bis  zum  Volumen  von 
50  ccm  mit  Wasser,  setzt  das  Nikotin  durch  Zusatz  von  8,0  g  gepulverten 

')  £ine  Abbandlang  vonC.  CKeller  über  die  BeBtimmong  des  Nikotins 
im  Tabak  (Ber.  d.  deutsch,  pharmazeat.  Gesellsch.  YlII.  6.  p.  145)  ist  erst 
nach  Abschluss  vorstehender  Arbeit  erschienen  und  konnte  daher  in  derselben 
nicbt  berücksichtigt  werden.  Das  Folgende  ist  ein  Iraner  Ansnig  ans  der 
Dissertation  des  Herrn  H.  Sinnhold,  der  mir  der  Veröffentlichung  für  einen 
grösseren  Leserkreis  wert  erscheint.  Boehm. 

>)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  XXI,  64  und  XXII,  199. 

")  Dissertation.    Erlangen  1889. 
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Barjrtliydrats  nvieder  in  Freiheit,  filtrieri  und  iint^*wirft  das  meistens 
hellgelbe  Filtrat  der  Polarisation. 

Die  speaiisdhe  Drehung  des  Nikotins  ist  nach  Landolt^  bei 
20*C.[a]D  =?='^161,%.  NUMÜnlöBtingen,  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser 
lassen  aber  mit  der  Zunahme  des  inaktiven  Lösungsmittels  eine  erhebliche 
Abnahme  der  spezifischen  lEotänon'  erkennen.  In  alkoholischer  Lösung 
erfolgt  diese  Abnahme,  wenn  maa  die  Werte  der  Konzentration  als  die 
Abscissen,  die  abgeleseiien  Wiilkel  als  Ordinalen .  eines  rechtwinkligen 
Koordinatensystems  darstellt,  nahezu  geradlinig,  und  ist  daher  pro- 
portional dem  Prozentgehalt  der  Lösung  an  Alkohol.  In  wässeriger 
Lösung  hingegen  verhält  sich  die  Sache  anders.  Graphisch  dargestellt 
bildet  hier  die  Abnahme  eine  stark  gekrümmte  Kurve  —  einen  Hyperbelast. 
Die  spezifische  Drehung  des  Nikotins  erleidet  also  bei  zunehmenderWasser- 
menge  eine  zuerst  sehr  bedeutende,  nach  und  nach  aber  schwächer 
werdende  Verminderung.  £s  besteht  in  wässerigen  Lösungen  keine  ein- 
fache Proportionalität  zwischen  Konzentration  und  spezifischer  Drehung. 

Popovici  bereitete  sich  aus  reinem  Nikotin  15  verschiedene 
Lösungen,  deren  Nikotingehalt  zwischen  0,250  g  und  2,000  g  in  50  ccm 
wechselte,  so  dass  der  Konzentrationsunterschied  zweier  aufeinander 
folgender  Lösungen  immer  0,125  g  betrug.  Die  Konzentrationswerte 
und  die  für  jede  Lösung  abgelesenen  Drehungswinkel  wurden  in  unten- 
stehender Tabelle  zusammengestellt.  Der  Vergleich  des  Drehungs- 
winkelä  fnr  die  in  abnehmender  Reihe  geordneten  Konzentrationen 
ergiebt  zwisdien  je  zwei  aufeinander  folgenden  Zsdilen  Differenzen, 
die  19--^  Minuten  betragen,  mit  der  Abnahme  der  Konzentration  zn- 
nehmen  und  in  den  aus  der  Tabelle  ersichtlichen  Intervallen  konstant 
bleiben.  Da  eine  jede  dieser  Diff<ei«ni»n  durch  eine  Abnahme  der 
Konzentration  um  0,125  g  bedingt  ist,  so  ergiebt  der  Quotient  aus 
0,125  und  der  beobaditeten  Differenz  annähernd  die  einer  Minute  ent- 
sprechende Nikotinmenge.  In  der  letseten  Kolumne  der  Tabelle  sind 
diese  Quotienten  für  die  verschiedenen  Diffdrenzen  berechnet.  Der 
fttr  eine  nach  dem  oben  bezeidmeten  Verfahren  aus  einer  abgewogenen 
Tabakprobe  erhattehe  Nikotinlösung,  die  Jedesmal  50  com  betrug,  er- 
BütteitÄ  Drehungswinke)  ergab  dann  durch  Multiplikation  mit  dem 
zugehörige  Quotienten  der  letzten  Kolumne  die  in  den  50  ccm  der 
Lösung  enthaltene  Nikotinmenge.  ^ 

Diese  Art  der  Beredmung  stützt  sich  also  darauf,  dass  in  den 
schwächeren  Konzentrationen  wässeriger  Nikotinlöäungen,  um  welche 
es  sich  bei  den  Tabakuntersuchungen  ausschliesälieh  handelt,  wie  es 
auch  aus  den  der  Land olt' sehen  Abhandlung  beigefflgten  Kurren  er- 


1)  Liebigs  Ann.  180,  809  ff. 
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sichtlich  ist,  die  Abnahme  des  speziflsobefi  Drehungswinkeb  Bahezn 
geradlinig  erfolgt,  so  dass  also  innerhalb  der  darch  gleiche  Diffeorejisen 
abgegrenzten  Inftervalle  aueh  ann&bernd  Propor<;i(HiaUtät  »wischen 
Drehnngswinkel  nnd  Konisentration  aogenemm<n  «erden  kann. 

PopoTieJ's  TabeUe. 


50  ccm  Lösung 

1 

Die  beobach- 

Einer Minute 

enthalten 

Differeitas 

teten  Dreh^ 

Differena 

entsprechende 

Nikotm 

in  Grammen 

nnsswinkelin 
Minuten 

in  liinaten 

Nikotinmenge 

in  Grammen 

,,         ' 

■ 

in  Grammen 

8<000 

« 

a^n 

— . 

1,875 

0,125 

318 

19 

0,00658 

1,750 

» 

.     298 

20 

0,00625 

lfi2b 

it 

278 

n 

o 

1,500 

n 

258 

n 

ff 

1,375 

9 

238 

n 

ff 

1,250 

n 

217 

21 

0,0059.-) 

1,125 

n 

196 

ff 

rt 

1,060 

7) 

175 

ff 

n 

0,875 

n 

154 

ff 

ff 

0,750 

1* 

183 

1 

n 

» 

0,625 

n 

111 

aa 

.0,00569 

0,500 

ji 

89 

»» 

ff 

0,375 

n 

67 

JI 

» 

0,250 

ff 

45 

ff 

1) 

Bei  meinen  eigenen  Versuchen  habe  ich  Popovici's  Methode 
in  folgenden  Puqkten  etwaa  modifiziert.  Es  wollte  mir  nieuaLa  gelingen, 
den  Aether  sauber  von  der  wässrigen  Plttasigkeit  abzagiessen»  Ich 
habe  es  daher  vorgezogen,  den  Aether  bei  niedriger  Temperatur  vor- 
sichtig abzudestiUieren. 

Es  erregte  mir  ferner  das  Auffttlien  auf  50  ccm  in  einem  über 
300  ccm  faasenden  Kolb^  Bedenken,  Ich  spülte  daher  nach  dem 
Abdestillieren  des  Aethers  den  Rückstand  mit  warmem  Wasser  in 
einen  50  ccm-Kolben  und  spülte  solange  nach,  bis  die  Marke  erreicht  war. 
Zur  Polarisationsbestimmung  bediente  ich  mich  eJneeMitscherlich'schen 
Apparates  u|id  nahm  das  Mittel  ans  6  Ablesungen.  Zu  jeder  Analyse 
verwandte  ich  80 — 40  g  der  betreffenden  Tabakaorte  grobgepulvert, 
welche  nach  dem  Trocknen  bei  60^  C.  (nur  die  Pfeifentabake  wurden 
bei  100^  getrocknet)  im  So xhlet' sehen  Apparat  mit  Aether  erschöpft 
wurden.  Bei  der  Destillation  des  Auszuges  benutaste  ich  einen 
Kjeldahrschen  Aufsatz«  Als  Indikator  leistete  das  von  Popoviei 
empfohlene  Phenaoetolin  gute  Dienste. 

In  den  Tabellen  sind  Zigarren  und  Tabake  nach  aufsteigenden 
Nikotinprozenten  geordnet. 
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'" Tibanar. 

In  Earopa  fabrizierte  Zigarren. 


1. 


r 

Beseiehqiotig,  Abstammong  und 
Handelspreis  der  Zigarren 


2.  Nikotingeh^Llt 


Titrimetriseh 


Berechnet 
auf  % 


il 


UOClCfi- 

Ifil 

Tabak 


PoUrimetrisch 

Berechnet 
auf  % 


frinliit 


u 
trocke- 

Tabak 


3. 
Mittel  des 
Niltotinge- 
haltes ans 
je  drei 
Analysen 
ber.  auf  % 
in  frischem 
Tabak 


1,097,1    l.QQS 


I.  No.  30  P.,  „mittelstark'',  Suma- 
tra D.,  M&rker  IT.,  Gem.  £., 
k  Mflle  30  Mk.1) 

IL  Bien  Amado,  PfUzer,  ä  Mille 
.J30Mk. 

m.  Manila,  ä  Mille  100  Mk.s) 

rV".  EsquisitosYiTginia, Domingo  D., 
Pfälzer  U.  u.  K,  ä  Mflle  80  Mk. 

V.  Cigares  Thierry  (ä  B&le)  li^re 
-Qual.,  &  Stück  5  Pf. 

VI.  Selectos,  Deli  D.,  Domingo  ü., 
Gemischte  Einlage,  k  Mille 
40  Mk. 

YU.  LalBleta,PfUzer,äMüle30Mk. 

VIII.  No.59^BomeoD.,FelixBra8ÜU. 
u.  e:,  „leicht«,  ä  MiÜe"  90  Mk. 

IX.  No.  32  J.,  »mittelstark«,  Sumatra 
D.,  Jaya  ü.,  Brasfl  K,  k  MiUe 
60  Mk. 

X.  y 0.101,  „mittelstark",  ManilaD., 
Pfälzer  U.,.BrasU  £.,  k  Mille 
50  Mk. 

XI.  No.  102,  „mittelstark«,  Mexico 
D.,  Java  IT.,  Felix  Brasil  E^ 
k  Mflle  80  Mk. 

XII.  Charmado. 

Xm.  Brasfl'  Ouba,    „sehr   schwer«, 
k  Mflle  90  Mk. 


1,009 
1,004 

1,008 
0,990 

1,181 
1,192 

1,170 
1,184 

1,219 
1,236 

1,480 
1,493 

1,573 
1^592 

1,629 
1,641 

1,595 
1,610 

1,670 
1,680 

1,850 
1,861 

1,868 

1,864 
i,938 


1,090 
1,084 

1,084 
1,065 

1,260 
1,271 

1,256 
1,271 

1,314 
1,332 

1,606 
1,620 

1,660 
1,680 

1^796  1 
1,810  1  *»' 

1,759 
1,776 


1^033 
1,204 
1,230 
1,280 
1,681 

1,619 
1,666 


1319 
1,829 

2,025 
2,036 


1,982. 

■ 

2,039  'i 
2,119  i 


1,635 


1,881 


1,969 


1,111 
1,385 
1,381 
1,860 
1,824 

1,709 
4,%0 
1,838 

1,780 

2,004 


'«*  « 


1)  D  =  Deckblatt,  U  «  ümblatt,  E  =  Einlage. 
9)  Vom  Lieferanten  als  beaonden  stark  besekhnete 


2,153 


Sorte. 


1,010 
M92 
1,198 
1,245 
1,551 

1,595 

1,624 

1,662 

1,847 

t,868 
t,824 
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1. 


Bezeichnang,  Abttammaiig  und 
Handelspreis  der  Zigarren 


2.  Nikotingehalt 


Titrimetrisch 

^    Berechnet 
auf  % 


in 
[riscHui 


u 

trocke- 

Tabak 


Folarimetriseh 


"Berecfihet 

ÄUf  % 


il 

[rlicliiD 

Tabak 


il 

trocm- 


3. 

Mittel  des 

INilotinge- 

haltesans 

je  drei 

AnaljBen 

ber.  auf  % 

in  frischem 

Tabak 


:=3 


XIV.  No.  461,  „ndttelBtark'',  Sumatra 
D.,  Java  U.,  Felix  Brasil  £., 
k  Mflle  70  Mk. 

XV.  No.33A,^niHtel8t.'',SumatraD,, 
Pf&lzer  U.,  Brasil  u.  Domingo  E., 
k  MUle  40  Mk. 

XVI.  No.  84,  „stark'',  Habana  D., 
Felix  Brasil  U.  n.  E.,  k  Müle 
100  Mk. 

> 

XVII.  Cig.  de  Virginie  de  la  Manu- 
factore  de  J.  Thierry  k  Bäle, 
k  Stück  10  Pf. 

XVIU.  Oesterreichische  Regie- Virginia 
k  Stück  10  Pf. 


1,987 
1,978 

2,086 
2,092 

2,138 
2,133 

2,898 
2,914 

2,941 
2,926 


2,180 
2,170 

2,322 
2^2 

2,34o 
2,339 

3,109 
3,127 

3,124 
3,118 


2,073 


2,818 


2,127 


3,000 


3,003 


2,274 


2,470 


2,338 


3^240 


3,119  1 


8,013 


2,132 


2,133 


2,M4 


2,957 


XIX.  ä  Mflle  60  Mk.i) 
XX.  k  Müle  80  Mk.i) 


0,679    0,727 
0,668    0,716 

1,364    1,489 
11,364    1,478 

f  tbeUa  II. 

Havanna-Import 


0,696 
1398 


0,639 
1,619 


0,648 
1,370 


1. 


Bezeichnung,  Abstammung  und 
Handelspreis  der  Zigarren 


2.  Nikotingehalt 


L  üpmann  Media  Begalia,  ä  Müle 
200  Mk. 

n.  Capitano  Ghar  y  Alvarez,  „mittel- 
stark«, k  Mille  226  Mk. 

lU.  Rosa  aromatica,  Lopez  &  Cie., 
„mittdftark«',  k  Mille  800  Mk. 

IV.  Flor  de  HenryOlay Julian  Alvarez, 
.,mittel^  k  Müle  270  Mk. 


Titrimetrificb 


Berechnet 
auf  % 

tu     I     ^ 

irtÄnii  ^^^'^ 

Tabak 


Poiiirimecrisch 


1,016  I  1,101 


1,007 

1,246 
1,267 

1,376 
1,394 

1,489 
1,605 


1,092 

1,360 
1,361 

1,666 
1,688 

1,620 
1,638 


Berechnet 
auf  % 


111 
Tabak 


U 

tioob- 


0^896 
1,204 
1,432 
1,499 


0»970 
1,304 
1,688 
1,632 


3. 
JUtteldea 
Kikotinge» 
baltea  aus 
ja  drei 
AnalyBeD 
bar.  auf  % 
in  friachem 
Tabak 


0,972 
1,286 
1,417 

1,- 


^)  Soganannte 


Zigarren«. 
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1. 


Bezölchnang,  ^bstammnng  und 
Handelspreis  der  Zigarren 


2.  Nikotingehalt 


TüadmetriacLi 


Berechnet 
anf% 


'    iE 

Irisckni 


troclu- 


Tabak 


PolaiimBtriflch 


Berechnet 
auf% 


il 

rrtechen 


trocte- 
nem 

Tabak 


3. 

Mittel  des 
Nftötinge- 
haltes  ans 
je  drei 


ber.  anf  % 
in  frischem 
Tabak 


■^-     *♦•* 


V.  St.  Fenandez  Garda,  „stark**, 
ä  Mille  260  Mk/ 

VI.  Verdadera  Manuel  Qarcia^ 
„mittel'',  k  Mille  225  Mk.    : 

VII.  Afiikana  Pins  Vmanül,  „mittel- 
stark"', k  MiUe  300  Mk. 

Vm.  Flor   de   Cuba,   Valle   y   Cie., 
„stark*',  k  Müle  300  Mk. 

IX  Agnila  de  Oro,  Bock  &  Cie., 
'     „mittel",  ä  Mille  2oD  Mk. 

X.  Lolita  C,  Garda  &  Cie.,  „mittel- 
•    9tark%  4  MiilB  200  Mk. 

XI.  Mapa   Mondi   Christopel   Diaz, 
„Jteicht",  k  Mille  2ö0  Mk. 

Titalle  UI. 

Zigarettentabake  und  Z 


1,497 
1,516 

1,618 
1,530 

1,718 
1,723 

1,784 
1,803 

1,968 

Mm 

1,991 
1,966 

2,215! 

2,200 


1,636 
1,656 

1,687 

1,660 

1,876 
1,881 

1,885 
1,905 

3,134 
^167 

2,201 
2,173 

2,425 

2,409 


1,481 
1,547 
1,731 
1,829 
2,070 
2,138 
2,309 


1,618 
1,668 
1,890 
1,932 
2,244 
2,363 
2,528 


1,498 
1,532 
1,724 
1,805 
2,012 
2»032 
2^41 


igaretten.i) 


1. 


Bezeichnung,  Abstammung  und 
Handelspreis  des  Tabaks 


Vrlsemi 


2.  Nikotingehalt 


Titrimetriscli 


Berechnet 
auf  % 


11 

trodoh 
ism 

Tabak 


I.  Ajasolougk 
IL  D^c  . 

I  '  * 

in.  Samsoun 

tV.  B9,8ma 

Y.  Oigaretten-Mannfactitfö  de  Tahäß  i 
et  Cigarettes  Dimitios  Paleologos, 
Alexandria,  Kairo,  äMille22,50Mk. 

VI.'  CigarettenabfaD  Compag.  Laferme    1 1,480 


Om    0,862    Qj^ 
0,798  I  0,860  "  ^^ 


1,696  i  1,757 
1,604  I  1,766 

2,515  I  2,593 
2,560    2,581 

2,855    3,1^ 
2,967 


2,856 
1,^4 


1,647 
1,610 


Polarimetrisch 


Berechnet 
auf  % 


in 
IfriscHiD 


ii 

trocb- 

lem 

Tabak 


0^ 
1,704  1,850 


2,321 
2,949 
1,482 


2,489 
3,165 
1,634 


3. 
Mittel  des 
Nikotinge« 
haltes  aus 
je  drei 
Analysen 
ber.  auf  % 
in  frischem 
Tabak 


0,801 

1,635 

2^465 

2,887 

1,488 
1,480 


1)  Mit  Ausnahme  von  V  Geschenk  der  Compagnie  „Laferm«*^  in  Dresden* 
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Tibelle  I?. 

Pfeifentabake. 


1. 


Bezeichnung,  Abstammung  und 
Handeldfyreis  des  Tabaks 


2.  Nikotingehalt 


:  Titrimetrisch 


iE 

frlsclieiD 

Ta 


Berechnet 
auf  % 


in 


t)ak 


Polarimetrisch 


Beroofanet 

auf  % 


U 

(lUcIiBia 

Tabak 


11. 


3. 

Mitteides 
Nikotinge- 
baltes aus 
je  drei 
Analysen 
ber.  auf  % 
infrifldiem 
Tabak 


X.  HoUänd.  Tabak  „Anker  Zoortl» 
von  Fr.  Botmann  in  BurgMeinf^art, 
100g  =  20Pf. 

IL  Feiner  Portorico  No.  3  von  Qeorg 
Heinrich  Schirmer  in  Giessen, 
100g  =  60Pf. 

III.  Pastorenta))ak,  Heinr.  Oldeokolt 
&  Cie.,  Amsterdam  lind  BtaaMkU, 
100  g  =  20  Pf. 

IV.  Wie  Hl. 

V.  Kroll,  Portorico  No.  7  von  Fr.  Rot- 
mann in  Burgsteinfurt,  100  g  = 
20  Pf. 


0,624    Ofm 


0,617 
0,640 

0,680 
0,666 

0,689 
0,734 


0,764 

!  1,829 
1,874 


0,B97 

0,007 
0,608 

0,790 
0,737 

0,740 

0,835 
0,832 


0,512 


I 


0,626 


0,612 


0,77^-0327     •-' 

nnoA      AQOO      "»'**' 


0,822 

1,999 
2,015 


1,869 


0,588 


0,686 


0,642 


0,518 
0,551 

0,647 

0,651 

0,726 


0,824 


1,992 


0,771 


1.854 


vi:-^ftiag,  ffein  miTOi;  Nö.  6;  rwnik 

Kios,  Dresden,  100  g  =  20  Pf. 

VII.  Feinster  Goldshag,  hell  und  leicht, 
Fabrik  Kios,  Dresden,  100  g  = 
25  Pf. 

Vorstehende  Tabellen  zeigen  zunächst,  dass  man  nach  den  Methoden 
von  Kissling  und  Popovici  befriedigend  übereinstimmende  Werte 
für  den  Nikotingehalt  erhält. 

Aus  den  anf  31  Sorten  sich  erstreckenden  Zigarrenunterstichungen 
ergiebt  sich  als  Minimum .  (abgesehen  von  den  sogenannten  „nikotin- 
freien'* Zigarren)  und  Maximum  des  Nikotingehaltes  0,972  resp.  2,957  •/©. 
Das  Minimum  von  0,972  i.  M.  erhielt  ich  bei  einer  importierten  Upmann, 
einer  eehr  dunkeln  Zigarre,  welche  von  dem  Lieferanten  als  ganz  be- 
sonders „ schwer ""  bezeichnet  worden  war;  das  Maximum  von  2,957 Vo 
i.  M.  bei  eiiier  österreichischen  Regie -Virginia.  Nur  bei  dieser  und 
einer  ähnlichen  (Schweizer)  Sorte  deckt  sich  der  Ruf,  sehr  schwer  zu 
sein,  mit  einem  hohen  Nikotingehalt  Fermentierter  Virginiatabak 
enthielt  in  zwei  von  Kissling*)  untersuchten  Proben  4,8  resp.  4,3*/o 

0  ^ergl.  Kissling,  R.  Der  Tabak  im  lichte  der  neuesten  nator- 
wissenschaftlichen  Forschungen.    Berlin  1893. 


R  Sianhold:  Nikotingehalt  der  Zigarren  etc.  529 

Xikotin.  Dieser  Tabak  gehört  auch  nach  demselben  Antor  zu  den 
wenigen  Sorten,  welche  wegen  ihres  hohen  Nikotingehaltes  in  ungelaogtem 
Zustande  nicht  zur  Zigarrenfabrikation  geeignet  sind  und  vor  derselben 
durch  Auslaugen  von  einem  Teil  des  Nikotins  befreit  werden.  Bei 
allen  feineren,  kostbareren  Tabaksorten  findet  diese  Prozedur  wohl 
niemals  statt. 

Bei  den  teueren,  importierten  Havannazigarren  belief  sich  das 
Maximum  des  Nikotingehaltes  auf  2,241%  i.  M.,  der  mittlere  Nikotin- 
gehalt aller  untersuchten  importierten  Sorten  auf  1,633%.  Vergleicht 
man  die  Zahlen  der  ersten  mit  deivjenigen  der  zweiten  Tabelle,  so  kann 
man  daraus  jedenfalls  nicht  den  Eindruck  gewinnen,  dass  die  im- 
portierten Sorten  nikotinreicher  zu  sein  pflegen  als  die  übrigen.  Dass 
sie  trotzdem  yiel  leichter  und  rascher  auch  bei  massigem  Genüsse 
unangenehme  Wirkungen  hervorrufen,  lässt  sich  zwar  zahlenmässig 
nicht  feststeUen,  ist  aber  doch  eine  von  sehr  vielen  Rauchern  gemachte 
Erfahrung.  Nach  neuerdings  von  Suchsland  ^)  veröffentlichten  Unter- 
suchungen sind  die  bei  der  Fermentation  des  Tabaks  thätigen  Spaltpilze 
entscheidend  fOr  die  Feinheit  des  Aromas.  Es  sind  bereits  Versuche 
gemacht  worden,  durch  Uebertragung  der  dem  Havannatabak  eigen- 
tümlichen Bakterien  auf  deutsche  Tabake  diesen  das  charakteristische 
Havannnaaroma  zu  geben.  Der  Anteil  dieser  bei  der  Gärung  gebildeten 
flüchtigen  Stoffe  an  den  sonstigen  physiologischen  Wirkungen  des 
Tabakrauchens  ist  noch  gänzUch  unbekannt.  Mit  Bücksicht  auf  die 
unerheblichen  Verschiedenheiten  des  Nikotingehaltes  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  die  „Schwere^  der  Tabake  mehr  von  den  Gärungs- 
produkten als  vom  Nikotin  abhängt. 

Die  von  mir  untersuchten  Zigarettentabake  enthielten  0,801  bis 
2,887%  Nikotin,  stehen  also  ungefähr  auf  gleicher  Stufe  wie  die 
Zigarren,  während  die  Pfeifentabake  einen  erheblich  geringeren  Nikotin- 
gehalt von  0,518—0,864  %,  im  Mittel  0,817  %,  aufwiesen. 


1)  Ber.  d.  deutsch.  Bot.  Ges.  9.  3.  79. 

Ajroh.  d.  Phaxm.  GCXXXVI.  Bds.    7.  Heft.  34 
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Uitteilung  aus  dem  chemischen  Institut  der  Universität 

Breslau. 

Bebeerin  und  Buzin.') 

Von  M.  Scholtz. 
(Eiiigegangen  den  6.  YIII.  1898.) 

Im  Jahre  1840  beschrieb  Wiggers^)  eine  Pflanzenbase,  die  er 
ans  der  amerikanischen  Grieswurzel,  Badix  Pareirae  bravact  isoliert 
hatte,  und  die  er,  da  er  Cissampeloa  Pareira  L.  (Fam.  Menispermaoeae) 
für  die  Stammpflanze  der  Wnrzel  hielt,  mit  dem  Namen  Pelosin  belegte. 
Nach  späteren  Untersuchungen  Flückiger's  stammt  indessen  die  unter 
dem  Namen  Badix  Pareirae  bravae  bekannte  Wurzel  nicht  von 
Oissampdos  Pareira^  sondern  von  der  nahe  verwandten  und  derselben 
Familie  angehörenden  Botryopsis  plaiyphyÜos  St.  Hil. 

Schon  in  dieser  ersten  Mitteilung  über  das  Alkaloid,  das  später 
zu  wiederholten  Malen  unter  verschiedenen  Namen  beschrieben  wurde, 
weist  Wiggers  darauf  hin,  dass  es  durch  den  Mangel  an  Elrystalli- 
sierbarkeit  sowohl  in  isoliertem  Zustande,  wie  auch  in  seinen  Ver- 
bindungen mit  Säuren  ausgezeichnet  ist.  Femer  hebt  er  besonders 
die  ausserordentlich  leichte  Zersetzbarkeit  des  Alkaloids  hervor  und 
den  ungewöhnlich  aufgequollenen  und  voluminösen  Zustand,  in  welchem 
es  aus  der  Lösung  seiner  Salze  durch  Alkalien  abgeschieden  wird. 
Die  amerikanische  Grrieswurzel  war  schon  in  älteren  Zeiten  als  Arznei- 
mittel gebräuchlich  und  soll  1688  in  Deutschland  zuerst  eingeführt 
worden  sein.  Man  schrieb  der  Wurzel  damals  diuretische  Wirkungen 
zu,  doch  ist  sie  später  wieder  völlig  in  Vergessenheit  geraten. 

Wiggers  isolierte  die  Base  aus  der  Wurzel,  indem  er  dieselbe 
einige  Male  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  auskochte  und  die 
filtrierte  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  versetzte.  Er  erhielt  hierbei 
einen  graubraunen  Niederschlag,  den  er  durch  nochmaliges  Auflösen  in 
verdünnter  Schwefelsäure,  Kochen  mit  Tierkohle  und  Ausfällen  mit 
kohlensaurem  Natron  reinigte.  Den  so  erhaltenen  noch  schmutzig 
gelben  Niederschlag  zog  er  mit  Aether  aus  und  erhielt  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Aethers  das  Pelosin  als  eine  gelbliche,  unkrystallisierbare, 
spröde  Substanz  von  widerlich  süsslichbitterem  Greschmack,   die  Salze 


^)  Ein  Teil  der  ta  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Resultate  ist  in  einer 
vorläufigen  Mitteilung  in  den  Ber.  der  deutschen  ehem.  Ges.  29,  2054  ver- 
öffentlicht worden. 

>)  Ann.  der  CheuL  u.  Pharm.  33,  81. 
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desselben  als  durchsichtige,  spröde,  braunrote,  dem  Kolophonium  ähnliche 
Massen. 

Nenn  Jahre  später  wurde  die  Untersuchung  des  Pelosins  von 
Bödeker^)  wieder  aufgenommen,  der  für  die  aus  der  ätherischen 
Lösung  zu  einem  blassgelblichen  Firnis  eintrocknende  Substanz,  welche 
in  fein  zerriebenem  Zustande  ein  weisses  Pulver  darstellt,  die  Zu- 
sammensetzung C18H21NO8  ermittelte. 

Bödeker  machte  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  die  Eigen- 
schaften des  Pelosins  merkwürdig  mit  denen  einer,  wenige  Jahre  vorher 
entdeckten  und  unter  dem  Namen  Bebeerin  beschriebenen  Pflanzenbase 
von  gänzlich  verschiedener  Herkunft  übereinstimmen. 

Dieses  Alkaloid  stammte  von  Nectandra  Bodiaei,  einer  Laurinee, 
und  war  von  Maclagan^  1843  in  einer  Abhandlung  beschrieben 
worden,  die  den  Titel  führt:  Ueber  den  Bebeerubaum  des  britischen 
Guiana.  Proben  der  Rinde  dieses  Baumes  waren  von  einem  Arzte  aus 
Britisch -Gulana  zur  Ermittelung  ihrer  wirksamen  Bestandteile  nach 
Europa  gesandt  worden,  da  sie  mit  Erfolg  ^regen  die  intermittierenden 
Fieber  jener  Gegend  angewandt  wurde. 

Maclagan  isolierte  aus  der  Binde  durch  Auskochen  mit  schwefel- 
säurehaltigem Wasser  und  Fällen  der  schwefelsauren  Lösung  durch 
Ammoniak  ein  Gemenge  zweier  basischer  Körper,  die  er  durch  Extraktion 
mit  Aether  von  einander  trennen  konnte.  Die  in  Aether  lösliche 
Substanz  nannte  er  Bebeerin,  die  in  Aether  unlösliche  Sepeerin,  Namen, 
welche  von  den  ftlr  die  Stammpflanze  in  ihrer  Heimat  üblichen  Be- 
zeichnungsweisen Bebeeru,  wie  die  Eingeborenen  den  Baum  nannten, 
und  Sepeeri,  wie  ihn  die  Ansiedler  nannten,  abgeleitet  waren.  Das 
Sepeerin  beschreibt  Maclagan  als  ein  rotbraunes,  armorphes  Pulver, 
und  auch  spätere  Untersuchungen  haben  für  diesen  Körper  nichts 
anderes  zu  Tage  gefördert,  als  dass  er  ein  leicht  veränderliches  Harz 
von  basischen  Eigenschaften  darstellt.  Das  Bebeerin  vermochte  Maclagan 
zwar  ebenfalls  nicht  in  krystallisiertem  Zustande  zu  gewinnen,  doch 
erhielt  er  es  als  ein  blassgelbes  Pulver,  welches  eher  geeignet  war,  zu 
einer  weiteren  chemischen  Untersuchung  einzuladen.  Dieselben  Stoffe 
konnten  auch  aus  den  Samen  des  Bebeerubaumes  isoliert  werden. 
Die  Hoffnung,  welche  sich  an  die  Entdeckung  dieser  Alkaloide  knüpfte, 
dass  dieselben  einst  das  Chinin  als  Heilmittel  gegen  das  Wechselfieber 
verdrängen  würden,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Das  Sepeerin  ist  wohl  überhaupt 
nie  zur  medizinischen  Anwendung  gelangt,  das  Bebeerin  und  sein  Sulfat 
haben  seit  1843  wohl  in  England  als  Surrogat  des  Chinins  Anhänger 
gefunden,   während   es   in  Deutschland   nur  versuchsweise  angewandt 


? 


1)  Ann.  der  Ghem.  u.  Pharm.  69,  64. 
Ami.  der  Ghem.  u.  Pharm.  48,  106. 
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wurde,  doch  heute,  im  Zeitalter  der  synthetischen  Chininersatzmittel, 
dürfte  es  aus  der  Therapie  nahezu  verschwunden  sein.  Doch  erfahren 
wir  aus  der  Abhandlang  Maclagan's,  dass  schon  zur  Zeit  seiner 
Untersuchung  in  England  ein  Geheimmittel  gegen  das  Fieber  vertrieben 
wurde,  welches  ein  Produkt  des  Bebeerubaomes  darstellte. 

In  einer  späteren,  gemeinsam  mit  Tilley  ausgeführten  Arbeit') 
schlug  Maclagan  vor,  zur  Trennung  des  Bebeerins  von  G^rbatofif, 
welcher  ihm  hartnIUskig  anhaftet,  das  aus  der  schwefelsauren  Lösung 
durch  Ammoniak  gefällte  Alkaloid  mit  Bleihydroxyd  zu  mischen  ixnd 
die  Mischung  mit  absolutem  Weingeist  auszuziehen.  Für  die  so  ge- 
wonnene Base  stellte  er  die  Formel  auf:   CssHaoNOeCC^B). 

Mit  demselben  Gegenstande  beschäftigte  sich  später  v.  Planta'), 
der,  da  das  von  Maclagan  eingeschlagene  Verfahren  noch  keine  völlige 
Abscheidung  des  Gerbst>offs  gestattete,  dadurch  eine  innigere  MLschung 
des  Alkaloids  mit  Bleihydroxyd  zu  erzielen  suchte,  das»  er  das  Bebeerin 
in  Essigsäure  löste,  die  Lösung  mit  essigsaurem  Blei  versetzte  und  so 
lange  Kalilauge  hinzufügte,  als  noch  ein  Niederschlag  von  ißebeerin- 
Bleihydroxyd  entstand,  der  nach  dem  Trocknen  mit  Aether  extrahiert 
wurde.  Dem  so  gewonnenen  weissen,  amorphen  Pulver  schrieb  v.  Planta 
die  Formel  CioHsiNOs  zu. 

Einige  Jahre  später  untersuchte  Walz')  die  chemischen  Bestand- 
teile von  Buxus  sempervirens,  dessen  Binde  und  Blätter  damals  als 
Heilmittel  gege»  das  Wechselfieber  empfohlen  wurden.  Im  Buxbanm 
hatte  zuerst  Faur^^)  ein  Alkaloid,  das  Buxin,  nachgewiesen,  welches 
Walz  als  ein  gelbliches,  amorphes  Pulver  erhielt,  das  er  für  identisch 
mit  Bebeerin  erklärte.  Das  Buxin  wurde  1857 — 59  von  Vitali  in 
Italien  bei  Intermittens  zur  Anwendung  gebracht  und  bat  dort  auch 
eine  Zeit  lang  Anhänger  gefunden. 

Später  unternahm  FlUckiger^)  nochmals  eine  Untersuchung  de«» 
Bebeerins  und  Pelosins  und  erklärte  ebenfalls  diese  beiden  Alkaloide 
mit  einander  und  mit  dem  Buxin,  dessen  Eigenschaften  er  aber  nur 
aus  der  oben  zitierten  Abhandlung  von  Walz  kannte,  für  identisch. 
Bei  dem  Mangel  an  charakteristischen  Beaktionen  dieser  Substanzen 
waren  es  jedoch  mehr  die  allgefipeinen  Eigenschaften  derselben,  wie  die 
leichte  Veränderlichkeit  durch  Oxydationsmittel  und  die  Fähigkeit,  aus 
der  salzsauren  Lösung  durch  gewisse  Salze  gefällt  zu  werden,  auf 
welche  sich  die  Annahme  ihrer  Identität  stützte. 


1)  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  5ö,  105. 

«)  Ann.  der  Chem.  n.  Pharm.  77,  333. 

*)  Neues  Jahrbuch  der  Pharm.  12,  302  and  14,  lö. 

*)  Journ.  de  Pharm.  Juillet  1830. 

*)  Neues  Jahrbuch  der  Pharm.  31,  257. 
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Krystallisiortes  Bebeerin. 

Unter  dem  Namen  Beheerinum  purum  kommt  heute  ein  aus  der  Einde 
von  Nedandra  Bodiaei  gewonnenes  Präparat  in  den  Handel,  welches  ein 
braunes  Pulver  darstellt  und  nur  zum  kleinsten  Teile  aus  der  reinen 
Base  besteht,  der  Hauptmasse  nach  vielmehr  jedenfalls  Oxydations- 
produkte derselben  darstellt.  Hieraus  kann  man  das  Bebeerin  in 
ziemlich  reinem  Zustande  durch  Extraktion  mit  Aether  gewinnen,  die 
aber  zur  völligen  Erschöpfung  der  Masse  sehr  lange  fortgesetzt  werden 
muss,  da  das  Alkaloid,  welches  hierbei  als  ein  gelbliches  Pulver  ge- 
wonnen wird,  in  Aether  nur  wenig  löslich  ist.  Hingegen  löst  es  sich 
mit  Leichtigkeit  in  Alkohol,  um  sich  beim  Verdunsten  desselben  wieder 
in  amorphem  Zustande  abzuscheiden.  Ebenso  verhält  es  sich  gegen 
Chloroform  und  Aceton.  Bei  den  Versuchen,  ein  geeignetes  Lösungs- 
mittel zu  finden,  aus  welchem  das  Alkaloid  in  krystallisiertem  Zustande 
gewonnen  werden  kann,  stellte  es  sich  heraus,  dass  dasselbe  ein  eigen- 
tOmliches  Verhalten  gegenüber  dem  Methylalkohol  zeigt.  Es  löst  sich 
in  demselben,  ebenso  wie  in  Aethylalkohol,  schon  in  der  Kälte  mit 
Leichtigkeit  auf,  während  sich  aber  aus  äthylalkoholischer  Lösung  das 
Alkaloid  erst  beim  Verdunsten  in  amorphem  Zustande  wieder  abscheidet, 
beginnt  in  der  methylalkoholischen  Lösung  nach  kaum  einer  Minute 
eine  lebhafte  Krystallausscheidung,  so  dass  die  Flüssigkeit  nach  kurzer 
Zeit  in  einen  Krystallbrei  verwandelt  ist.  Die  Krystalle  stellen  kleine, 
glasglänzende,  völlig  farblose  Prismen  dar,  während  die  braun  gefärbte 
Mutterlauge  sämtliche  Unreinigkeiten  enthält,  die  dem  amorphen  Bebeerin 
noch  beigemengt  waren.  Die  nächstliegende  Vermutung,  dass  der 
krystallisierte  Körper  Krystallalkohol  enthalte,  bestätigte  sich  nicht. 
Vielmehr  iSsst  sich  derselbe  bis  über  200®  ohne  Veränderung  erhitzen 
und  giebt  Analysenzahlen,  welche  scharf  auf  die  von  Bödeker  und 
Flückiger  für  Bebeerin  aufgestellte  Formel  CisHsiNOs  stimmen. 

Analyse:    Gefunden:    L  72,27%  C.       7,07%  H.  — 

n.   72,17„    „        7,31„    „  - 

m.        —  —  4,82  %  N. 

Berechnet  für  CisHaNOs:  72,24%  C.       7,02%  H.       4,68%  N. 

Der  Körper  stellt  mithin  eine  krystallisierte  Modifikation  des 
Bebeerins  dar,  welche  ganz  andere  Eigenschaften  zeigt,  als  das  amorphe 
Alkaloid.  Während  dieses  bei  180®  schmilzt,  liegt  der  Schmelzpunkt 
des  krystallisierten  Körpers  bei  214®.  Das  amorphe  Bebeerin  löst  sich 
in  Aethylalkohol  mit  grosser  Leichtigkeit,  das  krystallisierte  hingegen 
ist  darin  schwer  löslich.  Auch  in  Methylalkohol  löst  es  sich  selbst 
beim  Kochen  nur  wenig.  Aus  beiden  Alkoholen  scheidet  es  sich  beim 
Erkalten  wieder  in  krystallisiertem  Zustande  aus.    Qanz  anders  verhält 
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es  sich  gegen  Aceton  und  Chloroform.  In  diesen  löst  es  sich  in  reich- 
licher Menge,  nm  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  in  amorphem 
Zustande  zurückzubleiben,  und  zeigt  dann  wieder  den  niedrigen  Schmelz- 
punkt. Die  eigentümliche  Wirkung  des  Methylalkohols  zeigt  sich  noch 
deutlicher,  wenn  man  das  amorphe  Alkaloid  in  Aethylalkohol  löst  und 
einige  Tropfen  Methylalkohol  hinzufügt.  Die  Krystallausscheidung  geht 
dann  bedeutend  langsamer  vor  sich,  aber  schliesslich  wird  alles  Bebeerin 
in  den  krystallisierten  Zustand  übergeführt.  Lässt  man  die  salzsanre 
Lösung  des  krystallisierten  Bebeerins  yerdunsten,  so  hinterbleibt  auch 
das  salzsaure  Salz  in  krystallisiertem  Zustande,  und  zwar  in  sehr  kleinen, 
büschelförmig  zusammenstehenden  Nadeln,  die  bei  259 — 260^  schmelzen. 
Hingegen  konnten  die  Metalldoppelsalze  bisher  nicht  krystallisiert  er- 
halten werden. 

Jodmethylat  des  Bebeerins. 

Das  Verhalten  des  Alkaloids  gegen  salpetrige  Säure  Hess  er- 
kennen, dass  das  Stickstoffatom  desselben  ein  tertiäres  ist.  Dem- 
entsprechend bildet  es,  mit  Methylalkohol  und  Jodmethyl  mehrere 
Stunden  auf  100^  erhitzt,  ein  Jodmethylat,  welches  in  feinen,  seiden- 
glänzenden Nadeln  krystallisiert,  die  bei  268 — 270^  schmelzen. 

I.  II. 

Analyse:    Gefunden:  51,46%  G    6,59%  H      28,64%  J 
Berechnet  für  C,8  Hm  NOs-CHrJ:  61,70%  C    5,44%  H      28,79%  J. 

Acetylbebeerln. 

Die  Löslichkeit  des  Bebeerins  in  Natronlauge  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  dasselbe  eine  Hydroxylgruppe  von  Phenolnatur  enthält, 
doch  war  die  Darstellung  einer  Acetyl-  oder  Benzoylverbindung  wegen 
der  leichten  Zersetzlichkeit  des  Alkaloids  nicht  ohne  Schwierigkeiten. 
Wird  dasselbe  längere  Zeit  mit  Essigsäureanhydrid  erwärmt,  so  ent- 
steht ein  weisser,  amorpher  Körper,  der  keine  basischen  Eigenschaften 
mehr  besitzt,  sich  weder  in  Säuren  noch  Alkalien,  sehr  leicht  aber  in 
den  gewöhnlichen  organischen  Lösungsmitteln  löst.  Derselbe  konnte 
bisher  nicht  in  einheitlichem  Zustande  erhalten  werden,  sondern  gab 
bei  wiederholter  Darstellung  stets  verschiedene  Analysenzahlen.  Die 
Darstellung  einer  Acetylverbindung  gelingt  indessen,  wenn  man  das 
krystallisierte  Bebeerin  in  Essigsäureanhydrid  löst  und  nur  kurze  Zeit 
auf  40—50®  erwärmt.  Man  erhält  dann  eine  bei  147 — 148®  schmelzende 
in  feinen  Nadeln  krystallisierende  Verbindung,  die  sich  nicht  mehr  in 
Natronlauge,  aber  mit  Leichtigkeit  in  Säuren  löst,  und,  wie  die  Analyse 
zeigt,  ein  Monoacetylderivat  des  Bebeerins  darstellt. 

Analyse:    Gefunden:  70,28%  G    6,78%  H. 
Berechnet  für  CirH«N08- GOCH«:  70,38%  G    6,74%  H. 
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Benzoylbebeerin. 

Auch  die  Benzoylverbindung  konnte  nicht  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  dargestellt  werden,  da  beim  Behandeln  des  Bebeerins  mit  Natron- 
lauge und  Benzoylchlorid  stets  chlorhaltige  Produkte  erhalten  wurden. 
Erwärmt  man  aber  das  Alkaloid  einige  Zeit  mit  Benzo^äureanhydrid 
bis  zum  Schmelzen  des  Qemisches,  so  erhält  man  eine  bei  139 — 140^ 
schmelzende  Monobenzoylyerbindnng. 

Analyse:    Gefanden:  74,19%  G    6,36%  H    3,43%  N. 
Berechnet  fUr  CigHaoNOs-COGeHft:  74,44%  G    6,20%  H    3,46%  N. 

Demnach  gehört  eins  der  drei  Sauerstoffatome  des  Bebeerins 
einer  Hydroxylgruppe  an.  Eine  Aldehyd-  oder  Ketongruppe  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden.  Ebensowenig  gelang  eine  Spaltung  des 
Alkaloids  durch  Erwärmen  mit  wässerigen  Alkalien. 

Methylzahl  des  Bebeerins. 

Nachdem  die  oben  zitierte  vorläufige  Mitteilung  in  dem  Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  erschienen  war,  wandte  sich  Herr  Dr.  Herzig  an  mich 
mit  der  Bitte,  ihm  soviel  des  krystaJlisierten  wie  des  amorphen 
Bebeerios  zur  Verfügung  zu  stellen,  wie  erforderlich  ist,  um  nach  der 
von  Herzig  und  Meyer ^)  ausgearbeiteten  Methode  die  Methylzahl  zu 
bestimmen.  Die  von  den  genannten  Herren  ausgeführte  Bestimmung^ 
ergab,  dass  sowohl  das  krystallisierte,  wie  das  amorphe  Präparat  so- 
wohl eine  Methoxylgruppe,  wie  eine  an  Stickstoff  gebundene  Methyl- 
gruppe enthält.  Also  auch  hierdurch  wird  der  Nachweis  geliefert, 
dass  bei  dem  Uebergange  des  Alkaloids  aus  dem  amorphen  in  den 
krystallisierten  Zustand  der  Methylalkohol  lediglich  die  Rolle  des 
Lösungsmittels  spielt. 

Nachdem  nunmehr  feststeht,  dass  Von  den  drei  Sauerstoffatomen 
des  Bebeerins  eines  einer  freien,  ein  anderes  einer  methylierten  Hydroxyl- 
gruppe angehört,  und  dass  dasselbe  femer  eine  an  Stickstoff  gebundene 
Methylgruppe  enthält,  kann  die  Zusammensetzung  des  Alkaloids  durch 

rOH 
den  Ausdruck  Oi«Hi4  0<0*CHa  wiedergegeben  werden. 

(N*GH0 

Destillation  mit  Zinkstaub. 

Die  Zmkstaubdestülation  ist  vielfach  bei  Alkaloiden  angewandt 
worden,  um  Abbauprodukte  zu  erhalten,  welche  einen  Einblick  in  die 
Zusammensetzung  der  Molekel  gestatten.  Es  muss  freilich  fraglich 
erscheinen,   ob   solche  Schlüsse   namentlich  bei   hochmolekularen  und 


1)  Monatshefte  für  Ghemie  15,  613  und  16,  597. 
t)  Monatshefte  für  Ghemie  18,  385. 
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nicht  flüchtigen  Körpern  noch  gerechtfertigt  erscheinen,  da  sich  die 
ümsetztingen,  welche  bei  einer  so  energischen  B,eaktion  eintreten 
können,  der  Berechnmig  noch  vielfach  entziehen. 

10  g  krystallisiertes  Bebeerin  wnrden  mit  der  5 — 6  fachen  Menge 
Zinkstaub  innig  gemischt,  ans  einer  Betorte  destilliert  und  das 
Destillat  in  verdünnter  Salzsäure  aufgefangen.  Anf  der  Salzsäure 
sammelte  sich  eine  ölige  Schicht  von  starkem  Kresolgemch.  Dieselbe 
wurde  durch  Ausschütteln  mit  Aether  von  der  salzsauren  Lösung 
getrennt,  diese  filtriert  und  eingedampft.  Es  hinterblieb  ein  braun 
gefärbter  Erystallkuchen,  der  sich  sehr  leicht  in  Wasser  auflöste. 
Diese  Lösung  wurde  durch  Kochen  mit  Tierkohle  entfärbt  und  hint^- 
liess  nunmehr  beim  Eindampfen  eine  farblose  Krystallmasse.  Eine 
Spur  davon,  mit  Natronlauge  versetzt,  entwickelte  den  Greruch  des 
Methylamins.  Die  Verbindung  giebt  ein  schwer  lösliches  Platinsalz. 
Wie  die  Platinbestimmung  ergiebt,  stellt  die  Base  Methylamin  dar. 

Analyse:    Gtefnnden:  41,20%  Pt. 
Berechnet  für  (CHs  •  NHa .  HCl)« + Pt  CI4 :  41,28  %  Pt 

Die  von  der  salzsauren  Flüssigkeit  getrennte  ätherische  Lösung 
wurde  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  destilliert.  Nach  dem  XTeber- 
gehen  des  Aethers  stieg  das  Thermometer  rasch  bis  185^,  dann  langsam 
bis  193^.  Bei  dieser  Temperatur  fand  sich  im  DestiUierkölbchen  nur 
noch  ein  sehr  geringer  dickflüssiger,  schwarzer  Rückstand.  Bei  noch- 
maliger Destillation  wurde  der  zwischen  188  und  193®  übergehende 
Anteil,  der  bei  weitem  die  Hauptmasse  ausmachte,  gesondert  aufgefangen. 
Derselbe  besass  den  intensiven  Kresolgemch  und  löste  sich  in  Wasser 
nur  in  sehr  geringer  Menge.  Diese  wässerige  Lösung  gab  mit  Eisen- 
chlorid eine  schwache  Blaufärbung.  Durch  die  Darstellung  der  von 
Goedeke^  beschriebenen  Pikrinsäureverbindung  konnte  der  Nachweis 
geführt  werden,  dass  die  Verbindung  ortho-Kresol  darstellt  Circa  1  g 
des  Destillats  wurde  in  wenig  50%igem  Alkohol  gelöst  und  mit  einer 
gesättigten  Lösung  von  Pikrinsäure  in  50%igem  Alkohol  versetzt. 
Beim  Eindunsten  auf  dem  Wasserbade  schieden  sich  alsbald  orange- 
farbene Nadeln  ab,  welche  den  von  Goedeke  für  die  Piknnsäore- 
verbindung  des  ortho-Kresols  gefundenen  Schmp.  88®  zeigten. 

Irgend  welchen  Schluss  auf  die  Konstitution  des  Bebeerins  möchte 
ich  aus  diesem  Resultat  der  Zinkstaubdestillation  nicht  ziehen.  Der 
Benzolkem  des  ortho-Kresols  bildet  sich  offenbar  erst  bei  der  Destillation, 
da  es  durch  Oxydation  des  Bebeerins  nicht  möglich  war,  zu  einer 
Benzolkarbonsäure  zu  gelangen. 


1)  Ber.  der  deutschen  ehem.  Gtes.  26,  3044. 
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Oxydation  des  Bebeerins. 

Der  Versuch,  durch  Oxydation  zu  gut  charakterisierten  Abbau- 
produkten des  Bebeerins  zu  gelangen,  scheiterte  anfangs  an  der 
ausserordentlich  grossen  Empfindlichkeit  des  Aikaloids  gegen  Oxydations- 
mittel. Durch  übermangansaures  Kali  und  durch  Chromsäure  wird  die 
Base  vollständig  zerstört,  beim  Erwärmen  selbst  mit  verdünnter 
Salpetersäure  wird  ein  Körper  saurer  Natur  in  braunen  Flocken  gefällt. 
Das  Einwirkungsprodukt  von  Salpetersäure  auf  Bebeerin  lässt  sich 
indessen  auch  als  ein  orangegelbes  Pulver  erhalten,  wenn  man  in 
folgender  Weise  verfährt.  2  Teile  krystallisierten  Bebeerins  werden 
mit  100  Teilen  10%iger  Salpetersäure  geschüttelt.  Nachdem  nahezu 
völlige  Lösung  eingetreten  ist,  wird  schnell  filtriert,  damit  die  Filtration 
beendet  ist,  ehe  die  Abscheidung  des  Reaktionsproduktes  beginnt.  Das 
anfangs  klare  und  fast  farblose  Fütrat  färbt  sich  alsbald  braun  und 
scheidet  allmählich  Flocken  ab.  Die  Abscheidung  ist  erst  nach 
24  Stunden  beendet.  Dieser  Niederschlag  stellt  nach  dem  Trocknen 
ein  orangegelbes,  amorphes  Pulver  dar,  welches  ausgepräfi^  Säurenatur 
besitzt.  Es  löst  sich  in  Natronlauge  und  in  Ammoniak  zu  einer 
purpurroten  Flüssigkeit  und  wird  daraus  durch  Säuren  wieder  in  gelben 
Flocken  gefällt.  In  den  meisten  organischen  Lösungsmitteln  ist  der 
Körper  unlöslich,  nur  in  Alkohol  löst  er  sich  in  geringer  Menge.  Bei 
200^  beginnt  die  Substanz  sich  dunkel  zu  färben,  ist  aber  bei  800® 
noch  nicht  geschmolzen.  Beim  erhitzen  auf  dem  Platinspatel  verpufft 
sie  plötzlich,  ohne  vorher  zu  schmelzen,  unter  starkem  Aufblähen  und 
Hinterlassung  einer  sehr  voluminösen  Kohle.  Erhitzt  man  den  Körper 
im  Schmelzröhrchen  in  der  Flamme,  so  tritt  das  Aufblähen  so  plötzlich 
ein,  dass  das  Röhrchen  gesprengt  wird.  Üeber  die  Zusammensetzung 
der  Verbindung  lässt  sich  noch  keine  bestimmte  Angabe  machen,  da 
keine  übereinstimmenden  Analysenzahlen  erhalten  wurden.  Indessen 
ergiebt  sich  aus  den  Analysen,  dass  der  Gehalt  an  Stickstoff  ein 
wesentlich  höherer,  der  an  Kohlenstoff  und  Wassersroff  ein  wesentlich 
niedrigerer  ist,  als  der  des  Bebeerins,  es  hat  mithin  voraussichtlich  ein 
Eintritt  von  Nitrogruppen  stattgefunden. 

Hingegen  gelang  es,  durch  Einwirkung  von  Ferricyankalium  in 
alkalischer  Lösung  ein  einheitliches  Oxydationsprodukt  zu  erhalten. 
Die  Base  wurde  in  Natronlauge  gelöst  und  mit  Ferricyankalium  ver- 
setzt. Nach  mehrstündigem  Stehen  wurde  durch  Zusatz  von  Chlor- 
ammonium ein  gelber  Körper  basischer  Natur  ausgefällt,  der,  aus 
Alkohol,  in  dem  er  schwer  löslich  ist,  umkrystallisiert,  oberhalb  260® 
verkohlt,  ohne  zu  schmelzen.  Wie  die  Analyse  zeigt,  ist  der  Körper 
durch  Entziehung  von  zwei  Atomen  Wasserstoff  und  Eintritt  eines 
Atoms  Sauerstoff  aus  Bebeerin  entstanden. 
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Analyse:    Gefanden:  I.  69,07%  G  6,30%  H         — 

IL  68,88%  C  6,28%  H         — 

m.        -  -  4,48%  N. 

Berechnet  für  CmHmNO*:  69,00%  C  6,07%  H  4,47%  N. 

Andere  Produkte  entstehen  bei  der  Oxydation  des  Bebeerins  mit 
Wasserstoffsuperoxyd.  5  g  krystallisiertes  Bebeerin  wurden  mit  200  g 
3  %  igem  Wasserstoffsuperoxyd  etwa  sechs  Wochen  bei  Zimmertemperatur 
unter  häufigem  ümschütteln  stehen  gelassen.  Als  nach  dieser  Zeit 
von  dem  ungelösten  Rückstande  abfiltriert  wurde,  hinterblieb  beim  Ein- 
dampfen des  Filtrats  eine  kömige,  gelbe  Masse,  welche  sich  weder  in 
Alkohol,  noch  in  Aceton,  noch  in  Aether  oder  Chloroform  in  nennens- 
wertem Mafse  löste.  Bei  dem  Versuch,  sie  aus  Eisessig  umzukrystalü- 
sieren,  zeigte  es  sich,  dass  sie  aus  zwei  verschiedenen  Substanzm 
bestand,  da  dieses  Lösungsmittel  nur  einen  Teü  des  Oxydations- 
produktes aufnahm.  Der  in  Eisessig  unlösliche  Teil  stellt  eine  Säure 
dar.  Für  dieselbe  konnte  ein  geeignetes  Krystallisationsmittel  nicht 
gefunden  werden.  In  viel  Wasser  ist  sie  wohl  löslich,  doch  tritt  beim 
Abkühlen  def  heissen  Lösung  nur  Trübung,  aber  keine  Fällung  ein, 
so  dass  die  Säure  nur  durch  Abdampfen  der  Lösung  wieder  gewonnen 
werden  kann.  Sie  scheidet  sich  dann  in  gelblich- weissen,  krystallinischen 
Krusten  an  der  Gefässwandung  aus.  Die  Analysen  der  so  gereinigten 
Säure  zeigen,  dass  eine  weitgehende  Oxydation  stattgefunden  hat. 

Analyse:    Gefonden:  I.  69,95%  G    4,6%  H         — 

n.  60,00%  C    4,8%  H         — 
m.        —  -         4,1%  N. 

Diese  Zahlen  stimmen  am  besten  auf  die  Formel  C18H17NO7, 
welche  60,1%  Kohlenstoff,  4,7%  Wasserstoff  und  3,9%  Stickstoff  er- 
fordert. Aus  der  neutralen  Lösung  des  Natriumsalzes  dieser  S&ure 
fällen  Silbemitrat,  Bleiacetat  und  Kupfersulfat  die  entsprechenden 
Metallsalze  der  Säure,  Baryum-  und  Calciumchlorid  geben  keine  Fällung. 
Zu  einer  Analyse  der  MetaUsalze  reichte  die  bisher  dargestellte  Menge 
der  Säure  leider  nicht  aus.  Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  liegt 
bei  270<>. 

Der  beim  Behandeln  des  Oxydationsprodukts  mit  Eisessig  in 
Lösung  gegangene  Teil  hinterblieb  beim  Verdunsten  des  Eisessigs  im 
Vakuum  in  nahezu  farblosen  Nadeln,  welche  bei  255^  schmelzen.  Die 
Analyse  dieser  Verbindung  zeigt,  dass  dieselbe  um  ein  Atom  Sauerstoff 
ärmer  ist,  wie  die  in  Eisessig  unlösliche  Säure. 

Analyse:    Gefunden:  L  62,6%  G    4,8%  H         — 

n.  62,7%  C    4,9%  H         - 
m.       -  —        4,2%  N. 

Berechnet  fOr  CuHnNOe:  62,9%  G    4,9%  H    4,0%  N. 
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Ammoniakalische  Silberlösüng  wird  von  der  Substanz  sofort 
reduziert.  Versetzt  man  ihre  Eisessiglösung  mit  Phenylhydrazin  und 
erwärmt  einige  Minuten,  so  fällt  beim  Eingiessen  der  Lösung  in  viel 
Wasser  ein  orangefarbener  Niederschlag,  der  aus  Alkohol  umkrystallisiert 
werden  kann  und  dann  orangegelbe  Nadeln  bildet,  welche  bei  166^ 
schmelzen.      Dieselben    stellen   das    Phenylhydrazon    der  Verbindung 

CisHnNO»  dar. 

Analyse:    Gefunden:  L   76,6%  G  3,9%  H  — 

IL       —            —  6,9%  N. 

Beredmet  für  Ci8Hi7NOb:N.NH.C6Hb:  77,0%  C  3,6%  H  6,6%  N. 

Damach  lässt  sich  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Ver- 
bindung CisHnNOe  den  der  Säure  C18H17NO7  entsprechenden  Aldehyd 
darstellt,  wenngleich  eine  üeberfElhrung  des  Aldehyds  in  die  Säure  aus 
Mangel  an  Material  bisher  noch  nicht  möglich  war. 

Auch  Süberoxyd  wirkt  oxydierend  auf  Bebeerin  unter  Bildung 
einer  amorphen  Säure,  für  die  bisher  noch  keine  übereinstimmenden 
Analysenzahlen  erhalten  werden  konnten. 

Di-Bebeerin-Xylylenannonlunbronid. 

Wie  ich  an  anderer  Stelle ')  gezeigt  habe,  geht  das  ortho-Xylylen- 
bromid  C»H4<^p~*^^  ü<  mit  Basen  Verbindungen  ein,  welche  sich, 

da  sie  je  nach  der  Natur  der  Basen  verschieden  konstituiert  sind,  zur 
Charakterisierung  derselben  sehr  gut  eignen.  Mit  tertiären  aliphatischeji 
Aminen  vereinigt  sich  das  ortho-Xylylenbromid  unter  Bildung  eines 
Di-ammoniumbromids : 

CeH4<  +    2NfR»     =     C^B^<  Br 

^CH.Br  \b.  \cH3.n/£ 

Br^^ 

Demnach  war  zu  erwarten,  dass  auch  das  Bebeerin  ein  Di-Bebeerin- 

Xylylenammoniumbromid  bilden  würde: 

Br 

• 

vCHiBr  /CHa  •  N  •  CigHn  Oj 

CeH4<  +    2CttHnN0t    =    CeH4<; 

\CH,Br  ^CHa.N.CisHfflOg 

Br 


1)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Qes.  31,  1707. 
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Zur  Darstellnng  dieser  Yerbindmig  würden  6  g  krystallisiertes 

Bebeerin  (2  Mol.)  in  Chloroform  gelöst  and  2,6  g  ortho-Xylylenbromid 

(1  Mol.)  in  Chloroformlösmig  hinzugegeben.  Nach  mehrstündigem  Stehen 

wurde   die  Lösung  der  Verdunstung   überlassen,    wobei    ein   gelber, 

krystallinischer  Rückstand  hinterblieb.    Derselbe  löst  sich  in  Alkohol 

und  konnte   nach   dem  völligen  Entfärben   der   alkoholischen  Lösung 

durch  Tierkohle  durch  Aether  in  nahezu  farblosen  Blättchen  gefällt 

werden.    Der  Schmelzpunkt  derselben  liegt  bei  268  ^    Die  Verbindung 

löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Chloroform,  gamicht  in  Aether,  sehr 

wenig  in  Wasser. 

Analyse:    Gefunden:  I.  60,8%  C    5,9%  H       —  — 

IL        —  —        3,3%  N  — 

IIL        -  -  —        18,34%  Br. 

Berechnet  fOr  GiiHeoNaOeBra:  61,2%  G    6,8%  H    3,2%  N    18,56%  Br. 

Das  Ammoniumbromid  besitzt  noch  den  bitteren  Geschmack  des 
Bebeerins,  schmeckt  aber  ausserdem  scharf  beissend.  Aus  der  Ehit- 
stehung  dieser  Verbindung  ergiebt  sich,  dass  das  Stickstoffatom  nicht 
an  einen  aromatischen  Rest  gebunden  sein  kann,  da  aromatische  terti&re 
Amine  sich  nicht  mit  Xylylenbromid  verbinden  0. 

Optisches  Verhalten  des  Bebeerins. 

Das  Bebeerin  ist  optisch  aktiv,  und  zwar  dreht  es  den  polari- 
sierten Lichtstrahl  stark  nach  links.  Die  Drehung  einer  1,6%  igen 
absolut  alkoholischen  Lösung  von  28®  beträgt  im  Dezimeterrohr  — 3,835, 
Voraus  sich  berechnet  Md  ■=  — 298  •. 

Bebeerin  und  Buxin. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  angegeben  wurde,  hat  zuerst 
Bödeker  auf  die  Aehnlichkeit  des  Bebeerins  mit  dem  Buxin  auf- 
merksam gemacht,  wllhrend  Walz  das  Buxin  mit  dem  Bebeerin  für 
identisch  erklärte.  Die  Identität  der  drei  Alkaloide  wurde  sodann 
später  von  Flückiger  bestätigt.  Indessen  musste  man  sich  damals 
auf  einen  Vergleich  des  Verhaltens  beschränken,  welches  die  Alkaloide 
den  allgemeinen  Reagentien  gegenüber  zeigen,  da  gut  charakterisierte 
Verbindungen,  welche  einen  scharfen  Vergleich  gestattet  hätten,  noch 
nicht  bekannt  waren.  Nachdem  es  nunmehr  gelungen  ist,  das  Bebeerin 
durch  ein  höchst  einfaches  Verfahren  in  den  krystallisierten  Zustand 
überzuführen,  wird  es  zunächst  die  Eigenschaft  der  Elrystallisierbarkeit 
sein,   welche   auch   an   den  beiden   anderen  Alkaloiden  zu  prüfen  ist. 

1)  loc.  cit 


M.  Scho.ltz:   Bebeerin  und  Boxin.  641 

Ich  habe  mir  zn  diesem  Zweck  genau  nach  dem  von  Walz^)  an- 
gegebenen Verfahren  aus  den  Blättern  von  Buxtis  sempervirens  Alkaloid 
isoliert,  dasselbe  hat  aber  diese  Probe  der  Identität  mit  Bebeerin  nicht 
bestanden.  Die  Base  zeigt  gegenüber  den  organischen  Lösungsmitteln 
ganz  ähnliche  Löslichkeitsverhältnisse,  wie  Bebeerin,  als  aber  das  aus 
der  ätherischen  LOsung  gewonnene  Produkt  mit  Methylalkohol  behandelt 
wurde,  ging  es  in  Lösung,  ohne  sich,  gleich  dem  Bebeerin,  in  krystalli- 
siertem  Zustande  wieder  abzuscheiden.  Auch  beim  Verdunsten  des 
Methylalkohols  hinterblieb  es  amorph.  Nun  kann  freilich  die  An- 
wesenheit geringer  Mengen  von  Unreinigkeiten  die  Erystallisations- 
fähigkeit  organischer  Substanzen  bedeutend  herabsetzen,  doch  zeigt 
gerade  das  Bebeerin  eine  so  starke  Neigung,  sich  aus  Methylalkohol 
in  Erystallen  abzuscheiden,  dass  man  das  krystallisierte  Bebeerin  selbst 
dann  in  nahezu  farblosem  Zustande  erhält,  wenn  das  mit  Methylalkohol 
behandelte  Präparat  noch  so  unrein  ist,  dass  die  von  den  Krystallen 
abgegossene  Mutterlauge  tief  braun  gefärbt  ist.  Die  methylalkoholische 
Lösung  des  Buxins  war  hingegen  farblos,  ich  stehe  daher  nicht  an,  den 
Unterschied  im  Verhalten  der  beiden  Alkaloide  gegenüber  Methyl- 
alkohol darauf  zurückzuführen,  dass  dieselben  nicht  identisch  sind. 
Die  Menge  des  Buxins,  welche  mir  zur  Verfügung  stand,  war  nur 
gering,  sodass  ich  davon  Abstand  nehmen  musste,  dieses  Alkaloid  den- 
selben Reaktionen  zu  unterwerfen,  welche  zu  den  in  dieser  Abhandlung 
beschriebenen  Derivaten  des  Bebeerins  geführt  haben,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  ein  negativer  Ausfall  dieser  Reaktionen  nicht  viel  mehr 
bewiesen  hätte,  wie  das  Ausbleiben  der  KrystaUisation  durch  Methyl- 
alkohol, da  alle  diese  Derivate  aus  krystallisiertem  Bebeerin  ge- 
wonnen wurden. 

Von  Interesse  wird  es  nunmehr  sein,   auch  das  Verhalten  des 
Pelosins  gegen  Methylalkohol  zu  prüfen. 


1)  Neues  Jahrbuch  der  Pharm.  12,  302. 
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Aus  dem  Laboratorium  fttr  allgemeine  und  pharmazeutische 

Chemie  der  Universität  Lausanne. 

Ueber  das  Verhalten  einiger  Gruppen  cyklisclier 
Verbindungen  zu  metallischem  Natriunu 

Von  Dozent  Dr.  Hermann  Kunz-Krause. 
(Eingegangen  den  29.  VH.  1898.) 

Die  Veranlassung  zum  Studium  der  im  folgenden  beschriebenen, 
vergleichenden  „Natrium-Reaktionen"  wurde  durch  die  Unter- 
suchung des  von  mir*)  vor  einer  Reihe  von  Jahren  isolierten  „Schiller- 
stoffes'^  der  Atropa  Belladonna:  der  Chrysatropasäure,  ge- 
geben. Der  gleiche  Körper,  welcher  grosse  üebereinstimmung  mit 
dem  kurze  Zeit  vorher  von  Eykman^  aus  der  Scopolia  japonica 
dargestellten  Scopoletin  zeigte,  wurde  später  von  E.  Schmidt  und 
Siebert^  auch  aus  der  Scopolia  atropoides  und  von  R.  Dunstan 
und  E.  Chaston^)  aus  der  Scopolia  carniolica  Jacq.  abgeschieden. 
E.  Schmidt  und  Henschke^)  führten  dann  weiterhin  den  Nachweis, 
dass  alle  diese  Verbindungen  unter  sich  identisch  sind,  bezw.  dass  der 
fragliche  Körper  als  ß-Methyl-Aesculetin:  CioHsOi,  anzusprechen 
ist.  Die  Verbindung  war  damit  als  ein  Abkömmling  des  Cumarins 
charakterisiert.  Vor  einiger  Zeit  ist  es  mir  endlich  noch  möglich 
gewesen,  den  gleichen  Körper  auch  in  der  amerikanischen  Solanacee 
Fabik na  imbricata  nachzuweisen^).  Eines  der  auffallendsten  Momente 
im  Gesamtverhalten  der  Chrysatropasäure  —  wie  ich  die  Verbindung 
der  Kürze  wegen  zunächst  noch  nennen  will  —  ist  die  prächtig  blaue 
Fluorescenz  ihrer  wässerigen,  wie  alkoholischen  Lösung,  deren  Intensität 
durch  Zugabe  von  etwas  Alkali  noch  erhöht  wird.  Letzterer  Eigen- 
schaft ist  es  zuzuschreiben,  dass  das  Vorhandensein  dieses  MSchiller- 
stoffs""  in  der  Atropa  Belladonna  schon  lange  vor  seiner  IsoUerung  er- 
kannt worden  war.  Ausser  durch  die  Fluorescenz  ihrer  Lösungen  ist 
die  Chrysatropasäure  nun  aber  besonders  noch  durch  das  Verhalten 
ihrer  absolut-alkoholischen  Lösung  gegen  metallisches  Natrium  charakteri- 

1)  Arch.  d.  Pharm.  223  (1886),  p.  701. 

S)  Nienw  Tijdsch.  voor  de  Pharm,  in  Nederland,  1884,  p.  152. 

•)  Arch.  d.  Pharm.  228  (1890),  p.  143. 

^)  PharnL  Joum.  and  Trans.  1889,  p.  461. 

^)  Arch.  d.  Pharm.  1888,  203;  1890,  437;  1898,  384. 

^)  Ball,  de  la  Soc.  YandL  des  Sciences  natorelles,  XXX,  (1894),  p.  140 
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siert.  Trägt  man  in  die  absolut-alkoholische  LOsung  derselben,  eventuell 
unter  Abkühlung,  metallisches  Natrium  in  dünnen  Scheiben  ein,  so  löst 
sich  das  Metall  unter  Wasserstoffentwickelung  und  gleichzeitig  scheidet 
sich  ein  voluminöser,  hochgelber,  aus  mikroskopischen  Nadeln  bestehender 
Niederschlag  einer  Natriumverbindung  ab.  Diese  letztere  ist  stark 
hygroskopisch  und  wird  daher  auch  von  Wasser  sehr  leicht  zu  einer 
tiefgelben,  herrlich  blau  fluorescierenden  Flüssigkeit  gelöst.  Da  nun 
aber  noch  einer  ganzen  Anzahl  weiterer,  in  die  Cumaringruppe 
gehöriger  Körper  —  Cumarin,  ümbelliferon,  Daphnetin, 
Aesculetin  u.  a.  m.  —  die  Eigenschaft  zukommt,  mehr  oder  weniger 
stark  fluoresderende  Lösungen  zu  liefern,  so  lag  der  Gedanke  nahe, 
diese  von  mir  bereits  im  Jahre  1885  beschriebene  Reaktion  0  zunächst 
auch  auf  die  übrigen  Cumarinderivate,  bezw.  auf  die.  Verbindungen 
der  Styrolreihe  überhaupt  auszudehnen;  zugleich  aber  damit  auch  eine 
nähere  Prüfung  der  Frage  zu  verbinden,  „ob,  bezw.  inwieweit 
die  dabei  in  einigen  Fällen  auftretenden  Fluorescenz- 
erscheinungen  in  Verbindung  mit  der  Konstitution  zu 
bringen  sind.^ 

Die  in  dieser  Richtung  unternommenen  Versuche  haben  nun, 
neben  weiterhin  mitzuteilenden  Resultaten,  zu  dem  interessanten  Er- 
gebnis geführt,  dass  das  vorerwähnte  Verhalten  der  Chrysatropasäure 
beim  Behandeln  ihrer  alkoholischen  Löung  mit  metallischem  Natrium 
eine  gelbe,  in  Alkohol  unlösliche  Natriumverbindung  zu  liefern,  auch 
noch  von  verschiedenen  anderen  Gumarinderivaten  geteilt  wird.  Dieses 
analoge  Verhalten  einer  grösseren  Anzs^  unter  sich  in  Verwandtschaft* 
liehen  Beziehungen  stehender  Körper  liess  es  von  einem  gewissen 
Interesse  erscheinen,  die  mehrerwähnte  Reaktion  auch  auf  einige 
weitere  G-ruppen  —  Phenole,  Karbonsäuren  u.  a.  m.  —  auszudehnen. 
Die  folgende  Zusammenstellung  enthält  eine  nach  den  einzelnen  Gruppen 
geordnete  üebersicht  über  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate. 

Schon  an  dieser  Stelle  sei  noch  besonders  hervorgehoben,  dass 
gerade  die  „Natrium-Reaktion"  geeignet  sein  dürfte,  wertvolle 
Aufschlüsse  über  die  Konstitution  einer  Anzahl  „Tannoide**  (sog. 
Gerbsäuren)  zu  geben^). 

Für  die  Verwertung  dieser  Reaktion  als  analytisches  Hilfsmittel 
spricht  aber  nicht  allein  der  Umstand,  dass  dieselbe  —  wie  aus  den 
nachstehend  mitgeteilten  Beobachtungen  ersichtlich  —  in  einer  ganzen 
Anzahl  von  Fällen  die  Diagnostizierung  einer  gegebenen  Substanz  er- 


1)  Arch.  d.  Pharm.  223  (1885),  p.  706. 

^  Ueber  die  Bezeichnung  „Tannoide*'  s.  Pharm.  Zentralh.  39  (1898), 
p.  53,  401,  421,  441. 


I 


I 

r 

f 

\ 


544      H.  Kunz-Kranse:  Natrininreaktioii  cyklischer  Yerbindungen. 

möglicht,  sondern  besonders  auch  noch  ein  in  praktischer  Hinsicht  nicht 
unwesentliches  Moment,  nämlich  ihre  einfache,  leichte  nnd  schneite 
Ausführbarkeit.  Eine  geringe  Menge  des  betreffenden  Körpers  wird 
in  einigen  Grammen  absoluten  Alkohols  gelöst  und  in  diese  Lösung  — 
eventuell  unter  Abkühlen  durch  Einstellen  des  Becherglases  in  kaltes 
Wasser  —  solange  metallisGhes  Natrium  in  dünnen  Scheibcben  ein- 
getragen, als  noch  Lösung  des  Metalls  stattfindet  Für  die  im  folgenden 
beschriebenen  Versuche  kamen  durchgehends  Lösungen  von  0,5  g  Substanz 
in  10,0  g  absolutem  Alkohol  zur  Verwendung;  jedoch  genügen  in  den 
meisten  Fällen  auch  schon  wenige  Zentigramme  zur  Erzeugung  einer 
scharfen,  die  Identifizierung  des  betreffenden  Körpers  in  unzweideutiger 
Weise  ermöglichenden  Reaktion. 


I.  Phenole  und  Phenoiäther  der  Benzol-,  Naphtalln-  und  Styrolreihe. 

1.  Phenol:  CoHs'OH.  —  Die  klare,  farblose  Lösung  erleidet 
keinerlei  sichtbare  Veränderung. 

/OH     (1) 

2.  Thymol:    CcHaf-CHa   (3).  —  Die   klare,    farblose  Lösung 

\CeH7(6) 

nimmt  eine  schwach  gelbliche  Färbung  an,  erleidet  aber  im  übrigen 
keine  sichtbare  Veränderung. 

3.  Brenzkatechin:  ^^^Q]g[(2y  ~  ^^^  farblose  Flüssig- 
keit nimmt  sofort  eine  grüne  Färbung  an.  Nach  längerer  Einwirkoog 
des  Metalls  erscheinen  einige  tiefblaue  Streifen  an  der  Glaswandung- 
Später  entsteht  ein  dunkelgrüner  Niederschlag.  Derselbe  löst  sieh 
auf  Zusatz  Ton  wenig  Wasser  zu  einer  olivgrünen  Flüssigkeit.  Wird 
diese  letztere  mit  viel  Wasser  verdünnt,  so  resultiert  eine  tief  russisch- 
grün gefärbte  Lösung,  deren  Farbe  nach  kurzer  Zeit  schon  in  braun 
übergeht.  Versetzt  man  die  noch  grüne  Lösung  mit  Ferrichlorid, 
so  scheidet  sich  kein  Ferrihydrat  ab,  sondern  die  klar  bleibende 
Flüssigkeit  nimmt  zunächst  eine  tief  blaue,  von  der  Oberfläche  ans 
in  rot  übergehende  Färbung  an.  Besonders  schön  werden  diese  beiden 
Färbungen  bei  Verwendung  stark  verdünnter  Lösungen  erhalten.  Je 
nach  den  Mengenverhältnissen  zwischen  der  grünen  Lösung  und  dem 
Ferrichlorid  resultieren  alsdann  entweder  blutrote  oder  prächtig  blau 
gefärbte  Lösungen.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  diese  Färbungen 
nur  mit  dem  frischen,  eine  grün  gefärbte  Lösung  gebenden  Reaktions- 
produkte auftreten.  Die  verdünnte  gelbbraun  gefärbte  Lösung  des 
schon  weiter  oxydierten  Eeaktionsproduktes  wird  durch  Ferrichlorid 
sofort  olivenfarbig. 
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OH  (1) 

4.  Resorcin:  C«Ef4<Q2>gy  -7-  Die  farblose  Lösung  färbt  sich 

uBter  der  Sinwkung  des  Metalls  zunächst  schwach  bräunlichgelb, 
dann. qli Yenfarbig.  Ea  entsteht  jedoch  kein  Niederschlag.  Auf  ZiF- 
satzTon  Wasser  resultiert  eine  olivenfarbene;Flfissigkeit,  deren  Farbenton 
sich  scharf  von  dem  dunklen  Russischrgrün  des  Brenzkateohins. unter- 
scheidet. Auf  Zijgabe.  von.rFerriphlorid  schlägt  die;  Farbe  in  gelbr 
braun  um.  ..:■,„;'■ 

5.  Hydrochi^en:  ^^J^^qb}^'  ^  ^^^  farblose  Lösung 
hiinmt  unter  der  EinwiiOcung'  des  Metalls  augenblicklich  eüie  tief 
orangegelbe  Färbung  an,  welche'  später  in  braungelb  tibergeht 
Die  Reaktion  ist,  zumal  in  ihren  Anfahgstönen,  sehr  charakteristisch, 
im  weiteren  Verlauf  der  Reaktion  setzt  sich  eine  olivgrüne  Masse 
ab.  Giesst  man  die  darübef  stehende  Flüssigkeit  auf  ein  ührglas,  so 
färbt  sich  dieselbe  am  Rande  intensiv  kornblumenblau.  Nach  dem 
Eintrocknen  zeigt  der  hinterbleibende  Rückstand  Kupfer-  bis  Bronze- 
glanz. Walser  löst  das  ölfvgfüne,  iüit'  schwarzen  Kryställen  durch- 
setzte Reaktipnsprodukt  zu  einer  braungelben  Flüssigkeit.  Besondere 
Erwähnung  verdient  an  dieser  Stelle  der  Umstand,  dass  nach  Nickel*) 
auch  Millon's  Reagens  b6f  der  Einwirkung  auf  die  heisse  Lösung 
des  Hjdrochinons  die  gleiche  — .  orangegelbe  —  B^ärbung  erzeugt! 

Wie  diese  Yersucihe  zeigen,  ist  sonach  in  der  iNaVrium- 
reaktion*^'  ein  bequemes  und  sicheres  Mittel  zup  Identifiziening  und 
Unterscheidung  der  drei  Dioxybenzole  gegeben. 

/0H(1) 

6.  Orcin:   CeHsNrOH  (8).  —  Die  farblose  Lösung  färbt  sich 

\CHb(ö) 

unter  der  Einwirkung  des  Metalls  zunächst  zwiebelrot,  dann  blutrot 
und  eudlich  braunrot.  Gleichzeitig  bilden  sich  auf  dem  Metall 
fleischfarbene  Krusten j  welche'  —  infolge  '  der  Wass^^dtöffent- 
wickdlung  -^  abgestossen  werden  und  sich  als  ebebsd  gefttrbter'Niedef*- 
schläg  am  Boden  des  Oefässes  ansammeln,  tfeberlässt  man  dieseln 
Niederschlag  Übel'  Nacht  der  Rühe,  so  verwandelt  er  dich  in  farblose, 
vier-  und  sechsseitige,  rhombische,  stark  glänzende  Prismen.  Von 
Wasser  werden  dieselbien  zu  einer  z^iebelrot  gefärbten,  stark  alkalisch 
reagierenden  Flüssigkeit^ gelöst,  in  welclier'Ferriclilbrid  keine  Aendeiung 
der  Farbe  erzeugt.  -       ♦  .       _ 

Dieses  auffällige  Verhalten  des  Örcins  JTordertQ  naturgemäss  zu 
einer  weiter^i  Verfolgung. dieser,  interessanten  Reaktion  auf.    Die  Dar- 


1):  E.   Nickel,    Die  .  Farbenreaktionen    der   Kohlenstoffverbindniigen 
Berlin  1896,  S.  10. 

Arch.  d.  Fluam.  CGXXXVI.  Bda.    7.  Heft.  35 
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stellang  grösserer  Mengen  de«  so  leicht  und  schön  krystallisierenden 
Dinatrium-Orcins  —  als  solches  wurde  das  vorerwähnte  Reaktions- 
produkt weiterhin  erkannt  —  gelingt  leicht  in  folgender  Weise:  Die 
Lösung  von  10  g  Orcin  in  100  g  absolutem  Alkohol  versetzt  man  so 
lange  mit  Natrium,  indem  man  das  Metall  nach  und  nach  und  in  Form 
dünner  Scheiben  einträgt,  bis  die  Flüssigkeit  beim  Abkühlen  zu  einem 
Krystallbrei  erstairt.  Hierauf  verdünnt  man  mit  der  gleichen  Menge 
(100  g)  absolutem  Alkohol  und  trägt  von  neuem  so  lange  Natrium  ein, 
als  dieses  sich  noch  leicht  löst  Das  Reaktioa»produkt  scheidet  sich 
dabei  als  schwere,  farblose  Krystallmasse  ab.  Schwieriger  gestaltet 
sich  dagegen  die  Gewinnung  dieser  Verbindung  in  analysenreiner  Form, 
wegen  der  ausserordentlichen  Empfindlichkeit  —  besonders  des  noch 
feuchten  Körpers  —  gegen  den  Luftsauerstoff  und  femer  wegen  der 
grossen  Hygroskopizität  der  Verbindung.  Die  farblosen  Krystalle 
färben  sich  an  der  Luft  augenblicklich  zwiebelrot,  später  braunrot  und 
zerfliessen  alsbald  zu  einer  schokoladefarbenen,  teigigen  Masse.  An* 
gesichts  eines  derartigen  Verhaltens  musste  natürlich  von  einer 
Elementaranalyse  Abstand  genommen  werden  und  sah  ich  mich  dajrauf 
beschränkt,  durch  Tiüieren  die  Identifizierung  des  fraglichen  Körpers 
—  und  zwar,  wie  aus  dem  nachstehenden  Zahlenmaterial  hervorgeht  — 
mit  Erfolg  zu  versuchen. 

Die  Krystallmasse  wurde  möglichst  schnell  abgesaugt,  mit  wenig 
absolutem  Alkohol  gewaschen,  bis  dieser  farblos  abfloss  und  alsdann 
im  Vakuum-Exsiccator  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Hierbei  empfiehlt 
es  sich,  das  Trocknen  des  Reaktionsproduktes  in  kleineren,  auf  mehrere 
ührgläser  verteilten  Posten  vorzunehmen,  da  grössere  Mengen  es  selbst 
im  Vakuum  und  über  Schwefelsäure  noch  möglich  machen,  zu  einer 
halbflüBsigen  Masse  zusammenzufliessen. 

0,3354  g  der  über  Schwefelsftnre  getrockneten  Krystalle  wurden  in 
destilliertem  Wasser  zu  200  ccm  gelöst.  Die  Lösong  reagiert  stark  iiliraiiarfc 
und  ist  ratbraun  gefärbt.  Diese  letastere  Färbung  l&sst  sieh  nun  direkt  fOr 
die  Titration  nutzbar  machen,  indem  dieselbe  beim  Neutralisieren  in  Qelb 
übergeht  Dieser  Farbennmschlag  ist  genügend  scharf,  um  die  Yerwenduiig 
Ton  Vio-N.-S&ure  zu  gestatten. 

60  ccm  der  obigen  Lösung  «=  0,08S8ö  g  Substanz  erforderten  bis  zum 
Farbenumschlag  von  Botbraun  in  Gelb: 

1.  8,7  ccm  Vio-N.-H,S04  =  23,86%  Na. 

2«   8,7    „      „    „        „       =s  23,86  „     „ 

3-    ^      »      »    I»        »       =  24,68  „     „ 
38 ccm  derselben  Lösung  «  0,008726g  Substanz  erforderten: 
4.    7  ccm  Vio-N.-HiSOi»  26,26  o/o  Na. 

Für  die  Beurteilung  vorstehender  Werte,  bezw.  der  dabei  sich  bemerkbar 
machenden  Differenzen  darf  der  Umstand  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass 
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bei  der  angewandten  Yerdünniing  je  0,1  ccm  VsrN.-Sänre  (s=  0,00023  g  Na) 
einen  üntersdiied  von  0,27%  Na  bedingt! 

Gefunden: 

Prozent  Na:   I.  23,86. 

n.  23,86 

m.  24,68 

IV.  25,26 

Berechnet  für: 

I.  n.  m. 

Mittel:    CjHefONa       CeH^ONa  +  ^0      CaH^Na  +  ^CjHfiOH 
\ONa  \ONa  XONa 

168  186  191 

24,41  27,88  24,73  24,08. 

Auf  Grund  dieser  analytischen  Befunde  dürfte  demnach  der 
fragliche  Körper  als  Dinatrium-Orcin  von   der  Zusammensetzunsr: 

XJHa 
CeHavONa  +  HjO 
\ONa 

anzusprechen  sein.  Für  die  Annahme  der  Formel  (DL),  d.  h.  für  die 
Gegenwart  von  1  Mol.  Krystallwasser  sprechen  mehrfache  Gründe: 
einmal  die  des  öfteren  betonte,  ausserordentlich  grosse  Zerfliesslichkeit 
der  Erystalle;  femer  der  Umstand,  dass  die  zur  Entstehung  der  Yer- 
hindung  nötige  Menge  Wasser  eine  relativ  geringe  ist  —  für  die  Bildung 
der  aus  10,0  g  Orcin  resultierenden  15,0  g  der  krystallisierten  Ver- 
bindung bedarf  es  z.  B.  nur  1,45  g  Wasser  —  und  endlich  als  letztes, 
aber  nicht  unwesentlichstes  Argument  die  bestehende  Analogie  mit  dem 
Orcin  selbst.  Bekanntlich  schliesst  dieses  letztere  im  krystallisierten 
Zustande  ebenfalls  1  Molekül  Krystallwasser  ein. 

Wird  die  wässerige  Lösung  der  zu  einer  rotbraunen,  teigigen  — 
orceinhaltigen  —  Masse  zerflossenen  Erystalle  nach  dem  Ansäuern  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  ausgeäthert,  so  hinterlässt  der  ätherische 
Auszug  einen  roten  Rückstand,  dessen  wässerige  Lösung  sauer  reagiert, 
durch  Ferrichlorid  braune  und  durch  Natriumh3rpochlorid  momentan 
tief  purpurrot  gefärbt  wird. 

/^H(l) 
7.  Pyrogallol:   0BH«r-OH(3).  —  Auf  den  blanken  Metall- 

\0H  (5) 
flächen  der  Natriumstücke  bilden  sich  unausgesetzt  intensiv  blau  ge- 
färbte Krusten,  welche  infolge  der  Wasserstoffentwickelung  beständig 
abgestossen  werden  und  schliesslich  einen  —  besonders  im  durchfallenden 
Lichte  —  schwarz-rötlich-violett  erscheinenden  Niederschlag  bilden. 
Dieser  letztere  löst  sieh  in  Wasser  zu  einer  gelbbraunen  Flüssigkeit. 

36* 
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8.  a-Naphtol:  C10H7  •  OH.  —  Die  farblose  Lösung  ffirbt  sich 
alsbald  blaugrün  mit  ebensolclier  Fluorescenz.  Später  tritt  iast 
Entfärbung  ein,  während  die  Fluorescenz  bestehen  bleibt.  Es  entsteht 
kein  Niederschlag. 

9.  ß-Naphtol:  CioH?  •  OH.  —  Die  farblose  Flüssigkeit  nimmt 
alsbald  eine  intensiv  königsblaue  Farbe  mit  blauvioletter  Fluores- 
cenz an!  Bei  weiterer  Zugabe  von  Natrium  schlägt  die  Farbe  in  olive, 
dann  braun  und  schliesslich  orange  um.  Die  prächtige  Fluorescenz 
bleibt  aber  bestehen.  Es  entsteht  kein  Niederschlag.  Nicht  unerwähnt 
mag  bleiben,  dass  die  wässerige  Lösung  des  ß-Naphtols  auch  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  eine  violette  Fluorescenz  annimmt  0* 

In  diesem  Verhalten  ist  sonach  ein  bequemes  und  sicheres  Mittel 
zur  Unterscheidung  dieser  beiden  Isomeren,  bezw.  zur  Identifizierung 
—  mit  Hilfe  der  prachtvoll  blauen  Anfangsfärbung  —  des  in  pharma- 
zeutischer Hinsicht  zunächst  in  Betracht  kommenden  P-Naphtols  gegeben. 

10.  Anisol:  CoHs  •  OOHe.  —  Keine  sichtbare  Veränderung. 

11.  Phenetol:  CcHs  •  OO2H5. -^  Keine  sichtbare  Veränderung. 

12.  Guajakol:CeH4<^g^»[2V  ""  ^^®  farblose  Flüssigkeit 
nimmt  zunächst  eine  vorübergehende  gelbe  Färbung  an,  welche  nach 
und  nach  in  olivegrün,  grün  und  schliesslich  in  schwarz  umschlägt 
Es  entsteht  kein  Niederschlag. 

13.  Dimethylresorcin:  CcHi^Vpä*  ;ic.  —  Ausser  einer 
schwachen  Gelbfärbung  tritt  keine  sichtbare  VeränderuBg  ein. 

14.  Anethol:  C6H4<q5^^  '  ^"^•.   —  Ausser  einer   sofort 

eintretenden  Gelbfärbung  der  Flüssigkeit  macht  sich  keinerlei  sicht- 
bare Veränderung  bemerkbar. 

XJH2-0H:CH,(1) 

15.  Eugenol  (Allyl-,  4-,  3-Guajakol) :  C« Hgr-OCH,  (3) 

\0H  (4). 

Die  farblose  Lösung  färbt  sich  nach  Zugabe  des  Metalls  sofort  intensiv 

gelb,  später  grünlich-gelb,  und  gegen  Ende,  wenn  infolge  der  ein- 
tretenden Sättigung  die  Reaktion  etwas  träge  wird,  wieder  gelb.  Es 
entsteht  jedoch  kein  Niederschlag.  Der  grau-geibe,  nicht  hygroskopische 
Verdampfungsrückstand  der  alkohoUschen  Reaktionsflüssigkeit  wui^e 
in  Wtksser  gelöst  und  diese  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
zersetzt.  Das  ausgeschiedene  Oel  wurde  mit  Wasser  gewaschen  und 
hierauf  in  Alkahol  gelöst.  Während  nun  die  alkoholische  Lösung  des 
Eugenols  durch  FeiTichlorid  blau  gefibrbt  wird*),  nimmt  die  alkoholische 


1)  £.  Schmidt,  Org.  Chem.,  H.  Aufl.,  S.  980. 

^  Tiemann  u.  Kraaz,  Ber.  der  deutsch,  chem.  Ges.  15  (1882),  S.  2066. 
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Lösung  des  Natrium-ReaktionsprodukteB  auf  Zugabe  von  Ferrichlorid 
eine  intensiv  grüne  Farbe  an,  welche  nach  längerem  Stehen  in  oliv- 
grün nnd  schliessIiGh  in  goldbrann  ttbergeht.  Im  Ansohluss  hieran 
erschien  es  interessant,  auch  das  Verhalten  einiger  weiterer  Pilanssen- 
stoffe:  Menthol,  Kampfer,  Gäryophyllin  nnd  Santonin  gegen 
metallischeB  Natrium  zu  prüfen. 

16.  Menthol  (Oxyhexahydrocymol) :  CioHaoO.  —  Diß  farblose 
Lösung  nimmt  eine  schwach  gelbliche  Färbung  an.  Im  übrigen  ist  keine 
sichtbare  Veränderung  bemerkbar. 

17.  Kampfer:  CftHj^-OO.  —  Keine  sichtbare  Veränderung. 

18.  Gäryophyllin:  CmHssOs.  —  Natrium  beschleunigt  die 
Lösung  des  Körpers  dnrch  Alkohol,  bewirkt  aber  im  übrigen  keinerlei 
sichtbare  Veränderung.  Während  dagegen  die  ursprüngliche  alkoholische 
Lösung  des  Oaryophyllins  durch  Ferrichlorid  nur  schwach  gelb  —  wie 
reiner  Alkohol  aUein  —  gefärbt  wird,  erzeugt  Ferrichlorid  in  der  mit 
Natrium  behandelten  und  mit  Schwefelsäure  genau  neutralisierte, 
konzentrierten  alkoholischen  Lösung  einen  schwach  fleischfarbenen, 
amorphen  Niederschlag,  welcher  in  mehr  Alkohol  löslich  ist, 

_  9 

19.  Santonin:  CisHi^Oa.  —  Natrium  beschleunigt  zunächst 
die  Lösung  durch  Alkohol  und  dann  tritt  eine  beständige,  orangerote 
Färbung  der  Flüssigkeit  ein,  genau^  wiß  sie  in  der  alkoholische^ 
Santoninlösung  durch  alkoholische  Kalilauge  erzeugt  wird.  Im  übrigen 
macht  sich  keinerlei  sichtbare  Veränderung  bemerkbar.  Beim  Ver- 
dünnen der  alkoholischen  Flüssigkeit  mit  Wasser  tritt  Entfärbung  und 
nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  Trübung  ein.  Aus  der  trüben 
Flüssigkeit  scheiden  sich  nach  längerem  Stehen  tarblose,  glänzende 
Blättchen  ^xui.  Dieselben  geben  mit  alkoholischer  Kalilauge  noch  die 
für  Santonin  charakteristüiche  Botfärbung. 

II.  Säuren  der  Benzoirelhe. 

OH      {1) 
1.    Salicylsäure:    C«H4'^c()OH(2V    —    "^^^  Natriumstücke 

stossen  fortdauernd  schwach  rosafarbene  Krusten  ab.  Nach  und  nach 
färbt  sich  auch  die  ganze  Flttssigk^  rosa,  später' grau-grün  und 
gleichzeitig  entsteht  ein  weisslich^ grauer,  krystallinischer  Nieder- 
schlag. Das  Reaktionsprodukt  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  gelben 
Flüssigkeit,  welche  auf  tropfenweisen  Zusatz  von  Ferrichlorid  eine 
nach  und  nach  immer  dunkler  orange-rote,  dann  blutrote  und  — 
auf  Zqgabe  eines  Ueberschosaes  des  Reagens  —  schliesslich  tief  rot« 
violette  Färbung  annimmt.  Versetzt  man  diese  letztere,  rotviolette 
Lösung  mit   der   ursprünglichen  Lösung  des   Reaktionsproduktes,  so 


1 
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geht  die  Farbe  wieder  in  orangerot  über.  Ana  der  orangeroten, 
völlig  klaren  Lösung  soheidet  sich  nach  einiger  Zeit  Ferrihydrat  ab 
and  gleichzeitig  geht  die  Farbe  der  überstehenden  Flüssigkeit  in  stroh- 
gelb über.  Nicht  anerwähnt  mag  bleiben,  dass  es  A.  Einhorn  and 
B.  Willstatter^)  vor  einigen  Jahren  geglückt  ist,  die  SalicyLsftore 
durch  Reduktion  mit  Natrium  in  amylalkoholisoher  Lösung  in  Pimelin- 
säure: (CHa)5'^C00H  *l^6rzuführen. 

/COOK  (1) 

2.  Protokatechusäure:  C^Hjv-OH        (3).  —   Die  Natrium- 

\0H        (4) 

stücke  stossen  fortdauernd  hochblau  gefärbte  Krusten  ab,  welche  sich 
zu  einem  ebenso  gefärbten  Niederschlage  am  Boden  des  Grefässes  an- 
sammeln. Das  blaue  Reaktionsprodukt  löst  sich  in  Wasser  za  einer 
gelbbraunen  Flüssigkeit.  Versetzt  man  die  konzentrierte  Lösong 
mit  Perrichlorid,  so  entsteht  eine  klare,  prachtvoll  purpurrot  geftrbte 
Flüssigkeit.  Verwendet  man  dagegen  eine  verdünnte  Lösung,  so  nimmt 
diese  auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  eine  tiefgrüne  Färbung  an.  Ver- 
setzt man  diese  letztere  tiefgrün  gefärbte  Flüssigkeit  mit  der  ur- 
sprünglichen gelbbraunen  Lösung  des  blauen  Reaktionsproduktes,  so 
geht  die  Farbe  der  Flüssigkeit  durch  blau-  und  rot  violett  wieder  in 
prächtiges  Purpurrot  über.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  die 
Bildung  des  blauen  Niederschlages  selbst  in  ganz  verdünnten  alkoholischen 
Lösungen  noch  eintritt.  Beim  Verweilen  unter  Alkohol  geht  aber  die 
blaue  Farbe  desselben  nach  und  nach  in  grün  über! 

/  COOK  (1) 

3.  Gallussäure:    CoHs^qh      (4]-  ^  D^  Natriu«stücke 

\0H  (ö) 
stossen  fortdauernd  hochblau  gefärbte  Krusten  ab,  welche  zum  Teil 
in  der  Flüssigkeit  wieder  verschwinden.  Nach  und  nach  entsteht  ein 
farbloser,  krystallinisöher  Niederschlag.  Bei  weiterer  Zugabe  von 
Natrium  färbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  intensiv  blau'),  später  braun- 
schwarz. 

Erwännt  man  diese  letztere,  broonsohwarze  Litoong  nach  Zu- 
gabe von  etwas  Qaliussäure  zum  Sieden,  so  tritt  zunächst  teilweise 
ilntfärbung  ein  and  dann  färben  sich  Lösung  and  Niederschlag  braun. 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  27  (1894),  p.  381, 

>)  Diese  unter  der  Einwirkung  metallischen  Natriums  auf  die  alkoholische, 
bezw.  amylalkohofisöhe  Lösung  der  GalhMsfture  auftretende  Blanfftrbung 
worde  übrigens  bereits  von  C.  Böttinger  beobaditet  Ann.  Ghem.  Pharm. 
258  (1890),  p.  252. 
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Das  ReaküoDsprodokt  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Auf 
Znaatz  von  Ferrichlorid  nimmt  die  verdünnte  wässerige,  klar  bleibende 
Flüssigkeit  eine  tief  blauyiolette  Färbung  an.  Erwähnt  sei  noch, 
dass  —  nach  E.  v.  Gerichten^)  —  auch  das  Pyridinbetainchlor- 

yCRi  '  CO 

hydrat:    CsHsNy  |  •  HCl  —  allerdings  in  wässeriger  Lösung  — 

\ o 

durch  Natriumamalgam  intensiv  blau  gefärbt  wird. 

4.  Tannin:  CuHiqOo.  —  Die  Natriumstücke  stossep  fortdauernd 
blaugrüne  Krusten  ab.  Schliesslich  gesteht  die  gan^  Flüssigkeit 
zu  einer  farblosen  KrystaUmasse,  welche  auf  weitere  Ziügabe  von 
Natrium  eine  tief  dunkelgrüne  Färbung  annimmt.  Die  verdünnte 
wässerige  Lösung  dieses  Keaktionsproduktes  wird  durch  wenig  Ferrl- 
Chlorid  rotvioktt^  bei  weiterem  Zusatz  tief  blau  gefärbt.  Hier,  wie 
bei  allen  vorerwähnten  Farbenwechseln,  sind  die  Nuancen  von  den 
Mengenverhältnissen  der  in  Reaktion  tretenden  Körper  direkt  abhängig. 
So  kann  bei  der  hier  in  Frage  komu^ienden  Lösung  (des  Tannin- 
Keaktionsproduktes)  der  untere  Teil  noch  rotviolett. gjBlärbt  erscheinen, 
während  die  oberen  Flüssigkeitsschichten  —  durch  das  lokal  im  Ueber- 
schuss  vorhandene  Reagens  —  bereits  eine  tief  blaue  Färbung  an- 

geDommen  haben. 

.  < 

III.  Aldehyde  und  Säuren  der  Styrolreihe. 

OCH  (1) 

L   o-Methoxy-Cumaraldehyd:   CeH4<Qg,  Qg.QgQ^y— 

Die  farblose  alkoholische  Lösung  dieses,  den  festen  Bestandteil  des 
Cassioöles^)  bildenden,  Aldehydes  färbt  sich  auf  Zugabe  von  Natrium 
gelb,  ohne  jedoch  Fluorescenz  anzunehmen.    A«ither  eraeugt 
einen  weissen  Niederschlag. 
2.  Zimtsäure:  0«% 


CH :  CH'COOH.  —  Natrium  erzeugt  sofort  einen 
voluminösen,  schneeweissen,  aus  mikroskopischen,  glasglänzenden  Nadeln 
bestehenden  Niederschlag.  Bei  Anwendung  einer  Lösung  von  10,0  g 
Zimtsäure  in  200  g  absolutem  Alkohol  gesteht  die  ganze  Flüssigkeit 
nach  und  nach  zu  einem  dicken  Brei  farbloser,  mikroskopischer  Nadeln. 
Die  von  diesem  Niederschlage  durch  Absaugen  getrennte  FlQssigkeit 
reagierte  noch  sauer  und  gab  mit  Natrium  von  neuem  einen  reich- 
lichen Niederschlag.    Erst  nach  nochmaliger  Behandlung  des  von  diesem 

1)  Her.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  15  (1682),  p.  1268.    8.  hierzu  auch 
H.  Thoms,  ftid.  81  (1896),  p.  876. 

S)  Bertram  and  Kürsten,  Joam.  f.  prakt  Ghem.  51  (1886X  P«  ^^'^ 
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letzteren  getrennten  zweiten  Filtrates  mit  Natrium  wurde  neben  einem 
dritten  Niederschlag  eine  alkalisch  reagierende  Flüssigkeit  erhalten. 
Die  drei  derart  gewonnenen  Fraktionen  unterscheiden  sieh  sowohl 
hinsichtlich  der  Reaktion  ihrer  wässerigen  Lösungen,  indem 

Fraktion     I  eine  schwach  sauer 
„  n     „        „         alkalisch 

„         III    ,„    stark  f, 

Lösung  lieferte,  als  auch  hinsichtlich  ihres  Natriumgehaltes.  Alle  drei 
Fraktionen  söhmolzist)'  dagegen  übereinstimmend'  nur  unter  Zersetzung 
und  lieferten  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  öder  im  Röhrchen,  wie 
beim  Versetzen  ihrer  kalten  wässrigen  Lösungen  mit  Kaliumpermanganat- 
Benzaldehyd. 

Die  mit  den  drei  Fraktionen  ausgeführten  Natrium-Bestimmungen 
ergaben  folgende  Werte: 

I.  0,7298  g  der  Fraktion  (I)  Ueferten  0,2884  g'NagSO«  =»  12,80%  Na. 

n.  0,3715  g  der  Fraktion  (U)  lieferten  0,1635  g  Na«  SO«  =  14,25  %  Na. 

m.  1,2710  g  der  Fraktion  (ÜI)  Ueferten  1,2186  g  NaaSÖ«  ==  81,05%  Na. 

Gefunden:  Berechnet  für: 

I.  CeHj  II.  CeHfi 

CH:CH.COONa        CHNa-CHNa-COONa 

Fraktion:       I.         H.         IH.       ^ 

170  216 

Na:    12,80     14,25      31,05  13,53  31,94. 

Hieratis  geht  hervor,  dass  die  Zimtsäure  —  vorausgesetzt,  dass 
die  absolut  alkoholische  Lösung  bis  zur  stark  alkttlisohenr  Reaktion, 
bezw.  bis  eine  abfilt^ierte  Probe  d^  Flüssigkeit  auf  weiteren  Zusats 
von  Natrium  keine  Fällung  mehr  giebt,  mit  dem  Metall  behandelt  wird 
—  nach  diesem  Verfahren,  wie  die  Oumarole  (s.  u.)  reagiert,  d.  h.  in 
das  Natriumsalz  der  Dinatrium-Hydrozimtdäure 


kB 


HNa 

Na 


I 
COONa 

übergeht. 

3.   o-CumarsÄure:  CbB^— OH  (1) 

CH:CH-OOOH  (2).  —  Die  farblose 
alkoholische  Lösung  färbt  sich  auf  Zugabe  yon  Natrium  gelb,  mit 
grtlner  FluorescenzI  Auf  Zusatz  von  Aeth^  entsteht  ein  weisser 
Niederschlag»   Für  die  Ueberlassung  dieser  letzteren  Verbindung,  wie 


BL  Kiiti2^£raa86:  Natrinmreaktion  cyklischer  Verbindungen.  _    553 

auch  des  Torerwähnten  o-Metboxy-Cümaraldehydes  spreche  ich  Herrn 
Dr.  Bertramy  wie  den  Herren  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  auch 
Dooih  an  Üeeier  Stelle  meinen  Dank  aus. : 

OH 

4.   3-,  4-Dioxyzimtsäure:  CeHj^Qg^ 


CH :  CH- COOH  (1)  (Kaffeesäure). 
—  Die  farblose  alkoholische  Lösung  färbt  sich  auf  Zugabe  von 
Natrium  intensiv  dunkelgrün l  Aus  diesem  Verhalten  erkläi*t  sich 
zugleich  die  Bildung  der  sog.  Yiridinsäure  aus  der  Kaffeegerbsäure 
und.  das  analoge  Verhalten  dieser  leta^teren  gegen  Natrium  (s.  unten 
Tannoide). 

6.  Piperinsäure:  C4H8<^>OHa  [g] 

CH:  CH  •  CH:  CH  •  COOH  (1).  -  Die  an  sich 
gelb  gefärbte  alkoholische  Lösung  wird  auf  Zugabe  von  Natrium  sofort 
entfärbt  und  es  entsteht  ein  dichter,  weisser  Niederschlag. 

0^12  g  der  über  Schwefelsäure  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrockneten 
Verbindung  Ueferten  0,1069  g  NaiSO«  =  11,75  %  Na. 

'  Gefanden:  Berechnet  ÜUr:  GttHoNa04 

240 
JTa:       11,75:  9,58. 

Auch  in  diesem  Falle  scheint  sonach  bereits  eine  additioneile  An- 
lagerang von  Natrium  stattgefunden  zu  haben.  Die  Reaktion  soll  weiter 
▼erfolgt  werden. 

IV.  Cufflarole  0-Lactone  der  Styrolreihe). 

Die  in  die»e  Gruppe  gehörenden  Verbindungen  sind  sämtlich 
zuerst  —  und  zum  Teil  schon  lange  vor  ihrer  synthetischen  Darstellung  — 
ans  PflanzenstoffeUy  bezw.  aus  in  verwandtschaftlicher  Hinsicht  der 
Mehrzahl  nach  sehr  entfernt  stehenden  Familien  angehörenden  Pflanzen- 
individuen isoliert  worden.  Dieselben  figurieren  daher  in  der  Litteratur 
zur  Zeit  auch  noch  unter  den  verschiedensten,  meist  ihre  Provenienz 
andeutenden  Trivialnamen.  Im  Interesse  einer  in  chemischer  Hinsicht 
jedenfalls  wünschenswerten,  einheitlichen  Nomenklatur  möchte  ich  an 
dieser  Stelle  zunächst  den  bereits  anderenorts  gemachten  Vorschlag 
wiederholen: 

„Alle  diese  von  den  Oxyzimtsäuren  derivierenden,  d.  h. 
als  innere  Anhydride  (8-Lactone)  dieser  letzteren  charak- 
terisierten und  somit  nach  dem  Typus  des  Cumarins  konsti- 
tuierten Verbindungen,  die  also—  mit  Ausnahme  des  Cuma* 
rins  selbst  ~  noch  OH-Qruppen  als  solche  oder  in  Form  von 


i 

i 
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Methoxylen  am  Kern  ebtlialten,  unter  jlem  Grappenbegritf 
der  „Gumarole"  zasammenzufassen/  Das  Cumarin  selbst  würde 
den  Prototyp  der  ganzen  Gruppe:  das  Cumarol  mr  <&>x^  darsteUoi. 

Von  den  hier  in  Frage  kommenden  Verbindungen  wurden  bislang 
untersucht: 

1.  Cumarol  (Cumarin):  C6H4\^ 

CH :  OH  •  00.  —  Die  farblose  alko- 
holische Lösung  förbt  sich  auf  Zugabe  Ton  metallischem  Natxinm 
sofort  intensiv  gelb.  Zunächst  entsteht  kein  l^iederschlag.  Erst 
auf  Zusatz  von  sehr  viel  Aether  entsteht  eine  weisslich  gelbe, 
klebrige,  der  Gefässwandung  anhaftende  Flüssigkeit.  Dieselbe  lost 
sich  in  Wasser  zu  einer  goldgelben  zunächst  nicht  fluorescierenden 
Flüssigkeit.  Erst  nach  längerem  Stehen  macht  sich  eine  schwache 
und  zwar  grüne  Fluorescenz  bemerkbar. 

2.  4.0xy-Cumarol  (Umbelliferon):    Gf;EU<(^^ 


0 

\ 
CH:CHCO.  —  Die 

farblose  alkoholische  Lösung  färbt  sich  auf  Zugabe  von  metallischem 

Natrium   sofort  intensiv   gelb   mit  blauer  Fluorescenz.    Zunächst 

entsteht  kein  Niederschlag.    Bei  weiterem  Zusatz  von  Natrium  färbt 

sich   die  Lösung  bräunlich.    Nach  Zugabe   des  mehrfachen  Yolumeiis 

Aether  entsteht  ein  voluminöser,  hochgelber  Niederschlag.   Derselbe 

löst  sich  in  Wasser  zu  einer  tief  gelb  gefärbten,  blau  fluorescierenden 

Flüssigkeit. 

/OH 

3.  3-,   4-Dioxycumarol    (Daphnetm):    C*H^OH 

^0 

\ 
CH:CHCO,  bezw. 

Daphnin.  —  Natrium  erzeugt  sofort  einen  tiefgelben  Niederschlag. 

Derselbe  lost  sich  in  Wasser  zu  einer  goldgelben,  blau  fluorescierenden 

Flüssigkeit. 

4.  4-,  5-Dioxycumarol  (Aesculetin):   C'H^^OH 

^0 

\ 
CH;CHCO,    bezw. 

AesGulin.  —  Natrium  erzeugt  in  der  goldgelben,  herrlioli  blau 
fluorescierendeui  alkoholischen  Lösung  sofort  einen  präeht^en,  hoeh- 
gelben  Niederschlag.  Derselbe  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  gold- 
gelben, blau  fluorescierenden  Flüssigkeit 
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5.  4-Oxy-,  5-Metboxy-Oumarol  (Chrysatropasäure): 

\ 

CHiCH-CO.    —    Verhält    sich    wie    4-, 
5-Diozycamarol. 

Wie  aufl  dieser  ZusammensteUung  ersichtlich,  lieferB  sftmtUche  der 
bis  jetzt  y<m  mir  mit  Hilfe  derNatrinmreaktioBtmtersuQhkten  Cnmarele: 
O  0  .     OH   0 


CH 


Cmnarol  (Gamarin). 


HO 
HO 


0 


CH 
4-,  Ö-Diozycmnarol 
(Aescoletiti). 


CH 

4-Ozycamarol 
(ümbelllferon). 

CO 
CH 


CH 
3-,  4-Diozycamarol 
(Daphnetin). 

0 
HO^^^.^NcO 


ÜHaO 


GH 


CH 


4-Oxy-,  6-Methozycaxaftrol 
(CSurysatropas&iire,  ß  -  Methyt-Aescaletiii). 

Natriumverbindangen,  deren  wässerige  Lösungen  durch 
Flaorescenz  ausgezeichnet  sind.  Auch  das  Cumarin  selbst  darf 
den  übrigen  Verbindungen:  Umbelliferon,  Daphnetin  (bezw. 
Daphnin),  Aesculetin  (bezw.  Aesculin)  und  Chrysatropasäure 
recht  wohl  an  die  Seite  gestellt  werden,  denn  auch  dieses  hat  bereits 
ein,   wenn   auch   nur  schwaches  Fluorescenzbestreben. 

Als  Beleg  für  die  ausserordentliche  Schärfe  dieser  Heaktionen  sei 
erwähnt,  dass  es  z.  B.  nur  ca.  4  ccm  (=  4,0  g  frischer  Droge)  der  von 
Golaz  &  Co.  in  Saxon  (Schweiz)  dargestellten  Dialysata  Daphne  Mezerei 
und  Aescul.Büppocastani  bedarf,  um  auf  Zusat^  von  metallischem  Natrium 
sofort   die   charakteristischen,    hochgelben  iTiederschläge   zu   erhalten. 

Ist  es  nun  auch  noch  nicht  angängig,  aus  diesen  wenigen 
Beobachtungen  schon  irgendwelche  verallgemeinernde  Schlüsse'  ab- 
zuleiten ,  so  lassen  die  im  Vorhergehenden  'mitgeteilten  Resultate 
doch  bereits  erkennen,  dass 

1.  das  Pluorescenzvermögen  —  und  ebenso  auch  die 
Beaktionsfähigkeit  gegen  metallisches  Natrium  —  des 
Cumarinkomplexes  durch  den  Eintritt  von  Seitenketten  in 
den  Benzolkern  anIntensität  gewinnt,  bezw.  erst  zur  vollen 
Geltung  kommt,  dass  hingegen 
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2.  zwischen  der  Anzahl  der  eintretenden  OH-Gruppen, 
bezw.  dem  partiellen  Ersatz  dieser  durch  Methoxylreste 
und  der  Intensität  der  Fluorescenz  kein  Abhängigkeits- 
verhältnis zu  bestehen  scheint. 

Was  —  so  fragt  man  sich  unwillkürlich  —  ist  nun  aber  der 
Grund  dieses  besonderen  und  nicht  minder  interessanten  Verhaltens 
der  Gumarole?  Bei  Betrachtung  der  obigen  Gonstitutionsformeln  ist 
man  in  der  That  rersticht,  das  Auftreten  der  Fluorescenz  in  dieser 
Körpergruppe  -*  wie  dies  Richard  Meyer*)  für  das  ümbelliferon 
vermutet  hat  —  mit  der  Gegenwart  des  aUen  diesen  Verbindungen 
gemeinschaftlichen»  heterocyklischen  Atomcomplexes : 

0 

CH 

in  Verbindung  zu  bringen,  d.  h.  diesen  letzteren  als  die  „fluorophore 
Gruppe*'  derselben  zu  betrachten. 

Trotzdem  scheint  es  mir  aber,  dass  difssem  Complexe  als 
solchem  keine  bedingende  Rolle  zugeschrieben  werden  darf^ 
sondern  da^s  derselbe  höchstens  eine  das  Auftreten  der  Fluoresoeia 
begünstigende  Wirkung  ausübt.  Hierfür  sprechen  verschiedene 
Gründe.  Zunächst  darf  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
angenommen  werden,  dass  in  den  verschiedenen  Lösungen  nicht  mehr 
die  Lactone  als  solche  vorhanden  sind,  sondern  dass  eine  in  neutralen  — 
z.  B.  alkoholischen  —  Lösungen  partielle,  in  alkalischen  Lösungen 
hingegen  vollständige  Aufspaltung  der  Lactonbindung  stattfindet  und 
dass  gerade  diese  die  Fluorescenz  bedingt.') 

Im  Einklang  mit  dieser  Anschauung  steht  in  erster  Linie  das 
Verhalten  der  Lösungen  des  Cumarins:  erst  nach  einer  gewisaien  Zeit 
Fluorescenz  anzunehmen,  trotzdem  beim  Eintragen  von  Katrlmn 
augenblicklich  eine  tiefe  Gelbfärbung  auftritt  Eine  weitere  Stütze 
erhält  diese  Auffassung  aber  noch  durch  die  Zusammensetzung  der 
als  Reaktionsprodukte  entstehenden  Natriumverbindungen  bezw.  durch 
deren  Natriumgehalt.  Auch  dieser  letztere  deutet  darauf  hin,  dass 
die  Reaktion  in  einer  Aufspaltung  des  Lactonringes,  d.  h.  des  vor- 
erwähnten  heterocyklischen  Ringes   besteht,    indem   gleichzeitig   das 


0  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  31  (1898),  pag.  510. 

*)  Em  entgegengesetztes  Verhalten  zeigen  bekanntlich  die  Phtaleine, 
indem  dieselben  bei  der  Sprengung  dar  Anhydridbindong  durch  starke  Alkalien 
vorübergehend  in  die  farblosen  Garbiaolcarbons&uien  verwandelt  werden. 
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betreffende  Cnmarol    in    die  Katritunverbindung   der  entsprechenden 
Oxyzimtsäore  verwandelt  wird. 

Die  nach  dem  eingangs  angegebenen  Verfahren  gewonnenen 
Niederschlfige  wnrden  abfiltriert,  mit  absolutem  Alkohol  gewaschiNi 
und  im  Vakuum  ttber  Schwefelsäure  getrocknet  Dieselben  sind  •— 
wie  aus  der  obigen  ZusammensteUung*  ersichtlioh  —  durchgehends 
sehr  leicht  löslich  in  Wasser  zu  gelbgefSrbten,  mehr  oder  weniger 
und  verschiedenfarbig  fluorescierenden  Lösnogen. 

I.  0,2671  g  der  bei  1050  bis  cur  Gfewichtskonstanz  getrockneten  Natrium- 
rerbindung  des  4-Ozy-,  5<Methoxycumarol8  (Ghrytatropastore)  lieferten 
0,1516  g  l^asSO«  »  18,88  %  Na. 

IL  0,0S41  g  desselben,  aber  bei  einer  anderen  Darstellung  gewonnenen 
Beaktionsprodnktes  lieferten  0,0351  g  NaiSO«  »  33,73  %  Na. 

Gefanden:  Berechnet  für: 

I.    CioHgNa^Oß: 
Na:    I.  18,38  «i,  18,11%, 

IL    CioH7NaBOB: 
n.  33,73%.  35,71%. 

In  der  ersten  der  beiden  analysierten  Verbindungen  hätte  sonach 

das   in   Folge  einfacher   Auf^paltui^  der  Lactonbindung  entstandene 

Dinatriumsalz   der    2-,    4-Dioxy-,    ö-Methoxyzimtsäure    vorgelegen, 

während  im  zweiten  Falle  nicht  nur  Ersatz  des  Wasserstoffatoms  der 

noch    disponiblen    Hydroxylgruppe,*  sondern    selbst    Redaktion    der 

-CH  — OHNa 

II    —  Gruppe  zu       |  stattgefunden  haben  muss,  wie  aus  den 

— CH  — CHNa 

nachstehenden  Konstitutionsformeln  hervorgeht: 

I.    CeHa^OH  IL    CeH»eONa 

I       \ONa  I       \ONa 

CH  CHNa 

CH  CHNa 

COONa  COONa 


CioHfiNaiOs.  CioHvNsbOb. 

Die  Differenz  In  dem  für  die  letztere  Verbindung  berechneten 
und  gefundenen  Katriumgehalte  erfordert  noch  die  Beibringung 
weiterer  analytischer  Belege.  Jedoch  hat  dieselbe  insofern  nichts 
Befremdendes,  als  die  vollständige  Reduktion  der  unmittelbaren 
Eontrolle  nicht  zugänglich  ist. 

Die  Aufspaltung  des  Lactonring^  ist  jedoch  in  gewissen  FäUen 
eine    nur    momentane,    durch  die  Gegenwart  des   Alkalis   bedingte. 


568       H.  EaiiK-Kraase:  Natrimnreaktioti  cyklischer  Verbindani^n. 

Uebersättigt  man  z.  B.  die  wSssrige,  alkalische  Lösiing  der  Natrinm- 
verblndung  der  Chrysatropasfture  mit  verdünnter  Sänre,  so  scheidet 
sich  die  ursprüngliche,  onrer&nderte  Verbindung  wieder  aas.  Für  den 
letztgenannten  Körper  konnte  dies  in  einfacher  Weise  durch  den  vn- 
yeränderten  Schmelzpunkt:  204®  nachgewiesen  werden.*) 

Nachdem  mit  Bücksicht  auf  die  Entstehung  dieser  Natrium* 
yerbindungen  als  stabile  Endprodukte  der  unveränderte,  ge* 
schlossene  Lactonring  ftlr  das  Auftreten  der  Fluorescenz  nicht 
mehr  in  Frage  kommen  kann^  diese  letztere  im  Gegenteil  als  yon  der 
voraufgehenden  Sprragung  der  Laetonbiadung  direkt  abhängig  ersoheinty 
ist  man  versucht,  die  Fluorescenz  auf  die  hierbei  aus  allen  Oumaroien 
ausnahmslos  und  naturgemfiss  hervorgehende  o^Gumarsäure  zurückzu- 
führen, d.  h.  das  durch  die  Sprengung  des  Lactonringes  resultierende 
offene  Ortho-System: 

/\0H 


^ 


CH:CH>COOH 


c,H«<(; 


als  die  fluorophore  Gruppe  aller  dieser  Verbindungen  zu  betrachten. 

Für  diese  Auffassung  spricht  besonders  noch  die  Erscheinung, 

dasB  —  wie    bereits    oben    (s.   pag.  552)    angeführt    —    auch   die 

o-Cumarsäure  selbst: 

OH  (1) 

.CH:CH.OOOH  (2) 

in  welcher  der  fragliche  Lactonring  ja  überhaupt  nicht, 
wohl  aber  das  letzterwllhnte  Gruppensystem  enthalten  ist, 
ebenfalls   durch   eine   und  zwar  grüne  Fluorescenz  ausgezeichnet  ist. 

Damit  erscheint  aber  die  Fluorescenz  in  dieser  Körperklasse 
nicht  als  ein  Korrelat  einei*  einzigen  Gruppe,  sondern  eines  in  einer 
ganz  bestimmten,  nämlich  in  der  Orthosteilung  befindlichen 
Gruppenpaares:  der  OH-  und  COOH-,  bezw.  CH:GHCOOH- 
Gruppe. 

In  welcher  Weise  sind  nun  aber  diese  beiden  Seitenketten  an 
dem  Auftreten  der  Fluorescenz  beteiligt?  Uebt  die  eine  oder  die 
andere  dabei  einen  prämittierenden  Einfiuss  aus,  oder  aber  müssen 
beide  Gruppen  als  in  dieser  Hinsicht  gleichwertige  Faktoren  betrachtet 
werden,  d.  h.  kommt  die  Fluorescenz  ausschliesslich  bei  gleichzeitiger 


1)  Die  Chrysatropas&ore  hat,  wie  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen 
Cnmarole,  die  Eigentümlichkeit,  geringe  Mengen  Alkali  bezw.  Anmioniak 
hartnäckig  zurückzuhalten.  Mit  derartigen  schwach  gelb  gefärbten  Kryvtallen 
erhielt  ich  die  Schmelzpunkte  1980  bezw.  2010.  Die  TöUig  ftrblose,  aas 
Chloroform  umkrystallisierte  Verlundung  ergab  den  Schmelzpunkt  2040. 


i 
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Gkigenwart  beider  Gmppen  zu  stände?  Nach  den  zur  Zeit  vorliegenden 
£rfahmngen  glaube  ich  das  Letztere  annehmen  zu  dürfen.  Was 
zunächst  den  Nachweis  des  bedingenden  Einflusses  der  OH -Gruppe 
betrifft,  so  genügt  der  Hinweis  auf  das  in  optischer  Hinsicht  differente 
Yeiiialten  der  Zimtsäure  und  der  o-Gumarsäure: 

.  ^CH :  CR.COOH  \/^^  •  ^-C^^^ 

Zimts&ore.  o-Onmarsäare. 

während  die  erstere,  selbst  in  ihren  alkalischen  Lösungen,  keine 
Spur  Ton  Fluorescenz  zeigt,  besitzt  die  letztere,  d.  h.  die  o-Oxy- 
zimtsäure,  wie  bereits  mehrfach  hervorgehoben,  eine  prächtig 
maigrüne  Fluorescenz. 

Etwas  komplizierter  gestaltet  sich  dagegen  die  Ermittelung  des 
Einflusses  der  zweiten  Seitenkette  auf  die  Fluorescenz,  indem  hierbei 
entweder  lediglich  die  COGH-Gruppe  als  solche,  oder  aber  möglicher- 
weise der  ganze  Komplex:  GH :  GH  •  GOGH  als  integrierender  Faktor 
in  Betracht  kommen  kann.  Zur  Lösung  dieser  Frage  war  es  demnach 
notwendig,  die  Veränderungen  festzustellen,  welche  die  Fluorescenz 
einerseits  durch  den  Uebergang  der  Karboxylgruppe  (CGOH)  in  die 
Aldehyd-  (GHO-)  bezw.  Alkoholgruppe  (GH2GH),  und  anderer- 
seits durch* die  völlige  Ablösung  der  CGGH-Gruppe  erleidet. 

Was  nun  zunächst  das  Verhalten  der  durch  die  beiden  letzt- 
erwähnten Gmppen  charakterisierten,  zur  o-Gumarsäure  gehörigen 
Verbindungen:  o-Gumaraldehyd  und  o-Gumaralkohol: 

P  TT  ^OH  (1)  rj  H  <r^^  (^) 

^^*^GH:GH-  C0GH(2).  ^«^^^GErGH  •  GHG  (2). 

o-Gumarsäure.  o-Gumaraldehyd, 

^  ^^GH :  GH  •  GHa  •  OH  (2). 

>  >  ■     ^ 

o-Gumaralkohol. 
betrifft,  welche  beide  zuerst  von  Tiemann  und  Kees^)  dargestellt  und 
beschrieben  worden  sind,  so  bildet  —  nach  den  genannten  Autoren  — 
der  erstere  lange,  feine,  bei  188^  schmelzende  Nadeln,  lässt  sich  aus 
Wasser  umkrystallisieren,  „verharzt  aber,  wenn  dem  Wasser  ge- 
ringe Mengen  von  Säuren  oder  Alkalien  hinzugesetzt 
werden";  der  o-Gumaralkohol  hingegen  stellt  „ein  in  Wasser  schwer, 
in  Alkohol,  Aether  und  Benzol  leicht  lösliches  Gel  dar.**  „Konzentrierte 
Schwefelsäure  löst  den  Aldehyd  mit  gelber,  den  Alkohol  mit 
roter   Farbe  und  Ferricblorid  ruft   in   der   wässerigen  Lösung  des 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gee.  18  (1886),  pag.  1962  a.  1964. 
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ersteren  einen  sohmatzigroten  Niederschlag  hervor.  **    Auf  das  Auftreten 

irgendwelcher  Flaoresoenzerscheinong  wird  dagegen  weder  bei  der  einen, 

noch  bei  der  anderen  der  beiden  genannten  Verbindungen  hingewiesen. 

Beide   Körper   stimmen    sonach   in    dieser   Hinsicht   wohl   mit    dem 

o-Methoxy-Cumaraldehyd   überein,   welcher,   wie  oben   gezeigt  wnrde, 

gleichfalls  kein  Fluorescenzvermögen  besitzt.    Damit  wäre  aber  zugleich 

der   direkte  Nachweis   geführt,   dass   mit  dem  Ersatz  der  Karboxyl- 

gruppe  gleichzeitig   auch  der  bei  den  Cumarolen  nachgewiesene,   das 

Auftreten  bezw.  die  Erhöhung  der  Fluorescenz  begünstigende  Einfluss 

der  Methoxylgruppe  (OCHa)  aufgehoben  wird. 

Für  die  Feststellung  der  durch  den  AJ)bau  der  Karboxylgrappe 

eventuell  bedingten  Beeinflussung  der  Fluorescenz  kam  zunächst  die 

Gewinnung   des    meines    Wissens    zur   Zeit    noch    nicht    bekannten 

0- Vinylphenols:  ^  rr  ^^OH  (1) 

C6H4<CH.cH,(2) 

in  Betracht  und  erschien  es  von  Interesse,  zu  versuchen,  die  Elarboxyl- 
gruppe  der  o-Cumarsäure  ohne  Zuhilfenahme  von  Reagentien  —  durch 
blosses  Erhitzen  —  abzuspalten  und  damit  direkt  zu  dem  genannten 
Phenol  zu  gelangen. 

Für  die  Möglichkeit  einer  derartigen  und  zwar  glatten  pyro- 
lytischen  Spaltung  der  o-Cumarsäure  sprach  zunächst  der  von  mir 
vor  einer  Eeihe  von  Jahren  geführte  Nachweis 0,  dass  die  Dioxy- 
zimtsäure  —  in  üebereinstimmung  mit  den  übrigen  aromatischen 
Oxysäuren:  Salicyl-,  Protokatechu-,  Gallussäure  u.  a.  m.  —  beim  Er- 
hitzen auf  200^  glatt  in  Kohlensäure  und  Yinylbrenzkatechin  zerfällt; 
ausserdem  Hess  aber  —  worauf  ich  bereits  an  anderer  Stelle  hin- 
gewiesen habe*)  —  auch  noch  die  von  Ebert')  herrührende  Angabe, 
nach  welcher  die  o-Cumarsäure  bei  200—262^  unter  Zersetzung 
schmilzt,  einen  derartigen  Keaktions verlauf  vermuten:  eine  Annahme, 
welche  nunmehr  auch  ihre  experimentelle  Bestätigung 
gefunden  hati  Da  ich  beabsichtige,  noch  eine  Anzahl  anderer  Ver- 
bindungen —  Daphnin,  bezw.  3-,  4-Dioxy-Oumarol  (Daphnetin), 
Aesculin,  bezw.  4-,  5-Dioxy-Cumarol  (Aesculetin),  Amygdalia 
u.  a.  m.  —  welche  sämtlich  nur  unter  gleichzeitiger  Zersetzung 
schmelzen,  nach  dieser  Richtung  und  zwar  besonders  zur  ErmitteliiDg 
der  bei  derartigen  pjrogenen  Reaktion  herrschenden  Gesetz- 
mässigkeiten zu  untersuchen,  so  mag  hier  eine  etwas  ausführlichere  Be- 
schreibung des  zu  diesen  Versuchen  benutzten  Apparates  eine  Stelle  finden. 

(Portsetzung  folgt.) 

1)  Archiv  der  Pharm.  231  (1893),  pag.  632. 

^  Ball,  de  la  See  Yand.  des  Sciences  naturelles  XXX  (1894),  Tabelle. 

•)  Ann.  Chem.  Pharm.  216  (1898),  pag.  146. 
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Als  Zersetzaogsgef;1ss  dient  «fin  weites  Probierglas,  welches  nebst 
einem  Thermometer  in  ein  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  gefülltes 
Becherglas  taucht  und  mit  einem  zweifach  durchbohrten  Stopfen  ver- 
schlossen ist.  In  die  Bohrungen  sind  zwei  rechtwinkelig  gebogene, 
enge  Glasröhren  eingesetzt,  von  denen  die  eine  —  das  ZufUhrungsrohr 
für  den  Luftstrom  —  bis  auf  den  Boden  des  Zersetzungsgefässes  reicht 
und  am  unteren  Ende  etwas  ausgezogen  ist,  w&hrend  das  zweite  Rohr 
direkt  unter  dem  Stopfen  endigt.  Das  ZuftLhrungsrohr  steht  mit  einer, 
Kalilauge  enthaltenden,  Waschflasche  und  diese  mit  einem  Luft- 
Gasometer  in  Verbindung;  das  zweite  Rohr  hingegen  ist  mit  einem 
50  ccm  titriertes  Barytwasser  enthaltenden  Yolhard'schen  Absorptions- 
apparat verbunden,  welcher  seinerseits  durch  ein  in  Wasser  eintauchendes 
Glasrohr  von  der  Atmosphäre  abgeschlossen  ist.  Als  Wägeröhrchen 
und  zugleich  zur  Einführung  der  stets  fein  zu  pulvernden  und  bei  105^ 
getrockneten  Substanz  dient  das  abgesprengte,  ca.  2  cm  lange  Boden- 
stück eines  Probierglases.  Zur  Verhütung  der  bei  der  Beschickung 
des  Absorptionsi^parates  mit  Barytwasser  des  öfteren  eintretenden, 
die  Verwendung  verhindernden  Trübung  dieses  letzteren  durch  die 
Kohlensäure  der  Luft  genügt  es,  den  Absorptionsapparat  nach  dem 
Ausspülen  mit  destilliertem  Wasser  sorgfSltig  —  bei  100®  —  zu  trocknen. 
Das  Barytwasser  bleibt  alsdann  —  bei  schnellem  Arbeiten  —  völlig  klar. 

Nach  der  Verbindung  der  einzelnen  Stücke  des  Apparates  durch 
kurze  Kautschukschläuche  lässt  man,  noch  vor  dem  Erhitzen  der 
Schwefelsäure,  einen  langsamen  Luftstrom  durch  den  Apparat  gehen, 
um  sich  derart  vom  luftdichten  Schluas  aller  Teile  und  zugleich  auch 
von  der  völligen  Entfernung  der  Luftkohlensäure  —  das  Bai7twas8er 
darf  sich  nicht  trüben  —  zu  überzeugen.  Hierauf  erwärmt  man  das 
Schwefelsäurebad  langsam  auf  200  ^  Die  o-Gumarsäure  zeigt  nun  in  der 
That  ein  der  Dioxyzimtsäure  durchaus  analoges  Verhalten.  Während  der 
niederen  Temperaturgrade  bleibt  die  Barytlösung  unverändert.  Plötzlich 
-—  bei  200—202®  —  tritt  an  einigen  Punkten  Verflüssigung  der  Säure 
und  zugleich  reichliche  Trübung  des  Barytwassers  ein.  Bei  203* 
nimmt  die  noch  nicht  verflüssigte  Säure  einen  schwachen  Rosa-  bis 
Fleischton  an,  bläht  sich  dann  auf  und  plötzlich  —  bei  207^  —  tritt 
Verflüssigung  der  ganzen  Masse  und  Zersetzung  unter  stürmischer 
Entwickelung  von  Kohlensäure  ein^).  Das  entstehende  grünbraune  Oel 
gerät  dabei  in  lebhaftes  Sieden.    Die  vollständige  Zersetzung 


1)  Hiermit  erhalten  anch  die  hinsichtiidi  des  Schmelzpunktes  der 
o-Gamarsiore  auselBandergeheDden  Angaben  von  Perkin  (Ami.  Chem.  Pharm. 
147  [1868],  paR.238):  207--a060  und  Ebert  (Ibid.  L  c):  200-9020  ihre 
eoEperimentelle  Erklärong. 

Aroh.  d.  FIluai.  OOXZXVI.  Bdi.    8.  Htfk  36 
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kann  aber  auch  schon,  wenn  auch  langsamer,  bei  200 — 202® 
zn  Ende  geführt  werden. 

Die  gewonnenen  analytischen  Daten  sind  folgende: 

Angewandte  Substanz:    0,7334  g. 
Vorgelegt:    60  ccm  Barytwasser. 
L  Titer  des  Barytwassers  vor  dem  Versuch: 
10  ccm  :»  3,26  ccm  N.-H9SO4;  60  ccm  Barytwasser  »=  1,113126  g  Ba. 
IL  Titer  des  Barytwassers  nach  dem  Versuch: 

10  ccm  a)  =  1,66  ccm  N.-Hs  SO4, 
b)  =  1,66    „    N.-H8SO4. 
Im  Mittel:  =  1,66     „    N.-H8SO4. 
60  ccm  Barytwasser  =  0,666125  g  Ba. 

Hieraus  ergiebt  sich  als  Verlust,  d.  h.  durch  COg  gesättigt : 

1,113126  -0,666126  =  0,648000  Ba. 
0,648000  g  Ba  entsprechen  aber  0,17600  g  CO«  =  23,99  %. 

Die  Formel: 

I.  CeH4>^cß.Qg.cQQH  n.   CeH4<^cH:CH.C00H  +  ^*^ 

164  182 

verlangt  aber  %:     26,82,  24,17. 

Qefunden:    23,99%. 

Die  o-Cumarsäure  scheint  sonach  unter  bestimmten  Bedingungen  — 
wie  dies  auch  für  die  p-Cumarsäure  bekannt  ist^)  —  mit 
1  Mol.  Wasser  zu  krystallisieren,  welches  aber  bei  105®  noch 
nicht  entweicht,  denn  die  zu  dieser  Bestimmung  verwendeten  0,7346  g 
verloren  bei   dieser  Temperatur   nur  0,0012  g  «=  0,16%  an   Gewicht 

Hierdurch  ist  aber  der  Beweis  geliefert,  dass  auch  die  als 
o-Oumarsäure  unterschiedene  o-Oxyzimtsäure,  wie  die 
Dioxyzimtsäure  (Kaffeesäure),  in  der  für  die  Oxysäuren 
der  aromatischen  Reihe  giltigen  Weise  und  zwar  ebenfalls 
sehr  leicht  reagiert. 

Damit  war  aber  zugleich  —  in  dem  im  ReaktionsgefUsse  hinter- 
bliebenen  Rückstande  —  das  bisher  noch  nicht  dargestellte  o-Vinyl- 
phenol  gewonnen.  Dasselbe  bildet  zunächst  ein  gelb-  bis  gt*ün- 
braunes  Oel,  welches  aber  alsbald  in  eine  glasartige,  spröde  Masse 
übergeht.  In  diesem  letzteren  Verhalten  stimmt  sonach  das  o-Vinyl- 
phenol  mit  seinem   von  Perkin')   zuerst  dargestellten  Methyläther: 

dem  o-Vinylanisol:    CeH4^V;p.5,„   überein. 

1)  Tiemann  und  Herzfeld,  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  10  (1877X 
pag.66.  Bef.  Beil  stein,  Handbuch  der  org.  Chem.,  n.  Auflage,  IL  Band, 
pag.  1068. 

s)  Ber.  der  deutsch,  chem.  Ges.  11  (1878),  pag.  616. 
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Von  besonderer  Bedeutmig  ist  nun  das  optische  Verhalten  dieser 
Yerbindong. 

Die  alkalische  Lösung  des  o-Yinylphenols  fluoresclert 
nicht  mehr!  Die  grüne  Fluorescenz  der  o-Cumarsäure  verschwindet 
sonach  mit  dem  Austritt  der  COO-H- Gruppe!  Damit  ist  aber  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  der  Beweis  erbracht,  dass  die  Fluorescenz 
der  o-Cumarsäure  thatsächlich  ein  Correlat  der  intakten  Carboxyl- 
gruppe  und  folglich  —  nach  dem  Vorhergehenden  —  des  bereits  oben 
erw&hnten  Ortho-Systems: 

svCH-.CH.COOH 

ist! 

Dieses  Ergebnis  ist  nun  aber  auch  noch  in  einer  anderen 
Richtung  von  Interesse.  Wie  bereits  mehrfach  hervorgehoben  wurde, 
ist  die  o-Cumarsäure  durch  eine  grüne  Fluorescenz  ausgezeichnet, 
und  wie  oben  (s.  pag.  554)  angeführt,  besitzt  auch  das  Cumarin 
die  gleiche  Fluorescenzfarbe.  Diese  Uebereinstimmung  in  der 
Fluorescenzlärbung  der  beiden  genannten  Verbindungen  würde  nun 
als  eine  weitere  Bestätigung  der  im  Vorhergehenden  entwickelten 
Auffassung:  dass  in  den  Lösungen  der  Gumarole  diese  nicht  mehr  als 
solche,  sondern  in  Form  der  betreffenden,  ev.  substituierten  o-Cumar- 
säuren  enthalten  sind,  betrachtet  werden  dürfen,  wenn  es  nicht 
bekannt  wäre,  dass  das  Cumarin  nicht  als  das  Lacton  der  o-Oumar- 
säure,  sondern  einer  mit  dieser  isomeren,  im  freien  Zustande  un- 
bekannten Oxyzimtsäure:  der  sog.  Cumarinsäure  aufzufassen  ist.  Das 
unterschiedliche  Verhalten  der  beiden  genannten  Säuren  ist  bekanntlich 
von  Wislicenus^)  auf  eine  verschiedene  Lagerung  der  Seitenketten 
zurückgeführt  worden.  G^en  diese,  besonders  wegen  der  Analogie 
mit  den  bei   der  Fumar-  und  Maleüisäure  bestehenden  Verhältnissen: 

hooc-ch  hc.cooh 

hJ.oooh  hÜ-cooe 

Fumarsäure,  Maleinsäure, 

HOCbHi-CH  HC-CiH4-0H 

HC  COOH  HC.COOH 

P-  oder  o-Cumarsänre,  Cumarinsäure  (a-Cumarsäore), 

interessante  Auffassung  ist  in  erster  Linie  das   damit  unvereinbare 

verschiedene  Verhalten    der    isomeren  Dimethyläther    der  3-Nitro- 

Oomarsäure    und    3  -  Nitro  -  Cumarinsäure    geltend  gemacht   worden. 

1)  üebef  die  räumliche  Anordnung  der  Atome  in  organischen  Molekülen, 
Leipzig,  1889,  pag.  49.  S.  auch  £.  Schmidt,  Festschrift  des  Deutschen 
Apotheker-Vereins,  1896^  pag.  127. 

86* 
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Als  zweites,  gegen  diese  Erklärung  sprechendes  Moment  dürfte 
das  übereinstimmende  optische  Verhalten  von  Cumarin  und  o-Cumar- 
säure  sprechen  —  es  sei  denn,  dass  in  der  dem  Cumarin  entsprechenden 
Cumarinsäure  die  labile,  leicht  in  die  o-Cumarsfture  übergehende  Form 
vorliegt. 

Endlich  sei  aber  noch  auf  ein  letztes,  aus  den  im  Vorhergehenden 
mitgeteilten  Versuchen  sich  ergebendes  Resultat  hingewiesen.  Wie 
aus  diesem  letzteren  ersichtlich,  stimmt  das  Cumarin  mit  seinen  Ab- 
kömmlingen: den  Oxy-  und  Methoxy-Cumarolen,  wohl  hinsichtlich  des 
Auftretens  der  Fluorescenz,  nicht  aber  in  der  Fliiorescenzfarhe 
überein!  Denn  während  das  Cumarin  —  wie  die  o-Cumarsäure  — 
eine  grüne  Fluorescenz  besitzt,  sind  seine  bisher  nach  dieser  Richtong 
untersuchten  Derivate  ausnahmslos  durch  eine  blaue  Fluorescenz  aus- 
gezeichnet! Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Fluorescenz  der 
Cumarole  durch  den  Eintritt  von  Seitenketten  (OH  bezw. 
OCHs)  in  das  Cumarinmolekül  nicht  nur  entwickelt,  sondern 
zugleich  auch  von  grOn  in  blau  verwandelt,  d.  h.  nach  dem  am 
stärksten  brechbaren  Teil  des  Spektrums  verschoben  wird! 


Wie  mehrfach  erwähnt,  kommen  die  Fluorescenzerscheinungen 
besonders  in  alkalischen  Lösungen  zur  Geltung.  Es  erschien  nicht 
ohne  Interesse,  auch  das  Verhalten  organischer  Basen:  Anilin, 
Pyridin,  Chinolin  u.  a.  m.  nach  dieser  Richtung  zu  prüfen.  Hierbei 
hat  sich  die  bemerkenswerte  Thatsache  ergeben,  dass  diese  Lösm^- 
mittel  nicht  nur  die  Alkalien  nicht  zu  ersetzen  vermögen,  sondern  es 
hat  sogar  den  Anschein,  als  ob  dieselben  die  Fluorescenz  überhaupt 
vollständig  aufheben.  So  ist  u.  a.  die  Lösung  des  4-Ozy-,  5-Methoxj- 
Cumarols  (Chrysatropasäure)  in  Anilin  sogar  farblos,  während  diejenige 
in  Pyridin  noch  intensiv  gelb  gefärbt  erscheint.  Beide  Lösungen  zeigen 
aber  keine  Spur  von  Fluorescenz.  Dagegen  darf  ein  anderes,  eigen- 
tümliches Verhalten  der  vorerwähnten  Basen  gegen  die  hier  in  Frage 
kommenden  Lactone  nicht  unerwähnt  bleiben.  Diese  letzteren  lösen 
sich  nicht  nur  ziemlich  leicht  in  jenen,  sondern  die  einzelnen  Basen 
vermögen  sich  mit  denselben  ausserdem  zu  schön  krystalliBiertai, 
molekularen  Verbindungen  zu  vereinigen,  in  denen  die  betreffende  Base 
vermutlich  die  Rolle  des  Krystallwassers  spielt.  Für  die  Ermittelnng 
der  Zusammensetzung  eignen  sich  besonders  die  Verbindungen  mit 
Pyridin,  wegen  der  relativ  leichten  Flüchtigkeit  dieser  Base.  Schon 
nach  kurzem  Erhitzen  im  Trockenschrank  auf  1(X^116^  ist  alles 
Pyridin  entwichen  und  als  Rückstand  hinterbleibt  der  unveribiderte 
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Ausgangskörper.  Für  das  Pyridin-,  4-Oxy-,  5-Methoxy-Cumarol 
wurde  derart  auf  Grund  folgender  analytischer  Werte: 

0,7065  g  der  zwiedien  Fliesspapier  abgepressten  Krystalle  yerloren,  in 
der  oben  angegebenen  Weise  bis  zur  Gewichtskonstanz  erhitzt,  0,2075  g  aa 
Gewicht  ^^  29,20,%  Pyridin. 

Gefunden^  Berechnet  fnr: 

C,oH804CbHbN 

271 
CsHßN:      29,28%.  29,15%. 

die  Zusammensetzung  zu 

ermittelt  *). 

Diese  molekularen  Verbindungen  der  Cumarole  mit  den  angefülirten 
Basen,  bezw.  die  Lösungen  jener  in  diesen  letzteren  zeigen  aber  endlich 
noch  ein  weiteres,  in  physikalisch-chemischer  Hinsicht  interessantes 
Verhalten.  Die  Lösung  der  Chrysatropasäure  in  Pyridin  stellt  eine 
goldgelbe  Flüssigkeit  dar,  welche  noch  besonders  durch  das  ihr  eigene, 
starke  Lichtbrechungsvermögen  charakterisiert  ist.  In  der  That  er- 
fährt, wie  aus  den  nachstehend  mitgeteilten  Zahlen  ersichtlich,  die  dem 
Pyridin  an  sich  schon  eigene  beträchtliche  Refraktion  durch  das  gelöste 
Gumarol  noch  eine  weitere  Steigerung. 

Für  reines  Pyridin  wurde  mit  dem  Abbe 'sehen  Refraktometer 

erjialten: 

n[D]=    1,50(58 

z  =  33,6. 
Die  bei  15®  gesättigte  Lösung,  welche  nach  der  vorausgegangenen 
Bestimmung  15,53%  der  Molekularverbindung:  CioHgOi  CsHsN 
=  11,00%  Chrysatropasäure:  CioHsO*  enthielt  —  7,7648  g  der 
Lösung  hinterliessen  nach  dem  Verdunsten  und  Trockenen  bei  116® 
0,8548  g  Rückstand  =  11,00%  Chrysatropasäure  —  ergab  dagegen 
die  Werte: 

n[D]  =    1,5185 

z      =32. 

Ich  gedenke,  diese  Untersuchungen  auch  auf  die  übrigen  Cumarole 
auszudehnen  und  zwar  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Frage  nach 
dem  Einfluss,  welchen  die  in  den  verschiedenen  Gliedern  dieser  Körper- 
gruppe  als  Seitenketten  enthaltenen  OH-,  OCHs-  etc.  Reste  auf  die 
Aenderung  der  Refraktion  des  Lösungsmittels  ausüben. 


1)  Eine  ähnliche  Verbindung  des  Pyridins  mit  Ellagsäare  wurde  vor 
einigen  Jahren  von  Jul  Hausmann  (Inaug.-Dissert.,  Bern,  1896,  pag.  37) 
beschrieben.    Dieselbe  scheint  aber  nicht  näher  untersucht  worden  zu  sein. 
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Schliesslich  sei  noch  henrorgehoben,  dass  nicht  allein  die  im 
Vorhergehenden  erwähnten  Cumarole  durch  die  Flnorescenz  ihrer 
Lösungen  ausgezeichnet  sind,  sondern  dass  dieselbe  auch  von 
Terschiedenen  der  von  mir  vor  einigen  Jahren  schon  dargestellten  und 
als  Cumarel'ne  bezeichneten  Kondensationsprodukte^)  des  Cumarins 
mit  den  Phenolen  geteilt  wird. 

V.  Tannoide  (sog.  Gerbs&uren). 

Das  charakteristische  Verhalten  der  Cumarole,  in  Verbindung 
mit  dem  Umstände,  dass  für  verschiedene  Tannoide  genetische 
Beziehungen  zu  den  Oxyzimtsäoren  bereits  nachgewiesen,  bezw.  sehr 
wahrscheinlich  sind,  liess  es  geboten  erscheinen,  die  „Natrium- 
Beaktion^  auch  auf  die  Tannoide  im  allgemeinen  auszudehnen. 

Wie  ich  anderenorts^)  hervorgehoben  habe,  empfiehlt  es  sich, 
die  Gesamtheit  aller  Tannoide  (der  sog.  Gerbsäuren)  für  die  Zwecke 
einer  natürlichen  Klassifikation  in  die  drei  Hauptgruppen:  der  Tannoide, 
Glykotannoide  und  Phloroglukotannoide  zusammenzufiassen. 
Eine  jede  dieser  drei  Hauptgruppen  zerfSllt  dann  weiterhin  in  zwei 
Untergruppen,  je  nachdem  die  in  dem  betreffenden  Tannoid  vorhandoie 
aromatische  Säure  ein  Abkömmling  der  Protokatechusäure-  oder 
der  Gallussäure -Reihe  ist  bezw.  —  was  in  dem  vorliegenden  Falle 
speziell  in  Betracht  kommt  —  je  nachdem  dieselbe  zur  Benzol- Reihe, 
oder  aber  zur  Styrol-  (Zimtsäure)  Reihe  gehört.  DieBerechtigmig 
gerade  dieser  letzterwähnten  Zweiteilung  kommt  nun  besonders  im 
Verhalten  der  Tannoide  zu  metallischem  Natrium  zum  Ausdruck. 
Während  die  zur  Benzol-Reihe  gehörenden,  nicht  glykosidischen 
Tannoide,  wie  z.  B.  das  „Tannin''  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Ausgangsverbindungen  (Tannogenen) :  Protokatechusäure,  Gallus- 
säure und  der  zur  Styrol-Reihe  gehörenden  Kaffeesäure  beim  BehandelB 
mit  Natrium  blaue,  grünblaue  oder  grüne  Färbungen,  bezw. 
farblose  Fällungen  liefern,  giebt  die  von  der  Dioxyzimtsfiurd 
derivierende,  zu  den  Glykotannoiden  zählende  sog.  Kaffee-  oder 
Mategerbsäure  und  mit  dieser  eine  ganze  Anzahl  ihr  ähnlicher 
Verbindungen  intensiv  gelbe,  natriumhaltige  und  äusserst 
hygroskopische  Niederschläge.  Damit  ist  aber  auch  die  auf  Grund 
der  im  Vorhergehenden  mitgeteilten  Befunde  nicht  unwahrscheinliche 
Vermutung:    dass    in    dem    Gesamtverhalten    der    Cumarin- 


1)  Sur  les  Goumar^es  et  les  Phtal^ünes  des  oxycoumirines,  ardÜTes 
des  Sciences  physiqnes  et  naturelles;  Gen^ve.  33  (1896). 
S)  Pharm.  Zentralh.  39  (1898).    S.  oben  pag. 
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Abkömmlinge  zu  metallischem  Natrium  eine  für  diese 
letzteren  eigentümliche,  spezifische  Gruppenreaktion  vor- 
liegen möchte,  insofern  widerlegt,  als  dieses  Verhalten  der  im 
Folgenden  aufgeführten  Tannoide  zeigt,  dass  die  ausschliessliche 
Giltigkeit  derselben  für  die  vorgenannte  Eörpergruppe 
lediglich  hinsichtlich  der  dabei  auftretenden  Fluorescenz- 
erscheinungen  in  Frage  kommt. 

Von  Tannoiden  wurden  bislang  die  folgenden  untersucht: 

1.  Glykosyl-Dioxyzimtsäure(sog.Eaffee-oderMat^rbsSure). 
—  Die  alkoholische  Lösung  f  ftrbt  sich  auf  Zugabe  von  Natrium  sofort 
intensiv  gelb  und  gleichzeitig  entsteht  ein  reichlicher,  tief -goldgelber 
Niederschlag  einer  Natriumverbindung.  Die  wässerige  Lösung  dieser 
letzteren  ist  gelb  gefärbt.  Die  Farbe  schlägt  jedoch  sehr  bald  in  grün, 
später  in  braun  um:  ein  Verhalten,  welches  insofern  charakteristisch 
für  diesen  Körper  ist,  als  alle  anderen  der  bis  jetzt  nach  dieser  Richtung 
untersuchten  Tannoide  Natriumverbindungen  liefern,  deren  wässrige 
Lösungen  ihre  gelbe  Farbe  unverändert  beibehalten.  Dieses,  auf 
der  Bildung  von  Viridinsäure  beruhende  Verhalten  der  sog.  Kaffeegerb- 
säure^)  lässt  sich  daher  zur  Diagnostizierung  eines  gegebenen  Tannoids 
verwerten !  Färbt  sich  die  wässrige  Lösung  der  nach  dem  eingangs  mit- 
geteilten Verfahren  aus  der  alkoholischen  Lösung  eines  Tannoids  oder 
aber  direkt  aus  dem  alkoholischen  Auszuge  einer  Droge  mittels 
metallischen  Natriums  ausgefällten  gelben  Natrium -Verbindung  beim 
Stehen  an  der  Luft  nicht  grün  oder  dunkel,  so  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  in  dem  untersuchten  Tannoid,  bezw.  in  dem 
alkoholischen  Pflanzenauszuge  keine  Glykosyl- Di oxy zimtsäure 
vorlag,  bez.  enthalten  war!  Tritt  hingegen  eine  derartige  Verfärbung 
auf,  so  kann  dieselbe  von  dem  genannten  Körper,  jedoch  auch  von 
einem  anderen  Tannoid  herrühren,  welches  mit  jenem  eventueU  dieses 
Verhalten  teilt.  Dieses  Verhalten  ist  insofern  nicht  ohne  praktische 
Bedeutung,  als  die  sog.  Kaffeegerbsäure  —  worauf  ich  bereits  an  anderer 
Stelle  hingevnesen  habe*)  —  eine  ähnliche  Verbreitung  im  Pflanzen- 
reiche zu  besitzen  scheint,  wie  das  Cholin. 

Ferrichlorid  erzeugt  in  der  noch  gelb  gefärbten,  wässrigen  Lösung 
der  Natriumverbindung  ebenfalls  Grünfärbung,  welche  auf  Zusatz  von 
Natriumkarbonat  in  rotbraun  übergeht.  Durch  Bleiacetat  entsteht  ein 
gelber  Niederschlag.  In  dem  alkoholischen,  nur  schwach  gelblich  ge- 
färbten Filtrate  dez  Natriumniederschlages  entsteht  beim  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  alsbald  eine  weisse  Ausscheidung  und  nach  dem 


^  

1)  S.  oben  pag.  553,  das  analoge  Verhalten  der  Kaffeesänre. 
^  Ber.  der  deutsch,  chenu  Ges.  80  (1897),  pag.  1621. 
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Verdunsten  des  Alkohols  hinterbleibt  ein  weisser,  polveriger  Rückstand, 
welcher  mit  Säuren  Kohlensäure  entwickelt.  Die  wäßsrige  Lrösvng 
derselben  wird  durch  Ferrichlorid  nicht  mehr  grün  gefärbt  und 
alkalische  Kupferlösung  wird  durch  dieselbe  nicht  reduziert.  Das 
Filtrat  vom  Natrium -Niederschlage  enthält  demnach  keinen 
reduzierendenZucker.  Dieses  Ergebnis  ist  aber  für  das  Verstfindnia 
der  Art  der  Einwirkung  des  NatriummetallB  auf  die  genannten  Tannoide, 
bezw.  der  Natur  der  resultierenden  Natrium -Reaktionsprodukte  von 
Bedeutung:  denn  einerseits  war  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Bildung  der  unlöslichen  Natrium- Verbindungen  eine  Spaltung 
der  Glykotannoide  in  Zucker  und  die  betr.  aromatische  Oxysaure 
Toraufgeht;  andererseits  war  es  jedoch  auch  nicht  minder  wahrscheinlicbt 
dass  die  betreffenden  Tannoide  —  ohne  eine  vorhergehende  Spaltung 
zu  erleiden  —  in  Form  ihrer,  in  die  entsprechenden  Natiium Verbindungen 
verwandelten  Gesamt^Molekularkomplexe  zur  Abscheidung  gelangen. 
Der  Umstand)  dass  in  den  Filtraten  der  Natrium-Nieder- 
schläge kein  reduzierender  Zucker  nachzuweisen  war,  spricht 
demnach  für  einen  Verlauf  der  Reaktion  im  letztgedachten 
Sinne.  Ob  hierbei  die  in  den  Tannoiden  enthaltenen  Säurereste  — 
nach  Art  der  Cumarole  —  zugleich  weiter  reduziert,  d.  h.  in  basische 
Natrium-Additionsprodukte  verwandelt  werden,  oder  aber,  ohne 
vorherige  Reduktion,  sofort  in  Form  ihrer  in  Alkohol  unlöslichen, 
normalen  Natrium- Verbindungen  zur  Absch^dung  gelangen,  ist  zur 
Zeit  noch  unentschieden.  Für  die  erstere  Annalime  spricht  sowohl  die 
Reduktion  der  Zimtsäure,  o-Cumarsäure,  bezw.  Kaffeesäure  zu  Hydro- 
zimtsäure  (ß-Phenyl-Propionsäure),  Hydrocumarsäure,  bezw.  Hydro- 
kaffeesäure  durch  Natriumamalgam,  als  auch  das  oben  beschriebene 
Verhalten  der  Zimtsäure  und  eventuell  auch  der  Piperinsäure,  bezw. 
die  übereinstimmend  stark  alkalische  Reaktion  der  wässrigen  Lösungen 
aller  dieser  Natrium- Verbindungen.  Die  genaue  Ermittelung  der  Zu- 
sammensetzung wird  besonders  noch  durch  die  grosse  Hygroskopizität 
dieser  Natrium- Verbindungen  erschwert. 

2.  Fabianaglykotannoid  (aus  Fabiana  imbricata^).  —  Dieses 
Tannoid  zeigt  das  gleiche  Verhalten,  wie  die  Glykosyl-Diozyzimtsäure. 
Jedoch  geht  die  goldgelbe  Farbe  der  wässerigen  Lösung  der  Natrium- 
Verbindung  nicht  in  grün  über« 

Die  wässerigen,  stark  alkalisch  reagierenden  Lösungen  der  mit 
diesen  beiden  Tannoiden  gewonnenen  gelben  Natrium -Verbindungen 
wurden  mit  Salzsäure  neutralisiert,  eingedampft,  die  Rückstände  nüt 


1)  Yergl.  die  im  Anschluss  an  die  yorliegende  Publikation  demnächst 
folgende  Mitteilung:  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  Fabiana  imbricata. 
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Alkohol  extrahiert  und  die  alkoholischen  LöSTmgen  verdunstet.  Die 
alkoholische  Lösung  des  mit  dem  Fabianaglykotannoid  gewonnenen 
Reaktionsproduktes  hinterliess  breite,  farblose  Prismen.  Die  wässerigen^ 
gelb-braun  gefärbten  Lösungen  der  hinterbliebenen  Rückstände  nahmen 
auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  eine  grtLne,  durch  Natriumkarbonat  in  rotbraun 
übergehende  Färbung  an.  Die  der  Glykosyldioxyzimtsäure  entstammende 
Lösung  gab  mit  Silbemitrat  und  mit  Bleiacetat  voluminöse,  weisse 
Niederschläge.  In  der  mit  Silbernitrat  versetzten  Lösung  bewirkt 
Ammoniak  sofortige  Reduktion  unter  Schwärzung. 

3.  Boheasäure*).  —  Auf  Zusatz  von  Natrium  zui-  möglichst 
absolut-alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  sofort  ein  hochgelber  Nieder- 
schlag aus. 

4.  Tannoid  aus  Sorbus  aucuparia  (Sorbus-Gerbsäui-e).  — 
Wie  Boheasäure.  Der  Niederschlag  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  tief 
goldgelben,  stark  alkalisch  reagierenden  Flüssigkeit. 

5.  Maclurin  (Moringerbsäure).  —  Die  alkoholische  Lösung  nimmt 
auf  Zugabe  des  Metalls  sofort  eine  intensiv  gelbe  Farbe  an  und  gleich- 
zeitig entsteht  ein  starker,  gleichfarbiger  Niederschlag.  Das  Reaktions- 
produkt  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  goldgelben,  nicht  fluores- 
derenden  Flüssigkeit.  Ferrichlorid  erzeugt  in  dieser  letzteren  Lösung 
—  je  nach  den  bei  Gate ch in  näher  erörterten  Bedingungen  —  eine 
grüne  bezw.  blutrote  oder  olive -grüne  Färbung. 

6.  Catechin.  —  Auf  Zusatz  von  Natrium  entsteht  sofort  eine 
fleischfarbene  Ausscheidung,  welche  sich  später  zu  einem  braun- 
g  e  1  b  e  n  Harz  zusammenballt.  Das  Reaktionsprodukt  löst  sich  in  Wasser 
zu  einer  gelblich-braun-roten,  nicht  fluorescierenden  Flüssigkeit.  In 
dieser  letzteren,  stark  verdünnten  Ijösung  erzeugt  Ferrichlorid  —  im 
Ueberschuss  zugesetzt—  eine  prächtig  russisch-grüne  Färbung.  Auf 
vorsichtige  Zugabe  der  ursprünglichen,  alkalisch  reagierenden  Lösung 
des  Reaktionsproduktes  geht  dieselbe  durch  Violett  in  Purpurrot 
über  und  durch  erneuten  Zusatz  von  Ferrichlorid  iässt  sich  dann  wieder 
die  retrograde  Farbenfolge  erzeugen.  Dieser  Farbenwechsel  ist 
sonach  darauf  zurückzuführen,  dass  die  grüne  Färbung  der  Reaktion 
in  sauerer,  die  rote  hingegen  derjenigen  in  alkalischer  Lösung 
entspricht,  während  die  Violettfärbung  den  Neutralitätspunkt 
der  Flüssigkeit  anzeigt.  Diese  Verhältnisse  entsprechen  sonach  ganz 
den  beim  Brenzcatechin  (s.  pag.  544)  auftretenden  Erscheinungen. 

War  in  dem  mit  tannoiden  Eigenschaften  ausgestatteten 
Maclurin  zugleich  ein  Vertreter  aus  der  Gruppe  der  „Glykoside" 

1)  Ein  von  Rochleder  (Ann.  Chem.  Pharm.  63  [1847],  pag.  202)  aus 
dem  dunesischen  Thee  isoliertes  Tannoid,  dessen  Existenz  ich  bestätigen 
kann  und  über  welches  ich  demnächst  eingehender  zu  berichten  gedenke. 
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im  engeren  Sinne  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen,  so  erschien 
es  —  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zu  den  Cumarolen  und  der  Piperinsäure  —  von  einem  gewiBsm 
Interesse,  dieselbe  schliesslich  noch  auf  einen  Vertreter  aus  der 
Klasse  der 

Vi.  Alkalolde: 

das  Piperin  auszudehnen.  —  Die  farblose  alkoholische  Lösung  auch 
dieser  Verbindung  färbt  sich  'auf  Zugabe  von  Natrium  intensiv  gelb. 
Es  entsteht  jedoch  kein  Niederschlag.  Erst  auf  Zumischen  von  viel 
Aether  entsteht  eine  weisse  Trübung. 

üeber  die  vergleichende  Prüfung  einer  Anzahl  weiterer  Alkaloide 
werde  ich  im  Zusammenhange  berichten. 

Obwohl  die  im  Vorhergehenden  mitgeteilten  Versuche  nur  errt 
als  die  orientierende  Basis  für  die  weitere  systematische  Untersuchung 
gelten  können,  so  lassen  die  bisher  gewonnenen  Resultate  doch  bereits 
erkennen,  dass  für  den  Verlauf  der  Natrium -Reaktion  bei  den  sog, 
aromatischen  Verbindungen  zwei  Reaktionstypen  in  Betracht  kommen, 
indem  dieselbe 

1.  entweder  —  wie  bei  den  Phenolen,  Carbonsfturen  etc.  — 
hinsichtlich  der  dabei  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen  eine 
von  Fall  zu  Fall  wechselnde,  dann  aber  häufig  individuell 
charakteristische  und  damit  zur  Identifizierung  verwertbare 
ist;  oder  aber 

2.  -—  wie  bei  den  Cumarolen  und  Tannoiden  —  eine 
grössere  Anzahl  konstitutionell  verwandter  Verbindungen 
vereinigt  und  damit  zu  einer  eigentlichen  Gruppen- 
reaktion wird. 

Lausanne,  im  Juli  1898. 
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Mitteilimgen  ans  dem  pharmazentischen  Institat  der 

üniyersität  Strassburg. 

Neuere  Beobachtungen  über  Blutnachweis  mittelst 

der  Ouajakprobe. 

Von  Bd.  Schaer. 
(EingegaEigen  den  31.  Vn.  1898.) 

In  einer  grösseren  Abhandlung  „Ueber  die  Anwendungen  des 
Guajakharzes  als  Reagens"  0  h^be  ich  u.  a.  die  Vorschläge  kurz 
rekapituliert,  welche  in  den  letzten  Dezennien  über  den  Blutnachweis 
mit  Guajakharz  und  mit  sog.  „Ant4)zoniden**  bezw.  mit  Wasserstoff- 
superoxyd, oder  der  ähnlich  wirkenden,  in  insolierten  äther.  Oelen  ent- 
haltenen  superoxydartigen  Verbindung  geäussert  worden  sind.  Es 
kommen  hier  hauptsächlich  folgende  Schriften  in  Betracht: 
1.  J.  van  Deen,  Tinctura  Quajaci  und  ein  Ozonträger  als  Reagens 
auf  sehr  kleine  Blutmengen  (Archiv  f.  d.  hoUänd.  Beitr.  zur  Naturw. 
mHeük.,  Utrecht  1861/64,  III,  228/231);  2.  0.  F.  Schönbein,  Ueber 
das  Verhalten  des  Blutes  zum  Sauerstoff  (Verh.  d.  Basler  naturf.  Ges., 
in  (1863)  516;  Brdmann^s  Joum.  f.  prakt.  Ohem.  89,  22;  Sitzsber.  d. 
Münchner  Akad.,  math.-phys.  Klasse  1863,  II,  274) ;  3.  F.  L.  Hünefeld, 
Die  Blutproben  vor  Gericht  etc.,  Leipzig  1875;  4.  H.  Fahrner,  Ueber 
den  Nachweis  von  Blut  mittelst  der  Gujgakprobe,  Würzburg  1876 
(Inaug.-Dis8.);  5.  endlich  eine  kürzere  Mitteilung  von  D.  Vital i,  die 
mir  nur  in  einem  Referat,  nicht  aber  im  Original  zugänglich  war. 

Die  Bedeutung,  welche  in  zahlreichen  forensischen  Fällen  dem 
sicheren  Nachweise  von  Blut  oder  Blutbestandteilen  wie  Hämoglobin, 
Methämoglobin,  Hämatin,  zukommt  und  die  Wünschbarkeit,  bei  manchen 
Anlässen,  besonders  in  schwierigeren  FäUen,  neben  der  spektroskopischen 
Untersuchung  und  den  namentlich  durch  Teichmann,  Hoppe-Seyler, 
Brücke  und  Preyer  beschriebenen  Methoden  der  Darstellung  der 
charakteristischen  Häminkrystalle  auch  die  „ozonübertragende^  Wirkung 
von  Blutfarbstoff  gegenüber  Guajakharz  als  Kontroll-  oder  Ersatz- 
reaktion verwenden  zu  können,  hatte  mich  seit  Jahren  veranlasst,  auch 
dieser  letzteren  Art  des  Blutnachweises  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  und  Verbesserungen  der  bisher  üblichen,  keineswegs  nach  allen 
Richtungen  vollkommen  befriedigenden  Methoden  anzustreben.    Wie  in 

0  Forschungsberichte  über  Nahrungsmittel,  Hygiene,  Pharmakognosie 
imd  forens.  Chemie;  heraosg.  von  A.  H 11  gor,  München  1896,  Heft  1. 
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manchen  anderen  Fällen  haben  auch  hier  einzelne  znf^lige  Beobachtungen 
in  fast  höherem  Mause,  als  systematische  Yersuche  dem  Ziele  näher 
geführt.  Schon  im  Jahre  1866  hatte  ich,  im  Anschlösse  an  die  in  den 
Vorlesungen  Schönbein^s  mitgeteilten  Angaben  über  das  Verhalten 
von  Blatkörperchen  zu  Wasserstoffsuperoxyd-  und  Guajakharzlösungf 
einige  Erfahrungen  gesammelt,  welche  in  erweiterter  Form  den  Gegen- 
stand eines  1875  in  Zürich  gehaltenen,  aber  nicht  gedruckten  Vortrages 
bildeten.  Nachdem  sich  mir  die  fragliche  Methode  in  nahezu  30 jähriger 
öfterer  Verwendung  bewährt  hatte,  wurde  dieselbe  in  dem  oben 
(Fussnote  1)  zitierten  Aufsatze  „Ueber  das  Guajakharz  als  Reagens '^ 
mitgeteilt.  Die  Methodik  dieses  Verfahrens  darf  an  dieser  Stelle  um 
so  kürzer  behandelt  werden,  als  dieselbe  nicht  nur  in  der  erwähnten 
Arbeit  nachzulesen,  sondern  überdies  von  R.  Otto  in  seiner  Anleitung 
zur  Ermittelung  der  Gifte  u.  s.  w.,  VIl.  Aufl  (1897)  in  einem  Nadi- 
trage  angeführt  und  erörtert  worden  ist. 

Während  es  sich  bei  den  Vorschlägen  der  oben  erwähnten  ver- 
schiedenen Autoren  lediglich  darum  handelt,  die  durch  Aufschliessen 
und  Ausziehen  eines  frischen  oder  alten  Blutfleckens  mittelst  wenig 
alkalischen  oder  mit  Essigsäure  angesäuerten  Wassers  erhaltene  Blut- 
lösung unter  geeigneten  Bedingungen  zunächst  mit  einer  Guajakharz- 
lösung  in  Alkohol  und  sodann  mit  übertragbarem  Sauerstoff,  sei  es  in 
Form  von  Wasserstoffsuperoxyd,  sei  es  in  Form  der  superoxydähnlichen, 
in  älterem,  namentlich  besonntem  Terpentinöl  (z.  B.  Hünefei d'schem 
Liquor  s.  u.)  enthaltenen  Verbindung  zu  versetzen  und  die  Bildung 
des  sog.  Guajakblaus  zu  beobachten,  bezweckt  die  von  mir  vor- 
geschlagene Methode  die  Herstellung  einer  haltbaren  innigen  Mischung 
des  aus  Blutflecken  extrahierten  Blutfarbstoffs  mit  Guajakharz,  welche 
Mischung  sich  als  „corpus  delicti**  beliebig  lange  aufbewahren  lässt 
und  jeder  Zeit  durch  blossen  Kontakt  mit  der  einen  oder  anderen  der 
oben  angeführten,  locker  gebundenen  Sauerstoff  enthaltenden  Flüssig- 
keiten eine  sehr  intensive  Blaufärbung  hervorruft,  wobei  selbst- 
verständlich durch  geeignete  Kautelen  und  Kontrollreaktionen  gewisse 
Irrtümer  oder  Verwechslungen  fernzuhalten  sind.  Das  Verfahren, 
welches  hier  —  unter  Verweis  auf  die  ausführlichere  Darlegung  in 
der  zitierten  Abhandlung  —  nur  kurz  erläutert  werden  soll,  besteht 
im  wesentlichen  darin,  dass  die  beispielsweise  durch  Extraktion  von  Blut- 
flecken erhaltene  Blutlösung  mit  einer  alkoholischen  Guajakharzlösung^) 
(oder  nach  den  neueren  Vorschlägen  von  0.  Döbner  mit  einer  eben- 

i)  Es  empfiehlt  sich,  in  diesem  Falle  an  Stelle  der  nach  Schönbein^a 
Vorschrift  als  Reagens  benatzten  alkoholischen  Tinktur  von  1 — 2%  Harx- 
gehalt  eine  etwa  6  %ige  Harzlösong  zn  verwenden,  um  namentlich  bei  kleineren 
Mengen  blathaltiger  Flüssigkeit  eine  leichtere  Harzabscheidnng  zu  bewirken. 
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solchen,  etwas  schwächeren  Lösung  von  Ouajakonsäure)  vermischt  wird, 
wobei  eine  milchige  Ausscheidung  der  zuvor  in  Weingeist  gelösten 
Harzbestandteile  erfolgt,  welch'  letztere  unter  diesen  Umständen  gleich- 
zeitig den  in  der  Flüssigkeit  gelösten  oder  fein  suspendierten  Blut- 
farbstoff (sei  es  im  Zustande  des  Hämoglobins,  bezw.  Methämoglobins 
oder  des  Hämatins)  teilweise  mitreissen,  so  dass  eine  mechanische 
Verbindung  des  präzipitierten  Harzes  mit  den  genannten  Blutbestand- 
teilen zu  Stande  kommt.  Dieser  Vorgang  erinnert  eimgermafsen  an 
die  vielfach  benutzte  Methode,  nach  welcher  gewisse  Fermente  wie 
Pepsin  etc.  mittelst  eines  in  der  fermenthaltigen  Flüssigkeit  bewirkten 
indifferenten  Niederschlages  zur  Abscheidnng  gebracht  und  hernach 
wieder  extrahiert  werden.  Wird  nunmehr  das  ausgefällte  Ouajakharz 
bezw.  sein  als  Reagens  wirksamer  Bestandteil  durch  möglichst  dichte, 
am  besten  sog.  gehärtete  Filter  abgetrennt,  so  wird  auf  der  Filterfläche 
mit  den  Harzteüchen  gleichzeitig  Blutfarbstoff  in  feinster  Verteilung 
fixiert,  und  wenn  sodann  die  Filter,  unter  thunlichstem  Licht-  und  Luft- 
abschluss  schon  während  der  Filtration,  im  Exsiccator  sorgfältig  ge- 
trocknet werden,  so  lassen  sich  dieselben  sehr  lange  aufbewahren.  Es 
genügt  dann  ein  davon  abgetrenntes  kleines  Stück,  um,  nach  Benetzung 
mit  etwas  Weingeist,  bei  Uebergiessen  mit  kleinen  Mengen  der 
^Hünefeld 'sehen  Flüssigkeit^  (einer  Mischung  von  sog.  ozonisiertem 
Terpentinöl  mit  Alkohol,  etwas  Chloroform  und  wenig  Essigsäure)  oder 
auch  einer  ähnlich  zusammengesetzten  WasserstofGsuperoxydlösung.  nach 
kurzer  Zeit  intensive  Blaufärbung  im  Porzellanschälohen  oder  im  ühr- 
glase  auf  weisser  Fläche  entstehen  zu  lassen.  Es  ist  dieses  Verfahren 
sowohl  für  Blutflecken  als  auch  zum  Blutnachweise  im  Harn  und 
anderen  analogen  Objekten  anwendbar  und  eignet  sich  ebensowohl  zum 
Nachweise  relativ  frischen  als  auch  lange  eingetrockneten  Blutes,  da 
nach  den  schon  durch  Schönbein  mitgeteilten  Beobachtungen  der 
durch  Eintrocknen  von  Blut,  sogar  in  der  Wärme,  veränderte  Blut- 
farbstoff die  verschiedenen  „ozonübertragenden**  Wirkungen  in  un- 
geschwächtem Mafse  —  ja  nach  einigen  Richtungen,  z.  B.  gegenüber 
Wasserstoffsuperoxyd  und  Oyaninlösung  sogar  in  scheinbar  intensiverer 
Weise  —  zu  äussern  vermag. 

Seit  Erwähnung  dieser  Modifikation  des  Blutnachweisungs- 
verfahrens  mittelst  Guajakharz  in  dem  oben  angeführten  Aufsatze  sind 
Beobachtungen  über  gewisse  Löslichkeitsverhältnisse  des  Blut&rbstofä, 
namentlich  in  eingetrocknetem  Blute  gemacht  worden,  welche  zu  neuen 
Vorschlägen  über  einen  zuverlässigen,  kürzesten,  und  direkten  Weg 
des  Blutnachweises  Veranlassung  geben  und  deshalb  in  dieser  Zeit- 
schrift besprochen  werden  mögen,  nachdem  bereits  in  der  pharmazeut 
Sektion  der  D.  Natarf.*Ver8ammlung  in  Braunschweig  (1897)  darüber 
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kurz  referiert  worden  ist.  AnläAsUch  früherer  Stadien  und  Yersache  über 
physikalisches  and  chemisches  Verhalten  des  Chloralhydrates,  welche 
später  anf  meine  Anregang  hin  von  einem  früheren  Schüler  and 
Assistenten  Apotheker  R.  Manch  eingehender  verfolgt  and  erweitert, 
sodann  anlängst  in  einer  grösseren  Arbeit  niedergelegt  worden  sind^), 
war  ein  spezifisches  Lösangs vermögen  hochkonzentrierter,  d.  h.  65  bis 
80^/oiger  wässeriger  Chloralhydratlösongen  für  an  and  für  sich  sehr 
heterogene  Sabstanzen,  wie  gewisse  Harze»  Farbstoffe,  Kohlenhydrate 
and  aach  eiweissartige  Stoffe,  namentlich  für  den  Blatfarbstoff  kon- 
statiert worden.  Es  zeigte  sich  in  der  That,  dass  selbst  seit  längerer 
Zeit  anf  Leinwand  oder  ähnlichen  Materialien  eingetrocknete  Blatflecke 
darch  Kontakt  mit  einer  ca.  70  ^/o  igen  Chloralhydratlösang  nach  relativ 
kurzer  Zeit  aufgeschlossen  and  allmählich  so  vollkommen  in  Lösung 
übergeführt  werden,  wie  dies  kaum  bei  einer  anderen  Art  der  Extraktion 
der  Fall  ist.  Selbst  mehijährige  Blutflecke  können  bei  dieser  Be- 
handlung nach  etwas  längerer  Berührung  mit  dem  genannten  Lösungs- 
mittel  so  verblassen,  dass  deren  Spur  auf  der  Leinwand  nur  noch 
schwer  erkennbar  ist.  Hierbei  möge  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass 
die  Auflösung  der  Blutbestandteile  durch  Chlorallösung  unverkennbar 
erleichtert  wird,  wenn  die  blutgefftrbten  Stellen  zuvor  mit  kleinen 
Mengen  konzentrierter  Essigsäure  benetzt  worden  sind.  Die  An- 
wendung dieser  Säure  ist  nicht  allein  an  sich  zulässig,  da  die  Guajak- 
blftuung  durch  dieselbe  nicht  beeinträchtigt  wird;  sie  gewährt  sogar 
durch  Ermöglichung  einer  unten  zu  erwähnenden  Kontrollreaktion 
einen  gewissen  Nutzen. 

Da  andererseits  auch  das  Guajakharz,  speziell  die  bei  Bildung 
des  „Ouajakblaus^  in  Frage  kommende  G-uajakonsäure,  in  der 
konzentrierten  Ghloralhydratlösung  leicht  löslich  sind,  so  war  damit 
ein  neues  Verfahren  zur  Aufschliessung  von  Blutflecken  und  nach- 
herigem  Nachweise  von  Blutfarbstoff  von  selbst  gegeben,  und  nachdem 
diese  Modifikation  der  älteren  Methoden  in  zahlreichen  Kontroll- 
versuchen  stets  übereinstimmende  Resultate  ergeben  hat,  so  kann  ich 
nicht  anstehen,  dieselbe  als  eine  oftmals  nicht  unerwünschte  Ergänzung 
der  übrigen  Methoden  der  Untersuchung  anf  Blut  mitzuteilen. 

In  der  That  lässt  sich  die  Qnajak-Blutprobe  in  der  einfachsten 
Weise  so  vorbereiten  und  einleiten,  .dass  zunächst  die  zu  prüfenden 
gefärbten  Flecke,  nach  vorheriger  Durchfeuchtung  mit  etwas  Essig- 
säure,  entweder   mit  einer  70%  igen  Ghloralhydratlösung  oder  auch 

1)  „Üeber  physikalisch-chemische  Eigenschaften  desChloral- 
hydrates  und  deren  Verwertung  in  pharm.-chem.  Bichtung",  Inaog.- 
Dissert  Strassbnrg  1896.  —  In  dieser  Abhandlung  ist  auch  dem  hier  be- 
handelten Gegenstand  ein  kflnerer  Abschnitt  gewidmet 
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direkt  mit  einer  einprozenti^en  Lösung  v^on  Gnsg'akharz  in  Chloral- 
lÖBung  (70 — 75%)  extrahiert  werden.  Da  die  bei  der  nachherigen 
Reaktion  beteiligten  Bestandteile  des  Guajakharzes  —  wie  ja  dessen 
bekannte  Farbenveränderong  an  der  Luft  und  am  Licht  lehrt  —  eine 
nicht  unerhebliche  Tendenz  zu  spontaner  Oxydation  zeigen,  so  ist  letzt- 
genanntes Verfahren  im  ganzen  weniger  empfehlenswert,  als  das  erstere, 
bei  welchem  erst  nach  dem  Ausziehen  des  Blutfarbstoffs  mittelst 
Ghlorallösung  der  so  erhaltenen  Blutlösung  nunmehr  ein  etwa  gleiches 
Volum  der  obengenannten  Guajak-Chlorallösung  zugesetzt  wird.  Ist 
hierbei  der  Blutfleck  vor  der  Behandlung  mit  Chloralhydrat  mit  etwas 
Essigsäure  befeuchtet  worden,  so  wird  bei  Zusatz  der  Chloral-Guajak- 
Idsung  zu  dem  Chloralauszuge  des  auf  Blut  zu  prüfenden  Flekens  insofern 
eine  Kontrollreaktion  ermöglicht,  als  bei  eyentueller  Gegenwart  von 
salpetrigsauren  Salzen  (wie  z.  B.  Ammonnitrit)  in  dem  fraglichen  Blut- 
fleck schon  jetzt,  infolge  Zerlegung  dieser  Salze  durch  Essigsäure,  eine 
mehr  oder  weniger  intensive  Bläunng  der  Mischung  eintreten  wird, 
da  salpetrige  Säure  schon  in  sehr  grosser  Verdünnung  die  Bläuung 
des  Guajakharzes  bezw.  der  Guajakonsäure  bewirkt.  Enthält  jedoch 
der  Chloral- Auszug  des  Fleckens  nur  Blut,  so  wird  durch  Versetzen 
der  blassrötlichen  Flüssigkeit  mit  der  bräunlich-gelben  Guajak-Chloral- 
lösung  eine  hellbraune  Mischung  erhalten,  welche  sich  in  vorzüglicher 
Weise  zu  einer  für  Blut  entscheidenden  Zonenreaktion  eignet.  Ueber- 
schichtet  man  nämlich  diese  Blut-Guajaklösung  in  Chloralhydrat  mit 
der  anfangs  angeführten  Hünefeld 'sehen  Terpentinöl-Lösung  oder  mit 
einer  adaequaten  Wasserstoffsuperoxydlösung  (deren  Indifferenz 
gegen  Guajaklösung  selbstverständlicher  Weise  vorher  fest- 
zustellen ist),  so  tritt,  mit  ungewöhnlicher  Empfindlichkeit, 
an  der  Stelle,  wo  die  beiden  Lösungen  sich  berühren  und  ineinander 
diffundieren,  eine  intensiv  blaue,  rasch  anwachsende  Zone  auf,  während 
sieh  bei  sofortigem  Vermischen  eine  blaugefärbte  Flüssigkeit  von  ge- 
ringerer Eeinheit  der  Blaufärbung  bildet. 

Es  möge  hier  einschaltend  bemerkt  werden,  dass  nach  meiner 
Erfahrung,  die  u.  a.  auch  von  Dr.  G.  Kippenberger,  s.  Z.  Professor 
in  Kairo  (briefl.  Mitteilung  vom  11.  November  1897)  bestätigt  wird, 
das  Verfohren  sidi,  wo  es  passend  scheint,  auch  so  modifizieren  lässt, 
dass  die  Blutlösung  zunächst  mit  Hünefeld'scher  Flüssigkeit  ver- 
mischt und  daraufhin  die  Guajaklösung  zugegeben  wird.  Diese  Methode 
lässt  sich  gleichfalls  zu  eiaer  Zonenreaktion  oder  zu  eiaer  Kapillar- 
reaktion verwenden. 

In  deigenigen  Fällen^  wo  es  sich  um  ausnahmsweise  kleine  Blut- 
flecken handelt,  so  dass  gewissermafsen  mikrochemisch  operiert  werden 
muss,  oder  wo  aus  sonstigen  Gründen  das  fragliche  Blutresiduum  in 
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lo<  0.  d.  h.  auf  seiner  nattlrlichen  Unterlage  zu  untersuchen  ist.  empfiehlt 
es  sich,  den  zu  prüfenden  Fleck  auf  unterliegendem  flachem  Porzellan- 
schälchen  mit  einigen  Tropfen  der  konzentrierten  Chlorallösung  (nach 
Vorbehandlung  mit  wenig  Essigsäure)  aufzuschliessen  und  nach  etwa 
halbstündigem  Kontakt  auf  die  extrahierte  Stelle  zunächst  eine  ent- 
sprechende kleine  Menge  der  Ouajak-ChlorallOsung  und,  nach  gehöriger 
Vermischung,  sodann  einige  Tropfen  der  einen  oder  anderen  superoxyd- 
haltigen  Flüssigkeit  aofzugiessen.  Auch  bei  diesem  Verfahren  wird 
man  auf  tler  helleren  Unterlage  eine  mehr  oder  weniger  intensiye  Blau- 
färbung entstehen  sehen.  Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  dieser 
Art  der  Ausführung  der  Guajak-Blutprobe  selbst  sehr  alte  Blutflecke 
und  auch  winzige  Teile  vonsolohen  nicht  widerstehen,  voransgeBetet, 
dass  eine  empfindliche,  aus  möglichst  frischem  Harze  bereitete  Gku^ak- 
Chlorallösang  und  gleichzeitig  eine  richtig  zusammengesetzte  und  auf 
ihre  Aktivität  kontrollierte  Hünefeld 'sehe  Flüssigkeit  oder  Wasaer^ 
Stoffsuperoxydlösung  0  verwendet  wird»  Die  beschriebene  Zoneiireakti<iB 
zeichnet  sich  vor  den  übrigen  älteren  Methoden  des  Nachweises  dunA 
besondere  Reinheit  der  Färbung  aus,  welche  durch  Bildung  des  sogen. 
„Guajakblaus"  entsteht;  zugleich  ist  diese  reinere  Färbung  auch  halt- 
barer, weil  nach  Mafsgabe  des  allmählichen  Zusammentretens  der  ii 
der  unteren  und  oberen  Lösung  verteilten  wirksamen  Substanzen  (Blut- 
farbstoff als  „Sauerstoffüberträger^,  Wasserstoffsuperoxyd  oder  ftther. 
Gel  als  „Sauerstofiispender'*  und  Guajakonsäure  als  oxydable  Ver- 
bindung) langsam  immer  neue  kleine  Mengen  des  intensiv  blaugefärbten 
Oxydationsproduktes  gebildet  werden.  An  und  für  sich  ist  zwar  das 
„G^uajakblau^,  namentlich  bei  Gegenwart  reduzierender  organischer 
Stoffe,  wenig  stabil,  da  diese  Verbindung,  um  eine  Bezeichnung  ihres 
ersten  Erforschers  C.  F.  Schönbein  anzuwenden,  locker  gebundenen, 
beweglich  thäligen  Sauerstoff  im  ^ozonidischen^  Zostande  enthält» 
welcher  sehr  leicht  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Ag^ntien  sich 
abspaltet. 

Wenn  einerseits  aus  dem  Vorstehenden  die  Braoohbarkeit  der 
6uiO&^'^^^^i*o^  ^  möglichst  sorgfältiger  Anstellung  derselben  sifch 
ohne  weiteres  ergeben  dürfte,  so  diu^f  auf  der  andern  S^te  nicht  über- 
sehen werden,   dass  die  Reaktion  auch  gewissen  Missdentnngen  ans- 


1)  Eine  zu  besagten  Zwecken  dienliche  Hünefeld'sche  Lösung  wird  m 
einfacher  Weise  hergestellt,  indem  man  z.B.  15  ocm  älteres,  einige  Zeit  der 
Luft  und  dem  Lichte  ausgesetztes  Terpentinöl  (welches  aber  Ouajak- 
tinktur  nicht  direkt  bläuen  darf)  oder  aber  15  cell  einer  S — 6%igen 
reinen  bezw.  sänrefireieD  W.-Superoxydlösnng  mit  25  m»  Alkohol,  5  MB 
Chloroform  und  1^  wm  Eisessig  versetzt 
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gesetzt  ist,  falls  in  den  zur  Prüfnng  vorliegenden  Objekten  an  Stelle 
von  Blut  gewisse  andere  organische  oder  anorganische  Stoffe  zugegen 
sind.    Es  soll  hier  nicht  von  den  zahlreichen  Verbindungen  die  Rede 
sein,  welche,  wie  beispielsweise  die  salpetrige  Säure  (s.  o.),  das  i^ie 
Chlor,  Brom  oder  Jod,  die  Ghromsäure  oder  Üebermangansäure,  das 
Bleisuperoxyd,  die  Ferrisalze  und  Cuprisalze,  das  Chinon  u.s.w.,  die 
Guajakharzlösungen  direkt  bläuen;  denn  erstens  sind  manche  derartige 
Substanzen  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  zur  Untersuchung  auf  Blut 
gelangenden  Materialien  von  vornherein   ausgeschlossen,   und   sodann 
würde  bei  Gegenwart  derselben  in  dem  Auszuge  eines  auf  Blut  ver- 
dächtigen  Fleckens   nach  Vermischung  mit  etwas   Guajakharzlösung 
sogleich  Blaufärbung  eintreten,  ehe  die  Hünefeld'sche  Superoxyd- 
lösung zugesetzt  ist.     Aus  diesem  Grunde  darf  auch  die  in  einigen 
Kompendien  enthaltene,  etwas  oberflächliche  Angabe,  dass  die  Guajak- 
Blutprobe  unzuverlässig  sei,   weil  schon  manche  Stoffe  für  sich  das 
Guajakharz  verändern,  nicht  als  Warnung  vor  Benutzung  dieses  Ver- 
fahrens betrachtet  werden,  denn  jeder  sorgfältige  Arbeiter  wird  selbst- 
verständlich   nicht    versäumen,    sich    durch   die   im   einzelnen  Falle 
indizierten  Kontrollversuche  vor  Irrtümern  zu  schützen!    Wohl  aber 
können  solche  Substanzen  anorganischer  oder  organischer  Natur,  denen 
dasselbe  „ozonübertragende"  Vermögen  wie  dem  Blutzelleninhalte  bezw. 
dem  Blutfarbstoff  zukommt,  in  einzelnen  Fällen  zu  falscher  Deutung 
der  Gusgakblau-Reaktion  führen;  von  organischen  Materien  sind  hier 
namentlich  fermentartige  pflanzliche  Stoffe,  sowohl  hydrolytische  Fer- 
mente (Enzyme  im   engeren  Sinne),    als  namentlich  sog.  Oxydations- 
fermente zu  nennen,   wie  sie  in  zahlreichen  Pflanzenteilen,   besonders 
Pilzen  und  Pflanzensamen,  vorkommen,  während  von  tierischen  Materien 
besonders  der  Speichel,  einzelne  Organextrakte,  der  Inhalt  von  weissen 
Blutkörperchen  und  Eiterzellen  etc.  analoges  Verhalten  aufweisen.  Diese 
in  pflanzlichen  und  tierischen  Zellen  vorhandenen  fermentartigen  Eiweiss- 
Substanzen,  welche  in  mehr  oder  weniger  auffälligem  Grade  dem  Wasser- 
stoffsuperoxyd gegenüber  katalysierende  und  zugleich  „sauerstoff-über- 
tragende"  Wirkung  äussern,  unterscheiden  sich  von  dem  Blutfarbstoff 
in  scharfer  Weise  dadurch,  dass  die  letzt  erwähnte  Wirkung  sowohl 
durch  Erwärmung  auf  etwa  100®,  als  durch  Kontakt  mit  verdünnter 
Oyanwasserstoffsäure  aufgehoben  oder  zum  mindesten  in  augenfälligster 
Weise  abgeschwächt  wird.    Wenn  daher  der  Auszug  eines  angeblichen 
Blutfleckens   eine   s(^che   fermentartige  Materie   an  Stelle  von  Blut- 
bestandteilen enthält,  so  wird  derselbe  schon  nach  kürzerem  VerweUen 
in  Wasserbadtemperatur  die  „Guajak-Reaktion*'  nicht  mehr  aufweisen, 
und  ebenso  wird  ein  Kontrollversuch  unter  Blausäurezusatz  bei 
Extraktion   des   Fleckens    ein   wesentlich    negatives   Resultat   er- 

Areh.  d.  Pluttm.  GGXXXVI.  Bds.    6.  H«fl.  37 
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geben.*)  Schwieriger  gestaltet  sich  allerdings  unter  Umständen  die  Ver- 
meidung jeglichen  Irrtums  in  Fällen,  wo  die  Gegenwart  auch  nur  kleinster 
Mengen  von  Eisenoxydul  oder  Eisenoxydulverbindungen  in  Fra^e  kommen 
kann,  wie  z.  B.  bei  Untersuchung  verdächtiger  Flecken  auf  rostigen 
eisernen  Gegenständen.    Wenn  dem  Eisenroste,  selbst  bei  Abwesenheit 
von  Blut,  kleine  Mengen  gewisser  Ferroverbindungen,  wie  z.  B.  Ferro- 
karbonat  oder  sonstige  Ferrosalze  beigemengt  sind,  so  würden  dieselben 
bei  der  Extraktion  auch  dann  in  die  filtrierte  Lösung  Übergehen  können, 
wenn  z.  B.  letztere  kein  Ferrihydrat   oder  basisches  Ferrisalz    auf- 
genommen  hat;  ein  derartiger  Auszug  eines  Fleckens  würde  aber  auch 
bei  kleinstem  Gehalt  an  Eisenoxydul  durch  nachherigen  Zusatz   von 
Gua jakharz  und  Wasserstoffsuperoxyd   die  Guajakblau-Reaktion  ent- 
stehen lassen.    Eine  scharfe  Unterscheidung  von  Eisenoxydul  und  Blut- 
farbstoff ist  in  solchen  Fällen  deshalb  erschwert,  weil  die  erstere  Ver- 
bindung schon  in  kleinsten  Mengen  dieselbe  intensive  „ozonübertragende*' 
Eigenschaft  äussert,  wie  der  ebenfalls  eisenhaltige  Blutfarbstoff.    Es 
wird  deshalb  weiterer  Versuche  bedürfen,  um  bei  der  Guajak-Blut- 
probe  auch  die  eben  erörterte  eventuelle  Verwechslung  zu  eliminieren. 
Bei  solchen  weiteren  Studien  über  die  hier  behandelte  Reaktion  würde 
auch  auf  die  Frage  Bedacht  zu  nehmen  sein,  ob  das  Blut,  welches 
beim    Eintrocknen    und    bei    allmählicher    Zersetzung    auf   gewissen 
Materialien,  z.  B.  Stein,  Thon,  rauhen  Metallflächen,  nach  dem  Ver- 
schwinden der  organischen  Substanz  durch  Auswaschung  und  liuf!- 
Wirkung  noch  Rostflecke  zurücklässt,  unter  solchen  Umständen  auch 
nachweisbare  Mengen  von  Eisenoxydulverbindungen  zu  bilden  vermag? 
Das  im  vorstehenden  beschriebene  Verfahren  der  Extraktion  von 
Blutflecken  mittelst  Chloralhydrat-Lösungen  von  höherer  Konzentration, 
welche,  wie  nunmehr  bekannt,  zugleich  gute  Harz-Lösungsmittel  sind, 
musste  Versuche  darüber  nahe  legen,   ob  nach  dem   oben  erörterten 
Modus  auch  blut-  und  guajakharzhaltige  Chlorallösungen  durch  wässrige 
Ausf&llung  einen  auf  Filtern  zu  sammelnden  bluth  altigen  Harznieder- 
schlag zu  liefern  vermögen,  der  das  besprochene  Verhalten  zeigt  und 
nach  beliebiger  Aufbewahrung  noch  zur  Guajak -Blutreaktion  verwendet 
werden  kann.    Die  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Experimente  haben, 
wie  hier  nebenbei  bemerkt  werden  mag,  wohl  aus  dem  Grunde  nur  ein 
massig  befriedigendes   Resultat   ergeben,    weil    auch   eine   verdünnte 
Chloralhydrat-Lösung  noch  ein  nicht  ganz  zu  vemachläs^endes  Lösungs- 
vermögen für  das  Harz  besitzt  und  überdies,  wie 'ich  annehmen  möchte, 
aus  der  Chloral-Blutlösung  der  Blutfarbstoff  weniger  leicht  als  aus  einer 


1)  Vergl.  im  weiteren  über  diese  Frage:  Ed.  Schaer,  Beitr.  zur  Chemie 
des  Blates  und  der  Fermente.    Zeitchr.  f.  Biologie  Bd.  VI  (ld70),  S.  467. 
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nur  wässerigen  Flüssigkeit  durch  das  sich  ausscheidende  Harz  mit- 
gerissen wird.  Ungeachtet  des  so  bewirkten  Substanzverlostes  lassen 
sich  aber  auch  so  nach  diesem  Verfahren  Filter  mit  Harzüberzug  er- 
halten, welche  die  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  erwfthnten  Eigen- 
schaften zeigen. 

Zum  Schlüsse  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  Üass,  wie  Übrigens 
nicht  anders  zu  erwarten  stand,  die  mit  Hilfe  von  Chlorallösung  be- 
werkstelligte Guajak  -  Blutprobe  sich  auch  in  vortrefflicher  Weise  zu 
einer  KöntroUreaktion,  nämlich  zur  chemischen  Identifizierahg  der 
forensisch  so  wichtigen  HSminkrystalle,  eignet.  Fine  besondere  reine 
Blaufärbung  tritt  hierbei  auf,  wenn  an  Stelle  der  gewöhnlichen  Guajak- 
harzlOsung  eine  Lösung  reiner  GuG^kon^äure  in  200  —  500  Teilen 
GhlorallOsung  benutzt  und  die  Reaktion  als  Zonenreaktion  im  Glas- 
rohre ausgeführt  wird.  Die  Guajakonsäure,  welche  unlängst  von 
O.  DöbnerO  in  oiiier  interessanten  Studie  über  das  Guajakblau  zur 
Verwendung  als  B.eagens  an  8telle  des  naturellen  Harzes  rorgeschlni^en 
worden  ist,  eignet  sich  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen,  da  auch 
sie  bei  Licht*  und  Luftzutritt  spontaner  Oxydation  unter  Yerf ärbmig 
zugänglich  ist,  relativ  besser  zu  den  angeführten  Zonenreaktioiien)  als 
zu  Yersuchen  In  Schälchen  und  Uhrgläsem,  wo  gri^ssere  Oberflächea- 
wirkungen  ins  Spiel  kommen.  Es  ist  delbetverst^dlich,  dtts  diese 
spezieUe  Erfahrung  bei  der  Guajak -Blutprobe  in  keinerlei  Weise  die 
sidierlich  höchst  wttnstshenswerte  Verwendung  der  GniyakonsäxD«,  als 
wirksamen  Bestandteils  des  Harzes,  bei  dem  so  zahlreichen  anderen 
Gtiajakteaktlonen  beeinträchtigen  soll.  Ich  kann  mich  der  Ueber- 
zengung  nicht  Verschliessen,  dass  die  Reaktionen  mit  Guajakharz  wed^ 
in  der  allgemeinen,  noch  in  der  medizinischen  und  pharmazeutischen 
Chemie  nach  allen  Richtungen  die  ihnen  gebührende  Beachtung  ge- 
funden haben,  und  glaubte  deshalb  einen  kleinen  Beitrag  zu  dieser 
Frage  an  dieser  dazu  geeigneten  Stelle  veröffentlichen  zn  sollen. 


1)  Siehe  Archiv  der  Pharm.  1887. 
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Mitteiliingen  ans  dem  pharmazentisch  -  chemischen  Institat 

der  ümyercdtät  Marburg. 

Ueber  einige  Eetonbasen.') 

Von  Ernst  Schmidt. 

B.  Ueber  Fjrridylacetonylchlorid  u.  Acetonylpiperidin, 
die  länwirkungsprodukte  von  Uonochloraceton  auf 

Pyridin  und  Fiperidin. 

Von  D.  Knüttel. 

Das  PyridylacetonylcUorid  ist  bereits  yon  C.  Dreser')  durch 
direkte  Einwirkung  von  Pyridin  auf  Monochloraceton  dargestellt  und 
als  solches,  als  Pikrat,  sowie  in  Gestalt  seiner  Platin-,  Qold-  und 
Quecksüberdoppelsake  näher  untersucht  worden.  Ich  habe  diese  Ver- 
bindung Yon  neuem  dargestellt,  um  das  Oxim  und  einige  andere,  bisher 
nicht  bekannte  Abkömmlinge  desselben  in  der  auf  S.  834  n.  f.  an- 
gedeuteten Bichtung  zu  studieren. 

Zur  Gewinnung  des  Pyridylacetonylchlorids  wurden  nach  Angabe 
von  Dreser  aequiyalente  Mengen  yon  Pyridin  und  Monochloraoeton 
in  einer  Flasche  eusammengebracht  und  das  G^misoh*  gnt  verschlossen, 
24  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  selbst  Überlassen. 
Bei  Anwendung  grösserer  Mengen  der  Komponenten  isl  namentlich  im 
Sommer  das  Gemisch  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  zu  kühlen, 
da  andernfalls  die  Beaktion  sich  gelegentlich  mit  grosser  Heftigkeit 
und  unter  Bildung  stark  gefärbter  Nebenprodukte  vollzieht.  Meist 
wurden  nur  je  10  g  Pyridin  mit  12  g  Monochloraoeton  in  Beaktion 
versetzt.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  war  das  Gemisch  meist  voU- 
ständig  krjstallinisch  erstarrt,  so  dass  die  blassgelbe  Masse  nach  dem 
Zerkleinem,  direkt  abgesogen,  alsdann  mit  etwas  absolutem  Aether 
gewaschen  und  schliesslich  zwischen  Thonplatten  gepresst  werden 
konnte.  Die  auf  diese  Weise  resultierenden  rein  weissen,  etwas  hygro- 
skopischen Krystallmassen  erwiesen  sich  als  reines  Pyridylacetonylchlorid. 

0,4878  g  der  exsiccatortrockenen  Verbindung,  sn  100  ccm  in  Wasser 
gelöst,  lieferten  eine  Lösung,  yon  der  20  ccm  6,1  ccm  VirNormal-SilberlOsiiDg 
zur  AnsfUlung  erforderten  und  0,0729  g  AgG  ergaben. 


1)  Dieses  Archiv  1898,  884. 
s)  Dieses  Archiv  288,  183. 
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Berechnet  fOr  Grefnnden: 

OBHWNOa:  1.  3. 

Q         a0,69.  20,69  20«57. 

Die  Mutterlaugen  dieser  KrystallmaBsen  lieferten  beim  St^en 
im  Exsiccator  weitere  Mengen  von  reinem  Fyridylacetonylchlorid.  Die 
letzten  Anteile  wurden  durch  UeberfQlirang  in  das  Quecksilberchlorid- 
Doppelsalz  gereinigt,  um  alsdann  in  das  Ozim  verwandelt  zu  werden. 

Um  die  bei  den  ümlagerongsversnohen  aus  dem  Oxim  erhaltenen 
Produkte  identifizieren  zn  k&nnen,  habe  ich  nach  Angabe  von  D  res  er 
auch  das  Platin-  und  Golddoppelsalz  des  Pyridylacetonylchlorids  dar- 
gestellt, ohne  jedoch  dabei  die  exakten  Angaben  dieses  Forschers  er- 
weitem zu  können. 

Platindoppelsalz.  Orangefarbener,  feinkrystallinischer  Nieder- 
schlag oder  dunkel  orangefarbene  Prismen,  schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  leicht  löslich  in  siedendem  Wasser.    Schmelzpunkt:  206  bis 

207«  C. 

Berechnet  für  Gefunden: 

(C8H«>N0Cl)«PtCl*:  1.  2. 

Pt  28,60  28,62  28,^. 

Golddoppelsalz.  Gelber,  krystallinischer  Niederschlag  oder 
gelbe  Nadeln,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser. 
Sehmelzpunkt:  Ul—1^^  C;  nach  Dreser  136—188«  C. 

Berechnet  für  Gefimden: 

C8HI0NOCl,AuCl«:  1.  2. 

Au  41,47.  41,63  41,56. 

Quecksilber  doppelsalz.  Weisse,  bei  120«  C.  schmelzende 
Nadeln;  nach  Dreser  bei  119«  C.  schmelzend. 

Berechnet  für  Gefunden: 

C8HWN0C1,  HgCl«:  1.  2. 

Hg  46,19  46y38  — 

a  .   24^06.  —  23,71. 

Kupferchlorid  und  Cadmiumchlorid  lieferten  mit  dem 
Pyridylacetonylchlorid,  abweichend  von  dem  Pyridin,  keine  gut 
charakterisierten  Doppelsalze. 

Verhalten  gegen  Natriumkarbonat,  um  die  relative  Be- 
ständigkeit des  Pyridylacetonylchlorids  gegen  Basen  zu  prüfen,  destiUierte 
ich  etwa  1  g  davon  mit  wässeriger  Sodalösung.  Das  Destillat  roch 
stark  nach  Pyridin,  einer  Base,  deren  Gegenwart  leicht  ;durch  TJeber- 
fBLhrung  in  das  Golddoppelsalz  konstatiert  werden  konnte.  Letzteres 
resultierte  als  ein  gelber,  krystallinischer  Niederschlag,  welcher  bei 
230«  C.  noch  nicht  schmolz. 

0,1705  g  dieses  Doppelsalzes  enthielten  0,0799  g  An. 

Berechnet  für  C»H»N,  Ha-AuCl«:  Gefanden: 

Au  47,01.  46,81. 


i 
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Sodalösung  hatte  somit  das  Pyiidylacetonjlchlorid  bei  der 
Destillation  in  seine  Komponenten  zerlegt. 

Verhalten  gegen  Silberoxyd.  In  gleicher  Weise  wird  das 
Pyridylacetonylchlorid  sohon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dnrch  feuchtes 
Silberoxyd  gespalten.  Als  die  Lösung  von  1  g  Pyridylaoetonylohloiid 
in  Wasser,  znr  Gewinnung  der  entsprechenden  Ammomumhaae,  mit 
feaehtem  Silberoxyd  im  geringen  üeberschnsse  versetst  wnrde^  trat 
unter  Braunf ärbnng  sofort  ein  starker  Pyridingeradi  aof,  Bom  Ver- 
dunsten des  braun  geiärbtenKeaktionsproduktes  über  Aetzkalk  resultierte 
nur  ein  stark  alkalisch  reagierendes,  pyridinartig  riechendes  Liquidum. 
Letzteres  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert,  mit  Quecksilberchlartd- 
lösung  gefällt,  der  entstandene  Niederschlag  in  heissem  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  von  Quecksilber  befreit  und  die 
nahezu  farblose  Flüssigkeit  mit  Goldchlorid  versetzt  Hierdurch  schied 
sich  ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag  aus,  der  eich  als  Pyridin- 
goldchlorid  erwies. 

0,1888  g  Ueferten  0,0691  g  Au. 

Berechnet  für  C»H»N,  HCl-AuCl«:  Gefunden: 

Au  47,01.  47,01. 

Bei  der  Einwirkung  des  feuchten  Silberoxyds  hatte  das  Pyridyl- 
acetonylchlorid somit,  unter  Abspaltung  von  Pyridin,  eine  tiefer  greifende 
Zersetzung  erlitten.  Die  Beständigkeit  dieser  Verbindung  ist  somit 
eine  geringere,  als  die  des  entsprechenden  Oxims  (s.  unten). 

Verhalten  beim  Erhitzen.  Die  Versuche  von  Ladenburg 
haben  gelehrt,  dass  die  Jodalkyladditionsprodukte  des  Pyridins  beim 
trockenen  Erhitzen  durch  molekulare  Umlagerung  in  Hydrojodide 
alkylierter  Pyridine  übergehen,  z.  B.: 

C6H»N.CH»J      =         C»H*(CH»)N,  HJ 
Pyiidinmethyljodid       Methylpyridinhydrojodid. 

Da  das  Pyridylacetonylchlorid  sich  in  mancher  Beziehung  den 
Halogenalkyl- Additionsprodukten  des  Pyridins  zur  Seite  stellt,  so  schien 
es  eines  Versuches  wert,  auch  hier  eine  entsprechende  ümlagemng  eu 
realysieren.  Gelang  es,  das  Pyridylacetonylchlorid  in  das  Hydrochlorid 
des  Acetonylpyridins: 

C»H»N<^}p  -  CO  -  CH«  "^  ^*^*  (^^  -  CO  -  CH»)  N,  HCl 

zu  verwandeln,  so  war  event.  ein  Weg  vorgezeichnet,  um  durch  er- 
schöpfende Hydrierung  zu  dem  mit  dem  Conhydrin  isomeren  Piperolyl- 
methylalkin  zu  gelangen: 

C»H*(CH«  -  CO  —  CH«) N  +  8 H  =  C»Hö(CH«  -  CH-OH  —  CH») NH 
Acetonylpyridin  Piperolylmethylidkin. 
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Die  bezüglichen  Versuche  haben  leider  nicht  zn  dem  gewünschten 
Resultate  geführt,  da  das  Pyridylacetonylchlorid  beim  Erhitzen,  unter 
Abspaltung  von  Pyridin,  eine  tiefer  greifende  Zersetzung  erfährt. 

Je  3  g  vollständig  trockenen  Pyridylacetonylchlorids  wurden  im 
geschlossenen  Rohre  eine  Stunde  lang  auf  290 — 300®  C.  erhitzt.  Es 
resultierte  hierbei  eine  schwarze  Masse,  die  sich  in  salzsäurehaltigem 
Wasser  nur  zum  Teil  mit  brauner  Farbe  löste.  Nachdem  diese  Lösung 
durch  succesive  Behandlung  mit  Bleiacetat  und  Schwefelwasserstoff 
möglichst  entfärbt  war,  wurde  dieselbe  mit  Platin-  und  Goldchlorid  versetzt. 

Platindoppelsalz.  Platinchlorid  rief  damit  keine  Fällung 
hervor;  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  resultierten  jedoch 
kleine,  nadeiförmige,  rote  Krystalle,  die  bei  230®  C.  noch  nicht  schmolzen. 

0,2622  g  dieses  Doppelsalzes  enthielten  0,0904  g  Pt  =  34,47  %;  Pyridin- 
platinchlorid,  welches  bei  240  — 242^  G.  schmilzt  (Beilstein),  enthält 
34,27  %  Pt. 

Golddoppelsalz.  Goldchlorid  bewirkte  direkt  eine  reichliche, 
krystallinische  Fällung  von  schön  gelber  Farbe;  beim  ümkrystallisieren 
aus  heissem  Wasser  ging  dieser  Niederschlag,  unter  Abscheidung  einer 
geringen  Menge  metallischen  Goldes,  in  schön  gelbe  Nadeln  über. 
Bei  230^  C.  war  dies  Golddoppelsalz  noch  nicht  geschmolzen. 

1.  0,1663  g  dieses  Salzes  enthielten  0,0774  g  Au, 

2.  0,2031  „      „  „  „         0,0950  „  Au, 

3.  0,3212  „  „  „  lieferten  nach  Will-Varrentrapp  eine 
Ammoniakmenge,  die  7,85  com  Vio- Normal -Salzsäure  sättigte. 

Berechnet  für  Gefunden: 

C»H»N,  HCl.AuCl«:  1.              2.  8. 

Au             47,01  46,54         46,77  — 

N                3,34.  —              —  3,42. 

In  den  analysierten  Platin-  und  Cblddoppelsalzen  lagen  somit  nur 
Doppelsalze  des  Pyridins  vor.  Auch  aus  den  Mutterlaugen  derselben 
wurden  nur  die  gleichen  Verbindungen  gewonnen. 

Verhalten  bei  der  Reduktion.  Die  Versuche,  von  Pyridyl- 
acetonylchlorid durch  Reduktion  der  CO -Gruppe  (mittelst  Natrium- 
amalgam in  schwach  alkalischer  Lösung)  zu  einem  sekundären  Alkohol, 
bezüglich  durch  gleichzeitigB  Reduktion  äes  Pyridinkerns  (durch 
Natriummetall  in  siedender  absolut  alkoholischer  Lösung)  zu  einem 
Piperidinabkömmling  zu  gelangen,  haben  bisher  zu  greifbaren  Resultaten 
nicht  geführt. 

Phenylhydraion  dM  PyridytaMtonylehlorids» 

üeber  das  Verhalten  des  Pyridylacetonylchlorids  gegen  Phenyl- 
hydrazin liegt  bereits  eine  kurze  Notiz  von  D  res  er  (1.  c.)  vor,  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  letzteres  in  essigsaurer  Lösung,  beim  Erhitzen 
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auf  dem  Wasserbade,  die  Abscheidung  eines  Hydrazona  in  Form  von 
gelben,  öligen  Tropfen  bewirkt.  Da  jedoch  die  weiteren  Eigenschaften 
dieser  Verbindung  nicht  beschrieben  sind,  ebensowenig  Analysen  davon 
vorliegen,  so  habe  ich  versacht,  dieselbe  nochmals  darzustellen. 

Die  direkte  Einwirkung  von  freiem  Phenylhydrazin  auf  das 
Pyridylacetonylchlorid  führte  bei  zweistündigem  Erhitzen  im  Wasser- 
bade nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele.  Anders  gestaltete  sich  das 
Resultat  dagegen  in  essigsaurer  Lösung.  Als  3,2  g  Pyridylacetonyl- 
chlorid mit  der  Lösung  von  2  g  Phenylhydrazin  in  verdünnter  Blssig- 
sfture  mehrere  Stunden  im  Dampf  bade  erhitzt  wurden,  setzte  sich  an 
den  Gefässwandungen  eine  gelbbraune  Masse  ab.  Letztere  wurde 
gesammelt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  alsdann  aus  heissem  Ligroin 
umkrystallisiert.  Auf  diese  Weise  resultierten  gelbbraune,  rosetten- 
förmig  angeordnete  Krystalle,  welche  bei  188 — 134*  C.  schmolzen. 

Die  von  dieser  Verbindung  ausgeführten  Analysen  gaben  folgende 
Resultate: 

1.  0,2204  g  Substanz  lieferten  nach  Will  und  Yarrentrapp  eine 
Menge  Ammoniak,  zu  deren  Sättigung  26,3  ccm  Vw^-'Salzs&ure  erforderlich 
waren. 

2.  0,1881  g  verbrauchten  in  derselben  Weise  22,3  ccm  VurN.-HCL 

3.  0,2061  g  im  Bleichromatrohre  mit  vorgelegter  Kupferspirale  ver- 
brannt, lieferten  0,3674  g  CO«  und  0,1131  g  H«0. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  2.  3.  CWHWN«C1: 

N  16,70         16,59  —  16,06 

C  —  —  64,80  64,24 

H  —  —  6,01  6,11. 

Somit  war  in  der  That  ein  Hydrazon  im  Sinne  folgender  Gleichung 
gebildet: 

Oxiro  dos  Pyridylaoetonylobtorids. 

Zur  Darstellung  dieses  Oxims  löste  ich  17,1  g  des  Pyridinaceton- 
Chlorids  in  wenig  Wasser,  fügte  dazu  6,95  g  Hydroxylaminchlorhydrat 
und  setzte  nach  vollständiger  Lösung  desselben  eine  konzentrierte  Lösung 
von  15,3  g  krystalliaiertem  Natriumkarbonat  2u.  Naeh  24  stündigem 
Stehen  säuerte  ich  schwach  mit  Salzsäure  an  und  dunstete  auf  dem 
Dampfbade  zur  Trockne  ein.  Die  trockne,  zerriebene  Substanz  erhitzte 
ich  im  Wasserbade  mit  absolutem  Alkohol,  um  das  ausgeschiedene 
Chlomatrium   zu  entfernen,   wobei   das   eventuell   gebildete  Oxim   in 
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L($8ang  gehen  musste.  Nach  dem  Erkalten  und  freiwilligen  Verdunsten 
schieden  sich  schön  weisse,  lange,  prismatische  Krystalle  aas,  die  eine 
LSnge  bis  zu  4  cm  erreichten.  Die  Kiystalle  lOsten  sich  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol,  in  Aether  hingegen  waren  sie  unlöslich. 
Fehling'sche  Lösung  wurde  weder  in  der  Kälte,  noch  in  der  Wärme 
reduziert.    Der  Schmelzpunkt  lag  bei  182— 184^ 

Die  analytischen  Bestimmungen,  welche  ich  von  diesem  Oxim 
aasführte,  gaben  folgende  Resultate: 

1.  0,6340  g  wurden  in  Wasser  gelöst  und  zu  50  ccm  aufgefüllt.  10  com 
d»Ton  erforderten  bis  zum  Eintritt  der  Endreaktion  6,75  ccm  Vio  N.-SUberlösung. 

2.  Mit  Salpetersäure  angesäuert  lieferte  dieselbe  Menge  auf  gewiehts" 
analytischem  Wege  0,0960  g  Chlorsilber. 

3.  0,2698  g  im  Bleichromatrohre  mit  Torgelegter  Kupferspirale  ver- 
brannt lieferten  0,506  g  CO«  und  0,1416  g  H«0. 

4.  0,3337  g  lieferten,  nacb  Dumas  mit  Eupferoxyd  verbrannt,  44,8  ccm 
feuchten  Stickstoff  bei  21  o  Temp.  und  734  mm  Barometerstand  «=  39,47  ccm 
auf  0^  und  760  mm  berechnet. 

Berechnet  fOr 
4.  OBflMN«OCl: 

—  19,03 

—  51,47 

—  5,89 
14,78                       15,01. 

Demnach  war  der  erhaltene  Körper  das  erwartete  Ketoxim  des 
Additionsproduktes  von  Pyridin  und  Monochloraceton. 

Zum  weiteren  Nachweis  der  Zusammensetzung  dieses  Einwirkungs- 
produktes von  Hydroxylamin  auf  Pyridinacetonchlorid  stellte  ich  die 
Platin-  und  Oolddoppelsalze  dar. 

Platindoppelsalz  des  Ketoxims.  Die  mit  Salzsäure  an- 
gesäuerte Lösung  gab  auf  Zusatz  von  Platinchloridlösung  sofort  einen 
fein-krystallinischen,  orangeroten  Niederschlag,  der  nach  dem  Absaugen 
und  Trocknen  über  Schwefelsäure  zur  Analyse  verwandt  wurde.  Ver- 
suche, das  Salz  aus  heissem  Wasser  umzukrystallisieren,  führten  zu 
schlechten  Resultaten,  da  sich  alsdann  immer  ein  wenig  Platin  abschied. 
In  kaltem  Wasser  war  das  Doppelsalz  wenig  löslich,  leicht  löslich  hin- 
gegen in  heissem;  unlöslich  in  kaltem  und  warmem  Alkohol,  wie  auch 
in  Aether.  Der  Schmelzpunkt  wurde  bei  204 — 205^  gefunden,  wobei 
gleichzeitig  Zersetzung  bemerkt  wurde. 

Die  von  dem  über  Schwefelsäure  getrockneten  Platinsalze  aus- 
geführten Analysen  ergaben  folgende  Eesultate: 

1.  0,2362  g  hinterliessen  beim  Glühen  0,0649  g  Pt 

2.  0,3511  g  im  Bleichromatrohre  mit  vorgelegter  reduzierter  Kupfer- 
spirale verbrannt  lieferten  0,3501  g  CO^  und  0,0945  g  H^O. 


(befanden: 

1. 

2.     3. 

Cl 

18,89 

18,69    - 

C 

— 

—    51,11 

H 

— 

—     5,81 

N 

—     — 
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— 
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— 

2,99 

Cl 
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3.  0,2113  g  worden  mit  chlorfreiem ,  entw&ssertem  Natriamkarbonat 
geglüht.  Die  erkaltete  Masse  wurde  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  bis  zur 
saueren  Reaktion  in  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Filtrieren  mit  Silbemitrat- 
lOsung  yersetst.    Es  resultierten  0,2681  g  Ghlorsilber. 

Berechnet  flBür 
3.  (C«HUNiOCl)>PtCH: 

—  27,41 

—  27,06 

—  3,10 
29,62                               30,02. 

Das  Qolddoppelsalz  des  Ketoxims  fiel  gleichfalls  als  fein- 
krystalüniseher  Niederschlag  beim  Versetzen  der  salEsauren  Ijösung 
des  Salzes  mit  Goldchloridchlorwasserstoff  sofort  aus.  Dasselbe  war 
schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser. 
Kalter  Alkohol  löste  es,  besser  aber  wanner  Alkohol.  In  Aether 
löste  es  sich  nur  wenig  auf.  Da  auch  das  Goldsalz  beim  Umkrystalli- 
sieren  durch  Abscheidung  von  Gold  Zersetzung  erlitt,  musste  ich  aach 
hier  den  direkt  ausgefallenen  Niederschlag  zur  Analyse  benutzen.  Der 
Schmelzpunkt  lag  bei  144 — 145®. 

1.  0,2574  g  hinterliessen  beim  Glühen  0,1042  g  Au. 

2.  0,2810  g  mit  Natriumkarbonat  geglüht  lieferten  nach  dem  Ansäaen 
mit  Salpetersäure  und  Filtrieren  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  0,3260  g  Ghlorsflber. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  2.  C8HWN«0C1,  AuGl«: 

Au  40,40  —  40,20% 

01  —  28,71  28,97%. 

Diese  Resultate  beweisen  gleichfalls,  dass  durch  Einwirkung  von 
Hydroxylamin  auf  Pyridinacetonchlorid  ein  Oxim  von  der  Formel 


A 


—  OH 

entsteht.    Das  Additionsprodukt  von  Pyridin  und  Monochloraceton  hat 
demnach  vollständig  den  Charakter  eines  Ketones  bewahrt. 

Verhalten  gegen  Silberoxyd.  Bei  der  leichten  Zersetzbarkeit 
des  Pyridylacetonylchlorids  durch  Silberoxyd  (s.  S.  582),  schien  es  von 
Interesse  zu  sein,  auch  das  Verhalten  des  Oxims  in  der  gleichen 
Richtung  zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke  versetzte  ich  die  wässerige 
Lösung  von  1  g  Oxim  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  feuchtem 
SQberoxyd  im  geringen  üeberschuss  und  filtrierte  nach  Verlauf  von 
5  Minuten.  Es  resultierte  eine  blassgelb  gefärbte,  schwach  pyridin* 
ai-tig  riechende  Flüssigkeit  von  stark  alkalischer  Reaktion,  die  beim 
Verdunsten  im  Exsiccator  nur  eine  sirupartige  Masse  lieferte.    Letztere 


D.  Knüttel :    Pyridylacetonylchlorid  und  Acetonylpiperidip.         687 

löste  sich  leicht  unter  Entwickelung  von  etwas  Kohlensänre  in  Salz- 
säure zu  einer  Flüssigkeit,  die  mit  Platinchlorid  einen  orangeroten, 
krystallinischen  Niederschlag  lieferte. 

0,2206  g  dieses  Platinsalzes  ergaben  0,0602  g  Pt  »  27,28  %;  das  Platin- 
doppelsalz  des  Pyzidylacetozimchlorids  erfordert  27,41  %  Pt. 

Der  Schmp.  205®  C.  und  der  Platingehalt  des  analysierten 
Doppelsalzes  zeigen,  dass  sich  durch  Salzsäure  Pyridylacetoximchlorid 
zurückgebildet  hat,  so  dass  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass 
durch  die  Einwirkung  von  Süberoxyd  eine  Ammoniumbase  entstanden 
war.  Das  Pyridylacetoximchlorid  ist  somit  gegen  Silberoxyd  beständiger 
als  das  Pyridylacetonylchlorid. 

Versuche  zur  Umlagerung  des  OximeO- 

a)  Verhalten  gegen  Salzsäure. 

Als  1  g  des  Oxims  mit  10  g  Salzsäure  von  25  ®/o  eine  Stunde 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt  wurde,  resultierte  eine  Fltlssigk^t,  die 
Fehling'sche  Kupferlösung  bereits  in  der  Kälte  reduzierte.  Es  war 
somit  eine  Abspaltung  von  Hydroxylamin  eingetreten.  Zur  Kenn- 
zeichnung des  weiteren  Beaktionaproduktes  führte  ich  den  Rest  der 
Flüssigkeit  in  ein  Platin-  und  in  ein  Golddoppelsalz  über. 

Platinsalz.  Orangefarbener,  fein  krystalliniscber,  bei  210®  C. 
schmelzender  Niederschlag. 

0,3433  g  dieses  Salzes  lieferten  0,098  g  Pt 

Gefunden:  Bei:echnet  für  (C8HWN0Cl)«PtCH: 

•   Pt      28,64  28,62. 

G-oldsalz.  Gelber,  krystallinischer,  bei  143—144®  C.  schmehEen- 
der  Niederschlag. 

1.  0,1868  g  dieses  Salaes  lieferten  0,0776  g  Au. 

2.  0,2084  g  dieses  Sakes  lieferten  nach  Will-Varrentrapp  eine 
Ammoniakmenge,  die  6,9  ccm  Vio'^*~3&1zb^^i'®  sättigten. 

Oefimden:  Berechnet  für 

h  2.  CBH^NOCl,  A^Cl«: 

Au  41^  —  41,47 

N  —  3,19  2,94. 

Aus  den  vorstehenden  Daten  geht  hervor,  dass  das  Pyridyl« 
acetoxim  durch  Salzsäure  bei  100^  keine  ümlagerung,  sondern  eine 
iSpaltung  in  Hydroxylamin  und  Pyridylacetonylchlorid  erlitten  hat. 
Das  Resultat  war  das   gleiche,    als   das  Pyridylacetoximdilorid  mit 


1)  Yergl.  dieses  Archiv  1898,  S.  336. 
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rauchender  Salzsäure  8  Stunden  lang  auf  150^  erhitzt  wurde.  Die 
Identifizierung  der  Spaltungsprodukte  geschah  in  obiger  Weise  durch 
Darstellung  der  Platin-  und  Gk)lddoppelsalze. 

b)  Verhalten  gegen  Schwefelsäure. 

Die  Einwirkung  der  konzentrierten  Schwefelsäure  auf  das  PyridyU 
acetoximchlorid  yerläuft  im  wesentlichen  in  derselben  Weise,  wie  die 
der  Salzsäure.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tritt  allmählich 
eine  Spaltung  des  Oxims  in  seine  Komponenten  ein.  Diese  Zersetzung 
ist  bereits  eine  vollständige,  wenn  das  mit  der  5  fachen  Menge  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  übergossene  Oximchlorid,  nach  dem  Ent- 
weichen des  Chlorwasserstoffes,  10  Minuten  auf  100^  erhitzt  wird. 

Das  Reaktionsprodukt  reduzierte  Fehling'sche  Lösung  bereit» 
in  der  Kälte:  Hydroxylamin,  und  lieferte  Platin-  und  Golddoppelsalze, 
die  in  den  Schmelzpunkten  und  in  der  Zusammensetzung  mit  denen 
des  Pyridylacetonylchlorids  übereinstimmten. 

Platinsalz.  Schmp.208*C.  Gefunden  Pt:  28,68%;  N:  4,57%; 
Berechnet  für  (C^ff^NOCl)«  PtQ*  Pt:  28,62;  N:  4,12% 

Gold  salz.  Schmp.  148^0.  Gefunden  Au:  41,39%;  Berechnet 
för  O^H^NOClAuCl»:  41,47%  Au. 

c)  Verhalten  gegen  Acetylchlorid. 

um  die  Einwirkung  des  Acetylchlorids  auf  das  Pyridylacetoxim- 
Chlorid  zu  studieren,  erhitzte  ich  dasselbe  zunächst  2  Stunden  lang 
damit  am  Rückflusskühler  auf  dem  Wasserbade.  Es  trat  hierbei  jedoch 
keine  Auflösung  des  Oximchlorids  ein.  Nach  dem  Verjagen  des  über- 
schüssigen Acetylchlorids  stellte  es  sich  heraus,  dass  das  Oximchlorid 
im  wesentlichen  unverändert  geblieben  war.  Die  aus  dem  Reaktions- 
produkte dargestellten  Platin-  und  Golddoppelsalze  stimmten  in  ihren 
Eigenschaften  und  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  denen  des  Pyridyl- 
acetoximchlorids  überein. 

Bei  einer  Wiederholung  dieses  Versuchs  wurde  daher  das  Er- 
hitzen mit  Acetylchlorid  auf  5  Stunden  ausgedehnt.  Nach  dieser  Zeit 
war  alles  in  Lösung  gegangen.  Da  das  Reaktionsprodukt  nach  dem 
Verdunsten  des  überschüssigen  Acetylchlorids,  keine  Neigung  zur 
KiystaUisation  zeigte,  wurde  dasselbe  ebenfalls  in  das  Platin-  und 
Gk>ldsalz  übergeführt 

Platinsalz.  Platinchlorid  erzeugte  in  der  Lösung  des  Reaktions- 
produktes sofort  einen  fein  krystaUinischen  Niederschlag,  der  sich  wenig 
in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  löste.  Das  Salz  schmolz  bei  105 
bis  197«  C. 
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0»249  g  des  Doppels&lzes  lieferten  0,0606  g  Pt 

Gefunden:  Berechnet  für  (C8HM(C»H»0)N«0Cl)«Pta*: 

Pt      24^  24,51. 

Golddoppelsalz.  Gelber,  krystallinischer,  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  heissem  Wasser  leicht  löslicher  Niederschlag.  Bchmp.  140 
bis  141  ®  C. 

1.  0,2698  g  des  Salxes  enthielten  0,1001  g  Au. 

2.  0,3125  g  des  Salzes  lieferten  nach  Will-Yarrentrapp  0,02065  g 
NH*  (Dimethylamidoazobenzol  als  Indikator). 

Gefunden:  Berechnet  f&r 

1.  2.  C8H»(C«H«0)N»0a.AuCl«: 

Au  87,10  —  37,03 

N  —  5,44  &26. 

Ans  diesen  Daten  geht  henror,  dass  das  Pyridylacetoximchlorid 
durch  fünfstündiges  Erhitzen  mit  Acetylchlorid  auf  dem  Wasserbade 
in  ein  Acetylderivat  übergeftlhrt  wird. 

Es  war  nun  weiter  zu  konstatieren,  ob  das  Oximchlorid  durch 
Acetylchlorid  unter  Druck  die  gewünschte  ümlagerung  erfthrt. 

Zu  diesem  Zwecke  erhitzte  ich  ca.  2  g  des  (hdms  mit  20  g 
Acetylchlorid  drei  Stunden  lang  auf  100^  im  zugeschmolzenen  Bohre. 
Beim  Oeffnen  des  erkalteten  Rohres  bemerkte  ich  nur  sehr  wenig 
Druck.  Das  überschtLssige  Acetylchlorid  verdampfte  ich  hierauf  und 
liess  das  in  Alkohol  gelöste  Reaktionsprodukt  dann  im  Exsiccator  ver- 
dunsten. Nach  einiger  Zeit  schieden  sieh  feine,  prismatische  EJrystaUe 
aus,  die  bei  184®  schmolzen,  im  Schmelzpunkt  also  mit  unverändertem 
Oxim  übereinstimmten. 

Fehling'sche  Lösung  wurde  durch  die  Verbindung  nicht  reduziert. 
Zur  weiteren  Identifizierung  stellte  ich  das  Platin-  und  Golddoppelsalz 
dar.  Dieselben  fielen  als  schwere  Niederschläge  aus,  die  nach  dem 
Absaugen  und  Trocknen  direkt  zur  Analyse  benutzt  wurden. 

Das  Platinsalz  schmolz  bei  210—211®,  während  gleichzeitig 
2^rsetzung  eintrat.  (Schmelzpunkt  des  Platinsalzes  des  Oxims  204 
bis  205®). 

1.  0,1665  g  hmterliessen  beim  Glühen  0,0454  g  Pt 

8.  0,8127  g  Substanz  wurden  nach  Will  und  Yarrentrapp  rar  Stick- 
stoiFbestimmung  benutst.  Das  entwickelte  Ammoniak  Terlangte  rar  SAttigmig 
18,1  ccm  ViirN.*Salx8ftare. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  2,  (C«H"N«0Cl)«PtCl*: 

Pt  27,26  —  27,41 

N  —  7,96  7,89. 
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and  glatt  in  primäre  Monamine  übergeführt  werden.  Dieses  Yerhalten 
der  Oxime  gegen  Natriumamalgam  liess  es  für  wahrscheinlich  halten, 
dass  auch  das  Fyridinacetoximchlorid  durch  analoges  Behandeln  reduziert 
werden,  mithin  aus  demselben  nach  folgender  Gleichung 

^'^^<CH»—  C  —  CH»  H-  4  H  '^  ^^N<CH»  — CH  —  CB?  +  H«0 

N.OH  NH» 

das  entsprechende  Amin  entstehen  könnte. 

Es  wurde  daher  zunächst  versucht,  2  g  des  Oxims  in  alkohoUsdier, 
stets  schwach  sulzsauer  gehaltener  LOsung  durch  allmähliges  Eintragen 
von  64  g  2Vs  %  igem  Natriumamalgam  bei  einer  60—- 60®  C.  nicht  über- 
schreitenden Temperatur  zu  reduzieren,  jedoch  konnte  ausser  Ammoniak 
keine  charakterisierbare  Verbindung  aus  dem  Reaktionsprodukte  isoliert 
werden.  Ich  wiederholte  daher  die  Reduktion  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen, jedoch  in  essigsaurer  Lösung.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich 
dabei  erst  grün,  dann  blau,  zuletzt  braun.  Beim  Stehen  setzten  sidi 
allmählich  grosse  ICrystalle  von  Natriumacetat  ab,  von  denen  die  brause 
Flüssigkeit  abgegossen  werden  konnte.  Einen  Teil  derselben  befreite 
ich  durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  vom  Alkohol  unter  Zusatz 
von  Wasser,  machte  dann  mit  Natriumkarbonat  die  Losung  alkaUsdi 
und  schüttelte  zur  Isolierung  des  Reduktionsproduktes  mit  Aether  ans. 
Beim  Verdunsten  des  Aethers  blieb  ein  schwach  gelblicher  Rückstand, 
der  sich  in  salzsäurehaltigem  Wasser  leicht  löste.  Auf  Zusatz  von 
Goldchlorid  entstand  eine  braune  Trübung,  allmählich  trat  eine  Ab- 
scheidung von  Gold  ein.    Platinchlorid  verursachte  kernen  Niederschlag. 

Die  von  der  Aetherschicht  getrennte,  alkalische  Flüssigkeit 
destillierte  ich  hierauf  mit  Wasserdämpfen,  bis  das  Destillat  nicht  mehr 
alkalisch  reagierte.  Letzteres  gab  auf  Zusatz  von  GK)ldchlorid  einen 
gelben  Niederschlag,  von  dem  ich  nach  dem  Absaugen  und  Trocknen 
eine  Schmelzpunkt-  und  Goldbestimmung  ausführte. 

Das  Salz  schmolz  bei  230®  noch  nicht.  Beim  Glühen  hinter- 
liessen  0,2113  g  der  Substanz  0,0990  g  Au  -  46,85  Vo  Au.  Pyridin- 
goldchlorid  verlangt  47,01  ®/o  Au.  Mithin  hatte  sich  beim  Destillieren 
Pyridin  abgespalten. 

Den  andern  Teil  der  braunen  Flüssigkeit  dunstete  ich  unter 
Zusatz  von  Salzsäure  so  lange  ein,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  nach 
Essigsäure  roch,  und  schied  das  gebildete  Chlomatrium  durch  absolaten 
Alkohol  ab.  Das  braune  Filtrat  befreite  ich  durch  Eindunsten  mit 
Wasser  vom  Alkohol  und  setzte  dann  Quecksilberchloridldsung  zu. 
Es  entstand  ein  reichlicher  brauner  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen 
bis  auf  geringe  Mengen  brauner  Flocken  löste.  In  dem  klaren  Filtrat 
fällte  ich  das  Quecksilber  mit  Schwefelwasserstoff  aus  und  führte  die 
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klare  von  Schwefelwasserstoff  befreite  Flüssigkeit  nach  dem  Verdampfen 
anf  ein  hanchiches  Yolumen  in  das  Ooldsalz  üb^.  Ich  erhielt  einen 
gelben  Niederschlag,  der,  beim  Versuch,  denselben  aus  heissem  Wasser 
umznkrystallisieren,  Gold  abschied,  während  gleichzeitig  das  Salz  in 
kleinen  Nadeln  auskrystallisierte.  Ich  musste  also  die  Bestimmung 
von  dem  direkt  ausgefallenen  Salze  ansftlhren.  Der  Schmelzpunkt 
lag  bei  141— 142«. 

0,2107  g  Substanz  lieferten  0,0676  g  Au. 

Gefunden:  Berechnet  fftr  ^H»N<QgjgQQjjj^^^Qjj. 

Au     4l,ö7  41,47. 

Diese  Daten  weisen  darauf  hin,  dass  sich  bei  der  Eeduktion  mit 
Natriumamalgam  in  essigsaurer  Lösung  nur  das  ursprüngliche  Additions- 
produkt zurückgebildet  hat.  Eine  weitere  Stütze  für  diese  Annahme 
liefert  der  Umstand,  dass  ich,  wie  oben  angegeben,  bei  der  Destillation 
der  alkalischen  Flüssigkeit  Pyridin  erhalten  habe,  eine  Base,  welche, 
wie  früher  bemerkt,  bei  der  Destillation  des  Pyridinacetonchlorids  mit 
Natriumkarbonatlösung  entsteht. 

Eine  Amidgruppe  ist  demnach  nicht  für  die  Oximgruppe  ein- 
getreten; es  verhält  sich  also  das  Pyridinacetoximchlorid  gegen  Natrium- 
amalgam abweichend  von  den  einfachen  Oximen. 

Einwirkung  von  Formamid  auf  Pyridlnacetonylchlorid. 

Durch  die  Arbeiten  von  R.  Leuckart  und  E.  Bach*)  ist  er- 
wiesen, dass  Aldehyde  und  Ketone  durch  geeignete  Behandlung  mit 
Ammoniumformiat  resp.  Formamid  in  Amine  von  demselben  Kohlen- 
stoffgehalt übergehen.  Die  Einwirkung  des  Formamids  beruht  nach 
den  Angaben  dieser  Forscher  darauf,  dass  dasselbe  beim  Erhitzen  sich 
in  Kohlenoxyd  und  Ammoniak  spaltet,  das  Kohlenoxyd  als  reduzierendes 
Agens  wirkt,  der  gesamte  Prozess  demnach  nach  folgender  Gleichung 
verläuft: 


j^>C  1 0  -f  CO  j  -f  NH«  =  |>CH.NH«  -f  CO« 


Die  Thatsache,  dass  diese  Eeaktion  auch  bei  komplizierter  zu- 
sammengesetzten Ketonen,  z.  B.  dem  Kam|tfer,  recht  glatt  verläuft, 
veranlasste  mich,  das  Pyridlnacetonylchlorid  in  gleicher  Weise  zu 
behandeln,  um  eventuell  doch  noch  zu  einer  Aminbase  zu  gelangen, 
die  ich  durch  direkte  Reduktion  des  Oxims  nicht  zu  erhalten  vermochte. 
.  Ich  schloes  daher  2  g  Pyridlnacetonylchlorid  mit  4  g  Formamid 
in  einem  Glasrohre  ein  und  erhitzte  drei  Stunden  lang  auf  190— *200'. 


1)  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  19,  pag.  2128  und  Ber.  20,  pag.  104. 

Areh.  d.  Phftrm.  CGXXXVI.  Bds.    8.  Haft.  38 


594         D.  Knüttel:   Pyridylacetooylchlorid  and  Acetonylpiperidin. 

Beim  Oeffnen  des  erkalteten  Rohres  zeigte  sich,  da«s  ein  starker  Dmck 
in  demselben  vorhanden  war.  Der  Inhalt,  welcher  dunkelbrann  gefärbt 
erschien,  roch  stark  nach  Ammoniak,  während  aber  auch  gleichzeitig 
der  Gerach  nach  Pyridin  nicht  zu  verkennen  war. 

An  den  Stellen  des  Rohres,  welche  nicht  von  dem  braunen  Ein- 
wlrkongsprodukt  bedeckt  waren,  hatten  sich  kleine,  weisse  Kristalle 
angesetzt,  die  ich  für  sich  sammelte.  Beim  Behandeln  der  braanen 
Materie  mit  absolutem  Alkohol  sdiieden  sich  weitere  Mengen  von 
Krystallen  ab,  die  nach  dem  Abpressen  zwischen  Thontellem  völlig 
weiss  wurden  und  mit  den  obigen  identisch  zu  sein  schienen.  Auf 
Zusatz  von  HCl  brausten  beide  stark  auf;  mit  Natronlauge  erwärmt, 
entwickelten  sie  einen  starken  Geruch  nach  Ammoniak,  so  dass  sie 
also  als  Ammoniumkarbonat  angesehen  werden  müssen.  Das  Auftreten 
von  Ammoniumkarbonat  beobachteten  auch  Leuckart  und  Bach  bei 
der  Behandlung  von  Kampfer  mit  Ammoniumformiat. 

Ein  Teil  der  braunen,  alkoholischen  Lösung  wurde  nach  Zusatz 
von  Wasser  destilliert.  Das  Destillat  reagierte  alkalisch  und  roch 
stark  nach  Pyridin.  Nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  dunstete  ich 
es  auf  ein  handliches  Volumen  ein  und  versetzte  es  mit  Goldchlorid. 
Der  reichlich  entstehende,  gelbe  Niederschlag  schmolz,  nach  dem  Ab- 
saugen und  Trocknen  über  Schwefelsäure  noch  nicht  bei  232*,  verhielt 
sich  also  wie  Pyridingoldchlorid.  Bei  der  Bestimmung  des  Goldgehaltes 
lieferten  0,1782  g  der  Substanz  0,0810  g  Au. 

Gefunden:  Berechnet  für  C^H^N^HCl-AuCl*: 

Au     46,76  47,01. 

Hierdurch  ist  also  bewiesen,  daas  bei  der  Destillation  Pyridin 
übergegangen  war.  Dass  letztere  Base  bereits  präexistierend  in  dem 
Reaktionsprodukte  enthalten  war,  ging  daraus  hervor,  dass  auch  die 
ursprüngliche  alkoholische  Lösung  desselben,  nach  vorhergegangener 
Reinigung,   Pyridingoldchlorid   auf  Zusatz   von   Goldchlorid    lieferte« 

Die  Einwirkung  des  Formamids  auf  das  Pyridinacetonylchlorid 
war  also  nicht  in  der  erhofften  Weise  verlaufen;  vielmehr  war  eine 
tiefer  greifende  Zersetzung,  unter  Abspaltung  von  Pyridin,  eingetreten. 

Einwirkimg  von  Piperidin  auf  Monochloracotoii  ^). 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  es  gelingt,  ein  Additionsprodukt  von 
Pyridin  und  Acetonchlorid  darzustellen,   liess   hoffen,   dass   auch   das 

1)  Während  ich  mit  dem  ZasammensteHen  der  Resultate  neiner  Arbeit, 
die  am  23.  Juli  1895  von  der  philos.  Fakultät  der  Universität  Marburg  als 
Inaugural-Dissertation  angenommen  wurde,  beschäftigt  war,  sah  ich  aus  den 
Berichten  der  deutsch,  ehem.  Ges.  vom  27.  Mai  1895,  dass  es  inzwischen  auch 
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Hexahydropyridin,  das  Piperidin,  ein  Einwirknngsprodukt  liefern  würde, 
von  dem  aus  es  eventaell  möglich  sein  könnte,  zum  Conhydrin  oder 
doch  einer  damit  isomeren  Base  zu  gelangen.  Diese  Versuche  schienen 
umsomehr  von  Interesse  zu  sein,  als  es  nicht  gelungen  war,  das  Pyridyl- 
acetonylchlorid  in  dem  gewünschten  Sinne  umzulagern  (vgl.  S.  588).  Das 
Piperidin  konnte,  als  sekundäre  Base,  sich  natttrlich  nicht  in  der  Weise 
mit  Monochloraceton  verhinden,  dass  das  Chloratom  direkt  an  den 
Stickstoff  gebunden  war,  sondern  es  musste  die  Addition  unter  Bildung 
eines  Chlorhydrates  stattfinden,  wie  durch  folgende  Gleichung  aus- 
gedrückt ist: 


H«C^CHa  CO  BPC^ 


flac 


v 


CH«  CH«     ""    H«C 


CH2 
CH« 


H  Cfla-CO-CH»  HCl. 

Diese  Base  würde  sich  von  dem  salzsauren  Conhydrin  durch 
einen  Mindergehalt  von  2  Atomen  H  unterscheiden,  abgesehen  davon, 
dass  die  Seitenkette  beim  Conhydrin  nicht  an  den  Stickstoff,  sondern 
an  ein  KohlenstofTatom  des  Pyridinkemes  gebunden  ist,  und  zwar  ent- 
sprechend dem  Conün  in  der  a- Stellung.  Zur  Ueberführung  der  zu 
erwartenden  Base  in  Conhydrin  würde  es  demnach  nur  erforderlich 
sein,  dieselbe  nach  Ladenburg  umzulagern  und  darauf  die  Karbonyl- 
gruppe  der  Seitenkette  dui'ch  nascierenden  Wasserstoff  in  die  sekundäre 
Alkoholgruppe  zu  verwandeln. 

Immerhin  musste  es  der  Mühe  wert  erscheinen,  zu  versuchen, 
eine  derartige  Verbindung,  die  Acetonylpiperidin  genannt  werden 
soll,  im  Anschluss  an  das  Pyridinacetonylchlorid,  darzustellen. 

Lässt  man  Monochloraceton  auf  Piperidin  unverdünnt  in  der 
Weise  auf  einander  einwirken,  dass  man  zu  einem  Mol.  Chloraceton 
tropfenweise  ein  Molekül  Piperidin  zufliessen  lässt,  so  findet  die  Ein- 
wirkung so  heftig  statt,  da^s  Explosion  eintritt  und  das  Reaktions- 
produkt  braun  gefärbt  wird.  Ich  musste  daher  in  Verdünung  arbeiten, 
und  benutzte  dazu  Aether. 

R.  Stoermer  und  0.  Burkert  gelangen  war,  ein  Einwirkungsprodukt  von 
Piperidin  auf  Monochloraceton  zu  erhalten,  welches  sie  Piperidoaceton  nennen. 
Stoermer  und  Burkert  erhielten  durch  Einwirkung  von  2  Mol.  Piperidin 
auf  1  Mol.  Monochloraceton  in  absolutem  Aether  in  der  Kälte  und  darauf 
folgendes  Erwärmen  am  Rückflusskühler  eine  freie  Base  —  das  Piperido- 
aceton —  und  salzsaures  Piperidin  zu  gleichen  Molekülen  in  nahezu  quanti- 
tativer Ausbeute.  Immerhin  mag  im  Nachstehenden  kurz  über  die  von  mir 
gemachten  Beobachtungen  berichtet  werden. 

38* 
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5,4  g  MoTiochloraceton,  mit  dem  gleichen  Vol.  Aether  verdünnt, 
versetzte  ich  nach  und  nach,  anter  Abkflhlung  mit  Wasser,  mit  5  g 
Piperidin,  welches  in  der  gleichen  Weise  in  Aether  gelöst  war.  Nach 
24  Standen  hatte  sich  eine  weisse  Substanz  abgeschieden,  die  nur  einen 
Stich  ins  Grünliche  hatte.  In  kaltem  Aether  oder  Essigäther  war  sie 
anlöslich,  leicht  hingegen  in  heissem  Essigäther,  der  mit  etwas  Alkohol 
versetzt  war.  Aus  letzterem  Lösungsmittel  krystallisierte  ich  daher 
die  ausgeschiedene  Substanz  um,  wobei  ich  schön  weisse,  nadelförmige 
Erystalle  erhielt,  die  sich  als  leicht  löslich  in  Wasser  erwiesen.  Aus 
den  Mutterlaugen  des  Einwirkungsproduktes  schieden  sich  beim  frei- 
willigen Verdunsten  noch  mehr  kleine  Krystalle  aus,  die  mit  den  obigen 
vereinigt  wurden.    Der  Schmelzpunkt  lag  bei  239*^  —  240®. 

Ladenburg  giebt  als  Schmelzpunkt  für  das  Piperidinchlorhydrat 
237  °  an.  Es  lag  also  die  Vermutung  nahe,  dass  sich  nur  dieser  Körper 
gebildet  habe.  Um  dies  nachzuweisen,  führte  ich  folgende  Analysen 
von  der  Verbindung  selbst  und  von  dem  daraus  dargestellten  Gold- 
und  Platinsalz  aus: 

1.  1,000  g  der  Substanz  wurden  zu  100  com  aufgelöst.  10  ccm  davon 
verlangten  beim  Titrieren  mit  Kaliumchromat  als  Indikator  12,3  ccm  Vio-^** 
Silbernitrat  bis  zur  eintretenden  Endreaktion. 

2.  10  ccm  obiger  Lösung  lieferten  0,176  g  AgCl. 

3.  0,3115  g  der  Substanz  lieferten  im  Bleichromatrohre  verbrannt 
0,2745  g  IPO  und  0,5619  g  CO«. 

Berechnet  für 
3.  C5H"N.HC1: 

—  29,21 

9,79  9,87 

49,18  49,38. 

Das  Platindoppelsalz  fiel  als  krystallinischer  Niederschlag  aus, 
dessen  Schmelzpunkt  bei  199^— 200®  lag  (Ladenburg  =  195®— 196«, 
Wallach  und  Lehman  =  198® — 200®).  Aus  heissem  Wasser  um- 
krystallisiert,  resultierte  es  in  langen,  orangefarbenen,  wasserfreien 
Nadeln. 

0,2403  g  des  Platinsalzes  lieferten  beim  Glühen  0,0799  g  Pt. 

Gefunden :  Berechnet  für  (CRH"  N  •  HCl)«Pta* : 

Pt      33,25  33,56. 

Das  Goldsalz   fiel   ebenfalls  krystallinisch  aus;   beim  Erwärmen 

löste  sich  dasselbe  in  Wasser  und  schied  sich  beim  Erkalten  in  kleinen, 

wasserfreien  Krj'stallen  aus,   deren  Schmelzpunkt  bei  181® — 184®  lag 

(Ladenburg  204®— 206®). 

0,2988  g  lieferten  0,1355  g  Au. 

Gefnnden:  Berechnet  für  G«HiiN  •  HCl  *  AaGl>: 

Au      46,24  4635. 


Gefunden: 

1. 

2. 

Ol 

29,06 

28,86 

H 

— 

C 

— 
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Somit  war  unter  obigen  Bedingungen  an  Stelle  eines  Acetonyl- 
piperidins  nur  chlorwasserstoffsanres  Piperidin  entstanden. 

Da  die  Synthese  von  Piperin  aas  Piperidin  und  Piperinsäore- 
chlorid  in  Benzol  leicht  gelingt,  wiederholte  ich  den  Versuch,  zu  einem 
Acetonylpiperidin  zu  gelangen,  in  analoger  Weise. 

In  einem  mit  Rückflusskühler  versehenen  Kolben  mischte  ich 
5,4  g  Chloraceton  mit  5  g  Piperidin,  also  im  molekularen  Verhältnisse, 
beide  mit  dem  doppelten  Volum  Benzol  verdünnt.  Dieses  Gemisch, 
aus  dem  sich  sofort  ein  weisser,  krystallinischer  Niederschlag  ausschied, 
erhitzte  ich  eine  Stunde  auf  dem  Wasserbade,  ohne  dass  sich  der 
Niederschlag  wieder  gelöst  hätte.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  dabei 
ein  wenig  braun.  Der  Niederschlag  wurde  von  den  Mutterlaugen  durch 
Absaugen  getrennt  und  aus  absolutem  Alkohol  umkrystallisiert.  Der 
Schmelzpunkt  der  getrockneten  KrystaUe  lag  bei  289*  (Piperidinhydro- 
chlorat  schmilzt  bei  237®  nach  Ladenburg). 

0,5308  g  worden  zu  50  com  aufgelöst.  10  ccm  dieser  Lösung  ver- 
brauchten 8,7  ccm  Vio-N.-Silbemitrat 

Gefunden:  Berechnet  für  0»H"N  •  HCl : 

Cl      29,09  29,21. 

Die  KrystaUe  bestanden  also  ebenfalls  aus  salzsaurem  Piperidin. 

Die  braune  Mutterlauge  wurde  durch  Erwärmen  vom  Benzol 
befreit,  und  der  Rückstand  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  behandelt. 
Es  resultierte  eine  klare,  braune  Lösung,  die  mit  Quecksilberchlorid 
einen  voluminösen  Niederschlag  gab,  der  sich  beim  Erhitzen  im  Dampf- 
bade nicht  ganz  löste.  Vom  Ungelösten  wurde  die  heisse  Flüssigkeit 
abfiltriert  und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Das  klare,  farblose 
Filtrat  wurde,  nach  dem  Einengen  auf  ein  handliches  Volumen,  in  das 
Gold'  und  Platinsal^  übergeführt.  Goldchlorid  verursuchte  einen  öligen 
Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  im  Dampfbade  wieder  löste. 
Nach  einigen  Wochen  entstanden  hellgelbe  Krystalle,  die  ich  vorsichtig 
sammelte,  weil  sich  auch  ein  wenig  Gold  ausgeschieden  hatte,  und 
trocknete.  Das  Goldsalz  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht 
löslich  in  warmem  Wasser  und  kaltem  Alkohol;  Aether  vermag  fast 
nichts  zu  lösen.  Der  Schmelzpunkt  wurde  bei  lOG—lOT®  liegend 
gefunden  0. 

0,2008  g  des  Goldsalzes  lieferten  beim  Glühen  0,0618  g  Gold. 

Gefunden :  Berechnet  für  C8H»N0  •  HCl  •  AuCl« : 

Au      40,73  40,95. 

>)  Das  von  Stoermer  und  Bnrkert  dargestellte  Goldsak  fiel  eben- 
falls ölig  aus  und  wurde  durch  Reiben  krystallinisch.  Die  Lösliehkeits- 
Verhältnisse  waren  dieselben,  wie  bei  dem  von  mir  dargestellten  Goldsalae. 
Der  Schmelzpunkt  wird  von  diesen  Forschern  bei  107 — 1080  liegend  angegeben. 
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Auf  Zasatz  von  Platinchlorid  entstand  zunächst  eine  braune, 
amorphe  Fällnng,  die  sich  auf  Zusatz  yon  Alkohol  bei  gelindem  Er- 
wärmen bis  auf  eine  geringe  Menge  klar  löste.  Das  Filtrat  schied 
beim  freiwilligen  Verdunsten  wiederum  eine  braune,  amorphe  Masse 
aus,  gleichzeitig  aber  entstanden  feine,  orangerote,  prismatische  Krystalle. 
Letztere  wurden  gesammelt  und  getrocknet.  Auch  die  braune,  amorphe 
Abscheidung  wurde  nach  längerer  Zeit  krystallinisch  und  bestand  dann 
aus  kleinen,  prismatischen  Krystallen.  Die  direkt  ausgeschiedenen 
Krystalle  schmolzen  bei  179 — 180**.  Stoermer  und  Burkert  fanden 
192—1930. 

In  kaltem  Wasser  waren  sie  schwer  löslich,  leicht  löslich  in 
heissem  Wasser  und  kaltem  Alkohol;  unlöslich  in  Aether. 

0,3331  g  lieferten  beim  Glühen  0,0941  g  Pt. 

Gefunden:  Berechnet  für  (CSH^NO  •  HCl)«PtCl*: 

Pt      28,24  28,12. 

Diese  Daten  lassen  es  als  unzweifelhaft  erscheinen,  dass  es  mir 
auf  diese  Weise  gelungen  ist,  ein  Acetonylpiperidin  darzustellen. 

AUerdings  war  die  Ausbeute  nur  eine  verhältnismässig  geringe  ^), 

Einwirkung  von  Methylpiperidin  auf  Monochloraceton. 

Das  zu  den  Versuchen  erforderliche  Methylpiperidin  stellte  idi 
zunächst  nach  der  von  Cahours*)  angegebenen  Methode  dar. 

5  g  Piperidin  in  Chloroform  gelöst,  wurden,  unter  Kühlung  mit 
kaltem  Wasser,  mit  8,3  gMethyljodid  versetzt;  dabei  nahm  die  Flüssig- 
keit eine  gelbe  Farbe  an.  Nach  dem  Abdestillieren  des  Chloroforms 
vmrde  der  Rückstand  mit  konzentrierter  Kalilauge  behandelt  und 
gelinde  auf  dem  Dampf  bade  erwärmt.  Dadurch  schied  sich  auf  der 
Flüssigkeit  eine  ölige  Schicht  ab,  die  von  ersterer  durch  einen  Scheide- 
trichter getrennt,  mit  Chlorcalcium  entwässert  und  bei  106^  rektifiziert 
wurde.  Die  Ausbeute  war  eine  sehr  geringe.  Um  mich  zu  überzeugen, 
dass  das  Destillat  aus  Methylpiperidin  bestand,  versetzte  ich  es  mit 
Salzsäure,  worin  es  sich  klar  löste,  und  darauf  mit  Platinchlorid.  Es 
entstand  ein  fein  krystallinischer  Niederschlag,  der  nach  dem  Absaugen 
und  Trocknen  über  Schwefelsäure  direkt  analysiert  wurde. 

0,1906  g  Substanz  hinterliessen  beim  Glühen  0,0615  g  Platin. 

Gefunden:  Berechnet  für  (C«HWN -  HCl)«PtCl*: 

Pt      32,26  32,OL 

1)  Die  geringe  Ausbeute  erklärt  sich  nach  der  von  Stoermer  und 
Burkert  aufgestellten  Gleichung.  In  der  Hauptmenge  hatte  sich  wiederum 
Piperidmchlorhydrat  gebildet.  Das  Acetonylpiperidin  ist  vermutlich  deswegen 
gleichseitig  entstanden,  weil  Piperidin  im  geringen  Ueberschoss  vorhanden  war. 

«)  Ann.  chim.  phys.  (3)  XXXVHI,  76. 
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Es  war  demnach  unter  obigen  Bedingungen  in  der  That  Methyl- 
piperidin  entstanden.  D^  die  Aasbeate  an  Methylpiperidin  jedoch  nor 
sehr  gering  war,  versuchte  ich  die  Darstellung  desselben  nach  Laden- 
burg 0. 

In  einem  starkwandigen  Rohre  wurden  3  g  salzsaures  Piperidin 
mit  2,25  g  entwässerten  Methylakohol  3  Stunden  auf  200^  erhitzt. 
Beim  Oeffnen  des  vollständig  erkalteten  Rohres  machte  sich  ein  starker 
Druck  bemerkbar.  Der  Rohrinhalt  wurde  auf  dem  Waaserbade  zur 
Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  nach  Zu- 
satz von  Natronlauge  destilliert,  bis  keine  alkalisch  reagierende 
Flüssigkeit  mehr  überging.  Dieses  Destillat  versetzte  ich  mit  festem 
Aetznatron,  wodurch  sich  eine  ölige  Flüssigkeit  an  die  Oberfläche  hob. 
Lietztere  wurde  von  der  wässerigen  Natronlauge  getrennt  und  über 
Aetzkali  getrocknet.  Mn  kleiner  Teil  der  so  erhaltenen  Base  wurde 
mit  überschüssiger  Salzsäure  und  Platinchlorid  versetzt.  Es  entstand 
sofort  ein  feiner,  gelbroter  Niederschlag,  der  deutlich  krystallinisch 
war  und  nach  dem  Absaugen  und  Trocknen  direkt  zur  Analyse  ver- 
wandt wurde. 

0,3642  g  Ueferten  0,1146  g  Pt. 

Gefunden:  Berechnet  für  (C«H«N  ■  HCl)aPtCl*: 

Pt      32,32  32,01. 

Der  Schmelzpunkt  des  Platinsalzes  lag  bei  160 — 162^ 

Gloldchlorid  verursachte  ebenfalls  einen  fein  krystallinischen 
Niederschlag,  der  bei  221 — 222®  schmolz. 

Da  die  Ausbeute  an  Methylpiperidin  nach  dem  Ladenburg'schen 
Verfahren  eine  etwas  grössere  war,  als  nach  dem  von  C ah ours,  stellte 
ich  noch  weitere  Quantitäten  in  der  nämlichen  Weise  dar. 

1  g  des  trocknen  Methylpiperidins  bracht  ich  hierauf  versuchsweise 
mit  0,92  g  Monochloraceton  zusammen.  Da  die  Einwirkung  unter  Er- 
wärmung vor  sich  ging,  kühlte  ich  durch  kaltes  Wasser  ab.  Das 
Gremisch  Hess  ich  24  Stunden  in  der  verschlossenen  Flasche  stehen, 
wonach  sich  das  Einwirkungsprodukt  als  eine  braune,  ölige  Flüssigkeit 
erwies.  Vom  überschüssigen  Monochloraceton  wurde  es,  nach  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure,  durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  befreit 
und  darauf  über  Schwefelsäure  zur  Krystallisation  gestellt.  Da  sich 
aber,  auch  nach  längerem  Stehen,  keine  Krystalle  abschieden,  führte 
ich  die  bräunliche  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Salzsäure  in  das 
Ooldsalz  über.  Auf  Zusatz  von  Qoldchlorid  entstand  eine  geringe 
Trübung,  die  beim  Erwärmen  verschwand,  während  sich  beim  Erkalten 
ölige  rote  Tröpfchen  bildeten.   Letztere  wurden  allmählich  krystallinisch 

1)  Ann.  d.  Chem.  247,  pag.  66. 
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und  konnten  nach  dem  Absaugen  und  Trocknen  über  Schwefelsäure 
direkt  zur  Analyse  verwendet  werden.  Das»  Groldsalz  ist  schwer  in 
kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser,  so  wie  in  kaltem  Alkohol  löslich; 
in  Aether  ist  es  nahezu  unlöslich.    Der  Schmelzpunkt  lag  bei  86^.^) 

0,2451  g  Substanz  hinterliessen  beim  Glühen  0,0982  g  Au. 
Gefunden:  Berechnet  für 

(0«Hi0CH»N<gp.CO.cH«)^^Cl'= 
Au      40,06  39,79. 

Um  das  Methylpiperidinacetonylchlorid  nähar  studieren  zu  können, 
stellte  ich  mir  eine  etwas  grössere  Menge  in  obiger  Weise  dar. 

Auf  Zusatz  von  Platinchlorid  fiel  ein  fein  krystallinischer  Nieder- 
schlag aus,  der  aber  durch  geringe  Mengen  #iner  braunen,  amorphen 
Verbindung  verunreinigt  war.  Beim  Zusatz  von  Alkohol  löste  sich 
der  krystallinische  Niederschlag  auf,  während  die  amorphen  Teile 
ungelöst  blieben,  so  dass  letztere  durch  Filtrieren  entfernt  werden 
konnten. 

Beim  freiwilligen  Verdunsten  des  alkoholischen  Filtrates  schieden 
sich  schön  ausgebildete,  orangefarbene  Krystallnadeln  aus,  die  nach 
dem  Absaugen  und  Trocknen  sich  als  analysenrein  erwiesen.  Das 
Platinsalz  löste  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  und 
warmem  Alkohol,  gar  nicht  in  Aether. 

Der  Schmelzpunkt  lag  bei  197— 198<>.  *) 

1.  0,2581  g  Substanz  hinterliessen  beim  Glühen  0,0695  g  Platin. 

2.  0,2389  g  im  Bleichromatrohre  mit  vorgelegter  Eupferspirale  ver- 
brannt lieferten  0,2621  g  CO«  und  0,1062  g  H«0. 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  2.  (c^Hio .  CH3 .  N<g}p_cO-CIp)«^^C^*^ 

Pt      26,92  —                                                  27,03 

C          —  29,92                                                 30,02 

H          -  4,93                                                  5,00. 

Hierdurch  ist  der  Nachweis  geliefert,  dass  das  Methylpiperidin 
sich  mit  Monochloraceton  in  analoger  Weise  zu  verbinden  vermag, 
wie  das  Pyridin. 


1)  Das  von  Stoermer  und  Burkert  durch  Einwirkung  von  Jodmethyl 
auf  das  Acetonylpiperidin  dargestellte  Acetonylmethylpiperidin  fiel  auf  Zu- 
satz von  Goldchlorid  direkt  krystallinisch  aus.  Der  Schmehpunkt  wurde  von 
ihnen  bei  Qb^  ermittelt.  Die  Löslichkeitsverh&ltnisse  waren  dieselben  wie  bei 
dem  von  mir  dargestellten  Doppelsalze. 

^  Stoermer  und  Burkert  ermitteln  denselben  bei  218— 219<>. 


J.  D.  Filippo:  Laarotetamn.  601 

Es  lag  nanmehr  in  meiner  Absicht,  das  Methylpiperidinaceton- 
chlorid  weiterhin  mit  feuchtem  Silberoxyd  zn  behandeln,  da  Laden- 
barg  durch  Einwirktmg  von  Jodmethyl  auf  Methylpiperidin  eine 
quatemäre  Base  erhielt,  die  durch  feuchtes  Silberoxyd  eine  Aufspaltung 
des  Piperidinkemes  erlitt.  Da  das  Methylpiperidinacetonylchlorid  in 
analoger  Weise  konstituiert  sein  muss,  wie  das  Methylpiperidinmethyl- 
jodid,  so  konnte  ich  erwarten,  dass  dasselbe  im  gleichen  Sinne  beim 
Behandeln  mit  feuchtem  Silberoxyd  eine  Aufspaltung  erfahren  würde. 

Obschon,  nach  einem  Vorversuche  zu  urteilen,  diese  Reaktion 
sich  in  dem  gewünschten  Sinne  vollzieht,  so  habe  ich  doch  von  einem 
weiteren  Verfolge  derselben  vorläufig  Abstand  genommen,  da  es  mir 
nicht  bekannt  ist,  ob  die  Herren  Stoermer  undBurkert  die  Absicht 
haben,  über  das  Methylpiperidinacetonchlorld  weiter  zu  arbeiten. 


üeber  das  Lanrotetanin'), 
das  Alkaloid  der  Kinde  7on  Tetranthera  citrata  ITees. 

Von  J.  D.  Filippo. 
(Eingegangen  den  10.  Yll.  1898.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Alkaloiden  in  der  grossen,  in  sich 
gut  charakterisierten  Familie  der  Lauraceen  liegen  in  der  Litteratur 
nur  wenige  Angaben  vor. 

Im  Jahre  1834  fand  Dr.  Hugh  Rodel  in  Damarara  in  der  von 
Nectandra  Bodiaei  Schamb.  stammendeu  Bibirurinde  ein  als  Bebeerin 
bezeichnetes  Alkaloid  als  erste  Lauraceenbase  auf,  welche  später  von 
Maclagan  und  Tilley^)  näher  untersucht  wurde.  Dieser  Base  reihten 
alsdann  Maclagan  und  Gamgee^)  noch  zwei  andere,  in  derselben 
Rinde  vorkommende  Alkaloide,  das  Sipirin  und  Neotandrin,  an. 
Ob  letztere  Alkaloide  jedoch  als  wirkliche  chemische  Individuen  anzu- 
sehen sind,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Im  Jahre  1886  wurde  hierauf  durch  Bralthwalte  und  Farr*) 
die    Aufmerksamkeit    auf   das    Vorkommen    von   Alkaloiden    in    den 


*)  Auszug  aus  des  Yerf  Inauguraldissertation,  Marburg  1898. 

*)  Ann.  Chem.  Pharm.  55,  105. 

*)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1869,  19. 

«)  Ibidem  1886,  281. 
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Früchten  von  Dafhnidium  Gubeba  gelenkt.    Das  Gleiche  geschah  im 
Jahre  1887  von  Bancroft,  welcher  die  Gegenwart  giftiger  Basen  in 
i  einigen  australischen  Laurineen,   z.  B.  in  Oryptocaria  tmsiraUs,   nach- 

wies. Hiermit  sind  jedoch  auch  bereits  die  Angaben  erschöpft,  welche 
in  der  Litteratur  über  Laurineenalkaloide  bis  zum  Jahre  1890  vorliegen. 
Aus  letzt^nanntem  Jahre  verdanken  wir  jedoch  Dr.  M.  Greshoff, 
welcher  damals  als  Chemiker  am  Niederländischen  Botanischen  Garten 
zu  Buitenzorg  (Java)  arbeitete,  in  seiner  Abhandlung  „Eerste  Yerslag 
I  van  het  onderzoek  naar  de  plantenstoffen  van  Nederlandsch  Indigo"  eine 

I  weitere  Mitteilung  über  das  Vorkommen  eines  giftigen  Bestandteiles 

j  vieler  indischer  Lauraceen,  des  sogenannten  Laurotetanins.    Diese 

I  kr3'stallisierbare  Base  besitzt  die  höchst  interessante  Eigenschaft,  schon 

j  in   geringer  Quantität   dem   tierischen  Organismus   durch  Einspritzen 

1  einverleibt,  ebenso  wie  Strychnin,  Tetanus  zu  erregen.    Den  Namen 

'  dieses  von  ihm  entdeckten  Alkaloids   „ Laurote tanin"  konstruierte 

j  Greshoff  in   Berücksichtigung    des   Vorkommens   in   der  Pflanzen- 

;  familie   der   Lauraceen    und   weiter   seiner  Eigenschaft,   Starrkrampf 

hervorzurufen. 
I  Greshoff  weist  in  der  angeführten  Schrift  weiter  auf  mehrere 

I  Pflanzen  aus  verschiedenen  Gattujigen  dieser  Familie  hin,  welche  gleich- 

)  falls   Laurotetanin   enthalten.     Schliesslich   giebt  er   vier   wichtigere 

Genera  an,  welche  mehr  oder  weniger  mit  den  Laurineen  in  phylo- 
genetischer Beziehung  stehen  und  ebenfalls  giftige,  in  ihren  Eigen- 
schaften dem  Laurotet-anin  nahe  stehende  Alkaloide  enthalten. 

Wenn  wir  den  Alkaloidgehalt  der  von  Greshoff  beschriebenen 
Pflanzen  mit  einander  vergleichen,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Stamm- 
rinde von  lÄtsaea  chrysocoma  Bl:  den  höchsten  Prozentgehalt  an  dieser 
giftigen  Base  (ungefähr  1  %)  erreicht.  Weiter  folgen  alsdann  die  Rinde 
von  Tetranthera  citrata  N,  und  ÄcHnodaphne  procera  N.  (beide  un- 
gefähr 0,4%)  und  schliesslich  die  übrigen  von  ihm  aufgezählten  Pflanzen, 
welche  den  soeben  namentlich  bezeichneten  in  ihrem  Alkaloidgehalt 
nachstehen,  z.  B.  lAtsaea  javanica  Bl,  0,01%,  Tetranthera  amara  N. 
0,02%,  Haasia  sqtuirrosa  Z,  und  M.  0,02%, 

Alle  Pflanzen,  welche  Greshoff  untersucht  hat,  hier  zu  be- 
schreiben, ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Arbeit.  Doch  sei  es  mir  ge- 
stattet, von  Tetranthera  citrata  N,  eine  kurze  biographische  Schilderung 
an  dieser  Stelle  niederzulegen,  weil  sie  das  Material  für  meine  Unter- 
suchungen abgab.  Sehr  gern  hätte  ich  eine  weit  ausführlichere  Unter- 
suchung über  diesen  Gegenstand  angestellt,  denn  die  Verglelchung  des 
aus  verschiedenen  Pflanzenspezies  isolierten  Laurotetanins  musste  als 
eine  interessante  und  dankbare  Aufgabe  erscheinen.  Die  Schwierig- 
keiten und  grossen  Zeitverluste,  welche  mit  der  Einsammlang  und  dem 
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Trocknen  eines  solch  umfangreichen  Materiales  leider  stets  eng  verknüpft 
sind,  nötigten  mich,  von  dieser  yielversprechenden  vergleichenden  Studie 
abzusehen  und  mein  ganzes  Interesse  der  in  Tetranthera  citrata  N,  vor- 
kommenden Base  zuzuwenden. 

Tetranthera  citrata  Nees  (Litsaea  citrata  BL,  Tetranthera  polyantha 
Wall  ß  citrata)  ist  ein  anter  dem  Namen  Krangean,  Kidjeroek  und  Lemoh 
bekannter  Strauch  des  Geschlechtes  Tetranthera  Jacq.,  aus  der  Familie  der 
Lauraceae,  welche  der  grossen  Reihe  der  Polycarpicae  untergeordnet  wird. 
Bentham  und  Hook  er  haben  die  Gattung  Tetranthera  zusammen  mit  einigen 
anderen  wie  Glabraria  und  Lepidadenia,  welche  wir  in  älteren  Arbeiten  auf- 
geführt finden,  unter  das  Genus  Litsaea  Lam.^)  gebracht.  Dieses  Genus  zählt 
ungefähr  150  Spezies,  welche  vorwiegend  in  Australien  und  im  tropischen 
Asien  einheimisch  sind. 

Die  Pflanzen  der  Gattung  lAtstua  Lam,  sind  teils  Bäume,  teils  Sträucher 
mit  immergrünen  oder  abfallenden  Blättern.  Die  Blätter,  abwechselnd,  selten 
gegenüberstehend,  sind  fiedemervig,  lederartig  oder  dünn.  Den  Blattknospen 
sitzen  Deckschuppen  an  oder  sie  sind  nackt.  Die  diözischen  Blüten  stehen 
meist  zu  einer  Dolde  angeordnet,  selten  einzeln.  Die  Dolden  sind  vor  dem 
Oeffnen  von  einem  4 — 6blättrigen,  kugelförmigen  Involucrum  eingeschlossen. 
Dolde  4 — 6,  selten  mehrblumig,  sitzend  oder  gestielt;  Stiele  stehen  in  Knäueln, 
selten  einzeln,  achselständig  oder  über  Narben  der  Blätter  inseriert,  bisweilen 
trauben-  oder  bündelartig  auf  einem  gemeinsamen  Fussstück.  Die  Hülle  ist 
4—6  blättrig,  selten  mehr,  lederartig  oder  dünn,  breit,  konkav.  Das  Perianthium 
ist  glockig,-  eiförmig  oder  kurz  mit  4 — 6  Segmenten,  selten  weniger  und  fehlt 
nur  in  einzelnen  Fällen.  Die  Blütenblätter  können  gleich  oder  ungleich  sein. 
Die  männlichen  Blüten  haben  Stamina,  die  weiblichen  Staminodien.  Die 
Staubfäden  6,  9  oder  12  an  der  Zahl  (bisweilen  mehr  oder  weniger),  sind  in 
Reihen  angeordnet,  von  denen  die  der  ersten  und  zweiten  Reihe  häufig  keine 
Drüsen  zeigen,  die  der  dritten  und  vierten  an  beiden  Seiten  der  Basis  mit 
einem  Drüschen  ausgestattet  sind.  Die  Anthere  ist  vierfächerig.  Das  Ovarium 
ganz  oder  zum  Teü  von  der  Perianthröhre  umringt,  in  männlichen  Blüten 
klein  oder  fehlend.  Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder  Steinfrucht,  auf  der  un- 
veränderten oder  häufig  stark  erweiterten  Perianthröhre  sitzend. 

Die  Beschreibung  des  Untergeschlechtes  TetrantTiera  Jacq.  findet  man 
in  Miquel's  Flora  van  Ned.  Indie^).  Ausser  durch  viele  der  schon  ge- 
nannten Merkmale  kennzeichnet  sich  diese  Art  noch  durch  folgende  Eigen- 
tümlichkeiten. 

Blätter  meist  fiedernervig,  Blüten  aus  schuppigen  Knospen  zum  Vor- 
schein kommend,  haben  ein  regelmässiges  sechsteiliges  Perianth  mit  meistens 
neun  Stamina.  Die  drei  innersten,  selten  auch  andere  Stamina,  mit  je  zwei 
sitzenden  oder  gestielten  Drüschen  an  der  Basis.  Anthere  4  fächerig,  mit 
nach  innen  aufspringenden  Klappen.  Beere  auf  der  becherförmigen,  bisweilen 
in  sechs  Zipfeln  geteilt  bleibenden  Röhre  des  Perianths  befestigt. 


1)  Bentham  and  Hook  er.    Gen.  Plant.  UL,  pag.  161. 
^  Miquel.    Flora  v.  Ned.  Indie  1,  1.    pag.  944. 
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Der  Kidjeroek^)  blüht  v&hrend  des  ganzen  Jahre^i  gehört  zu  den  best 
bekannten  Sträuchern  der  Wälder  von  Java  ond  Sumatra  und  besitzt  in  allen 
seinen  Teilen  einen  angenehmen  Zitronengerach.  £r  stellt  einen  Straach 
oder  einen  kleinen  Baum  dar  mit  dünnen,  glatten  Zweigen.  Seine  Blätter 
bind  fiedernervig,  lanzettförmig  an  beiden  Enden  zugespitzt,  kurz  oder  massig 
gestielt,  von  oben  glänzend  grün,  unten  hingegen  matt  und  hellgrün.  Die 
jungen  Blätter  sind  seidenartig.  Umbella  fünf  blumig,  mit  einem  Involucrum 
auf  einem  gemeinsamen  Stiel  sitzend.  Die  Blätter  des  vierblättrigen  Involucrums 
sind  rund  und  meist  glatt,  zwei  etwas  grösser  als  die  anderen.  Blüten  mit 
den  typischen  sanft  behaarten  Stielen,  die  männlichen  mit  einem  abortiven 
Gynöceum,  die  weiblichen  mit  unvollkommenen  Stamina  und  einer  scheiben- 
förmigen Stigma.  Sepala  membranös  und  beinahe  von  gleicher  Grösse. 
Stamina  9 — 10,  wovon  drei  mit  je  zwei  Drüsen  versehen  sind.  Frucht  eine 
Steinfrucht. 

Die  Früchte  der  Tetranthera  citrata  N,  verdienen  ein  gewisses 
Interesse,  weil  sie  wiederholt  zum  Zwecke  der  Täuschung  und  Ver- 
fälschung den  Steinfrüchten  von  Piper  cuheba  L.  (Cubeba  offic.  MiqJ 
beigemischt  worden  sind. 

Die  Rinde  der  Tetranthera  citrata  N.  bildet  meist  10  ccm  lange, 
oft  rinnenförmig  gekrümmte  Stücke.  Die  Farbe  der  Aussenfläche  ist 
im  allgemeinen  granweiss  oder  braun,  Übrigens  ziemlich  verschieden  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  Korkschicht.  Der  Kork  haftet  ziemlich 
fest  an,  wird  er  aber  abgenommen,  so  sieht  man  die  braune  Mittelrinde. 
Die  schwarzbraune  Innenfläche  ist  glanzlos  und  ziemlich  glatt.  Beim 
Zerbrechen,  Keiben  oder  Erwärmen  der  Rinde  macht  sich  ein  angenehmer 
Zitronengeruch  bemerkbar.    Der  Greschmack  ist  etwas  bitter. 

Die  Rinde  zeigt  auf  dem  Querschnitte  zuerst  eine  dünne  Kork- 
schicht, darunter  die  mehrere  Male  dickere,  gelbe  Mittelrinde,  gefolgt 
von  einem  etwas  schmäleren  Baste,   welcher  undeutlich  gestrahlt  ist. 

Unter  dem  Mikroskope  erkennen  wir  das  Periderm  als  aus  tafel- 
förmigen, tangential  gestreckten  Zellen  bestehend,  welche  etwas  braun 
gelärbte  Wände  haben. 

Die  Mittelrinde  setzt  sich  aus  dickwandigen,  etwas  tangential 
gestreckten  Parenchymzellen  zusammen,  welche  oft  kleine  Stärkekörner 
enthalten.  Zerstreut  in  diesem  Parenchym  kommen  einzelne  oder  zu 
Grruppen  vereinigte  Steinzellen  vor,  welche  teils  mit  deutliclien  Yer- 
dickungsschichten  und  Porenkanälen  versehen  sind,  meistens  aber  noch 
ein  freies  Lumen  besitzen.  Die  Steinzellen  sind  besonders  in  der  Längs- 
richtung verdickt. 


1)  Miquel.    Flora  v.  Xed.  Indiö  1,  1.    pag.  959. 
Hooker.    Flora  Br.  Ind.  V,  pag.  läö. 
Blume.    Bijdr.  t.  Fl.  Ned.  Ind.  pag.  565. 
De  Candolle.    Podr.  XV,  pag.  18:^. 
Nees  ab  Esenbeck.    Syst.  Laurin.,  pag.  662. 
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Der  Bast  ist  abwechselnd  aus  Bast  und  Markstrahlen  zusammen- 
gesetzt. Die  Markstrahlen  sind  2 — 4  Zellen  breit  und  in  radialer 
Richtung  etwas  gestreckt.  Der  Bast  ist  durch  eine  grosse  Menge 
Bastbtindel  charakterisiert,  welche  bisweilen  einzeln,  oft  aber  zu 
tangentialen  Reihen  vereinigt,  zwischen  dem  Parenchym  gelegen  sind. 
Die  Bastbündel,  deren  Bau  einigermafsen  an  Cortex  Chinae  erinnert, 
haben  meistens  kein  Lumen  und  sind  an  beiden  Enden  zugespitzt.  Auf 
dem  Querschnitt  zeigen  sie  eine  viereckige  Form  und  lassen  kon- 
zentrische Ringe  erkennen. 

Sowohl  in  der  Mittelrinde,  als  auch  besonders  im  Baste  findet 
man  Oelbehälter,  welche  der  Wahrscheinlichkeit  nach  als  Oelzellen  zu 
betrachten  sind. 

Darstellung  des  Laurotetanins. 

Wie  bereits  erwähnt,  haben  Braithwaite  und  Farr  sich  mit 
der  Untersuchung  der  Früchte  von  Dapknidium  Cubeba  beschäftigt. 
Das  hierbei  isolierte  amorphe  Alkaloid  dürfte  als  unreines  Laurotetanin 
anzusprechen  sein,  da  später  von  Holmes  nachgewiesen  ist,  dass  jene 
Früchte  mit  denen  der  Teiranthera  citrata  indentisch  sind. 

■ 

Zu  meinen  Versuchen  diente  nur  die  Rinde  von  Tetrantkera 
citrata.  Zur  Isolierung  des  in  derselben  enthaltenen  Laurotetanins 
verfuhr  ich  in  folgender,  sich  den  bezüglichen  Angaben  von  Oreshoff 
anschliessenden  Weise: 

Ungefähr  2  kg  des  Rindenpulvers  worden  mit  Essigsäure  enthaltendem 
Alkohol  während  drei  Tagen  in  einem  gläsernen  Perkolator  stehen  gelassen. 
Den  hierbei  erzielten  braungefärbten  Auszug  Hess  ich  ablaufen  und  wieder- 
holte alsdann  dieses  Extraktionsverfahren  in  gleicher  Weise  noch  dreimal 
mit  essigsäurehaltigem  Alkohol.  Die  gesamten  vereinigten  Alkoholauszüge 
wurden  bis  zur  Extraktdicke  eingedampft,  der  Rückstand  mit  essigsäure- 
haltigem Wasser  ausgezogen,  filtriert  und  diese  klare  wässerige  Flüssigkeit 
nach  dem  von  Greshoff  angegebenen  Verfahren  mit  Bleiessig  versetzt.  Die 
derart  gereinigte,  wässerige,  immer  noch  braun  gefärbte  Alkaloidlösnng  wurde 
nach  dem  Filtrieren  in  ungefähr  drei  gleiche  Mengen  geteilt. 

Der  erste  Teü  wurde  mit  Natriumkarbonat  alkalisch  gemacht  und  die 
Base  durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  der  Flüssigkeit  entzogen.  Die  auf 
diese  Weise  gewonnene,  stark  braun  gefärbte  ChloroformlOsnng  wurde  als- 
dann von  der  Hauptmenge  des  Chloroforms  durch  Destillation  befreit.  Nach 
dem  Verdunsten  des  übrigen  Chloroforms  restierte  schliesslich  eine  braune, 
fimisartige  Masse,  welche  in  Alkohol  leicht  löslich  war.  Aus  dieser  alkoho- 
lischen Lösung  konnte  ich  jedoch  nach  allmählicher  Verdunstung  des  Lösungs- 
mittels keine  Krystalle  erhalten. 

Der  zweite  Teil  wurde  deshalb  mit  Natriumkarbonat  alkalisch  gemacht 
und,  anstatt  wie  im  ersten  I*'alle  mit  Chloroform,  jetzt  mit  Aether  ausge- 
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schüttelt.  In  Aether  löst  sich  die  präzipitierte  Base  sehr  leicht  «of.  Die 
Aetheraaszüge  erwiesen  sich  bei  weitem  nicht  so  stark  gefärbt  wie  die 
Chloroformaosschüttelungen.  Nach  dem  Abdestillieren  der  Uanptmenge  des 
Aethers  erhielt  ich  eine  nnr  wenig  geflUrbte  Alkaloidlösong,  welche  beim 
Verdunsten  zwar  braune,  jedoch  gut  ausgebildete  Erystalle  lieferte.  Die- 
selben waren  rosettenförmig  angeordnet.  Eine  weitere  Prüfung  dieser  Krjstalle 
ergab  deren  Identität  mit  dem  Laurotetanin  Greshoff's. 

Der  dritte  Teil  der  sauren  Alkaloidlösung  wurde  nach  yerschiedenen 
Methoden  behandelt,  in  der  Hoffnung,  ein  noch  reineres  Produkt  zu  gewinnen, 
jedoch  ergaben  diese  Versuche  nur  wenig  befriedigende  Resultate. 

Das  aus  dem  Aetherauszuge  gewonnene  Kohalkaloid  erwies  sich  nach 
seiner  Abscheidung  als  so  wenig  löslich  in  Aether,  dass  es  hieraus  nicht  om- 
krystallisiert  werden  konnte.  Dagegen  gelang  die  Reinigung  desselben  da- 
durch, dass  es  nochmals  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit 
Natriumkarbonat  alkalisch  gemacht  und  dann  von  neuem  mit  Aether  aus- 
geschüttelt wurde.  Nachdem  diese  Reinigungsmethode  noch  einmal  wieder- 
holt war,  resultierte  eine  schwach  gelb  gefärbte  ätherische  Laurotetaninlösung, 
die  beim  Verdunsten  schöne,  nur  wenig  gelb  gefärbte,  aber  gut  ausgebildete 
Krystalle  hinterliess. 

Nach  Ausführung  dieser  Vorproben  vnirde  zur  Darstellung  des  Lauro- 
tetanins  in  grösserer  Menge  geschritten,  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Zwei  steinerne,  mit  einem  Heber  versehene  Töpfe  wurden  mit  je  un- 
gefähr lÖ  kg  vorher  mit  essigsäurehaltigem  Alkohol  befeuchtetem  Pulver  der 
Rinde  von  Tetranthera  citrata  N.  gefüllt  und  mit  so  viel  essigsäurelialtigem 
Alkohol  Übergossen,  dass  letzterer  das  Rindenpulver  überdeckte.  Diese 
beiden  Extraktionsvorrichtungen  wurden  alsdann  5 — 6  Tage  sich  selbst 
überlassen. 

Die  hierdurch  erzielten  dunkelbraun  gefärbten  Auszüge  liess  ich  mittelst 
der  Hebervorrichtung  ablaufen  und  deplacierte  noch  dreimal  mit  schwach  essig- 
säurehaltigem  Alkohol  in  gleicher  Weise.  Von  den  vereinigten  alkoholischen 
Extrakten  destillierte  ich  hierauf  den  Alkohol  ab  und  nahm  den  Rückstand, 
welcher  nahezu  Extraktkonsistenz  besass,  mit  angesäuertem  Wasser  auf. 

Hierbei  blieb  eine  zähe,  braune,  harzartige  Masse  ungelöst  zurück, 
welche  durch  Filtrieren  entfernt  wurde.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene 
dunkelbraune,  saure,  wässerige,  alkaloidhaltige  Flüssigkeit  wurde  bei  sehr 
niedriger  Temperatur  bis  zur  Hälfte  eingedampft,  mit  Natriumkarbonat 
alkalisch  gemacht  und  mit  Aether  ausgeschüttelt  Schon  der  bei  der  dritten 
Ausschüttelung  erhaltene  Aether  liess  bei  der  Verdunstung  kein  Alkaloid 
mehr  zurück.  Die  vereinigten  ätherischen  Lösungen  wurden  durch  Destillation 
teilweise  vom  Aether  befreit.  Beim  Verdunsten  des  übrigen  Aethers  hinter- 
blieben  schön  ausgebildete,  aber  braun  gefärbte  Krystalle. 

Diese  Erystalle  wurden  in  essigsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  die  Flüssig- 
keit mit  Natriumkarbonat  wiederum  alkalisch  gemacht  und  endlich  von  neuem 
mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  Wiederholung  dieser  letzten  Reinignngs- 
methode  erhielt  ich  schliesslich  schöne,  rosettenartig  angeordnete  Krystalle 
von  blassgelber  Farbe. 
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Im  G-anzen  gewann  ich  ans  20  Kilo  Tetranthera  citrata  -  Rinde 
nm*  etwas  mehr  als  50  g  Lanrotetanin. 

Aus  den  Untersuchungen  Greshoff  s  geht  hervor,  dass  die  ge- 
nannte Rinde  durchschnittlich  ungefähr  0,4  ^/o  dieser  PHanzenbase 
enthält. 

Eigenschaften  des  Laurotetanins. 

Das  Laurotetanin  krystallisiert  aus  Aether  in  fast  farblosen,  nur 
einen  geringen  Stich  ins  Gelbliche  zeigenden,  gut  ausgebildeten,  zu 
Rosetten  gruppierten  Nadeln,  üeber  Schwefelsäure  getrocknet,  färbt 
es  sich  bei  120 — 125^  G.  gelb,  um  dann  bei  134^  G.  zu  schmelzen. 
Der  Geschmack  des  Laurotetanins  ist  schwach  bitter  und  etwas 
brennend. 

In  Wasser  ist  das  Alkaloid  fast  ganz  unlöslich;  auch  Petroleum* 
äther,  Aether  und  Benzol  lösen  es  im  krystallisierten  Zustande  nur 
sehr  wenig  auf.  Dagegen  löst  es  sich  leicht  in  Alkohol,  Ghloroform» 
Aceton  und  Essigäther.  Weder  nach  mehrmaligem  Umkrystallisieren 
des  Laurotetanins  aus  einem  dieser  Lösungsmittel,  noch  aus  einem 
Gemisch  von  Flüssigkelten,  welche  die  Base  teils  leicht  und  teils 
schwer  lösen,  wie  z.  B.  Petroleumäther  und  Alkohol  etc.,  konnte  ich 
reinere  Krystalle  erzielen,  als  die,  welche  durch  wiederholtes  Aus- 
schütteln mit  Aether  erlangt  worden  waren. 

In  Aether  ist  das  Alkaloid  im  krystallisierten  Zustande  beinahe 
unlöslich,  im  amorphen,  frisch  gefällten  wird  es  hingegen  in  grösserer 
Menge  davon  gelöst. 

Die  alkoholische  Lösung  färbt  rotes  Lackmuspapier  blau. 

Bei  meinen  Untersuchungen  zeigte  sich  sehr  bald,  dass  ich  es 
bei  dem  Laurotetanin  mit  einer  sehr  leicht  zersetzbaren  Base  zu  thun 
hatte.  So  hat  dieselbe  die  Eigenschaft,  sich  in  einem  geringen  üeber- 
Schüsse  von  Ammoniak,  ätzenden  Alkalien  und  alkalischen  Erden  zu 
lösen;  infolge  einer  Aufuahme  von  Sauerstoff  erleidet  das  Alkaloid  in 
diesen  Lösungen  unter  Braunfärbung  sehr  bald  eine  Veränderung. 
Durch  Chlorammonium  wird  die  Base,  wenn  die  Menge  des  Alkali 
nicht  zu  gross  ist,  aus  diesen  Lösungen  wieder  abgeschieden.  Ammonium- 
karbonat ruft  in  einer  sauren  Lösung  dieser  Base  nur  eine  schwache 
Trübung,  aber  keinen  Niederschlag  hervor,  ebenso  Natriumbikarbonat. 
Das  beste  Mittel,  das  Alkaloid  in  Freiheit  zu  setzen,  scheint  mir,  wie 
auch  schon  Gr  es  ho  ff  angegeben  hat,  Natriumkarbonat  zu  sein,  obwohl 
auch  durch  letzteres  ein  Teil  der  Base  gelöst  wird. 

Verhalten  des  Laurotetanins  gegen  Reagentien.  Die 
Versuche,  das  Verhalten  des  Laurotetanins  gegen  Reagentien  festzustellen,. 
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worden  mit  dem  trockenen  Yerdanstungsrückstande  einer  alkoholischen 
Lösung  desselben  ausgeführt.  Wie  aus  folgendem  ersichtlich,  kommen 
dem  Laurotetanin  mehrere  sehr  schöne  Farbenreaktionen  zu. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  allein  giebt  eine  blaue,  mit  einem 
Stich  ins  Grüne  überspielende  Farbe,  welche  beim  Erwärmen  auf  dem 
Wasserbade  schön  violett  wird.  Verdünnt  man  jetzt  mit  einem  Tropfen 
Wasser,  so  verwandelt  sich  die  violette  Farbe  in  eine  rotbraune.  Beim 
Eindampfen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht  keine  charakteristische 
Färbung. 

Konzentrierte  Salpetersäure  ruft  eine  dunkel  rotbraune  Färbung 
hervor. 

Schwefelsäure  und  dichromsaures  Kalium  bewirken  Grttnf ärbung. 

Chlor-,  Brom-  oder  Jodwasser  lassen  keine  charakteristischen 
Färbungen  erkennen. 

Beim  Eindampfen  mit  konzentrierter  Salpetersäure  und  späterem 
Zasatz  von  alkoholischer  Kalilauge  entsteht  eine  schmutzig  braune 
Färbung. 

Eine  Probe  mit  Phosphorsäure  behandelt,  veränderte  sich  auch 
bei  dem  Eindampfen  mit  derselben  nicht. 

Fügt  man  einer  Mischung  von  Laurotetanin  mit  Rohrzucker  etwas 
konzentrierte  reine  Schwefelsäure  zu,  so  tritt  eine  grüne  Farbe  aoL 
welche  später  schmutzig  gelb  wird. 

Froehde'sches  Reagens  löst  das  Laurotetanin  mit  schön  indigo- 
blauer Farbe,  allmählich  geht  die  Färbung  in  braun  über,  während  anf 
weiteren  Zusatz  eines  Tropfens  Wassers  schliesslidi  Gelbfärbunfr 
(Greshoff)  eintritt. 

Schwefelsäure  mit  Yanadinsäure  färbt  Laurotetanin  prachtvoü, 
aber  nur  vorübergehend,  indigoblau;  alsbald  tritt  Veränderung  in  braun 
und  dann  in  gelb  ein. 

Mit  einer  Spur  Salpetersäure  versetzte  Schwefelsäure  (Erdmann'a 
Reagens)  färbt  es  schnell  und  vorübergehend  blau,  dann  braun;  überlässt 
man  diese  Lösung  einige  Zeit  sich  selbst,  so  geht  die  Färbung  ins 
dunkelviolette  über.    (Greshoff.) 

Aus  einer  Lösung  von  Jodsäure  machen  die  Salze  des  Lauro- 
tetanins  Jod  frei;  letzteres  f^bt  die  Flüssigkeit  braun  und  kann  weiter- 
hin durch  Schütteln  mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  nadi- 
gewiesen  werden. 

Eine  alkoholische  Laurotetaninlösung  mit  F eh  1  in g'scher  Lösung 
zusammengebracht,  scheidet  beim  Erwärmen  Kupferoicj'dul  aus.  Aach 
Silbemitratlösung  wird  durch  diese  Base  reduziert. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  einer  Lösung  des  salzsauren 
■Salzes   der  Base   ausgeführt.    Diese  Salzlösung  wurde  mittelst   eines 
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Olasstabes  auf  einer  Anzahl  Uhrgläser  verteilt  und  za  den  Einzelproben 
je  ein  Tröpfchen  der  Alkaloidreagentien  derartig  zugefügt,  dass  die 
Tropfen  allmShlich  in  einander  flössen. 

Platinchlorid  giebt  bei  diesem  Verfahren  einen  amorphen,  zitronen- 
gelben Niederschlag.  Dieser  Niederschlag  löst  sich  beim  SrwSrmen 
unter  Zersetzung.  In  Alkohol  löst  sich  das  Platindoppelsalz  sehr  leicht. 
Grenze  der  Verdünnung,  bei  welcher  noch  ein  Niederschlag  entst^it, 
l:öOO. 

Ooldchlorid  erzeugt  in  der  wftsserigen  Lösung  einen  gelbbraunen 
Niederschlag,  welcher  sich  in  Alkohol  leicht  löst  und  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  5000  noch  sichtbar  ist. 

Jod- Jodkalium  giebt  einen  braunen,  nicht  kiystallinischen  Nieder- 
schlag, der  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  60  000  noch  deutlich  wahr- 
n^mbar  ist. 

Kalium -Gadmium Jodid  ruft  einen  weissen  Niederschlag  hervor, 
der  ebenfalls  nicht  krystallinisch  ist  und  bei  einer  Verdünnung  1 :  5000 
noch  ausfällt. 

Kalium-Quecksilberjodid  liefert  einen  weissen,  nicht  krystallinischen 
Niederschlag.  Bei  einer  Verdünnung  von  1 :  10000  entsteht  noch  deut- 
liche Reaktion.  ' 

Mit  Pikrinsäure  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  der  sich  beim 
Erwärmen  wieder  löst  und  sich  aus  dieser  Lösung  beim  Erkalten  in 
Form  schöner  Nadeln  ausscheidet.  Die  Lösungen  von  1 :  1000  werden 
noch  gefällt. 

Gerbsäure  bewirkt  in  Lösungen  von  1 :  80  000  noch  eine  schwache 
Trübung. 

Quecksilberchlorid  liefert  keinen  Niederschlag. 

Phosphomolybdänsäure  giebt  einen  gelblich  -  weissen,  nicht 
krystallinischen  Niederschlag  und  trübt  eine  Lösung  von  1:40000 
noch  deutlich. 

Phosphowolframsäure  liefert  einen  weissen  Niederschlag,  welcher 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  10000  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist. 

Perrocyankalium  fällt  eine  Lösung  von  1 :  1000  nicht  mehr,  giebt 
aber  in  stärkeren  Lösungen  einen  Niederschlag, 

Nach  diesen  Reaktionen  erweist  sich  das  Laurotetanin  als  ein 
Alkaloid,  welches  leicht  zersetzbar  und  besonders  durch  seine  stark 
reduzierende  Eigenschaften  charakterisiert  ist. 

Zusammensetzung  des  Laurotetanins.  Eine  kleine  Menge 
der  lufttrockenen  gepulverten,  möglichst  reinen  Verbindung  wurde 
während  einiger  Zeit  auf  100®  C.  erwärmt.  Nach  ungefähr  einer  halben 
Stunde  war  das  Laurotetanin  geschmolzen,  hatte  eine  rote  Farbe  an- 
genommen und  sich  hierbei  teilweise  zersetzt.    Auf  diese  Weise  war 

Aroh.  d.  Pharm.  CCXXXVI.  B<U.    8.  Heft.  ^ 
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also  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Base  Krystallwasser  enthalt  oder 
nicht.  Eine  zweite  lufttrockene  Menge  wurde  daher  im  Exsiocator 
getrocknet.  Nach  drei  Tagen  hatte  das  Laurotetanin  nichts  an  (Gewicht 
verloren,  es  enthält  somit  wahrscheinlich  kein  Krystallwasser. 

Die  Elementaranalysen  wurden  mit  exsiccatortrockenem  Iiaiiro- 
tetanin  ausgeführt.  Bei  der  Verbrennung  zeigte  sich  die  Base  als  sehr 
leicht  schmelzbar  und  blähte  sich  alsbald  stark  auf,  so  dass  bei  der 
Ausführung  der  Elementaranalyse  eine  anfänglich  sehr  langsam  for^ 
schreitende  Erwärmung  angebracht  ist.  Die  Verbrennungen  wurden 
mit  Kupferoxyd  und  vorgelegtei*  reduzierter  Kupferspirale  ausgeführt. 

1.  0,2427  g  Laurotetanin  ergaben  0,6863  g  CO*  und  0,1445  g  fiPO. 

2.  0,1821  „  „  n       0,4408  „  CO«     „    0,1082  „  H>0. 

3.  0,2126  „  „  „       0,ÖLS7  „  CO«     ,    0,1266  „  IPO. 

Eine  Verbrennung  auf  nassem  Wege  nach  P.  Fritsch^)  ergab 
folgende  Daten: 

4.  0,241   g  Laurotetanin  lieferten  0,6817  g  CO«  und  0,01139  g  NE*. 

6.  0,2074  g  Laurotetanin  lieferten  nach  Dumas  7,8  com  Stickstoff  bei 
20«  C.  und  746  mm  Druck. 

6.  0,2142  g  Laurotetanin  lieferten  8,1  ccm  Stickstoff  bei  20^  C.  und 
to2mm  Druck. 

7.  0,1608  g  Laurotetanin  lieferten  '6,1  ccm  Stickstoff  bei  190  G.  und 

768  mm  Druck. 

(xefunden:  Beredmet  für: 

1.         2.         3.         4.  6.  6.  7.  CWH»NO» 

C.    65,89  66,02  65,94  65,84  —  —  —                66,09 

H,      6,61      6,60  6,62  —  —  —  —                  6,67 

N.       —         -        —  3,89  4,22  4,28  4,32                 4,06. 

Bestimmung  der  Molekulargrösse.  Um  über  die  Molekular- 
grösse  des  Laurotetanins  einen  Anhalt  zu  gewinnen,  habe  ich  ver- 
sucht, dieselbe  auf  folgende  Weise  festzustellen: 

0,1904  g  des  exsiccatortrocknen  Laurotetanins  wurden  in  einer 
Stöpselflasche  von  250  ccm  Inhalt  in  75  ccm  Vioo-Normal-Schwefels&ure 
gelöst  und  der  •  Säureüberschuss  alsdann  mit  Vioo-^ormal-Kalilauge, 
Jodeosin  als  Indikator,  zurücktitriert.  Es  wurden  hierzu  19,2  ccm 
verbraucht,  so  dass  zur  Sättigung  obiger  Alkaloidmengen  55,8  ccm 
Vioo-Normal-Schwefelsäui'e  erforderlich  waren.    Nach  der  Gleichung: 

55,8  X  0,49 :  190,4  =  49*:  x, 
ergiebt  sich  das  Molekulargewicht  x  zu  341,2. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  verbrauchten  0,2112  g  Laurotetanin 
61,7  ccm  Vioo-Normal-Schwefelsäure  zur  Sättigung.  Hieraus  ergiebt 
sich  als  Molekulargewicht  342,4.  Für  die  Formel  C"H»«NO*  würde 
sich  345  als  Molekulargewicht  berechnen. 

1)  Annal.  d.  Chem. 
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Doppelsalze  des  Laurotetannlns. 

Laurotetanin- Goldchlorid.  Gk>ldchloridlösang  bewirkte  in 
einer  mit  Salzsäure  versetzten  Lösung  des  Lanrotetaninhydrochlorids 
einen  dunkelbraunen,  amorphen  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen 
der  Flüssigkeit  mit  brauner  Farbe  wieder  löst.  Beim  Erkalten  dieser 
Flüssigkeit  fand  jedoch  keine  Krystallabscheidung,  sondern  nur  eine 
Ausscheidung  von  Goldflitterchen  statt  Auch  beim  ruhigen  Stehen 
einer  ohne  Erwärmung  bereiteten  Lösung  im  Dunkeln  trat  ebenfalls 
Reduktion  ein.  Ebenso  scheiterten  die  in  alkoholischer  Lösung  aus- 
geführten Versuche  an  dem  starken  Reduktionsvermögen  des  Lauro- 
tetanins. 

Laurotetanin-Platinchlorid.  Zu  einer  schwach  sauren, 
wässerigen  Lösung  von  salzsaurem  Laurotetanin,  wurde  ein  üeberschuss 
von  Platinchloridlösung  zugefügt.  Hierbei  trat  ein  flockiger  gelber 
Niederschlag  auf,  der  kein  krystallinisehes  Getüge  erkennen  Hess. 
Beim  Erwärmen  löste  sich  der  Niederschlag  in  der  darüber  stehenden 
Flüssigkeit  auf;  zugleich  färbte  sich  dieselbe  jedoch  dunkler,  ein  Beweis 
dafür,  dass  auch  hier  Reduktion  erfolgte.  Auch  beim  ruhigen  Stehen- 
lassen dieser  Flüssigkeit  an  einem  dunklen  Orte  war  nach  längerer 
Zeit  eine  Trübung  in  derselben  zu  bemerken,  welche  auf  Reduktion 
hinwies.  Ebenso  misslang  es  mir,  unter  Anwendung  von  alkoholischer 
Alkaloidlösung  durch  Zusatz  von  Platinchlorid  ein  Doppelsalz  dar- 
zustellen. Dagegen  gelang  es,  eine  kleine  Menge  des  Platindoppelsalzes 
auf  folgende  Weise  zu  erhalten: 

Eine  massig  verdünnte  Lösung  des  Laurotetaninhydrochlorids 
wurde  mit  Platinchloridlösung  vollständig  ausgefällt,  der  entstandene 
Niederschlag  sofort  mit  der  Saugpumpe  von  Mutterlauge  befreit,  mit 
wenig  Wasser  nachgewaschen  und  im  Dunkeln  im  Exsiccator  getrocknet. 
Nach  Verlauf  von  24  Stunden  liess  die  getrocknete  Masse  zwei  äusserllch 
verschiedene  Arten  von  Kömchen  erkennen,  nämlich  rotgelb  und  dunkel- 
braun gefärbte.  Die  dunkelbraunen  Kömchen  waren  amorph,  die  rot- 
gelb gefärbten  setzten  sich  dagegen  aus  kleinen  Krystallen  zusammen. 
Letztere  wurden  sorgfältig  ausgelesen  und  analysiert. 

0,2486  g  yerloren  bei  lOQO  0,0194  g  an  Gewicht  und  lieferten  0,0416  g  Pt. 

Gefanden :  Berechnet  für :  (C»  H«  NO«,  H  Gl)«  Pt  Gl*  +  5  H«  0 

H>  0        7,8  7,57 

Pt         16,73  16,35. 

Laurotetanin-Zinkchlorid.  Da  die  Darstellung  des  Gold- 
und  Platinchloriddoppelsalzes  des  Laurotetanins  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft  war,  führte  ich  Versuche  aus  zur  Gewinnung  anderer 
Doppelsalze  von  beständigerem  Charakter.  In  erster  Linie  hoffte  ich 
durch  Darstellung  eines  Laurotetanin-Zinkchlorids  zum  Ziel  zu  gelangen. 

39* 
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Das  Alkaloid  wurde  zu  diesem  Zwecke  in  salzsäarehaltigem 
Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  mit  einem  üeberschuss  von  Zink- 
chloridlösung versetzt.  Hierbei  entstand  ein  weisser  Niederschlag,  der 
sich  beim  Erwärmen  oder  Verdünnen  der  Fltlssigkdt  mit  Wasser 
wieder  löste.  Der  durch  Erwärmen  gelöste  Niederschlag  sdiied  sich 
beim  Abkühlen  jedoch  nur  als  eine  amorphe,  weisse  Masse  wieder  ab. 
Dagegen  resultierten  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  mit  so  wenig 
wie  möglich  Wasser  hergesteUten  Lösung  farblose,  prismatische  KiystalJe, 
welche  oft  zu  Rosetten  vereinigt  waren. 

Das  lufttrockene  Salz  verlor  im  Exsiccator  21,58  %  an  Gewicht;  die 
getrocknete  Substanz  enthielt  9,96%  Chlor  und  5,697o  Zirik..  Aus  diesen 
Daten  lässt  sich  keine  Formel  für  ein  Zinkdoppelsalz  des  Laurotetanins 
berechnen.  Es  lag  daher  die  Vermutung  nahe,  dass  es  sich  bei  dem 
analysierten  Salze  nur  um  ein  Oemisch  von  Laurotetaninhydrochlorid 
mit  Laurotetanin*Chlorzink,  bez.  um  ein  durch  Chlorzink  verunreinigtes 
Laurotetaninhydrochlorid  handelte.  Diese  Annahme  wurde  bestätigt, 
einesteils  durch  den  Schmelzpunkt  der  analysierten  Verbindung,  der 
ebenso  wie  der  des  lufttrockenen  Laurotetaninhydrochlorids  bei  etwa 
46^  C.  lag,  andernteils  durch  eine  Chlor-  und  Zinkbestimmung  der 
durch  ümkrystaUisation  gereinigten  Verbindung. 

Die  nach  Carius  ausgeführte  Chlorbestimmung  ergab  in  dem 
umkrystallisierten  Körper  7,88  **/o  Cl,  während  sich  für  Laurotetanin- 
hydrochlorid 7,25%  berechnen.  Die  Menge  des  noch  vorhandenen 
Zinks  war  überhaupt  nicht  wägbar. 

Kann  es  somit  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  um- 
krystallisierte  Verbindung  nur  aus  Laurotetaninhydrochlorid  bestand, 
so  dürfte  doch  der  anfänglich  durch  Vermischen  von  Cblorzink-  und 
Laurotetaninhydrochloridlösung  entstandene  amorphe  Niederschlag,  der 
grosse  Mengen  von  Zink  enthielt,  als  ein  eigentliches  Zinkdoppelsalz 
anzusehen  sein.  Die  Beständigkeit  dieses  Doppelsalzes  scheint  indessen 
eine  so  geringe  zu  sein,  dass  schon  beim  Auflösen  und  Umkrystallisieren 
eine  Spaltung  in  die  Komponenten  eintritt. 

Laurotetanin-Cadmiumchlorid.  Bei  der  Darstellung  dieser 
Doppelverbindung  wurden  dieselben  Beobachtungen  gemacht,  wie  bei  der 
Chlorzinkverbindung.  Der  zunächst  gebildete  weisse  amorphe  Nieder- 
schlag erlitt  auch  hier  beim  Umkrystallisieren  eine  Spaltung  in  seine 
Komponenten. 

Salze  des  Laurotetaniiw. 

Laurotetaninhydrochlorid:  C"BP«NO^  HCl  +  6H*0. 
Dieses  Salz  wurde  durch  Neutralisation  einer  alkoholischen  Lauro- 
tetaninlösung  mit  Salzsäure  und  darauffolgendes  freiwilliges  Verdunsten 
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dieser  Lösung  leicht  in  farblosen,  prismatisdjen  E[rystallen  erhalten. 
Namentlich  beim  Umkrystallisieren  aus  Wasser  resultierte  dasselbe  in 
langen,  zu  grossen  Rosetten  gruppierten,  dicken  Nadeln.  Die  Krystalle 
des  Laurotetaninhjdrochlorids  besitzen  nur  eine  geringe  Härte.  Im 
lufttrockenen  Zustande  schmelzen  dieselben  schon  bei  46^  C;  im  ent- 
wSsserten  Zustande  verkohlen  sie  bei  etwa  280®  C,  ohne  vorher  zu 
schmelzen. 

Der  Ejystallwassergehalt  wurde  durch  längeres  Trocknen  im 
Exsiccator  ermittelt,  da  bei  100®  bereits  eine  Farbenveränderung  des 

Salzes  eintrat. 

1.  0,3243  g  des  Salzes  verloren  0,0715  g  an  Gewicht. 

2.  0,2364  „    „         „  „        0,0614«    „ 

3.  0,1896  „    „        „  „        0,0416  „    „ 

Gefunden:  Berechnet  für: 

1.  2.  3.  C»H«N0»,HC1  +  6H«0 

N>0       22,04       21,88       21,89  22,06. 

Die  Bestimmung  des  Chlorwasserstoffs  konnte  nur  nach  Carius 
ausgeführt  werden,  da  bei  direkter  Fällung  mit  Silbemitrat  in  salpeter- 
saurer Lösung  Braunfärbung  eintrat. 

1.  0,2624  g  des  lufttrockenen  Sahses  ergaben  0,0764  g  AgCl. 

2.  0,2240  „    „  „  n  n       0,0668  „  AgCl. 

Gefunden:  Berechnet  für: 

1.  2.  CMH»NO»,  HC1  +  6H«0 

HCl    7,41  7,69  7,46. 

Die  wässerige  Lösung  des  Laurotetaninhydrochlorids  lenkt  den  polari- 
sierten Lichtstrahl  nach  rechts  ab,  und  zwar  in  verdünnter  Lösung  stärker 
als  in  konzentrierter. 

Für  p  »  6,2304  (1,6676  g  lufttrockenen  Hydrochlorids:  26  ccm),  1  =  1 
und  d  »  l,Ol  wurden  gefunden 

a[D]«=+ 27017'. 

Wurden  10  ccm  dieser  Lösung  mit  Wasser  zu  26  ccm  verdünnt,  so 

ergab  sich 

a[D]  =  +  420  3'. 

Lauretetaninhydrobromid:  C"H««NO^  HBr  +  2H*0. 
Die  Darstellung  dieses  Salzes  entsprach  der  des  Hydrochlorids.  Das- 
selbe schied  sich  in  farblosen,  zu  Rosetten  gruppierten  Nadeln  aus. 

1.  0,2126  g  des  Salzes  verloren  bei  100^  0,0162  g  an  Gewicht. 

2.  0,2479  „    „         ,  «  „1000  o,0192  „    „         „ 

3.  0,1903  „  lufttrockenen  Salzes  gaben  0,3427  g  CO^  und  0,1061  g  HSQ. 

Gefunden:  Berechnet  für: 

1.  2.  3.  C»HMNO»,  HBr  +  2IP0 

IPO    7,62       7,74         —  7,79 

C  —         —         49,12  49,36 

H         —         —  6,21  6,06. 
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4.  0,1663  g  wasserfreier  Substanz  gaben  nach  Carlas  0,0729  g  AgBr. 
6.  0,1923  r>  V  „  n         n  r,       0,0846  „  A«Br. 

Gefunden:  Berechnet  für: 

4.  5.  CWH»NO«,  HBr 

HBr    18,08  18,92  19,01, 

Laurotetaninhydrojodid:  C"BP»NO*,  HJ  +  2H»0,  Blaas- 
gelbe,  zu  Rosetten  gruppierte  Nadeln,  welche  ziemlich  leicht  in  Wasser 

löslich  sind. 

1.  0,2371  g  des  Salzes  verloren  bei  100®  0,0167  g  an  Gewicht. 

2.  0,2276  „  „         „  „  „1000  0,0158  „    „ 

3.  0,1767  „  „        „      lieferten  nach  Carlas  0,0810  g  AgJ. 

Gefunden:  Berechnet  für: 

1.  2.  3.  C»H«NO»,  HJ  +  2H>0 

H«0    7,05       6,96         —  7,07 

HJ        ~-  —        24,97  25,14. 

0,2442  g  des  getrockneten  Salzes  lieferten  0,1106  g  AgJ  «  26,87%  HJ, 
berechnet  für  C»H»NO»,  HJ:  27,06%  HJ. 

Laurotetaninsulfat:  (C*»H*»NO'^)*H«SO*  +  5H«0.  Dieses 
Salz  wurde  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  einer  alkoholischen 
Laurotetaninlösung  und  Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  in  kleinen,  pris- 
matischen Krystallen  erhalten,  die  bisweilen  zu  B^setten  yereinigt 
waren. 

1.  0,1852  g  dieses  Salzes  verloren  im  Exslccator  0,0187  g  an  Gewicht 

2.  0,1823  „      „  „      üeferten  0,0478  g  BaSO*. 

Gefunden:  Berechnet  für: 

1.  2.  (C»H»N05)«H»SO*  +  5H«0 

H«0     10,09  —  10,25 

HasO*    —  11,03  11,16. 

0,3145  g  des  getrockneten  Salzes  lieferten  0,0916  g  BaSO«»  12,85% 
H«SO*;  berechnet  für  (C»H«NO»)«HaSO*:  12,43%  H2S0*. 

Laurotetaninpikrat:  0"H«NO^  C*BP(NO«)«.OH.  Pikrin- 
säure ruft  in  der  wässerigen  Lösung  des  Laurotetaninacetats  einen  gelb- 
braunen, amorphen  Niederschlag  hervor.  In  heissem  Wasser  löst  sich 
derselbe  wieder  auf,  um  sich  dann  beim  Erkalten  in  feinen,  gelben 
Nadeln  wieder  abzuscheiden.  Im  Kapillarröhrchen  erhitzt,  zersetzt 
sich  das  Pikrat  bei  etwa  150^  C,  ohne  zu  schmelzen. 

1.  0,2112  g  des  exsiccatortrockenen  Pikrats  lieferten  0,4059  g  CO*  und 
0,0903  g  H»0. 

2.  0,1123  g  des  exsiccatortrockenen  Pikrats  lieferten  0,3498  g  CO*  and 

0,0781  g  HSO. 

Gefunden:  Berechnet  für: 

1.  2.  C»  H«  NO»,  C«  H«  (NO«)« .  OH 

C      52,43  52,33  52,26 

H        4,75  4,76  4,53. 
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Verhatten  des  LaHrotetaniiis  gegen  Jodalkyle. 

Zur  Charakterisierung  des  Laurotetanins  als  sekundäre,  bez.  als 
tertiäre  Base,  wurde  zunächst  das  Verhalten  desselben  gegen  Jodmethyl 
studiert. 

Bei  der  direkten  Einwirkung  von  Jodmethyl  wurde  das  Lauro- 
tetanin  jedoch  nur  in  das  Hydrojodid  übergeführt,  gleichgiltig,  ob  das 
Gemisch  auf  100®  oder  auf  130**  C.  erhitzt  wxu*de.  Die  nach  Ueber- 
sättigung  des  von  Jodmethyl  befreiten  Reaktionsproduktes  mit  Natrium- 
karbonat und  darauf  folgendes  Ausschütteln  mit  Aether  erhaltene 
Base  stimmte  sowohl  in  dem  Aeusseren,  als  auch  in  dem  Schmelzpunkte: 
134®  C,  mit  dem  ursprünglichen  Lanrotetanin  überein. 

Glatter  gestaltete  sich  die  Einwirkung  des  Jodäthyls  auf  Lanro- 
tetanin. Zur  Darstellung  eines  Jodäthyllaurotetanins  wurde  Lanro- 
tetanin in  wenig  Alkohol  gelöst,  dieser  Lösung  ein  üeberschuss  von 
Jodäthyl  zugefügt  und  diese  Mischung  während  drei  Stunden  in  einer 
Druckflasche  im  Wasserbade  erhitzt.  Die  Flüssigkeit,  welche  eine 
braune  Farbe  angenommen  hatte,  wurde  nunmehr  von  dem  über- 
schüssigen Jodäthyl  befreit.  Es  hinterblieb  eine  braune  Masse,  welche 
in  Alkohol  ziemlich  schwer  löslich  war.  Aus  dieser  Lösung  schieden 
sich  direkt  gut  ausgebildete,  aber  noch  braun  gefärbte,  rosettenförmig 
gruppierte  Nadeln  aus,  welche,  nachdem  sie  von  der  Mutterlauge  be- 
freit worden  waren,  aus  Wasser  umkrystallisiert  wurden. 

Beim  Verdunsten  dieser  Lösung  resultierten  etwas  gelblich  ge- 
färbte, kleine  warzenförmige  Krystalle,  welche  »ua  feinaii  Nadeln  zu- 
sammengesetzt waren.  Durch  öfteres  Umkrystallisieren  aus  Wasser 
wurden  diese  warzenförmigen  Krystalle  in  reinem,  analysierbarem  Zu- 
stande erhalten. 

Das    neue    Beaktionsprodukt    schmolz,    nachdem   es    zuvor   im 

Exsiccator  getrocknet  worden  war,   gegen  212®  C,  wogegen  Lauro- 

tetaninhydrojodid  bei  etwa  144®  G.  schmilzt. 

0,1768  g  der  exsiccatortrockenen  Yerbindung  lieferten  nach  Gariut 
0,0831  g  AgJ  =  25,40%  J;  die  Verbindung  CiöHa(C«H»)NO»,  HJ  verlangt 
26,35  %  J. 

Bei  weiterer  Prüfung  dieses  Beaktionsproduktes  ergab  sich,  dass 
in  demselben  kein  LaurotetaniDäthyljodid:  G^^H^^NO^^-C^H^J,  sondern 
jodwasserstoffsaures  Aethyl-Laurotetanin:  G"H*^(G*ff)NO*, 
HJ,  vorlag.  Das  Lanrotetanin  ist  somit  als  eine  sekundäre  Base 
anzusprechen. 

Natriumkarbonat  schied  aus  der  wässerigen  Lösung  des  fraglichen 
Körpers  einen  jodfreien,  amorphen  Niederschlag  ab,  welcher  der 
Flüssigkeit  leicht  durch  Ausschütteln  mit  Aether  entzogen  werden 
konnte.     Beim  Verdunsten  des  Aethers  verblieb  ein  krystallinischer 
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Rückstand,  der  durch  IJmkrystalllsieren  aus  EBsigäther  kleine,  nadel- 
förmige,  bei  127 — 130°  G.  schmelzende  Krystalle  lieferte. 

Die  Versuche,  dieses  Aethyl  -  Laurotetanin  in  ein  krystallisiertes 
Hydrochlorid  oder  in  ein  analysierbares  Platin-,  bez.  Groldoppelsalz 
überzuführen,  waren  ohne  Erfolg.  Das  Aethyl-Laurotetanin  zeigte, 
ähnlich  wie  das  Laurotetanin,  stark  reduzierende  Eigenschaften. 

Als  das  Aethyl-Laurotetanin  in  alkoholischer  Lösung  von  neuem 
mit  Jodäthyl  in  Reaktion  versetzt  wurde,  resultierte  nach  dem  Ver- 
dunsten nur  eine  braune,  amorphe  Masse,  welche  nicht  zur  Krystallisation 
gebracht  werden  konnte.  Das  Reaktionsprodukt  wurde  daher  in  ver- 
dünnt-alkoholischer  Lösung  mit  Chlorsilber  umgesetzt  und  die  L5sung 
des  gebildeten  Chlorids  mit  etwas  Tierkohle  entfärbt.  Natriumkarbonat 
bewirkte  in  dieser  Lösung  keine  Fällung  mehr,  ebensowenig  Hess  sich 
der  alkalischen  Flüssigkeit  etwas  durch  Aether  entziehen.  Das  weitere 
Einwirkungsprodukt  des  Jodäthyls  zeigte  daher  den  Charakter  einer 
Halogenverbindung  einer  quaternären  Ammoniumbase. 

Goldchlorid  rief  in  der  Lösung  des  Aethyl  -  Laurotetaninäthyl- 
chlorids  einen  gelben,  amorphen  Niederschlag  hervor,  welcher  wesentlich 
beständiger  war,  als  die  früher  dargestellten  Goldverbindungen. 

Aus  obigem  Verhalten  geht  hervor,  dass  das  Laurotetanin,  wie 
schon  erwähnt,  als  eine  sekundäre  Base  anzusehen  ist.  Mangel  an 
Material  verhinderte  den  weiteren  Verfolg  dieser  Reaktionen. 

LaHrotetanlnphonylthloharnstoir:  CS<^^i'g^^a^Q5 

Zur  Charakterisierung  von  Alkaloiden  als  sekundäre  Basen  ist 
in  letzterer  Zeit  von  E.  Schmidt^)  und  seinen  Schülern  das  Phenjl- 
senf  Öl  mit  Erfolg  verwendet,  eine  Verbindung,  die  sich  mit  sekundären 
Aminbasen  zu  substituierten  Thioharnstoffen  verbindet.  Zur  Bestätigung 
der  vorstehenden  Beobachtungen,  die  den  sekundären  Charakter  des 
Laurotetanins  bereits  darthaten,  wurde  auch  das  Verhalten  desselben 
gegen  Phenylsenf  öl  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen. 

Als  eine  alkoholische  Lösung  des  Laurotetanins  zu  diesem  Zwecke 
mit  einer  entsprechenden  Menge  Phenylsenf  öls  versetzt  wurde,  schieden 
sich  in  der  That  schon  nach  kurzer  Zeit  weisse,  nadeiförmige  Krystalle 
von  asbestartiger  Beschaffenheit  in  reichlicher  Menge  aus,  die  durch 
ümkrystallisieren  aus  siedendem  Alkohol  leicht  zu  reinigen  waren. 

Bei  200^  C.  färbten  sich  diese  Krystalle  gelb,  um  bei  211  bis 
212®  C.  dann  zu  schmelzen.  Froehde'sches  Reagens  löste  die  Ver- 
bindung mit  grünblauer,  alsbald  in  blutrot  übergehender  Farbe. 

1)  PriTatmitteiluog. 


j 
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0,2084g  der  Verbindung  Ueferten  nach  Carius  0,1035  g  Ba  SO*=6,82%  S; 
ein  Thioharnstoff  obiger  Formel  verlangt  6,67%  S. 

Nach  dieser  Untersuchung  über  die  Einwirkung  des  Phenylsenf  Öls 
auf  das  Alkaloid  als  solches,  war  es  interessant  zu  untersuchen,  wie 
die  Einwirkung  des  Phenylsenf  öls  auf  das  als  tertiäre  Base  gekenn- 
zeichnete Aethyl-Laurotetanin  verläuft. 

Zu  diesen  Zwecke  wurde  eine  kleine  Menge  des  Aethyl-Lauro- 
tetanins  in  Alkohol  gelöst  und  dieser  Lösung  einige  Tropfen  des 
Phenylsenf  Öls  zugesetzt.  Der  Versuch  wurde  also  in  genau  derselben 
Weise,  wie  bei  dem  Alkaloid  selbst,  ausgeführt. 

Das  Aethyl-Laurotetanin  verhielt  sich,  wie  zu  erwarten  war,  wie 
eine  tertiäre  Base,  denn  auch  nach  mehrtägigem  Stehen  konnte  in  der 
Flüssigkeit  keine  Krystallbildung  wahrgenommen  werden. 

Nach  diesen  mit  Phenylsenföl  angestellten  Versuchen,  besonders 
in  Verbindung  mit  den  Resultaten,  welche  bei  der  Aethylierung  des 
Laurot^tanins  erhalten  wurden,  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  das 
Laurotetanin  als  eine  sekundäre  und  nicht  als  eine  tertiäre  Base 
aufzufassen  ist. 

PrOfiing  aHf  Aldehyd-  oder  Ketongroppen. 

Da  das  Laurotetanin  mit  stark  reduzierenden  Eigenschaften  aus- 
gestattet ist,  lag  die  Vermutung  nahe,  dass  dieses  Verhalten  vielleicht 
durch  das  Vorhandensein  einer  Aldehyd-  oder  Ketongmppe  bedingt  sei. 
Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurde  zuerst  ein  Versuch  mit  Hydroxyl- 
amin  und  später  ein  zweiter  mit  Phenylhydrazin  angestellt. 

Verhalten  gegen  Hydroxylamin.  Laurotetanin  wurde  in 
alkoholischer  Lösung  mit  Hydroxylaminhydrochlorid  und  einer  ent- 
sprechenden Menge  konz.  Sodalösung  2  Stunden  lang  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt,  die  Flüssigkeit  hierauf  mit  Salzsäure  neutralisiert  und 
zur  Trockne  verdunstet.  Die  Salzmasse  wurde  alsdann  mit  heissem, 
starkem  Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung  verdunstet  und  der  Rückstand 
aas  Wasser  umkrystallisiert.  Hierbei  resultierten  farblose,  nadeiförmige 
£[ry8talle,  die  in  ihrem  Aeussern  und  auch  in  der  Zusammensetzung 
jedoch  nur  mit  dem  Laurotetaninhydrochlorid  übereinstimmten. 

0,3424  g  dieser  Krystalle  verloren  im  Exsiccator  ü,074ö  g  an  Gewicht 
«21,76%. 

0,2692  g  der  getrockneten  Verbindung  lieferten  nach  Dumas  9,7  ccm 
Stickstoff  bei  21«  C.  und  763  mm  Druck  =  4,06%  N. 

Laurotetaninhydrochlorid:  G»H»N0A,  HCl-h6Hao,  enthält  22,06% 
Krystallwasser  und  3,67  %  N  (wasserfrei). 

Aus  diesen  Daten  geht  hervor,  dass  Hydroxylamin  auf  Laurotetanin 
nicht  eingewirkt  hatten. 
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Verhalten  gegen  Phenylhydrazin.  Auch  anter  Anwendung 
dieses  Reagenzes  konnte  in  essigsaurer  Lösung  keine  Einwirkung 
konstatiert  werden,  so  dass  die  Gregenwart  von  Keton-  oder  Aldehyd- 
gruppen in  dem  MolektQ  des  Laurotetanins  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

Prflfling  aHf  Methoxylgruppen. 

Um  festzustellen,  in  welcher  Weise  eins  oder  mehrere  der  fünf 
in  dem  Laurotetanin  enthaltenen  Sauerstoffatome  gebunden  sind,  wurde 
weiter  eine  Untersuchung  angestellt,  um  die  erentuelle  Anwesenheit 
von  Oxymethylgruppen  darzuthun. 

Dieser  Versuch  wurde  nach  dem  Z  e  i  s  e  1  'sehen  Verfahren  0,  welches 
auf  der  Ueberftthrbarkeit  des  Methyls  der  Methoxylgruppe  in  Jodmethyl 
und  auf  der  Zersetzbarkeit  des  letzteren  durch  alkoholische  Silbemitrat- 
lOsung  beruht,  ausgeführt. 

Nach  dieser  Methode  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

1.  0,2296  g  Alkaloid  lieferten  0,4598  g  Ag  J. 

2.  0,1274  „         „  „         0,2555  „  Ag  J. 

3.  0,1262  „         „  „         0,2569  „  AgJ. 

Gefunden:  Berechnet  fOr: 

1.  2.  3.  CWH"NO«(O.CH»)» 

O-CH«     26,43      26,47      26,85  26,95. 

Aus  diesen  Daten  geht  somit  hervor,  dass  das  Laurotetanin  3  Methoxyl- 
gruppen: 0*C£P,  enthält. 

PrAAing  aHf  Hydroxylgruppen. 

Verhalten  gegen  Acetylchlorid.  2  g  Laurotetanin  wurden 
mit  5  g  Acetylchlorid  2  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  am  BUck- 
flusskühler  erhitzt  und  alsdann  dem  Ueberschuss  an  Acetylchlorid  aus 
der  gelblichen  Flüssigkeit  durch  Verdampfen  entfernt.  Es  resultierte 
hierbei  eine  braune,  flmisartige  Masse,  welche  aus  verdünntem  Alkohol, 
dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt  war,  umkrystallisiert  wurde.  Auf  diese 
Weise  gelang  es,  feine  weisse  Nadeln  zu  gewinnen,  die  sich  weder  in 
Wasser  noch  in  verdünnten  Säuren,  wohl  aber  in  Alkohol  lösten. 
Diese  Krystalle  erwiesen  sich  als  chlorfrei;  sie  bräunten  sich  bei  etwa 
120*^  C.  und  schmolzen  bei  154<*  C. 

0,222  g  dieser  Verbindung  ergaben  0,5273  g  CO'  und  0,12d2  g 
H«0,  entsprechend  64,76  %  C  und  6,17  %  H.  Für  0**H«N0*(C«H«O) 
berechnen  sich  65,12  %  C  und  6,46%  H,  für  0"H**NOMO»H»0)« 
64,88  %  0  und  6,29  %  H. 


1)  Monatsh.  f.  Chem.  1885,  989. 
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Aus  obigen  Daten  geht  hervor,  dass  die  gefdndenen  Werte  in 
der  Mitte  zwischen  denen  stehen,  die  ein  Mono-  nnd  ein  Diacetyl- 
lanrotetanin  verlangt.  Es  wurde  daher  versucht,  das  Acetyl  direkt 
zu  bestimmen. 

Nach  der  Methode  von  Schifft),  welche  auf  der  Bestimmung 
des  Magnesiums  beruht,  welches  beim  Kochen  der  Acetylderivate  mit 
Magnesiumhydroxyd  in  Lösung  geht,  wurden  jedoch  nur  4,01  %  Acetyl 
gefanden.  Noch  ungünstiger  war  das  Resultat  hei  der  acidimetrischen 
Bestimmung,  indem  hierbei  sich  nur  2,92%  Acetyl  ergaben.  Bei 
letzterer  Bestimmung  wurde  ein  in  feinen,  weissen  Nadeln  krystalli- 
sierender  Körper,  der  bei  155®  C.  schmolz,  zurückgewonnen. 

Auch  bei  dreistündiger  Einwirkung  des  Aoetylchlorids  auf  das 
Laurotetanin  schien  kein  einheitliches  Produkt  zu  entstehen,  wenigstens 
schmolz  die  erste  Krystallisation  der  unter  obigen  Bedingungen  er« 
haltenen  Verbindung  bei  147^,  die  späteren  Ausscheidungen  dagegen 
bei  151®  C.  Beide  Produkte  waren  chlorfrei;  beide  lösten  sich  nicht 
in  Wasser  und  in  verdünnten  Säuren. 

Bei  der  Analyse  der  bei  147®  C.  schmelzenden  Verbindung 
wurden  65,64  bezw.  65,70%  G  und  6,48  bezw.  6,58%  H  gefunden, 
Werte,  die  vorläufig*  keinen  Anhalt  für  die  Natur  der  analysierten 
Verbindung  liefern. 

Da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung von  Acetylchlorid  auf  Laurotetanin,  neben  der  Acetylierung 
noch  eine  Entmethylierung  bezw.  eine  Abspaltung  von  Wasser  statt- 
fand, wurde  das  Laurotetanin  mit  Essigsäureanhydrid  und  wasserfreiem 
Natriumacetat  2  Stunden  am  Eückflusskühler  gekocht.  Die  Versuche, 
aus  diesem  Beaktionsprodukt  eine  krystalllsierbare  Verbindung  zu 
isolieren,  waren  jedoch  bisher  leider  ohne  Erfolg. 

Verhalten  gegen  Benzoylchlorid.  Zur  Einführung  der 
Benzoylgruppe  wurden  2  g  Laurotetanin  während  2  Stunden  am  Rück- 
flusskühler mit  Benzoylchlorid  im  Ueberschuss  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt.  Bei  dieser  Operation  löste  sich  das  Laurotetanin  zu  einer 
gelbbraunen  Flüssigkeit  auf.  Das  überschüssige  Benzoylchlorid  wurde 
alsdann  auf  dem  Wasserbade  vöUig  veijagt  und  die  zurückgebliebene 
zähbraune  Masse  in  Alkohol  gelöst.  Aus  dieser  alkoholischen  Lösung 
schieden  sich  sehr  bald  schöne,  feine,  seidenartige  Krystallnadeln  aus, 
welche  durch  einmaliges  Umkrystallisieren  aus  kochendem  Alkohol  ge- 
reinigt wurden. 

Die  alkoholische  Lösung  dieser  Krystallnadeln  erlitt  weder  durch 
Platinchlorid  noch  durch  Goldchloddlösung  eine  Fällung.     Aus  diesen 


1)  Annal.  d.  Chem.  154,  11. 
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Flüssigkeiten  liessen  sich  beim  Yerdansten  zwar  schöne  KrystaUe  er- 
halten, welche  jedoch  aus  dem  unveränderten  benzoylierten  Produkt 
bestanden,  wie  aus  der  Krystallform,  sowie  aus  dem  Schmelzpunkte 
hervorging. 

Die  exsiccatortrockene  Substanz  schmolz  bei  194^  C. 

0,1792  g  dieser  Verbindung  lieferten  0,4718  g  GO^  und  0,0928  g  H^O. 

Gefunden :  Berechnet  för :  C»  H«  NO»  (C^  H»  0)« 

C       71,81  71,61 

H         6,75  5,61. 

Diese  Daten  würden  mit  einem  Dibenzoyl-Laurotetanin  im  Ein- 
klang stehen;  es  würde  somit  das  Laurotetanin  zwei  Hydroxylgruppen 
enthalten.  Eine  Bestätigung  dieser  Beobachtung  muss  allerdings  erst 
noch  späteren  Versuchen  vorbehalten  bleiben,  da  erst  von  Neuem 
Laurotetanin  beschafft  werden  muss.  Es  wird  dann  auch  angezeigt 
sein,  diesen  Benzoylierungsversuch  unter  Anwendung  von  Benzo^äure- 
anhydrid  zur  Ausführung  zu  bringen,  da  bei  der  Einwirkung  des 
Benzoylchlorids  Nebenreaktionen  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  aus- 
geschlossen sind. 

Sollten  diese  weiteren  Versuche  das  Vorhandensein  zweier 
Hydroxylgruppen  in  dem  Molekül  des  Laurotetanins  bestätigen,  so 
würde  die  Formel  desselben  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  in 
folgender  Weise  aufzulösen  sein: 

C"H"(0  •  CHT(OH)*  •  NH. 

Greshoff  hat  seiner  Zeit  die  Frage  aufgeworfen,  ob  das  Lauro- 
tetanin mit  dem  Bebeerin  identisch  ist.  Diese  Frage  ist  nach  den 
Ergebnissen  der  vorstehenden  Untersuchung  und  unter  BerücksichtigUDg 
der  neuesten  Untersuchungen  von  M.  Scholtz^)  über  das  Bebeerin 
entschieden  zu  verneinen.  Laurotetanin  und  Bebeerin  zeigen  weder  in 
der  Zusammensetzung,  noch  in  den  Eigenschaften  eine  Uebereinstimmung. 

Physiologische  WIrkHng  des  Laurotetanins. 

Wie  schon  erwähnt,  verdankt  das  Laurotetanin  teilweise  seinen 
Namen  seiner  interessanten  Eigenschaft,  in  geringer  Quantität  ver- 
schiedenen Tieren  eingespritzt,  TetanuB  zu  erregen.  Diese  von  Greshoff 
zuerst  beschriebene  Wirkung  ist  der,  welche  durch  Strychnin  hervor- 
gerufen wird,  sehr  ähnlich,  jedoch  bedarf  es  zur  Intoxikation  durch 
Laurotetanin  einer  grösseren  Quantität. 

Die  von  Greshoff  angegebenen  Versuche  wurden  nicht  nur  mit 
dem  Laurotetanin,  welches  aus  der  Tetrantheraspezies  erhalten  worden 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  29,  2064. 
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war,  aosgeftthrt,  sondern  auch  mit  dem,  welches  er  ans  anderen 
Lauraceenarten  dargestellt  hat.  So  hat  er  einer  ostindischen  Elröte 
(Bnfo  melanostictus  Schneid.)  einige  Milligramme  Laurotetanin,  aus 
lÄtsaea  Juss.  erhalten,  als  essigsaures  Salz  eingespritzt.  Nach  einiger 
Zeit  trat  heftiger  Starrkrampf  auf;  die  geringste  Bertthmng  hatte 
Jedesmal  einen  neuen  Krampfanfall  im  Gefolge.  Einige  Stunden  nach 
der  Injektion  hatten  die  Anfälle  ihr  höchstes  Stadium  erreicht.  Nach 
zwölf  Stunden  verringerten  sich  die  Krämpfe  etwas  und  die  Kröte  nahm 
während  der  Zwischenzeit  wiederum  ihre  normale  Stellung  ein,  während 
ihre  Extremitäten  vor  dieser  Zeit  immer  gestreckt  gewesen  waren. 
Die  Irritation  war  nach  fast  24  Stunden  vorüber  und  das  Befinden 
der  Kröte  anscheinend  wieder  normal. 

Bei  Anwendung  einer  grösseren  Dosis  waren  die  Symptome 
weniger  vollständig  in  ihrer  Folge  zu  beobachten,  weil  die  Kröten  bald 
zu  Grunde  gingen. 

Im  allgemeinen  war  die  Letalität  gering  im  Vergleiche  zur 
Toxicität.  Weiter  hat  Gr  es  ho  ff  noch  mit  anderen  Tieren,  z.  B.  mit 
Hühnern,  Versuche  angestellt.  Auch  bei  diesen  wurde  durch  diese 
Pflanzenbase  das  typische  Intoxikationsbild  hervorgerufen,  wie  es  schon 
oben  hinsichtlich  der  Kröte  beschrieben  ist. 

Es  schien  mir  von  grossem  Interesse  zu  sein,  die  physiologische 
Wirkung  dieses  Alkaloids  etwas  näher  zu  studieren  und  wurden  deshalb 
im  pharmazeutisch-chemischen  Institut  in  Leiden  einige  Tierversuche 
vorgenommen.  Meine  Versuche  erstreckten  sich  hauptsächlich  auf 
Frösche,  welche  mit  einer  neutralen  Lösung  des  Laurotetaninacetats 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  unter  die  Haut  des  Kückens  ein- 
gespritzt wurden. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Laurotetanin  ein 
krampferregendes  Gift  ist. 

Wo  diese  E^rämpfe  veranlasst  werden,  ob  in  den  Zentren  oder 
in  der  Peripherie,  ist  durch  meine  Versuche  dargethan,  denn  nach  dem 
Abschneiden  aller  Blutzufuhr  von  einem  Beine  vor  der  Vergiftung  ent- 
stehen die  Krämpfe  dennoch  in  ihm.  Wir  haben  es  hier  also  mit  einer 
Pflanzenbase  zu  thun,  welche  eine  erhöhte  Reflexerregbarkeit  des 
zentralen  Nervensystems  verursacht. 

Als  Angriffspunkt  für  die  Auslösung  der  oben  genannten  Symptome 
haben  wir  hauptsächlich  die  graue  Substanz  des  Eückenmarks  anzusehen, 
denn  die  Reflexkrämpfe  treten  auch  beim  dekapitierten  Frosche  auf. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  das  Gift  überhaupt  .keine  Wirkung  auf 
das  Gehirn  und  besonders  auf  die  in  der  Medulla  oblongata  gelegenen 
Zentren  ausübt,  auf  eine  solche  weist  schon  die  Veränderung  des 
Atemrythmus  hin,  welche  beim  Frosche  beobachtet  wurde. 
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Das  Alkaloid  wirkt  nicht  muskarinähnlich^  weil  das  Herz  eines 
mit  grosser  Dosis  Laurotetanin  vergifteten  Tieres  nach  Anwendung 
von  Atropin  in  seinem  diastolischen  Stillstande  beharrt.  Es  ist  hin- 
gegen wahrscheinlich,  dass  das  Qift  durch  Eeizong  des  in  der  Mednlla 
oblongata  gelegenen  Vagnszentrums  den  diastolischen  Stillstand  des 
Herzens  bewirkt. 

Erbrechen  fand  hei  der  Yergiftnng  mit  Lanrotetanin  nicht  statt 
Die  Respiration  hingegen  wurde  deutlich  beeinflusst,  weil  der  allgemeine 
Krampf  auch  die  Muskeln  des  Thorax  umfasst. 

Nach  Beendigung  meiner  akademischen  Studien  bietet  mir  vor- 
liegende Arbeit  eine  willkommene  Gelegenheit,  meinen  hochverehrten 
Lehrern  an  den  Universitäten  in  Leiden  und  Marburg  meinen  auf- 
richtigen Dank  zu  sagen. 

Besonders  verpflichtet  fühle  ich  mich  Herrn  Prof.  Dr.  H.  P.  W  i  j  s  m  a  n 
zu  Leiden  für  das  rege  Interesse,  welches  er  meiner  Arbeit  stets  an- 
gedeihen  liess,  ferner  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  zu 
Marburg,  welcher  mich  mit  grosser  Liebenswürdigkeit  und  stetem 
Wohlwollen  bei  der  Erreichung  meines  Zieles  unterstützte. 

Das  Rohmaterial  für  meine  Arbeit  erhielt  ich  vom  Nieder- 
ländischen Botanischen  Garten  zu  Buitenzorg  auf  Java.  Ich  spreche 
dafür  dem  Direktor  Dr.  Treub  öffentlich  meinen  Dank  aus.  SchUesslich 
ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Dr.  M.  Greshoff  zuHaarlem 
meinen  Dank  abzustatten  für  die  mir  freundlichst  erteilten  Winke. 


Uitteiliing  aus  dem  pharmazeutischeii  Institut  der 

Universität  Breslau. 

Emwirkung  von  Quecksilberchlorid  auf  wässerige 

Fhenollösung. 

Von  Dr.  B.  Grützner. 
(Eingegangen  den  5.  X.  1898.) 

In  einer  Mixtur,  die  für  analytische  Uebungsarbeiten  durch  Auf- 
lösen von  Alaun,  Zinksulfat,  Quecksilberchlorid  und  Karbolsäure  in 
heissem  Wasser  dargestellt  worden  war,  hatten  sich  nach  ruhigem 
Stehen  feine,  schwach  rötlich  gefärbte  Kryställchen  abgeschieden.  Die 
Menge  des  verwendeten  Wassers  war  eine  solche,  dass  an  ein  Aus- 
krystallisieren   eines   oder   des   anderen  Salzes  nicht  gedacht  werden 
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konnte;  es  mnsste  vielmehr  durch  irgend  eine  Umsetzung  ein  in  Wasser 
schwer  löslicher  Körper  entstanden  sein.  Eine  nähere  Untersuchung 
des  fraglichen  Körpers  erschien  mir  daher  nicht  ohne  Interesse. 

Die  qualitative  Untersuchung  der  abfiltrierten  und  mit  Wasser 
ausgewaschenen  KrystäUchen,  deren  Gesamtmenge  nur  wenige  Zenti- 
gramme betrag,  ergab  die  Anwesenheit  von  Quecksilber,  Chlor  und 
Phenol.  Die  schwach  rötliche  Färbung  ruhte  offenbar  von  der  An- 
wendung rotgefärbter  Karbolsäure  her.  Die  Entstehung  der  krystalli- 
nischen  Ausscheidung  in  der  oben  angegebenen  Salzlösung  war  demnach 
der  Einwirkung  von  Phenol  auf  Quecksilberchlorid  zuzuschreiben. 
Thatsächlich  schieden  sich  aus  einer  phenolhaltigen  Sublimatlösung,  die 
bis  zum  Sieden  erhitzt  wurde,  nach  vollständiger  Abkühlung  kleine, 
moosartig  verzweigte  KrystäUchen  ab. 

Nach  verschiedenen  orientierenden  Versuchen  fand  ich,  dass  die 
günstigsten  Bedingungen  zur  Bildung  der  KrystäUchen  dann  innegehalten 
sind,  wenn  5%  ige  wässerige  PhenoUösung,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  Quecksüberchlorid  gesättigt  wurde,  bis  zum  Sieden 
erhitzt  vrird.  Nach  dem  Erkalten  scheiden  sich  gUtzemde  KrystäUchen 
ab,  deren  Menge  zu  den  angewendeten  Reagentien  immerhin  als  gering 
zu  bezeichnen  ist  Im  Fütrat  lässt  sich  durch  wiederholtes  Erhitzen 
eine  zweite,  dritte,  ja  auch  vierte  Portion  erhalten.  Längeres  Kochen 
der  Salzlösung  bedingt  keineswegs  eine  Vermehrung  der  Abscheidung; 
das  mikroskopische  Büd  ist  in  solchem  FaUe  kein  einheitUches,  neben 
den  charakteristischen  moosartig  verzweigten  KrystäUchen  sind  reich- 
lich amorphe  Partikelchen  zu  sehen.  Lässt  man  unter  das  Deckgläschen 
etwas  Kalilauge  fliessen,  so  verschwinden  die  KrystäUchen,  während 
die  amorphen  Partikelchen  schwarz  oder  grauschwarz  werden.  In 
geringem  MaTse  entsteht  die  amorphe  Verbindung  fast  immer.  Zur 
ReindarsteUung  der  krystallisierten  Substanz  wurden  die  einzelnen  Ab- 
scheidungen gesammelt,  sorgfältig  mit  Wasser  gewaschen  und  noch 
feucht  mit  siedendem  Alkohol  ausgelaugt.  Die  vom  unlösUchen  Teil 
abfiltrierte  alkoholische  Lösung  schied  nach  dem  Erkalten  in  reichUcher 
Menge  wieder  die  moosartig  verzweigten  E^rystäUchen  ab.  Durch 
Einengen  der  Mutterlauge  wurde  noch  eine  zweite  kleinere  Menge 
erhalten.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Teü  wurde  durch  Kalüauge 
geschwärzt,  bestand  also  wohl  aus  QuecksUberchlorür. 

Die  lufttrockene  krystaUisierte  Verbindung  war  rein  weiss  und 
enthielt  Quecksüber,  Chlor  und  Phenol.  Im  Glühröhrchen  erhitzt, 
verkohlt  sie  unter  Bildung  eines  weissen  Sublimates,  das  durch  Lauge 
geschwärzt  wird;  gleichzeitig  entsteht  ein  schwacher  Quecksilberspiegel 
und  starker  Geruch  nach  Phenol.  In  Wasser  ist  das  trockene  Pulver 
fast  unlöslich,  durch  anhaltendes  Kochen  wird   es  unter  Abscheidung 
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von  Kalomel  zersetzt.  Siedender  Alkohol  löst  schwer,  nach  dem  Er- 
kalten scheidet  sich  die  Hauptmenge  wieder  ab.  Benzol,  Petrolftther 
und  Chloroform  lösen  fast  gamicht.  Neutraler  Essigäther  löst  beim 
Erwärmen  trübe  auf,  die  Trübung  verschwindet  auf  Zusatz  von  wenig 
Essigsäure;  ist  der  Essigäther  an  und  für  sich  säurehaltig,  so  löst  er 
die  Substanz  klar  auf.  Leichte  Lösung  erfolgt  in  Wasser,  das  etwas 
Kali-  oder  Natronlauge  enthält,  aus  solcher  Lösung  wird  auch  durch 
Kochen  kein  Quecksilber  gefällt.  Aus  der  alkalischen  Lösung  fUIt 
Schwefelammon  und  Ammoniak  erst  nach  dem  Kochen  Quecksilbersulfid 
aus.  Salzsäurehaltiges  Wasser  zersetzt  durch  Kochen  die  Verbindung 
in  ihre  Komponenten:  Phenol  und  Quecksilberchlorid.  Schwefelwasser- 
stoff vermag  dann  allmählich  schwarzes  Quecksilbersulfid  auszufällen, 
während  Bromwasser  und  Millons  Reagens  die  Reaktionen  des 
Phenols  geben. 

Quantitative  Bestimmung.  Zur  Bestimmung  des  Queck- 
silbers wurde  die  Substanz  in  salzsäurehaltigem  Waaser  gelöst,  mit 
Chlorwasser  digeriert  und  nach  vollständigem  Verdunsten  des  Chlors 
mit  Schwefelwasserstoff  gefällt.  Das  Chlor  wurde  durch  Glühen  mit 
chlorfreier  Soda  an  Natrium  gebunden  und  als  Silberchlorid  gefällt 
Phenol  wurde  aus  der  salzsauren  Lösung  mittelst  Wasserdämpfen  über- 
getrieben und  im  Destillat  mit  Kaliumbromid-  und  Kaliumbromatlösnng 
mafsanalytisch  bestimmt. 

Die  lufttrockene  Substanz  bei  100®  im  Luftbad  getrocknet,  ergab 
einen  Gehalt  von  0,075%  Feuchtigkeit. 

0,5396  g  Subst.  (bei  100©  getrocknet)  gab  0,3806  Hg  S  =  0,3281  Hg  =  60,80%  Hg. 
0,4894  „      „        „   1000         ^  ^    0,3456  Hg  S=  0,2978  Hg  =  60,85%  Hg. 

0,5367  „     „         „    100«         „  „   0,2370  AgCl«  0,05862  Cl  =10,92%  GL 

0,6716  „     „        „   1000         „  ^   0,2948  AgCl=  0,07293  Gl  =  10,86  %a 

Von  0,7253  g  getrockneter  Substanz  wurden  400  com  phenolhahiges 

Destillat  erhalten.    Aus  je  50  ccm  der  KBr  und  KBrOg-Lösung  wurden  durch 

Schwefelsäure  0,24281  g  Brom  frei,  die  zur  Bindung  0^74  g  Phenol   bean- 

Sprüchen.    Die  Titration  ergab,  dass  86^4  ccm  Destillat  hierzu  erforderli^ 

waren.    Dies  entspricht  0,21944  g  Phenol  in  400  ccm  oder  in  0,7253  g  Substanz 

=  30,25%  Phenol. 

Gef.  i.  M.:  60,82%  Hg 

10,88  „  Gl 

30,25  „  Phenol. 

Das  einfachste  Verhältnis  von  Hg  :C1:  Phenol  lässt  sich  aus- 
drücken durch  die  Zahlen  0,304:0,306:0,321  oder  wie  1:1:1. 

Dass  die  vorliegende  Substanz  nicht  identisch  ist  mit  der  zuerst 
von  Dreher  und  OttoO    dargestellten  Verbindung    des   Quecksilber- 

1)  Ann.  d.  Ghem.  1870,  Bd.  78,  pag.  112. 
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moDoohlorürpbenyls,  Hg Gl -C0H5,  erhellt  sofort  aus  den  abweichenden 
physikalischen  Eigenschaften  und  den  geftindenen  analytisehen  Zahlen. 

Berechnet  ffir:    GeHsClHg:    64^00%  Hg,    11,86%  Gl. 

Gefunden:  60,82 „  Hg,    10,86 „  GL 

Wohl  aber  stimmt  das  Analysenergebnis  auf  eine  Yerhindang 
von  der  empirischen  Formel:  CcHsO'HgCl.  HierfRr  berechnet  sich: 
«0,88  Vo  Hg,  10,80  %  Gl,  28,61  %  Phenol.  Diese  Verbindung  ist  nicht 
aufzufassen  als  Phenol,  in  dem  der  Wasserstoif  der  Hydroxylgruppe 
durch  den  einwertigen  Rest  Hg  Gl  ausgetauscht  ist,  sondern  als  Phenol, 
welches  an  Stelle  eines  Wasserstoffes  im  Kern  den  Metallsalzrest  Hg  Ol 

erhalten   hat.     HierfOr   spricht    besonders  die  LösHchkeit  der   Suh- 

OH 

stanz   in   Alkalllauge.     Die   Strukturformel  ist:   C6H4<o«q     Oxy- 

phenylquecksilberchlorid. 

Folgende  einfache  Gleichung  erklärt  den  Mechanismus  des  Vor- 
ganges : 

GoHß OH  +  HgGl«  =  GeH*  •  OH  •  HgGl  +  HGl. 

Das  Auftreten  von  freier  Salzsäure  lionnte  nach  dem  Brhitzeu 
der  Phenol-  und  Sublimatlösung  in  der  erkalteten  und  filtrierten  Flüssig- 
keit durch  Kongorot  und  Methylviolett  nachgewiesen  werden.  Biniger- 
mafsen  überraschend  ist  es,  dass  ein  Erwärmen  der  wässerigen  Lösungen 
schoTi  hinreicht,  um  den  Austausch  von  Wasserstoff  zu  bewirken. 

Mit  dem  weiteren  Verfolg  dieser  interessanten  Beaktiou  be- 
schäftigt, lese  ich  in  dem  soeben  erschienenen  Heft  No.  13  der  „Her. 
d.  d.  ehem.  Ges.",  dass  Otto  Dimroth  bei  seinem  Studium  über 
direkte  Einführung  von  Queksilber  in  aromatische  Verbindungen  auf 
anderem  Wege  zu  derselben  Verbindung  gelangt  ist.  Er  sagt,  dass 
Versuche  ihm  gezeigt  hätten,  dass  der  direkte  Ersatz  von  Wasser- 
stoffen im  Benzolkem  durch  die  einwertigen  Reste  von  Quecksilber- 
oxydsalzen HgX  eine  allgemeine  und  leicht  durchführbare  Reaktion 
zu  sein  scheint.  Es  gelang  Otto  Dimroth  durch  blosses  Erhitzen 
von  Benzol  mit  trockenem  Quecksilberacetat,  das  von  Dreher  und 
OttoO  aus  Quecksilberdiphenyl  und  Essigsäure  dargestellte  und 
beschriebene  Phenylquecksilberacetat  zu  erhalten: 

GeH«  +  HgCOCOGH«)«  =  GeHg  •  Hg  •  OGOCH«  +  GHeGO«H. 

Noch  leichter  wie  Benzol  und  Toluol  reagiert  nach  Dimroth 
Phenol.  Aus  konzentrierter  wässeriger  Lösunsr  von  Phenol  und  Queck- 
silberacetat erhielt  er  Krystallnädelchen  von  Oxyphenyldiquecksilber- 
diacetat,  HO-GeHsCHg-OGOCHe)«,  die  aus  verdünnter  Essigsäure 
umkrystalliert  wurden.    In  der  Mutterlauge  waren  noch  zwei  weitere 


1)  Ann.  d.  Chem.  164,  pftg.  117. 

Aroh.  d.  Plutfm.  COXXXYI.  Bds.    8.  H«ft.  40 
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YerbinduDgen  enthalten;  sie  wnrden  als  Chloride  isoliert,  indeni  die 
heisse  Lösung  mit  Kochsalzlösung  versetzt  und  sofort  von  dem  ent- 
standenen p.nlverigen  Niederschlage  abfiltriert  wurde.  Derselbe  bestand 
im  wesentlichen  aus  p-Oxyphenylquecksilberchlorid,  HO  •  Ce  H4  •  Hg  Cl, 
während  die  entsprechende  Orthoverbindung  aus  der  Mutterlauge  in 
flchönen  lanzettförmigen  Krystallen  erhalten  wurde.  Erstere  wurde  aus 
kochendem  Alkohol  gereinigt  und  gab  feine,  baumartig  verwachsene 
Nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  219—220^  lag.  Orthooxyphenyl- 
quecksilberchlorid  wird  nachDimroth  am  besten  aus  heissem  Wasser 
umkrystallisiert;  es  schmilzt  bei  152,5^,'  Die  Richtigkeit  der 
Konstitutionsformel  GeH4  0H-HgGl  beweist  Dimroth  durch  die  klare 
Lösung  der  Substanz  in  Natronlauge,  aus  der  Alkohol  krystallisierte 
Natriumsalze  abscheidet.  Diese  mit  Jodmethyl  und  Alkohol  gekocht 
gaben  0-  bezw.  p-Anisylquecksilberjodid. 

Das  von  mir  durch  Einwirkung  von  Quecksilberchlorid  auf  Phenol 
dargestellte  Oxyphenylquecksilberchlorid  ist  nicht  die  Ortho-Verbindang, 
deren  Schmelzpunkt  bei  152,5^  liegt,  sondern  sehr  wahrscheinlich  die 
para- Verbindung.  Ihre  Eigenschaften  stimmen  mit  denen  von  Dimroth 
für  die  para- Verbindung  angegebenen  überein  bis  auf  eine  Differenz 
im  Schmelzpunkt,  den  ich  bei  210®  fand  (nach  Dimroth  219— 220*). 
Der  Schmelzpunkt  von  210®  wird  auch  von  DesesquelleO  angegeben. 
Er  isolierte  bei  der  Einwirkung  von  Quecksilberchlorid  auf  eine  wässerige 
Lösung  von  Phenolnatrium  eine  Verbindung,  die  er  durch  Uebersehen 
der  Alkalilöslichkeit  für  ein  Phenolsalz  von  der  Konstitution 
CeHs'O'HgCl  hielt,  aber  von  Dimroth  für  nicht  ganz  reines 
p-Oxyphenylqueksilberchlorid  gehalten  wird. 

Da  die  Untersuchungen  von  Dimroth  fortgesetzt  werden,  sehe 
ich  von  einer  weiteren  Bearbeitung  dieses  Themas  ab  und  begnüge 
mich,  die  von  mir  gemachte  Beobachtung  als  eine  Bestätigung  der 
Annahme  Dimroths,  dass  Wasserstoffe  des  Benzolkernes  leicht  durch 
Quecksilberoxydsalzreste  auswechselbar  sind,  mitzuteilen. 


1)  Ball.  Boc.  chim   11,  263;  durch  Ber.  d.  d.  diem.  Ges.  81,  pag.  2165. 
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Mitteilungen  ans  dem  pharmazeutisch- chemischen  Institut 

der  Universität  Marburg. 

106.  Ueber  das  Fhosphoröl 

Von  H.  Ekroos  aus  Finnland. 

Zu  den  in  den  Offizinen  yorrätig  gehaltenen  Lösungen  gehört 
auch  das  Fhosphoröl,  Oleum  phospharatum,  dessen  therapeutisch  wirk- 
samer Beatm^dtdl  der  elementare  Phosphor  ist.  Bei  der  grossen  Yer- 
wandtscbaft,  welche  der  Phosphor  speziell  zum  Sauerstoff  besitzt,  ist 
es  natttrjtich,  dass  sich  der  Gehalt  an  elementarem  Phosphor,  namentlich 
bei  d^  Aufbewahrung  des  Phosphoröls  in  teilweise  gefüllten  Gref ässen, 
sowie  bei  häufigem  Oeffnen  derselben,  stetig  vermindern  muss.  Da 
jedoch  gerade  der  elementare  Phosphor  die  Wirksamkeit  des  Präparates 
bedingt,  so  iat  es  von  Wichtigkeit,  eyentuell  den  G^alt  daran  fo'^t- 
zurtellen,  umsomehr  als  die  in  Sauerstoff-  oder  Sauerstoff  «Wasserstoff- 
oder  in  sonatige  Verbindungen  übergegangenen  Anteile  jenes  Elementes 
ohne  Belang  f  Ur  die  Wertschätzung  erscheinen  müssen. 

Aus  diesem  Grunde  muss  auch  die  von  Dr.  Seyda  (Pharm. 
Zentralballe  1897,  152)  aasgearbeitete  Methode  zur  Bestimmung  des 
Phosphorgehaltes  im  Phosphoröl  als  ungeeignet  bezeichnet  werden,  da 
bei  derselben  ausser  dem  elementaren  Phosphor  auch  der  gebundene 
mit  zur  Wägung  gelangt.  Ganz  abgesehen  jedoch  hiervon,  erscheint 
auch  die  Methode  von  Seyda  zu  umständlich  für  die  Ausführung  in 
der  Apotheke. 

Aus  diesen  Gründen  wurde  ich  von  Herrn  Geh.  Rat  Professor 
Dr.  £.  Schmidt  veranlasst,  Untersuchungen  darüber  anzustellen,  in 
welcher  Weise  sieh  wohl  der  elementare  Phosphor  im  Phosphoröl  am 
einfachstcD  und  exaktesten  bestimmen  lassen  würde.  Ist  durch  diese 
Versuche  auch  der  angedeutete  Zweck  nicht  erreicht  worden,  so  haben 
dieselben  doch  Aiihaltspunkte  ergeben,  welche  das  Phosphoi*öl  nicht 
als  eine  einfache  Lösung  von  Phosphor  in  Mandelöl  erscheinen  lassen. 
Dieser  Umstand  dürfte  als  ein  weiterer  Beweis  für  die  Unbrauchbarkeit 
der  Seyda'schen  Methode  zur  Bestimmung  des  elementaren  Phosphors 
in  dem  Phosphoröl  anzusehen  sein,  einer  Methode,  bei  welcher  das 
Phosphoröl  zunächst  mit  rauchender  Salpetersäure  gekocht  und  dann 
noch  mit  Soda  und  Salpeter  verpufft  werden  soll.  Auf  die  Unbrauchbar- 
keit des  Seyda' sehen  Verfahrens  der  Phosphorbestimmung  für  Lösungen 
von  Phosphor  in  Leberthran,  der  an  sich  schon  phosphorhaltig  ist,  hat 
mit  Recht  bereits  die  Schriftleitung  der  Pharm.  Zentralhalle  (1.  c.) 
hingewiesen. 

40* 
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Als  Untersuchungsmaterial  diente  eine  ca.  1%  ige  Auflösung'  von 
Phosphor  in  Mandelöl,  welche  derartig  bereitet  wnrde,  dass  nar  durcli- 
sichtige,  von  rotem  Phosphor  freie  Anteile  zur  Verwendung  kamen, 
so  dass,  abgesehen  von  den  geringen  Verunreinigungen  des  Phosphors 
durch  Arsen  und  Sckwefel,  nur  gelber  Phosphor  zur  Auflösung  Ver- 
wendung fand.  Für  die  ersten  Versuche  wurde  eine  Auflösung  von 
2,2734  g  Phosphor  zu  200  g  Mandelöl  benutzt,  so  dass  also  je  10  g 
des  Oeles  0,11367  g  Phosphor  enthielten. 

Am  naheliegendsten  war  es,  den  Gehalt  an  elementaren  Phosphor 
in  dem  Phosphoröl  in  der  Weise  zu  ermitteln,  dass  der  Phosphor  m- 
nSchst  durch  Halogene,  und  zwar  durch  Brom  oder  Jod,  in  Penta- 
halogenrerbindungen  ttbergefDhtt  wurde,  um  diese  alsdann  durch  Wasser 
in  Phosphorsäure  und  Halogenwasserstoff  zu  verwandeln,  Produkte,  von 
denen  dann  die  Phosphorsfture  nach  den  üblichen  Methoden  zur  Be- 
stimmung gelangen  konnte.  Allerdings  musste  auf  diese  Weise  auch 
der  als  Sauerstoff-  oder  Sauerstoff -WasserstofFverbindungen  in  dem  Oel 
vorhandene  Phosphor  mit  zur  Bestimmung  kommen,  jedoch  ist  diese 
Fehlerquelle  kaum  voilianden,  da  die  weiteren  Versuche  lehrten,  dass 
derartige  Verbindungen  in  dem  Phosphoröl  kaum  vorhanden  sein 
können. 

Es  seien  zunlohst  im  Nachstehenden  die  einzelnen  Versuche  be- 
schrieben. 

T.  10  g  obigen  Phosphoröls  wurden  in  Aether  gelöst  und  dieser 
Lösung  eine  ätherische  Jodlösung,  letztere  im  üebersohuss,  zugefügt. 
Nach  einstündigem  Stehen  wurde  die  Mischung  mit  Wasser  mehrmals 
kräftig  durchgeschüttelt,  die  wässerige  Lösung  abgelassen  und  die 
Aetherlösung  noch  dreimal  mit  Wasser  ausgeschüttelt.  Die  wSsserige 
Lösung  der  unter  diesen  Bedingungen  eventuell  gebildeten  Phosphorsänre 
wurde  hierauf  zu  200  com  aufgefüllt  und  schliesslich  100  ccm  davon  «  5 1^ 
Phosphoröl  »^  0,05683  g  Phosphor,  mit  Salpetersäure  und  Ammonium- 
molybdatlösung  versetzt.  Die  hierbei  sofort  auftretende  dunkel  blau- 
grüne  Färbung  deute  die  Gegenwart  von  phosphoriger  Säure  an,  welche 
trotz  des  im  Ueberschuss  angewendeten  Jods  aus  gebildetem  Phosphor- 
trijodid  entstanden  war.  Ich  dampfte  daher  die  andidre  Hälfte  der 
erhaltenen  wässerigen  Lösung  mit  starker  Salpetersäure  auf  ein  sehr 
kleines  Volum  ein,  um  hierdurch  die  phosphorfge  Säure  in  Phosphor- 
saure  überzuführen.  Der  Rückstand  wu^e  alsdann  in  Wasser  gelOsI 
und  in  dieser  Löcrung  ^e  PhosphorsSnre  in  der  üblichen  Weise  als 
Ammoninmmagnesiumphosphat  abgeschieden  und  als  Magnesiumpyro- 
Phosphat  zur  Wftgang  gebracht. 

Von  den  angewendeten  0,05683  g  Phosphor  wurden  jedoch  hierbei 
nur  0,0264  g  »  44,7  %  als  solcher  wiedergefunden,  so  dass  die  Menge 
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des  gefundenen  Pho&phors  zu  der  dea  angewendeten  Phosphors  im 
Yerhältnis  von  1 : 2,2  steht. 

Da  bei  der  Ekiwirkong  von  Jod  auf  Phosphor  unter  obigem  Be- 
dingangeii  anscheinend  viel  Phosphortrijodid  and  durch  dessen  Zer- 
setzung durch  Wasser  phosphorige  Säure  gebildet  wird,  so  wurde  bei 
den^  zweiten  Versuche  das  Jod  durch  Brom  ersetzt 

U.  11  g  obigen  Phosphor5ls  wurden  in  ätherischer  Lösung  mit 
Brom  in  ätherischer  Lösung  im  Ueberschuss  versetzt  und  diese  Mischung 
sonst  wie  oben  angegeben  behandelt.  Die  Hälfte  der  hierbei  erhaltenen 
Pboephorsäurelösung  wurde  nach  der  Molybdänmethode  zur  Bestimmung 
gebracht.  Von  den  angewendeten  0,0625  g  Phosphor  wurden  hierbei 
OyOddd  g  *^  56,5  %  als  solcher  wiedergefunden,  eine  Menge,  die  zu  dem 
angewendeten  Quantum  im  Verhältnis  von  1 : 1,77  steht 

Die  andere  Hälfte  dies^  Phosphoi'Säui'elösung  fällte  ich  direkt 
mit  Ammoniak  und  Magnesiamixtui*  und  erhielt  hierbei  0,0368  g  »  58  Vo 
Phosphor.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  gefundenen  Phosphor  zum 
angewendeten  ist  hierbei  somit  1 : 1,7. 

Diese,  letstare  Bestimmung  lehrt,  dass  bei  dem  Versuch  11  es 
unnötig  war,  die  Phosphorsäure  erst  mit  Ammoniummolybdat  auszu- 
fällen» da  die  direkte  Fällung  mit  Magnesiamixtur  das  gleiche  Kesultai^ 
lieüorte..  Auch  ^  diesem  Wege  gelangte  jedoch  nicht  aller  Phosphor, 
dw  in  d^n  Oel  aufgelöst  worden  war,  zur  Bestimmung.  Zunächst  war 
es  dankbar,  dass  die  gewählten  Versuchsbedingnngen  nicht  geeignet 
^aren,  um  allen  Phosphor  zur  Bestimmung  gelangen  zu  lassen.  Es 
wurden  daher  die  Verhältnisse  zunächst  so  abg^Utdert,  dass  nur  ein 
geringer  Ueberschuss  von  Brom  zur  Anwendung  kam.  Das  hierbei 
ekelte  Biesultot  lehrte^  dass  auf  diese  Weise  jedoch  noch  weniger 
Phosphor,  gefunden  wurde:  an  Stelle  von  0,0625  g,  ergab  sich  nur 
0^0284  g  ^  45,4  %,  d.  h.  ein  Verhältnis  von  1 : 2,86. 

ßei  Anwendung  von  Chloroform  oder  von  Schwefelkohlenstoff 
als  Lösungsmittel  des  Phosphoröls  waren  die  erzielten  Resultate  sogar 
noch  weit  ungünstigere. 

Nach  diesen  Beobachtungen  schien  die  angewendete  Methode  zur 
Bestimmung  des  Phosphors  im  Phosphoröl  nicht  brauchbar  zu  sein. 

EiQe  andere  Möglichkeit,  den  Phosphor,  quantitativ  in  dem 
Phosj^opöl  zu  ermitteln,  lag  in  der  Fähigkeit  des  elementaren  Phos- 
phors, auf  Silbemitrat,  unter  Bildung  von  Phosphorsilber,  zu  reagieren. 
Zur  Pr&fnng  dieses  Verhaltens  verfuhr  ich  in  folgender  Weise: 

111«  10  g  eines  Phosphoröles,  welches  in  200  g  1,5284  g  Phosphor 
enthielt,  wurden  in  Petroleumäther  gelöst,  diese  Lösung  mit  einer 
alkoholischen  Lösung  von  1,5  g  Silbernitrat  versetzt  und  die  Mischung 
etwa  24   Stunden   bei  massiger   Wärme   digeriert.     Da   das   hierbei 
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gebildete  Phosphorsilber  sich  seiner  feinen  Yerteilung  wegen  nicht  ab- 
filtrieren Hess,  wurde  der  Petroleomäther  verdampft  und  der  Rüdcstand 
mit  Königswasser  erwärmt.  In  dem  Fiitrate  des  Chlorsilb^rs  imd  des 
abgeschiedenen  fetten  Oeles  wurde  schlieaslioh  die  gebildete  Pbosphor- 
Säure  nach  der  Molybdänmethode  In  der  gewöhnliehen  Weise  beatixnmtw 
Von  den  angewendeten  0,07642  g  Phosphor  wui^en  bei  diesem  Ver- 
suche nur  0,0187  g  «  24,6  %  gefunden. 

Als  obiger  Versuch  nach '  eihigen  Tagen  mit  zweimal  10  g  de^ 
selben  Phosphoröles  wiederholt  wurde,  betrug  die  Menge  des  gefondeneB 
Phosphors  sogar  nur  0,0172  g,  bez.  0,0170  g  oder  22,5,  bez.  22,2  Vo- 

Die  unter  Anwendung  der  Methode  III  erzielten  Resultate  söad 
somit  noch  bei  weitem  ungünstiger  als  die,  weiche  nach  den  unter 
I  und  II  beschriebenen  Verfahren  erhalten  wurden.  Die  nach  d^ 
Halogenmethode  und  nach  der  Silbemitratmethode  gewonnenen  negatiTeo 
Resultate  sind  schwer  zu  verstehen,  da  es  a  priori  nicht  erdiehtlic^ 
ist,  weshalb  ein  Teil  des  Phosphors  dabei  rä  der  gewünschten  Weise 
in  Reaktion  tritt,  während  ein  anderer  Teil  desselbibn  sich  d^r  ReaktloD 
entzieht,  obschon  die  betreffenden  Reagentien  im  reidilichen  Ueberschuss 
zur  Anwendung  gelangten:  Es  drängte  sich  daher  die  Vermutung  auf, 
dass  in  dem  Phosphoröl,  selbst  in  dem  frisch  bereiteten,  bereits  ein 
beträchtlicher  Teil  in  eine  VerbindungBform  nbergegangen  sein  mttnee, 
die  sich  der  Einwirkung  der  betreffenden  Agentien  entzieht.  Bevor 
der  Erörterung  dieser  Frage  näher  getreten  werden  konnte,  schien  es 
jedoch  notwendig  zu  sein^  den  G-ehaltan  elementarem  Phosphor  im 
Phosphoröl  nach  den  für  forensische  Zwecke  angewendeten  Methoden 
von  Dusart  und  Blondlot  und  von  Mitscherlloh  zu  bestimmen. 

IV.  Nach  Dusart  und  Blondlot.  10  g  eines  PhesphoHttes  mit 
einem  Gehalt  von  0,07642  g  Phosphor  wurden  mit  der  20faeheii^  Menge 
Wasser,  welches  mit  Schwefelsäure  angesäuert  war,  vermischt  und  die 
Mischung,  dachdem  alle  Luft  durch  Kohlensäure  ausgetrieben  war, 
80  Stunden  lang  im  Kohlensäurestrome  auf  dem  Wasserbade  erfaitst. 
Die  entweichenden  Phosphordämpfe  wurden  durch  zwei  Liebig 'sehe 
Kugelapparate,  die  mit  neutraler  Silbernitraitlösung  von  8  %  besdückt 
waren,  geleitet.  Das  gebildete  Phosphorsilber  wurde  schliesaiieh  ge- 
sammelt,  mit  Königswasser  oxydiert,  das  Chlorsüber  abfiitriert  und  in 
dem  Fiitrate  die  Phosphorsäure  in  der  gewöhnlichen  Weise  hestimmt. 
Auch  das  noch  stark  silberhaltige  Filtrat  von  dem  abfiltrterten  Phosphor* 
Silber  gelangte  nach  Behandlung  mit  Königswasiier  bei  der  Phosphor- 
säurebestimmung mit  zur  Verwendung.  Es  wurden  gefomden  0,08516  g 
Phosphor  oder  46  ^/o  des  angewendeten  Phosphors.  Das  Verhältnis 
zwischen  der  geftmdenen  und  der  angewendeten  Phosphormenge  wQrde 
hier  somit  1 : 2,17  sein. 
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Gleichzeitig  mit  dem  obigen.  Versuche  führte  ich  von  demselben 
Phosphoröle  eine  Phosphorbestimmimg  nach  der  Brommethode  (K) 
am-  Unter  AirwendnAg  voin  5  g  Phosphoröl,  enthaltend  0,0B82i  g 
Phosphor,  wurden  hierbei  0,0181  g  Phosphor  oder  47,8%  gefunden. 
Das  Verhältnis  sswischen  d«r  gefundenen  und  der  angewendeten  Phosphor- 
menge wttrde  hier  soqat  1 :  @,1  .sein. 
,    .    Aus  diesen  beiden  Versuchen  geht  hervor: 

1.  dass  auch^  nach  dem  Dusi^rt-Blondlot'schen  Verfahren  iq 
dem  angewendeten  Phosphoröl  nur  etwa,  die  Hälfte  des  angewendeten 
Phosphors  zur  Bestimmung  gelangt,  obschon  sich  der  Desti]lationsi 
räckstand  frei  tob  elementarem  Phosphor. erwies; 

2.  dass  nach  der  Brommethode  «nniihemd  dieselbe  Menge 
elementarer  Phosphor  gefunden  wird,  wie  nach  deo)  Verfahren  von 
Dusart  und  Blondlot;  .    ^ 

3.  dass  Sauerstoff*  Wasserstoff -Verbindungen  des  Phosphors  iq 
dem  Phosphoröl.  njAht  in  wesentlicher  Menge  enthalten  sein  U^nnen, 
da  sonst  nach  .der  Brommethode  eine  weit  grössere  Meipge  an  Phosphor 
hätte  gefunden  werden  mttssen. 

Die  letztere  Annahme  findet  etuch  eine  Bestätigung  durch  Ver- 
such V,  bei  welchem  nur  unwesenüieh  mehr  Phosphor  gefunden  wurde. 

V.  10  g  Phospboröl  mit  eiaem  Gehalte  von  0,07642  g  Phosphor 
wurden  mit  Salpetersttnre  vom  spez.  Gew.  1,4  und  etwas  Jod  unter 
ümschfltteln  zunächst  in  der  Kälte*  and  alsdann  noch  8  Stunden  lang 
im  Dampfbade  behandelt.  Die  Mischung  wurde  hierauf  mit  Wasser 
verdünnt,  die  wässerige  Lösung  abfiltriert,  das  ausgeschiedene  Oel  aus* 
gewaschen  und  die  Filtrate  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft. 
In  dem  Verdampfui^rflokstaAde  wurde  alsdann  der  G«halt  an  Phosphor«» 
säure  bestnumt  £s  ergab  sieb  hierbei  0,0876  g  «  49,2%  Phosphor, 
bez.  ein  Verhältnis  «wischen  gefundenem  und  angewendetem  Phosphor 
wie  1  : 2,08. 

Vi.  Nach  Mitsoherli^h.  B^i  dem  ersten  Versuche,  welchen 
ich  nach  dieser  Methode  unter  20stündigem  lebhaftem  Sieden  der  bxui 
10g  Phosphoröl.U9d  seh  weielsäamhattigiem  Wasser  best^h^den  Mischung 
im  Kohlensävorestvome,  ausfährte,,  geifann  es  den,  Anschein,  als  6^ 
hierbei  nahezu  aUer  Phosphor  als  solcher  zur  Bestimmung  gelangte, 
da  von  0,07642  g  0,679  g  »  88,8%  wiedergefunden  wurden.  Es 
stellte  sich  jedoch  bei  weiterer  Prüfung  heraus,  dass  dieses  hohe  Be* 
sultat  nur  durch  eine  gleichzeitige  Bildung  von  Magnesiumseifen  ver«- 
ursacht  war.  Bei  dem  lebhaften  Sieden,  in  welchem  die  zu  destilUerendie 
Mischung  unter  Ersate^  de«  verdampfenden  Wassers,  erhalten  war« 
waren  freie  Fettsäuren  mit  übergegangen,  die  mit  Magnesiamixtur  zur 
Bildung  unlöslicher  Magnesiumsalze  Veranlassung  gaben. 
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Bei  einem  zweiten  yei*snche  wurde  dalier  die  eu  destillierende 
Mischung  20  Stunden  lang  nur  in  sehwacbeitt  Sieiden  erhalten,  und 
zwar  ebenfalls  im  Kohlen^urestrome  und  unter  gelegeDtlioher  'Bt- 
gftnzung  des  verdampften  Wassers.  Die  erzi<eflten  Destillate  worden 
alsdann  mit  starker  Salpetersäure  erwärmt  ^  die  klare  FlflBsigkeit 
hierauf  auf  ein  kleines  Volum  eingedampft  und  hierin  die  Phosplior- 
säure  mit  Magnesiamixtur  gefWt.  Hierbei  iviürden  vnn  0,076^  g 
Phosphor  0,0356  g  =  46,4  ®/o  wiedergefunden.  Das  Yerhältnls  zwischen 
^fundenem  und  afngewendetem  Phosphor  würde  also  1  :  2,15  s^n.  Da« 
R^ultut  blieb  das  gleiche,  nachdem  das  Magnesiampjrophosphat  noch* 
mals  in  Salzsäure  gelüst,  diese  Lösung  gekocht  und  dann  von  neuem 
Bdt  Ammoniak  gefftllt  wurde. 

An»  letzterem  Versuche  geht  hervor,  dass  bei  se^rgfältiger  Aas^ 
führung  —  unter  Anwendung  einer  kleinen  Flamme  —  nach  der  Me- 
thode von  Mitscherlich  bei  der  Bestimmung  des  Phosphors  im 
Phosphoröl  annähernd  dasselbe  Resultat  erhalten  wird,  wie  nach 
Dnsart  und  Blondlot ,-  sowie  nach  der  unter  n  beschriebenen  Bron- 
methode : 

Angewendet  0»07643  g  PhoS|)(hor. 

GMimden: 

nach  Dtzsart  und  Blondlot    L  0,08616  g  •"  40  %;  Yeiii.  1 : 2,17 

2.  0^0848   g  -  46,5  „  ^      1  :  2,19 

nach  Mitscherlich     .    .    .         0,0855  g  «>  46^  n  »      1  : 2,15 

nach  der  Brommethode     .    .        0,0662   g  «  47,3  ^  „      1  : 2,1 

mit  Salpetersäure     ....        0,0876  g  -^  49,2  „  n      1  :  ^Oa. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  aber  auch  weiter,  dass  der 
Fhos|ihor  bereits  beim  Auflösen  in  MamM^Hi  und  noch  mehr  bei  der 
Aufbewahrung  des  Phosphoröls  teili^efse  eine  solohe  Verändenmg  er- 
leidet, dass  er  nach  jenen  Methoden  nicht  mehr  zur  Bestimmung 
gelangt. 

Es  war  nun  die  Frage:  In  welcher  Folm  findet  sieh  der  ver- 
Sndette  Phosphor  im  PhosphorGl  Vor?  Bei  der  sorgfftitigen  Darstellang 
nnd  Aufbewabmng  des  zu  den  vorUegeiiden  Versuehen  verwendeten 
l'hosphoröles  kennte  an  eiiKe  VerflttchtigUDg  des  Phosphors  nicht  ge* 
dacht  werden.  Als  Phosphersäüre  konnte  derselbe  ebenfBlls  ni<^t  za- 
gten sein,  da  in  diesem  Falle  nach  der  Brommethode  nnd  nodi  mehr 
nach  der  Salpetersäuremethode  die  gesamte  Mlsnge  Phosphor  hätte  ge- 
funden werden  mftssen,  während  in  Wirklichkeit  im  iVesentlieiien  nnr 
dieselbe  Menge  ermittelt  würde,  wie  naich  dem  Yerfiahren  von  Dnsart 
nnd  Blondlot  und  von  Mitbcheriich,  Methoden,  nach  denen  nnr  der 
freie  Phosphor  im  Verein  mit  Mchtigen  Phosphorverfoindnngen  vor 
Bestimmung  gelaugt. 
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UeberiuBciiend  iaü  es,  dass  anoh  unter  Attw^dnng  von  Salpeter* 
sftvre  vom  spes«  Gtew.  1,4  niid  etwas  Jod,  also  eines  sdir  energischen 
Oxydationsmittels,  im  grossen  tmd  ganzen  nur  die  gleiche  Menge  von 
'^inafiBdfr  gefonden  wvrde,  wie  nach  den  (Iteigen  Methoden.  Es  ist 
Ma^T  wtäA  anzimehmen,  dass  ein  Teil  des  Rioaphore  bei  der  Auflösung 
B  'dem  Oel  mit  demaelbea  eine  v^^ältnismlissig  widerstandsfftMge 
YcorbisMliiBg  eingshi.  Weicher  Art  diese  Verbindung  ist,  entssieht  sieb 
allerdings  vorläufig  noch  unserer  Kenntnis. 

Um  einigermaifien  einen  Anhalt  zu  gewinnen,  wo  der  fehlende 
Phosphor  geblieben  sein  konnte,  wurden  noch  folgende  Versuche  angestellt« 

VH.  10  g  Phosphoröl,  wekfa^  bei  der  Bereitung  0,07642  g 
Fbosphor  aufgelöst  enthielt,  wurde  naeh  mehrwöcbentlieher  Auf« 
bewahrung  direkt  mit  Salpetersäure  vom  spez.  Oew.  1,4  und  etwas 
Jod  in  einem  mit- Trichter  bedeckten  Kolben  aui  dein  Dampf  bade  er* 
hitzt,  das  Oel  alsdann  abfiltriert,  ausgewaschen  und  in  dem  Filtrate 
diePhosphorBäure  mit  Magnesiamixtur  bestitornft.  Es  wurde  gefunden 
0^08985  g  Phoephor  «-  52,2  ®/o.  Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde 
die  saikpülersäurehaltige  Flüssigkeit  vor  der  Bestirnmung  der  Phosphor- 
ittttre  erst  fast  zur  Tredoie  eingedampft.  Hierfoei  wurden  0,0414  g 
Phoephor  »  64,1  %  gefimden.  Das  Resultat  blieb  das  glelehe,  aki 
das  getrogene  Magnesiumpyroi^ospluxt  nochmals  in  Salzsäure  gelöiA 
und  nach  dem  Kochen  von  neuem  gefällt  wurde. 

Dafi  bei  ersterer  Beetimmimg  abgeschiedene  Oel  wurde  mit  Soda 
und  Salpeter  gemischt,  diese  Masse  im  Eiseatiegel  verpufft  und  in  der 
Sohmelae  die  Phosphorsäuie  nach  der  Molybdänmethode  bestimmt. 
Bs  wurde  noch  gefunden  0,0051  g  Phosphw,  also  in  Summa 
OV0896Ö  +  0,0051  «^  0,04495  g  >-  58,8%  Phosphor. 

VIII.  10  g  frisch  bereiteten  Phosphoröles  mit  einem  Gehalte 
von  0,126id  g  Pho^hor  ergaben  bei  der  unter  VlI  angegebenen  Be- 
handlung it  der  Salpetersäurelösung  0,0072  g  Phosphor,  in  der  S^peter- 
s^melze  0,0146  g,  in  Summa  akso  0,1118  g  »  88^6%  Phosphor^). 

»)  Die  Versuche  VII  und  VIII,  bei  denen  älteres  und  ganz  frisch  be- 
reitetes PhösphorOl  yenrendet  wurde,  zeigen  eine  afuffkllende  Differenz  in  der 
Menge  des  direkt  gefundenen  Phosphors.  Herr  F.  M.  Litterscheid  bat 
daher  Versuch  Vni  wiederholt 

a)  Bei  Anwendung  von  11,56  g  arischen  Phoephoröls,  enthaltend 
0^276  g  Phosphor,  wurden  direkt  in  ^d^  Salpetersäurelösung 
0,0982  g  ««  76,9  %  Phosphor^  in  der  SaJpetersdimelze  des  zuvor  mit 
Salpetersäure  oxydierten  Oeles  noch  0,01296  g  -  9,7  %  Phosphor,  ia 
Summa  also  86,6%  gefunden. 

b)  10,99  g  Irischen  Phosphoröls,  enthaltend  0,1208  g  Phosphor, 
ergaben  direkt  in  der  Salpetersäurelösung  0,09027  g  »  75,08  %  Phosphor ; 
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Aus  den  voratehenden  Y ersachen  geht,  obBohon  dieaelben  nur  die 
Baals  für  weitere,  in  der  pharmazeatisdite  Praxis  fortzusetzende  Unter- 
suchungen bilden  sollen,  folgendes  harvror: 

1.  Das  (Heim  pho€pharaiutn  enthält  eiiMB  Teil  des  aulgetöstCK 
Phosphors  in  elementarer  Gestalt,  einen  anderen  Teil  in  einer  Ver- 
bindungsform, welche  durch  Brom  und  dfirolk  Salpeteisänre  garmclit 
oder  doch  nur  sehr  unvollständig  oxydiert  wiihI  undtnitWaeserdBiniifeB 
nicht  flüchtig  ist. 

2.  Die  Quantität  des  gebnndenien  Phosphors^  wäohst  mit  der 
Dauer  der  Aufbewahrung. 

dr.   In  welcher  Weise  der  Phosphor  in  dem  Phosphoröl  gebundi 
ist,,  konnte   dutch   die  bisherigen  Versuche   nicht  mitJSicäierheit 


in  der  Salpetersohmelze  wurden  noch  0,00977  g  -=  8.12%,  in  Sununft 
also  83,15%  gefunden. 

Obächon  bei.  beiden  Versuchen  das  Phosphoröl  mit  einem  groBsea 
Ueberschuss  von  Salpetersäure  und  unter  Zosate  von  je  04  g  Jod  in 
einem  mit  Steigrohr  versehenen*  Kolben  erhitzt  usd .  alsdamt  •  das 
restierende  Oel  siM^gfältig  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  worden 
war,  enthielt  dasselbe  doch  noch  beträchtUohe  Mengen  von  Phdsphor, 
die  erst  nach  der  Verpuffimg  mit  Salpeter  /mir  Bestimmung  gelangtOL 
Dass  letztere  Phosphormenge  sehr  fest  gebunden  ist)*  geht  aus.  dem 
Umstände  hervor,  dass  das  mit  Sa^etersämre  in  obiger  Weise  be- 
handelte und  alsdann  aasgewiasohene  Phosphorit  bei  der  Verseünng 
mit  Natronlauge  nur  Spuren  von  Phosphor  abgab.  Die  «ns  der  Seil^ 
abgeschiedenen  Fettsäuren  enthielten*  dagegen  noch  ca.  8%  des  ur- 
sprünglich gelösten  Phosphors,  die  erst  naeh  Verpuf^g  mit  Salpetar 
bestimmt  werden  konnten. 

Der  bei  den  Versuchen  a  und  b  beobachtete  PhoaphorveriuBt  von 
18,4  bezw.  16,85  %  findet  eine  Erklärung  darin,  dass  bei  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  vom  spez.  Qew.  1,4  und  etwas  Jod  auf  das  Phoephoi^l» 
trotz  Anwendung  eines  mehr  als  1  Meter  langen  Steigrohres,  be- 
trächtliche Mengen  von  Phosphor  sich  verflüchtigen;  die  aus  dep  Steig- 
rohr entweichenden  Dämpfe  schwärzten  metallisches  Silber  sofort.  Aadk 
bei  der  Verpuffung  sind  kleine  Verluste  unvermeidlich. 

Da  bei  dem  gleichen  Verfahren  unter  Anwendung-  eines  mehrere 
Wochen  alten  PhosphorOles  in  Summa  nur  58,8®/o  PhesphoKVersuchVin) 
gefunden  wurden,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  hier  die  Veiiuste 
an  Phosphor  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  noch  weit  be^ 
trächtlichere  sind,  als  bei  Anwendung  von  ganz. frischem  PhosiihorSl, 
wenn  auch  ein  Teil  derselben  durch  die  Versnchsanordnung  (Fehlen 
des  Steigrohrs)  bedingt  sein  mag.  £.  8. 
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ndttelt  werden.  Bs  gewinnt  jedoch  den  Anschein,  als  ob  derselbe  in 
Yerfoindong  mit  den  Fettsäuren  getreten  ist. 

4.  Das  VorrStig^alten  von  Oleum  pkosphoratum  in  den  Offizinen 
mnss  fSkT  unzulässig'  erldSrt  werden. 

Bei  der  Ansftthrong  der  vorstehenden  Versuche  tmd  bei  der  Ab* 
^Eissung  des  betreffenden  Berichtes  habe  ich  mich  der  XJntersttttisang 
des  Herrn  Priyatdosent  Dr.  J.  G-adamer  zu  erfreuen  gehabt,  wofttr 
ioh  lacht  rerfehle,  auch  an  dieser  Stelle  mehien  verbindlichen  Dank 
auszusprechen. 


107.  üeler  Ketonlasen.*) 

Von  Ernst  Schmidt. 

j 

C.  Ueber  die  Einwirkung  von  Konochloraceton  auf 

Chinolin  tmd  verwandte  Basen. 

Von  Dr.  W.  Goehlich. 

I.  Einwirkuiig  vod  Chliiolip  wf  MonoeMpracatoB. 

Gelegentlich  der  Untersuchung ,  des  £mwirkiuigiH>roduktes  des 
Monochloracet^iB  auf  Pyridin,  bemühte  sich  H.  Dreser^)  auch  einen 
entsprechenden  Abki^minling  des  ChinoUns  zu  erhalten.  Die  Reaktion 
erfolgte  jedoch  erst  durch  Erwärmen  der  mit  einander  gemischteB 
Komponenten  auf  dem  Wasserbade,  und  zwar  nur  unter  Bildung  eines 
dunkelbraunen,  dicken  Sirups.  Letzterer  lieferte  beim  Auskochen  mj* 
Wasser  eine  brause  Lösung,  aus  welcher  nur  Ghinolinplatinchlorid 
isoliert  werden  konnte. 

Bei  dem  glatten  Verlauf  der  Reaktion,  welche  sich  zwischen 
Pyridin  und  Monochloraceton  vollzieht,  wie  von  H.  Dreser  (1.  c.)  und 
später  von  D.  Knüttel")  konstatiert  wurde,  musste  dies  negative 
Verhalten  des  Ghinolins  sehr  Überraschen.  Ich  habe  daher  auf  Ver- 
anlassung von  Herrn  Geh.  Rat  E.  Schmidt  das  Verhalten  des  Mono* 
chloracetons  zu  Chinolin  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  und  dabei 
konstatiert,  dass  diese  beiden  Körper  zwar  nicht  in  der  glatten  Weise 
auf  einander  reagieren,  wie  es  bei  dem  Pyridin  und  dem  Monochloraceton 
der  Fall  ist,  dass  jedoch  immerhin  eine  Einwirkung  im  Sinne  folgender 
Gleichung  stattfindet: 

C.ff  N  +  CH»-C0-CH«C1  -  C»H'N<(^g,_pQ_^jj, 

OhxDdlin.       Monochloraceton.         Ghinolylacetonyldilorid. 

Dieses  Archiv  1898,  Heft  5  und  8. 
Ibidem  1894,  186. 
Ibidem  1898,  Heft  8. 
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Zur  Grewinnong  des  Chinolykcetonylohloiids  wurden  g^toiche  Qe* 
wichtsteüe  Chinolin  und  Monochloraceton  vemusoht  und  diese  FlQssi^- 
keit  48  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  selbst  über^ 
lassen.  Die  Flüssigkeit  nahm  hierbei  eine  dunkelrote  Färbung  an,  ohne 
jedoch  eine  wesentliche  Veränderung  in  der  Konsistenz  zu  erleiden, 
geschweige  denn  gar  krystallinisch  zu  erst|u*ren.  Auch  aus  einer  in 
Aether  gelösten  Probe  dieses  Produktes  schied  sich  beim  freiwüligea 
Yerduasten  nichts  krystallinisches  ab.  Zur  OrientiemAg  Aber  die 
Natur  des  vorliegenden  Produktes  wurde  daher  eine  weitere  Probe 
desselben  in  salzsäurehaltig^^iQ  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  mit 
Platinchlorid  versetzt.  Die  ganze  Art  der  Ausscheidung  des  hierdurch 
gebildeten  Doppelsalzes  lehrte,  dass  es  sich  in  dem  vorliegenden  Reaktions- 
produkte nicht  um  ein  einheitliches  handeln  konnte.  Es  wurde  daher 
die  Trennung  der  Einzelbestandteile,  bez.  die  Isolierung  des  gesuchten 
GUnoIylaceto^ylchlorids»  durök  Tälkm^  mit  QueoksflberchloridBsung 
versucht,  da  letzteres  Reagens  m  der  Musauren  LesOhg  eine  starke, 
allerdings  ziemlich  stark  gefärbte  Fällung  hervorrief.  Der  auf  diese 
Weise  erhaltene  Niederschlag  wurde  abgesogen,  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  nach  Suspension  in  Wasser  durch  Sehwefelwasserstoif 
bei  massiger  Wärme  zerlegt.  Das  von  Schwefelwasserstoff  befreite, 
genügend  eingeengte  Filtrat,  welches  nur  wenig  gefärbt  war,  diente 
jetzt  von  neuem  zur  Darstellung  des  Platixidopp^lsalzes.  Letztens 
resultierte  jetzt  als  ein  hellbrauner,  amori^er  Niedersdilag,  welcher 
lufttrocken  bei  100*  G.  0,72  %  an  Gewicht  verlor  und  nach  dem  Trocknen 
bei  100*  C.  bei  224>-226^  G.  unter  Zersetzung  schmolz. 

Die   Analyse    des    bei    100*   getrockneten   Doppelsalzes    ergab 

folgende  Daten: 

Gefunden:  Berechnet  für 

1.  3.  (C»H'N.Cfl»— 00— OH»Cl)«PtCl*: 

Pt    2^JBS  24,97  24^%. 

Bei  einem  zweiten  Versuche,  bei  welchem  Mosochloraceton  und 
Chinolin  in  ätherischer  Lösung  ca.  14  Tage  in  Berührung  geblieben 
waren,  enthielt  das  nach  obigen  Angaben  dargestellte  Platindoppelsalz 
1^  %  Wasser.  Bei  der  Analyse  der  getrockneten  Verbindung  ergab 
sich  ein  Platüpigehalt  von: 

1.  2. 

Pt     25,09  25,12. 

Ein  weiteres  Platinsalz,  welches  aus  sehr  verdünnter  Losung  ab- 
geschieden und  durch  längeres  Stehen  krystalli&isch  geworden  war,  enthielt 
nur  0,4  %  Wasser.  Der  Schmelzpunkt  225*  C.  und  der  Platingehalt  dieses 

krystallinischen  Doppelsalzes  war  der  gleiche,  wie  der  des  amorphen: 

1.  2. 

Pt     24,95  24,89. 
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Q-olddoppelsalz.  Das  Oolddoppelsak  des  Chinolylacetonyl- 
Chlorids  kann  durch  ümkrystallisieren  ans  salzsäurehalti^em  Wasser 
in  feinen,  goldgelben  Nadeln  erhalten  werden,  die  bei  180 — 140®  bu- 
sammensintem,  jedoch  erst  bei  164 — 16&*  C.  schmelzen.  Die  Analyse 
dieses  Salzeia  ergab: 

Gefisnden:  Berechnet  ftkr 

1.  8.  0«HTN  CH«— C0-CH«C1,  AnCl«: 

An    37,69  37,53  37,42. 

2.  Verhalten  des  Tetrahydroohinoline  gegen  Monoehloraoeton. 

Zar  Prüfwif  des  Verhaltens  des  Monochl(»*acetons  gBgenk  Tetra- 
kydrodiinoliB  worden  g^eiobe  G^wiehtemengen  dieser  Y^bindnngen 
zusammengebracht  und  das  Gemisch  ca.  14  Tage  lang  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  selbst  überlassen.  Das  braungetärbte  Liquidum  war 
nach  dieser  Zeit  zu  einer  krystalliniachen  Masse  erstarrt.  Letztere 
wurde  wiederholt  auf  porösen  Thonplatten  abgepresst  und  alsdann  in 
das  Platindoppelsalz  übergeführt.  Hierbei  resultierten  direkt  dunkel- 
rot  gefärbte  Krystalle,  welche  bei  206  —  208^0.  schmolzen.  Aus  der 
Mutterlauge  dieser  Krystallisation  wurden  beim  freiwilligen  Verdunsten 
dieselben  Krystalle  erhalten.  Die  Analyse  derselben  ergab  folgendes: 
deftiDd^n:  Berechnet  für 

1.  8.  (C»H«N,  HCI)«PtCl*: 

Pt    28^9  28,37  28,79. 

Für  die  gesuchte  Verbindung  (C®H"N-CH"— C0-CH«G1)' 
Pt  01^  würden  sich  24,69%  Platin  berechnen.  Nach  diesen  Beobachtungen 
bestand  somit  jene  Krystallmasse  nur  ans  salzsaurem  Tetrahydro- 
chinolin  und  nicht  aus  dem  erwarteten  Tetrahydrochinolylacetonylchlorid. 

3.  Verhatten  von  Methylchinolin  gegen  MonoohloraGeton. 

Da  eine  Einwirkung  obiger  Körper  auf  einander  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  einzutreten  schien,  so  wurde  das  zu  gleidien  Gewichts- 
teilen bereitete  Gemisch  3  Stunden  lang  in  einer  Druckflasche  im 
Dampfbade  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  erstarrte  die  rotbraune 
Flüssigkeit  grösstenteils  zu  einer  krystallinischen  Masse,  die  durch 
Absaugen  mit  der  Pumpe  von  den  flüssig  gebliebenen  Anteilen  leicht 
getrennt  werden  konnte.  Zur  weiteren  E.einigung  wurde  dieselbe 
zwischen  Thonplatten  gepresst  und  aus  Alkohol  umkrystallisiert,  Die 
flüssigen  Anteile  des  Reaktionsproduktes  wxu'den  eingedampft,  der 
Rückstand  mit  salzsäurebaltigem  Wasser  aufgenommen  und  diese 
Lösung  zur  Darstellung  eines  Platindoppelsalzes  verwendet.  Letzteres 
fM.  direkt  krystailiaisch  ansl  Die  Reinigung  dieeer  Verbindung  durch 
ümkrystallisieren   aus   reinem   Wasser,    sowie   die   Darstellung   eines 
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Golddoppelsalzes  misslangen.     Bei  dem  Umkrystallisieren  des  Platin- 

doppelsalzes    aus    stark    salzsänrehaltigem   Wasser   resultierten    der 

überwiegenden   Hauptmenge  nach   hraonrote,   nadeiförmige   Krystalle, 

die  hei  227^  C.  schmolzen.     Neben  diesen  EjystaUnadeln  wurde  noch 

eine  kleine  Menge  von  mehr   tafelförmig   ansgebildeten  konzentrisch 

gruppierten  Krystallen  erhalten,  die  bei  280^  C.  schmolzen.     Letztere 

wurden    durch   Auslesen  getrennt.     Die   Analyse   der   nadelfQnnigen 

Krystalle  ergab: 

Gefunden:  Berechnet  für  (CWH»N,  HCl)«PtCl* : 

Pt     27,82  ä7,99. 

Bei  der  Analyse  der  tafelförmigen  KrystaUe  worde  gefunden: 

Pt    24,86.  Berechnet  fftr  C»H«N.OH»-<:)0— CH"Cl)»Pta*: 

2Afiß. 

Der  feste,  aus  Alkohol  umkrystallisierte  Anteil  des  Reaktions- 
produktes lieferte  ebenfalls  ein  in  Nadeln  krystallisierendes  Platin- 
doppelsalz vom  Schmelzpunkt  226  ®G.  Nach  der  Analyse  ergab  sich 
dasselbe    gleichfalls    als   Methylchinolinplatinchlorid    (Oiinaldinplatin- 

chlorid): 

Gefunden:  Berechnet  fftr 

1.  2.  (CWH'N,  HCl)«PtCH: 

Pt    27,81  27,99  27^ 

Aus  obigen  Daten  geht  hervor,  dass  bei  der  Einwirkung  von 
Monochloraceton  auf  Methylchinolin  (Ghinaldin)  im  wesentlichen  nur  salz- 
saures Methylchinolin,  neben  einer  nur  geringen  Menge  von  Methyl- 

chinolyla-^^tonylchlorid :  0*H«(CH»)N<Qgj_QQ_QgB   gebildet  wird*). 

4.  Einwirkung  von  IsoohiDoiln  auf  Monoohloraooton. 

Ein  Gemisch  aus  gleichen  Gewichtsteilen  obiger  Verbindungen 
erstarrte  nach  48  stündigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Das 
Reaktionsprodukt  wurde  hierauf  zwischen  porösen  Thonplatten  im 
Exsiccator  abgepresst  und  schliesslich  aus  heissem  Alkohol  um- 
krystallisiert.  Dasselbe  erwies  sich  als  leicht  löslich  in  Wasser,  etwas 
schwerer  löslich  in  Alkohol,  als  unlöslich  in  Aether  und  in  Essigäther. 
Platinchlorid  verursachte  in  der  wässerigen  Lösung  einen  bräunlichen, 
amorphen  Niederschlag,  der  jedoch  durch  umkrystallisieren  aus  salz- 
säurehaltigem Wasser  krystallisiert  erhalten  werden  konnte.  Auch 
das  Golddoppelsalz  scheidet  sich  zunächst  nur  amorph,  und  zwar 
harzartig  zusammengeballt,  aus,  Jedoch  kann  dasselbe  ebenlulls  durch 


1)  Die  bez.  Angabe  S.  340  dieses  Bandes  ist  dementsprechend  su  be- 
richtigen. £.  S, 
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ümkrystaliisieren    ans    heissem,    salzsäurehaltigem    Wasser    in    den 
krystallisierten  Zustand  ObergeflUirt  werden. 

Die    Analyse    des    aus    Alkohol    umkrystaßisierten    Reaktions- 
produktes'ergab  folgendes: 

Gefunden:  Berechnet  fiSr  C^BT'N.CH»— CO— dPCt: 

Cl      15,97  16,02. 

Platin  doppelsalz.    Gelbrote  Nadeln,  bei  221 — 223®  schmelzend. 

Gefunden:  Berechnet  fär 

1.  2.  (CäH'N.CH«— CO— CH>Cl)«PtCH: 

Pt    24,95  24,89  24,96. 

Golddoppelsalz.     Gelbe,    glänzende    Nadeln    vom    Schmelz- 
punkte 141  ®  C. 

Gefunden:  Berechnet  für  C^EHN-CH»— CO— CIPCl,  AuCl«: 

Au        37,46  37,42. 

Aus,  vorstehendem  geht  hervor,  dass  das  Monoehloraceton  auf 
Isochinolin  glatt  im  Sinne  folgender  Gleichung  einwirkt: 

c.mN  +  cH.-co-cH.a  =  c»w^Cu^_^-c^. 

Isochinolin.       Monochlovaceton.       Isochinolylacetonylohlorid. 

Es  ist  somit  ein  bemerkenswerter  Unterschied  in  dem  bezüglichen 
Verhalten  des  Chinolins  und  des  Isoohinolins  zu  verzeichnen. 


5.   Verhalttn  des  Codeins  gegen  Monoohloraceton. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Monochloracetons  auf  Alkaloide  liegt 
bisher  in  der  Litteratur  nur  eine  Angabe  von  M.  Konrad  ^)  vor,  nach 
welcher  Strychnin  und  Monochloraceton  sich  bei  130—140®  C,  bei 
Gegenwart  von  Alkohol,  im  Sinne  folgender  Gleichung  verbinden: 

C«H«0>N«  +  CH»— CO  — CEPCl  =  CMH»0«N«<^^_ßQ_Qß, 

Strychnin         Monochloraeeton  Strychninacetonylchlorid. 

Im  Anschluss  an  die  vorstehenden  Versuche,  sowie  an  die,  welche 
ich  früher  über  die  Einwirkung  des  Aethylenbromids  auf  Godein^)  und 
neuerdings  über  die  Einwirkung  des  Methylen  Jodids  auf  Codein')  aus- 


1)  Inaugnral-Dissertation  Würzburg  1872. 

^  Dieses  Archiv  1894,  164. 

*)  Bei  der  Einwirkung  von  Methylenjodid  auf  Codein,  welche 
durch  vierstündiges  Erhitzen  im  Wasserbade  bewirkt  wurde,  stellte  es  sich 
heraus,  dass  die  Reaktion  wesentlich  anders  verläuft,  als  bei  dem  Aethylen- 
bromid.     Während  letzteres  mit  2  Molekülen  Codein  unter  Bildung  eines 
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fflhrte,  schiel  es  mir  nii^t  ohne  Interesse  zu  s^n,  auch  das  Verhalten 
jenes  Alkaloids  gegen  Monoehloraceton  zu  studieren. 

Codein  und  Monoehloraceton  wurden  zu  diesem  Zwecke  mehrere 
Stunden  lang  in  einer  Druckflasche  im  Wasserbade  erhitzt,  das  Keaktioiis- 
produkt  alsdaim  im  Wasserbade  vom  Monoehloraceton  befreit  und  der 
Yerdampfungsrückstand  in  heissem  Wasser  gelöst.  Diese  Lösung  trftbte 
sich  beim  Erkalten  und  schied  harzartige,  braune  Massen  aus.  Zur 
Kennzeichnung  des  Reaktionsproduktes  wurde  die  filtrierte  Lösung 
desselben  in  ein  Platindoppel^alz  verwandelt.  Letzteres  konnte  nicht 
im  krystallisierten  Zustande  erhalten  werden.  Das  amorphe  Doppel- 
salz schmolz  bei  199 — 201^0.  unter  Zersetzung.  Die  Analyse  des- 
selben ergab: 

1.  2.  Berechnet  für  (CWH«NO«,  HCl)«PtCH 

Pt    19,20  19,19.  1930. 

Da  das  Platindoppelsalz  eines  Codeinacetonylchlorids:  (C^H" 
NO'CH«— CO— CH«Cl)*PtCl*  nur  17,37  ^/o  Pt  enthält,  so  gewinnt 
es  den  Anschein,  als  ob  das  Monoehloraceton  auf  Oodein  unter  obigmi 
Bedingungen  nicht  in  dem  gewünschten  Sii^ne  eingewirkt  hat. 


Dicodeinftthylenbromids:  (0»finNO*)*G>H«Bi«,  in  Reaktion  tritt,  rerltaft  der 
Prozess  bei  dem  Methylenjodid  iin  Sinne  folgender  Gleichung; 

Codein.      Methylenjodid. 

Diese  Verbindung  bildet  farblose,  bei  214 — ^216 <>  C.  schmelzende  Nadeln. 
Die  Analyse  ergab  nach  Carius: 

1 .  2.  3.  Berechnet  für  C»  H»  KO«  •  CH« J» 

J    44,32  44,65  44,58.  44,79. 

Durch  Chlorsilber  wird  ans  dieser  Verbindung  nur  ein  Atom  Jod  gegen 

Chlor  ansgetauBcht    Das  hierdurch  gebüdete  Chlorid:  CWH»0»N^^^^j 

bildet   coffeinähnliohe,    bei   2S5— 2380   schmelEende   Nadeln.     Titrimetriadi 
wurde  geftmden: 

Cl    7,67.  BerochnetfürCttH«NO»,CH«Ja:7,47. 
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Mitteilungen  aus  der  pharmazeutischen  Abteilung  des  eid- 
genössischen Polytechnikum  in  Zürich. 

Ueber  einige  falsche  ChinarindeiL 

Von  0.  Hart  wich. 
(Eingegangen  9.  10.  1898.) 

Auf  den  folgenden  Seiten  gebe  ich  die  Beschreibung  einiger 
falscher  Chinarinden,  die  mir  seit  etwa  anderthalb  Jahren  in  die  Hände 
gekommen  sind. 

Das  gegenwärtig  verhältnismässig  häufige  Auftreten  solcher 
Binden  hängt,  worauf  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit*),  wo 
ich  zwei  solcher  Rinden  vorlegen  konnte,  aufmerksam  machte,  vielleicht 
damit  zusammen,  dass  seit  einer  Anzahl  von  Jahren  wieder  reichlicher 
Binden  aus  Südamerika,  der  alten  Heimat  der  CinQhonen,  in  den  Handel 
kommen.  Freilich  werden  diese  Binden,  obschon  sie  äusserlich  oft  sehr 
vielversprechend  sind,  weniger  geschätzt  und  meist  auch  viel  schlechter 
bezahlt,  wie  die  indischen  Binden,  vermutlich  wohl,  weil  sie  an  Zu- 
verlässigkeit bezüglich  des  Alkaloidgehaltes  hinter  den  letztgenannten 
zurückstehen.  Dass  dazu  auch  das  Vorkommen  falscher  Binden  beiträgt, 
dürfte  auf  der  Hand  liegen.  Jedenfalls  erfordert  das  die  volle  Auf- 
merksamkeit der  beteiligten  Kreise.  Denn  wenn  auch  die  Gefahr  nicht 
gross  ist,  dass  solche  Binden  durch  Vermittlung  von  Drogenhäusem 
von  bekanntem  Buf  und  Zuverlässigkeit  unzerkleinert  in  die  Apotheken 
gelangen,  so  ist  es  doch  Thatsache,  dass  sie  auch  Abnehmer  finden 
und  ob  sie  sich  dann  nicht  im  Pulver  oder  in  galenischen  Präparaten 
Eingang  verschaflPen,  ist  eine  andere  Frage,  zumal  bei  den  letzteren 
die  Ai-zneibücher  noch  jetzt  meist  keine  Gehaltsbestimmung  verlangen. 
Giebt  im  ersteren  Fall  die  genaue  mikroskopische  Prüfung  Aufschluss, 
80  vermag  das  auch  die  Gehaltsbestimmung  im  letzteren  nicht,  da  die 
Verdünnung  einer  gehaltreichen  echten  Rinde  mit  einer  falschen  nicht 
aufgeschlossen  ist  und  also  nur  die  Verwendung  absolut  zuverlässigen 
Bohmateriales  zu  schützen  im  stände  ist. 

1.  Bezeichnet  als  Pseudo-China  von  Südamerika.  Als  wahr- 
scheinliche Stammpfianze  ist  die  Gattung  Stenostomum  angegeben. 
Ich  verdanke  die  Binde  meinem  Kollegen,  Herrn  Professor  Dr.  Thoms 
in  Berlin,  der  sie  mir  Mitte  des  Jahres  1897  zugehen  liess. 

Sie  besteht  aus  wenig  gewölbten  Stücken,  die  etwa  1,5  mm  dick 
sind.    Die  Aussenseit«   zeigt   eine   vielfach   in  kleine  unregelmässige 

1)  Ztßchr.  d.  österr.  Ap.-V.  1894,  p.  666. 
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Felder  zersprungene  und  abgesprungene,  zarte,  graue  Bedeckung.  Wo 
dieselbe  fehlt,  ist  die  Farbe  dunkelgraubraun.  Die  Innenseite  ist 
schwärzlich  braun,  sehr  zart  gestreift.  Der  Bruch  ist  fast  ganz  eben, 
in  den  mittleren  Teilen  wenig  ganz  kurzsplitterig.  Der  Querschnitt 
ist  unter  der  Lupe  fein  radialgestreift.    Geschmack  stark  bitter. 

Unter  dem  Miki^oskop  sieht  man,  dass  die  Rinde  zum  allergrö.9sten 
Teil  aus  sekundärer  Rinde  oder  Bast  besteht.  Die  primäre  Rinde 
fehlt  völlig,  was  bei  einer  so  dünnen  Rinde,  die  äusserlich  betrachtet 
ziemlich  jung  erscheint,  immerhin  auffallend  ist.  Mit  den  ziemlich 
schmalen  Baststrahlen  wechseln  die  1 — 3  Zellreihen  breiten  Markstrahlen 
ab.  In  seltenen  Fällen  erkennt  man  auch  4  Zellreihen  neben  einander. 
Tangentialschnitte  zeigen,  dass  die  Markstrahlen  bis  21  Zellen  hoch 
sind.  Ihre  Zellen  sind  radial  gestreckt,  dünnwandig,  sie  enthalten  in 
zahlreichen  Zellen  Oxalatsand,  der  sich  reichlich  auch  im  Parench]^ 
der  Baststrahlen  findet.  Ganz  vereinzelt  sind  hier  und  da  Zellen  der  Mark- 
strahlen zu  Steinzellen  umgewandelt,  ein  Zusammenhang  zwischen  diesen 
und  den  sklerotischen  Elementen  des  Bastes  ist  nicht  ersichtlich.  Auf 
Radialscbnitten  sieht  man,  dass  diese  verdickten  Zellen  einfache,  den 
Markstrahl  in  radialer  Richtung  durchsetzende  Reihen  bilden.  Auf  den- 
selben Schnitten  findet  man,  dass  die  oberen  und  unteren  Zellen  des 
Markstrahles  aus  sogenannten  „stehenden",  d.  h.  im  Sinne  der  Achse 
gestreckten,  die  mittleren  aus  „liegenden",  d.  h.  radial  gestreckten 
Zellen  bestehen. 

In  den  schmalen  Baststrahlen  fallen  neben  Farenchym  und  den 
sklerotischen  Elementen  die  Siebröhren  auf.  Ihre  Siebplatten  sind 
einfach,  wenig  geneigt,  die  Durchbohrungen  deutlich  zu  sehen.  Die 
sklerotischen  Elemente  sind  vorwiegend  typische  Stabzellen,  doch 
kommen  nicht  ganz  selten  auch  Formen  vor,  die  oben  und  unten  zu- 
gespitzt sind  und  den  typischen  Cinchonenfasern  gleichen.  Es  fanden 
sich  insofern  anscheinend  Uebergänge  zwischen  beiden,  als  die  Stab- 
Zellen,  die  zu  mehreren  übereinander  stehend  mit  gerade  abgeschnittenen 
Enden  an  einander  stossen,  am  Ende  einer  solchen  Reihe  eine  Zelle 
zeigen,  die  am  einen  Ende,  mit  dem  sie  an  die  benachbarte  grenzt, 
gerade  abgestutzt,  mit  dem  anderen  freien  aber  zugespitzt  ist.  Die  An- 
ordnung dieser  Elemente  in  den  Baststrahlen  erscheint  bei  schwacher 
Vergrösserung,  durch  die  Schmalheit  der  Strahlen  bedingt,  als  eine 
ausgesprochen  radiale.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  verschwindet  das 
und  man  sieht  dann,  dass  die  Fasern  ziemlich  unregelmässig,  jedenfalls 
nicht  vorwiegend  radial  stehen;  es  finden  sich  nicht  selten  tangentiale 
Reihen,  die  von  einem  Markstrahl  zum  andern  reichen. 

Der  Bast  ist  bedeckt  von  einer  bis  14  Lagen  dicken  ZeUschicht, 
deren  Zellen  radial  genau  übereinander  stehend  und  flach  tafelförmig 


^  -^  •  .  ■ 
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gestaltet,  doch  nicht  den  Charakter  des  Korkes,  sondern  eher  den  eines 
Phelloderms  zn  haben  scheinen,  insofern  an  dem  Uebergang  in  das 
Oeiwebe  des  Bastes,  das  ganz  deutlich  zu  erkennen  ist,  keinerlei 
Phellogen  erkennbar  ist.  Ueber  dieser  Schicht  sieht  man  zuweilen  auf 
dem  Querschnitt  eine  einfache  oder  mehrfache  Schicht  stark  verdickter 
Korkzellen.  (Fig.  1.)  Sie  schliessen  sich  den  häufig  vorkommenden, 
hufeisenförmig  verdickten  Korkzellen  an,  die  also  an  der  Innenwand 
und  den  Seitenwinden  verdickt  sind.  Die  Yerdickung  ist  aber  so 
stark,  dass  bei  Reihen,  die  aus  flacheren  Zellen  bestehen,  nur  ein 
kleines,  näpfchenförmiges  Lumen  bleibt  und  bei  Reihen  die  aus  mehr 
quadratischen  Zellen  bestehen,  diese  nur  noch  einen  dünnen  Kanal, 
von  oben  beginnend,  oder  ein  kleines  Lumen  in  Form  eines  doppelten 
Trichters  erkennen  lassen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Rinde  mit  anderen,  bereits  bekannten 
«falschen  Chinarinden''  zu  identifizieren  ist.    Das  ist  der  Fall. 

Die  Rinde  stimmt  genau  überein  mit  einer,  die  als  „China 
bicolorata^  oder  „Falsche  Tecamez-Rinde"  bezeichnet  ist  und 
di«  ich  Herren  Brückner,  Lampe  &  Co.  in  Berlin  verdanke.  Als 
Stammpflanze  ist  für  das  Muster  eine  Ladenbergia  genannt. 

Die  China  bicolorata  ist  zuerst  im  Jahre  1793  durch  einen 
Schiffsarzt  Brown  bekannt  geworden,  dem  man  sie  in  Tecamez,  in 
der  NShe  von  Quito,  als  Chinarinde  brachte.  Sie  ist  seit  dieser  Zeit 
häufig  nach  Europa  gekommen  und  hat  anfangs  wohl' im  Rufe  bedeutender 
Heilkraft  gestanden.  Sie  war  zeitweise  teurer  wie  Chinarinde,  zu 
Browns  Zeiten  kostete  in  Ouayaquil  das  Pfnnd  5  Francs,  wogegen 
gewöhnliche  Chinarinde  24  Sons  kostete.  Brückner  und  Lampe 
verkauften  1827  das  Pfund  für  3 — dVs  Thaler.  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  die  zahlreichen  Angaben  der  älteren  Litteratur  über 
diese  Rinde  zu  reproduzieren.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf 
Goebel  und  Kunze  (Pharmazeutische  Warenkunde). 

Es  ist  nur  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  die  mir  vorliegenden 
beiden  und  mit  einander  identischen  Rinden  mit  den  älteren  als 
Ch.  bicolorata  bezeichneten  übereinstimmen.  Natürlich  waren  dabei 
nur  relativ  neuere  Arbeiten,  die  den  Bau  beschreiben,  zu  berücksichtigen, 
nämlich  Berg  (Pharmazeutische  Warenkunde  1868,  pag.  177),  Berg 
(Die  Chinarinden  der  pharmakognostischen  Sammlung  zu  Berlin  1865, 
pag.  42),  Phoebus  (Die  Delondre-Bouchardatschen  China-Rinden  1864, 
pag.  ö9).  Die  Beschreibung  von  Phoebus  konnte  ich  in  erwünschtester 
Weise  vervollständigen  durch  die  Präparate  von  Phoebus ,  die  in  seiner 
Schrift  beschrieben  werdeUi  und  welche  die  pharmakognostische  Sammlung 
des  Polytechnikum  besitzt.  Endlich  Vogl  (Beiträge  zur  Kenntnis  der 
sogenannten  falschen  Chinarinden  1876,  pag.  10).    Es  war  nun  leicht 
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zxx  konstatieren,  dass  offenbar  alle  diese  Rinden  mit  meinen  Mustern 
und  untereinander  übereinstimmen.  Auf  den  einzigen  Unterschied, 
dass  nämlich  Vogl  nur  von  zweireihigen  Markstrahlen  spricht,  möchte 
ich  kein  grosses  Gewicht  legen,  die  seltnen  dreireihigen  können  ihm  sehr 
wohl  entgangen  sein.  Man  kann  danach  sagen,  dass  die  China  bicolorata  eine 
recht  konstante  Sorte  ist,  was  sich  ja  bekanntlich  sonst  bei  den  falschen 
Chinarinden  nicht  immer  behaupten  lässt. 

Als  Stammpflanze*  wird  meist  eine  Ladenbergia  angenommen, 
Vogl  stellt  sie  zu  Buena.  Die  letztere  Gattung  wird  jetzt  zu 
Ladenbergia  gezogen- 

Das  mir  neu  zugegangene  Muster  wurde,  wie  oben  mitgeteilt, 
von  Stenostemum  abgeleitet.  Diese  Gattung  ist  jetzt  zuAntirrhoea 
Comm.  Tribus  der  Guettardeae,  Familie  der  Rubiaceae  gezogen. 
Wenn  diese  Ableitung  richtig  ist  und  wie  ich  gleich  zeigen  werde, 
ist  das  seh^  wahrscheinlich,  dürfte  die  Rinde  identisch  sein  mit  der  in 
meinem  Buch  „Die  neuen  Arzneidrogen,  Berlin  1897,  pag.  51"  er- 
wähnten,vonAntirrhoeaaristataD.C.abgeleitetenfalschenChiiiarinde. 

Um  diese  Ableitung  zu  kontrollieren,  konnte  ich  meine  Rinde 
mit  der  Beschreibung  derjenigen  von  Antirrhoea  verticillata  DC. 
bei  Möller  (Anatomie  d.  Baumrinden,  pag.  135)  vergleichen.  Von 
dem  Uebereinstimmenden  hebe  ich  hervor  das  Vorhandensein  der  Stab- 
zeUen,  den  Krystallsand  in  den  Zellen  der  Markstrahlen,  die  stark  ver- 
dickten Zellen  des  Phelloderms.  Die  Unterschiede  sind  nicht  grössere, 
wie  sie  sich  auch  sonst  zwischen  Arten  einer  Gattung  finden,  so  dass 
wir  an  der  Ableitung  von  einer  Antirrhoea,  wahrscheinlich  aristata 
festhalten  dürfen. 

Nach  Berg  haben  Folchi  und  Peretti  in  der  Rinde  eine  Base 
gefunden,  die  sie  Pitayn  nannten.  NachPhoebus  enthält  sie  Chinin 
und  Oinchonin,  nach  anderen,  älteren  Autoren  fehlen  Alkaloide 
überhaupt. 

Herr  stud.  Siegfried  hat  in  meinem  Laboratorium  gefanden, 
dass  die  Rinde  in  geringer  Menge  ein  Alkaloid  enthält,  das  aus  Aether 
in  tafelförmigen,  doppeltbrechenden  Erystallen  erhalten  wird.  Dieses 
Alkaloid  ist  mit  Chinin  und  Cinchonin  nicht  identisch,  wie  auch  die 
zerkleinerte  Rinde  die  bekannte  Grahe'sche  Reaktion  nicht  giebt. 

Die  Vitali'sche  Reaktion  färbt  das  Alkaloid  rötlich,  Salz- 
u.  Salpetersäure  lösen  mit  gelblicher  Farbe,  Ammoniummolybdat 
und  Schwefelsäure  färben  sofort  blau,  Vanadinschwefelsäure. 
sowie   Cersulfatschwefelsäure   färben   vorübergehend  blauviolett. 

2.  Unter  dem  Namen  China  cuprea  von  Herrn  E.  H.  WorHe 
in  Hamburg  erhalten  und  unter  diesem  Namen  von  Herrn  Dr.  Siedler 
in  der  Januar-Sitzung  der  Deutsch.  Pharm.  Gesellschaft  demonstriert 


C.  Hart  wich:    üeber  einige  falsche  Chinarinden.  646 

(Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1B98,  pag.  23).  Die  Rinde  stammt  von 
Baoamaranga  in  Columbien.  Ofifenbar  ist  hiermit  die  Stadt  Bucara- 
manga  ungefähr  unter  dem  7®  nördl.  Breite  in  der  Provinz  Santander 
an  einem  Nebenflnss  des  Magdalenenstromes  gemeint.  Der  Ort  spielt 
in  der  Geschichte  der  China  cnprea  seit  1879  eine  gewisse  B;Olle, 
in  welchem  Jahre  das  dortige  Hans  Lengerke  &  Co.  Proben  der 
Rinde  erhielt.  Nachdem  man  den  Wert  derselben  erkannt  hatte,  wnrde  die 
Rinde  in  der  Umgegend  in  grossartigem  MaTsstabe  ansgebentet.  Die 
Cnprearinde  selbst  war  schon  vorher  1871  bekannt  geworden,  1857 
hatte  sie  sogar  Howard  schon  auf  dem  Londoner  Markt  beobachtet, 
aber  nichts  darüber  publiziert.  Sie  kam  dann  einige  Jahre  lang  in 
grosser  Menge  in  den  Handel,  ist  aber  seit  1886  verschwanden,  einmal 
weil  die  Hanptgebiete  bei  Bucaramanga  erschöpft  waren,  dann  aber 
auch,  weil  sie  mit  den  aus  Asien,  besonders  Java,  in  immer  grösserer 
Menge  angebotenen  Kultnrrinden  nicht  konkurrieren  konnte.  Als 
Stammpflanze  der  Cuprea  wurde  von  Triana:  Remijia  pedun- 
culata  Triana  (Cinchona  pedunculata  Karsten)  ermittelt.  Wie  be- 
kannt, ist  die  Cuprea  deshalb  so  interessant,  weU  sie  eine  der  wenigen 
Rinden  ist,  welche  nicht  von  einer  Cinchona  abstammen  und  doch  echte 
Chinaalkaloide  enthalten.  Es  verdiente  daher  besondere  Aufmerksam- 
keit, als  diese  Rinde  wieder  erschien.  Leider  hat  mir  nun  aber  die 
Untersuchung  gezeigt,  dass  die  Bestimmung  nicht  richtig  ist,  und  dass 
wir  es  hier  mit  einer  ebenfalls  nicht  uninteressanten,  aber  chemisch 
und  anatomisch  weit  abweichenden  Rinde  zu  thun  haben.  Wie  man 
sehen  wird,  ist  es  mir  gelungen,  sie  mit  einer  seit  länger  bekannten 
falschen  Chinarinde  zu  identifizieren,  als  China  cuprea  ist  sie  jeden- 
falls noch  nicht  vorgekommen.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  sie  mit 
einer  ganzen  Reihe  von  Mustern  der  Cuprea  zu  vergleichen,  die  alle 
sich  als  unzweifelhaft  echt  erwiesen;  auch  mit  keiner  der  Rinden,  die 
als  Cuprea  vorgekommen  sind,  ohne  es  wirklich  zu  sein,  liess  sie  sich 
identifizieren. 

Die  Rinde  besteht  aus  unregelmässig  zerbrochenen,  flach  rinnen- 
förmigen  Stücken,  die  bis  zu  0,6  cm  dick  sind.  Die  Farbe  ist  aus- 
gesprochen rotbraun,  aber  doch  mehr  braun  wie  bei  der  Cuprea. 
Innen  ist  die  Rinde  längsstreiflg,  aussen  zeigen  die  Stücke  runzelige 
Borke,  die,  wo  sie  völlig  unverletzt  ist,  einen  grauen  Anflug  zeigt. 
Bei  zahlreichen  Stücken  ist  die  Borke  abgesprungen  und  es  kommt 
die  rotbraune  Farbe  des  Bastes  zum  Vorschein.  Solche  Stücke  ähneln 
vielen  Stücken  der  Cuprea  besonders  auffallend.  Hier  und  da  zeigt 
die  Rinde  Auftreibungen,  und  an  solchen  Stücken  findet  man  dann  an- 
sehnliche Maserknollen,  wie  solche  auch  bei  den  echten  Chinarinden 
von  Tschirch  nachgewiesen   sind.    Der  Geschmack   ist  rein  bitter. 
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Die  Rinde  enthält  Spuren  eines  mit  Kaliamqnecksilberjodid  nachweis- 
baren Alkaloides.  —  Ein  dickeres  Stück  der  Rinde,  bei  dem  der  Kork 
erhalten  ist,  zeigt  folgenden  Bau:  Zn  äusserst  erkennt  man  eine  dicke 
Korkschicht,  deren  Zellen  unverdickt  und  in  den  inneren,  älteren 
Teilen  braungefllrbt  sind.  Die  Zellen  sind  tafelförmig,  aber  doch 
ziemlich  hoch.  Borkebildung  kommt  vor,  aber  nur  in  geringem  Um- 
fange, die  Teile  der  Rinde,  die  durch  Eorklamellen  abgetrennt  werden, 
sind  auffallend  klein.  Die  primäre  Rinde  besteht  aus  Parenchym, 
dessen  Zellen  sehr  reichlich  zu  tangential  gedehnten  Steinzellen  um- 
gewandelt sind.  Im  innem  Teil  der  primären  Rinde  liegen  zahlreich, 
in  oft  doppelter  Reihe  die  grossen  Milchsaftschläuche,  die  der 
Rinde  ein  charakteristisches  Gepräge  verleihen.  Ich  gebe  am  Schlosse 
der  Besprechung  dieser  Rinde  über  die  Milchsaftschläuche  einige 
weitere  Mitteilungen.  Tangentiale  Zellzüge  des  Parenchyms  zeigen 
reichlich  braunen,  gerbstoffreichen  Inhalt  (Gerbstoff  u.  Phlobaphen). 
Innerhalb  der  Zone  mit  den  Milchsaftschläuchen  folgt  noch  ein  schmales 
Parenchymgewebe,  das  wir  ebenfalls  noch  zur  primären  Rinde  rechnen 
müssen.  Nun  folgt  die  sekundäre  Rinde  mit  breiten  Bast-  und  schmaleii 
Markstrahlen,  die  letzteren  sind  bis  3  Zellreihen  breit,  nach  aussen 
verbreitern  sie  sich  kaum,  ihre  Zellen  sind  radial  gestreckt  und  dünn- 
wandig, auch  zwischen  den  sogleich  zu  besprechenden  sklerotischen 
Elementen  der  Baststrahlen  nicht  zu  Steinzellen  umgewandelt.  Der 
tangentiale  Längsschnitt  lehrt,  dass  sie  bis  18  Zellen  hoch  werden. 
Oben  oder  unten  oder  an  beiden  Enden  liegt  häufig  eine  E^rystallsand 
führende  Zelle,  die  auch  im  Parenchym  der  Bastzellen,  aber  spärlich 
vorkommen.  Wie  der  radiale  Längsschnitt  zeigt,  sind  diese  Krystall- 
zellen  der  Markstrahlen  „stehende*'  Zellen. 

In  den  Baststrahlen  sind  die  Siebröhren  wenig  deutlich  zu  er- 
kennen, da  die  dünnwandigen  Elemente  stark  zusammengefallen  sind 
und  auch  Behandeln  mit  Natronlauge  nur  wenig  hilft.  Es  scheint,  als 
ob  die  Siebplatten  sehr  stark  geneigt  sind  und  leiterförmig  angeoi*dnet« 
Porenfelder  haben.  "Wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  ist  diese  An- 
ordnung für  die  Bestimmung  der  Rinde  nicht  ohne  Belang.  Das  Haupt* 
Interesse  beanspruchen  die  sklerotischen  Elemente.  An  dickeren  Rinden 
sind  zwei  Formen  derselben  zu  unterscheiden,  beide  im  Querschnitt 
ungefilhr  isodiametrisch  -  polygonal,  höchstens  etwas  radial  oder 
tangential  gestreckt,  aber  in  der  Grösse  sehr  verschieden  von  einander. 
Die  kleineren  messen  im  Durchmesser  ca.  80 — 38  ji,  die  dickeren 
ca.  78 — 88  pi.  Im  Längsschnitt  .sieht  man,  dass  die  dünneren  ziemlich 
lange  Stabzellen  sind,  also  oben  und  unten  abgestutzt,  die  dickeren 
dagegen  genau  von  der  Spindelform,  wie  wir  sie  von  den  echten  China- 
rinden kennen.    Es  kämen  danach  also  die  für  viele  falsche  China- 
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nnden  ans  der  Familie  der  Rubiaceen  charakteristischen  Stabzellen  und 
die  spindelförmigen,  sklerotischen  Zellen  der  echten  Cinchonarinden 
neben  einander  vor.  Das  Vorhandensein  dieser  letzteren  Zellen  zeigt, 
abgesehen  von  dem  minimalen  Alkaloidgehalt  und  anderen  weniger  in  die 
Augen  springenden  Merkmalen,  dass  die  Rinde  nicht  „Cuprea^  sein 
kann.  Versuchen  wir  nun,  beide  Zellformen  genauer  zu  untersuchen, 
soweit  das  vorliegende  Material  es  ertaubt,  so  zeigt  sich  folgendes: 
Möglichst  dünne,  also  junge  Rinden  zeigen  im  Bast  ausschliesslich  die 
dünneren  Stabzellen,  ausserdem  in  der  primären  Rinde  die  oben  er- 
wähnten, tangential  gestreckten,  ganz  kurzen  Steinzellen  und  hier  und 
da  im  Parenchym  (s.  oben)  innerhalb  der  Zone,  in  der  die  Milchsaft- 
scbläuche  liegen,  ebenfalls  Steinzellen,  die  aber  stärker  verdickt  sind, 
wie  die  soeben  genannten.  An  dickeren  Stücken  der  Rinde  sieht  man  nun 
ein  allmähliches,  zentripetales  Vordringen  dieser  Zellen  und  schliesslich 
sind  sie  so  reichlich  vorhanden,  dass  sie,  wenn  auch  nicht  der  Zahl  der 
Zellen  nach,  so  doch  dem  Volum  nach,  bedeutend  überwiegen.  Der 
Anblick  des  Querschnittes  einer  jüngeren  und  einer  älteren  Rinde  ist 
dadurch  so  verschieden,  dass  man  kaum  beide  für  Rinden  derselben 
Abstammung  halten  würde.  —  Die  Pharmakognosten  sind  teilweise 
darin  einig,  die  Stabzellen  der  unechten  Chinarinden  und  die  typischen 
spindelförmigen  Zellen  der  echten  Chinarinden  für  gleichwertig  zu 
halten,  d.  h.  beiden  den  Charakter  echter  „Bastfasern**,  die  aus  einer 
Cambiumzelle  hervorgehen,  zuzusprechen.  Nur  vereinzelt  ist  man 
geneigt,  einen  Unterschied  zwischen  beiden  zu  machen,  indem  man  nur 
die  spindelförmigen  Zellen  der  echten  Rinden  für  Bastfasern  erklärt, 
dagegen  die  Stabzellen  wegen  der  gerade  abgestutzten  Enden  als  aus 
Parenchym  entstanden  erklärt.  Zu  einer  Entscheidung  kann  diese 
Präge  nur  gebracht  werden,  wenn  die  Entwickelung  an  möglichst 
frischem  Material  studiert  werden  kann.  Immerhin  ist  die  Betrachtung 
unserer  Rinde  insofern  interessant,  als  sie  zeigt,  dass  diejenigen  Zellen, 
die  den  typischen  Cinchonafasem  gleichen,  keine  Bastfasern  sind, 
sondern  durch  eine  Sklerose  von  Parenchym  entstehen.  Es  gelingt 
auch  auf  sucoessiven  tangentialen  Längsschnitten,  die  Umwandlung  der 
kurzen  Steinzellen  in  die  spindelförmigen  gut  zu  verfolgen. 

Soviel  über  den  Bau  der  Rinde.  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  auf 
Grund  desselben  im  stände  sind,  uns  eine  Vorstellung  über  die  Ab- 
stammung dieser  „falschen  Cuprearinde"  zu  bilden.  Zunächst  ist 
festzustellen,  dass  die  Rinde  mit  -keiner  der  bisher  als  Cuprea  in  den 
Handel  gekommenen  Rinden  identisch  ist,  auch  nicht  mit  Planchon's 
„Cinchonaminrinde"  (Plückiger :  Die  Chinaiinden,  pag.  46).  Ich  kann 
sie  auch  nicht  völlig  mit  irgend  einer  bisher  bekannt  gewordenen  falschen 
Chinarinde  identifizieren.    Sehr  gross  ist  offenbar  die  Aehnlichkeit  mit 
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der  von  Vogl  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  sogenannten  falschen  China- 
rinden, pag.  7)  beschriebenen  Rinde  von  Buena  undata  Kl.,  die  aus 
der  Provinz  Merida  in  Venezuela  stammt.  Den  einzigen  Unterschied 
finde  ich  beim  Kork,  dessen  Zellen  bei  Yogl's  Rinde  teilweise  sklerotisch 
sind,  während  meine  Rinde  ausschliesslich  dünnwandige  Korkzellen  hat. 
Besonders  ist  hervorzuheben,  dass  sie  ebenfalls  im  Bast  nebeneinander 
spindelförmige  und  Stabzellen  hat.  Die  Gattung  Buena  ist  jetzt  mit 
Ladenbergia  vereinigt,  die,  wie  bekannt,  verschiedene  falsche  China- 
rinden geliefert  hat. 

Im  Anschluss  an  diese  Beschreibung  nun  noch  einige  Worte 
über  die  „ Milchsaftschläuche  **,  die  bei  dieser  Rinde  so  reichlich  auf- 
treten, dass  sie  geradezu  dazu  reizen,  sie  einmal  etwas  näher  anzusehen, 
zumal  sie  eine  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  zeigen. 

Milchsaftschläuche  sind  in  der  Familie  der  Rubiaoeen  recht 
selten  und  scheinen,  wenn  wir  von  den  kurzen  SekretzeUen  von 
Hymenodictyon  absehen,  auf  die  G-attung  Ginchona  und  einige  ver- 
wandte Gattungen:  Ladenbergia  und  Remijia,  die  besonders  als 
Lieferanten  falscher  Chinarinden  in  Betracht  kommen,  beschränkt  zu 
sein.  Man  hat  angegeben,  dass  sie  ein  brauchbares  Merkmal  zur  Unter- 
scheidung der  falschen  Rinden  von  den  echten  liefern,  indem  sie  bei 
den  letzteren,  mit  Ausnahme  von  C.  succirubra,  nur  im  jungen  Zu- 
stande aufgefunden  werden,  wogegen  sie  bei  den  ersteigen  liinger  er- 
halten bleiben.  Ich  habe  das  nicht  bestätigt  gefunden,  sondern  vielmehr 
häufig  konstatiert,  dass  in  dieser  Beziehung  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Gruppen  nicht  besteht. 

Sie  gehören  zu  den  „ungegliederten  Milchröhren^,  die  also  ans 
einer  einzigen  Zelle  hervorgehen,  wie  Tschirch  annimmt  und  wie  es 
wohl  sicher  richtig  ist.  Dass  sie  in  der  Achse  das  ganze  Indernodium 
durchziehen,  trifft  für  die  hier  vorliegende  Rinde  nicht  zu,  man  sieht 
sie  oft  genug  mitten  im  Indernodium  endigen.  (Fig.  2.)  Die  Wand 
der  Schläuche  lässt  drei  Schichten  erkennen:  (Fig.  4)  1.  eine,  die  sich 
in  ihrem  Verhalten  als  Cellulosemembran  charakterisiert  und  die  am 
weitesten  nach  aussen  liegt,  a.  2.  Eine  ziemlich  stark  quellbare  und 
dann  deutlich  geschichtete  Membran,  die  man  wohl  als  resinogene 
Schicht  im  Sinne  Tschirchs  auffassen  muss.  Sie  wird  mit  Chlorzinkjod 
hellviolett,  mit  Jod  und  Schwefelsäure  zuerst  blau  und  dann  grün, 
wird  also  in  ihrer  Zusammensetzung  von  der  Cellulose  mindestens 
wenig  verschieden  sein.  Beim  Behandeln  mit  den  letzteren  Reagentlen 
quillt  sie  zuerst  stark  auf  und  erscheint  dann  radialstreifig.  Die  feineren 
Porenkanäle,  die  Tschirch  für  die  echten  Rinden  erwähnt,  habe  ich 
nie  gefunden,  b.  3.  Eine  zarte  Haut,  die  mit  Chlorzinkjod  nicht 
violett,  sondern  gelb  wird,  c.     Ebenfalls   bei   den   echten  Rinden  hat 
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Tschirch  konstatiert,  dass  die  innerste  Membran  verkorkt  ist  und  es 
liegt  nun  natürlich  nahe,  auch  die  bei  der  falschen  Cuprea  vorhandene 
Schicht  als  verkorkt  zu  bezeichnen.  Indessen  hat  mir  das  Behandeln 
der  Schnitte  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  dafür  keinen  Anhalt  ge- 
boten, insofern  die  Schicht  dann  nicht  als  unlöslich  hervortrat.  Da- 
gegen muss  ich  sagen,  dass  ich  einige  Mal  im  Innern  von  Schläuchen, 
denen  der  Inhalt  durch  Lösungsmittel  entzogen  war  und  die  dann  mit 
Jod  und  Schwefelsäure  behandelt  wurden,  braungefärbte  Fetzen  habe 
liegen  sehen,  die  sehr  wohl  einer  Innenmembran  angehört  haben  können, 
die  durch  das  in  der  resinogenen  Schicht  entstandene  Sekret  nach  innen 
gedrängt  war. 

In  älteren  Rinden  sind  nun  die  Schläuche  oft  nicht  mehr  zu  er- 
kennen, auch  dort,  wo  an  ein  Abwerfen  der  primären  Rinde  durch 
Borkebildung  nicht  gedacht  werden  kann  und  es  wird  meist  angegeben, 
dass  sie  verschwinden,  indem  sie,  nachdem  sie  leer  geworden  sind, 
zusammengepresst  werden.  Das  ist  für  viele  Fälle  gewiss  richtig. 
Daneben  kommt  aber  eine  andere  Art  und  Weise,  sie  zu  beseitigen, 
vor.  Sie  werden  nämlich  mit  kleinen  Parenchymzellen,  die  oft  in 
grösserer  oder  geringerer  Anzahl  zu  Steinzellen  werden,  ausgefüllt. 
Dieser  Vorgang  ist  nicht  eben  selten  und  öfter  erwähnt.  Ich  ne^ne  von 
echten  Chinarinden  diejenigen  von  C.  succirubra  und  Pelletieriana 
Wedd.  (C.  pubescens  Vahl),  bei  denen  ich  das  gesehen  habe,  speziell 
für  die  erstere  wird  es  auch  in  der  Litteratur  (Berg,  Tschirch)  er- 
wähnt. Bei  den  falschen  Rinden  scheint  es  besonders  häufig  vorzu- 
kommen, so  beobachtete  es  Yogi  bei  der  Rinde  von  Buena  magni- 
folia  Wedd.,  Buena  hexandra  Pohl,  Buena  Riedeliana  Wedd., 
Buena  undata  Klotzsch.  Noch  ziemlich  lange  nach  der  Ausfüllung 
bleiben  die  Schläuche  doch  noch  kenntlich  einmal  durch  die  Kleinheit 
der  Füllzellen,  die  sich  femer  auch  nicht  tangential  dehnen,  sondern,  wie 
bereits  erwähnt,  rundlich  sind.  Berg  nimmt  an, .dass  diese  Zellen 
endogen  im  Schlauch  entstehen,  Tschirch  schon  macht  auf  ihre  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Thyllen  in  den  Glefässen  aufmerksam.  Ein  anderes 
Vorkommnis,  das  man  zum  Vergleich  heranziehen  kann,  ist  die  Aus- 
flUlung  schizogener  Sekretbehälter  der  Koniferen  mit  Parenchym.  In- 
dessen muss  man  sagen,  dass  in  beiden  Fällen  die  Analogie  nur  bis 
zu  einem  gewissen  G-rade  geht.  Im  letzteren  Fall  handelt  es  sich  um 
die  leicht  verständliche  Ausfüllung  eines  Interzellularraumes  vom  be- 
nachbarten Gewebe  aus  und  bei  den  Thyllen  wissen  wir,  dass  das  das 
Grefäss  umgebende  Parenchym  durch  die  Tüpfel  resp.  die  unverdickteu 
Stellen  der  Gefässwand  sich  in  das  Innere  des  Gefösses  einstülpt^ 
während  es  sich  hier  um  das  Eindringen  des  Parenchyms  in  ein&  mit- 
ziemlich dicker  Wand  versehene  Zelle  handelt.     Ich  habe  schon  oben 
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gesagft»  dass  die  nach  Tschirch  bei  den  echten  Chinarinden  vor- 
kommenden Tüpfel  hier  fehlen.  Die  Anfertigung  einer  grösseren  An- 
zahl von  Längsschnitten  zeigt  uns  nun,  dass  in  der  That  die  Aefanlichkeit 
mit  der  Thyllenbildung  eine  ausserordentlich  grosse  ist  (Fig.  3).  Eine 
Zelle  des  dem  Schlauch  benachbarten  Parenchyms  stülpt  sich  in  dem- 
selben vor,  wobei  die  dicke  Wandung  des  Schlauches  an  dieser  Stelle 
schwindet.  Während  nun  bei  den  Thyllen  eine  Abtrennung  der  Thylle 
von  der  Mutterzelle  und  eine  Vermehrung  der  ersteren  durch  weitere 
Zellbildung  garnicht  oder  nur  in  ganz  untergeordnetem  Mafse  statt- 
findet^), ist  hier  das  Entgegengesetzte  der  Fall.  Der  eingestülpte  Teil 
der  Parenchymzelle  trennt  sich  durch  eine  Scheidewand  ab  und  zeigt 
nun  eine  ausserordentlich  starke  Vermehrung,  so  dass  von  dieser  einen 
Zelle  ausgehend  grosse  Strecken  des  Schlauches  mit  Füllzellen  voll- 
gestopft werden.  Einige  Zellen  werden  dann  zu  Steinzellen,  andere 
haben  einen  lebhaft  braunen  gerbstoffhaltigen  Inhalt. 

8.  Im  August  1897  ebenfalls  von  Herrn  E.  H.  Worlee  in 
Hamburg  erhalten.  Die  Rinde  ist  als  Chinarinde  von  der  Insel 
Domingo  gekommen.  Sie  enthält  kein  Alkaloid,  dagegen  reichlich 
Gerbstoff;  ist  also  als  Ersatz  der  echten  Chinarinde  wertlos.  Sie  ist, 
soweit  ich  sehe,  in  der  Litteratur  noch  nicht  vorgekommen,  und  be- 
ansprucht deshalb  sowie  auch  aus  dem  Grunde  Interesse,  weil  sie  Über- 
haupt nicht  von  eine  Rubiacee  stammt.  Die  Abstammung  hat  sich 
aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus  dem  Studium  des  Baues  er- 
mitteln lassen. 

Die  vorliegenden  Stücke  sind  bis  17  cm  lang,  bis  4  cm  breit, 
schwach  rinnig  gebogen,  bis  5  mm  dick.  Auf  dem  Querschnitt  fUlt 
eine  äussere,  dickere,  braune,  etwas  heller  tangential  gestreifte  Partie 
und  eine  innere,  schmälere,  gelbgefärbte  auf,  welche  letztere  unter  der 
Lupe  kleine,  tangential  angeordnete,  dunkle  Flecken  zeigt.  Von 
aussen  ist  die  Rinde  graubraun,  sie  zeigt  sehr  reichliche  Borkebildung, 
die  Borke  hat  tiefe  Längs-  und  schmale  Querrisse.  Innen  ist  die  Rinde 
gelblich  mit  unregelmässigen  schwarzen  Streifen  bis  schwärzlich  und  fein 
gestreift.  Es  erscheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  dunkle  Färbung 
ihren  Grund  hat  in  der  Einwirkung  des  reichlich  vorhandenen  Gerb- 
stoffes auf  zum  Schälen  benutzte  eiserne  Instrumente.  Der  Geschmack 
ist  anfangs  süsslich,  hinten  nach  stark  bitter. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Rinde  lehrt  folgendes: 
Die  äussere,  dickere,  braune  Partie  ist  Borke  und  zwar  sind  die 
dunkleren  Streifen  darin  schmale  Bänder  von  Korkzellen,  die  Haupt- 
masse besteht  aus,  durch  den  Kork  abgetrennten,  Teilen  des  Bastes. 


1)  Molisch,  Wiener  Akademie  1888,  pag.  864. 
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Von  der  primären  Rinde  ist  meist  nichts  mehr  zu  sehen,  dieselbe  ist 
bereits  früher  abgeworfen.  Das  so  abgetrennte  Gewebe  des  Bastes  ist 
nicht  znsammengepresst,  sondern  iSsst  alle  Teile  des  weiter  nach  innen 
gelegenen,  noch  funktionierenden  Bastes  erkennen,  indessen  werden  die 
Zellen  durchweg  mit  Phloroglncin  und  Salzsäure  rot.  Bei  einem  der 
▼erliegenden  Stücke,  das  besonders  dünn  ist,  ist  die  primäre  Rinde  noch 
erhalten,  sie  zeigt  nichts  auffallendes,  besteht  aus  tangential  gestrecktem 
Parenchym  ohne  sklerotische  Zellen  (vergl.  aber  das  Folgende)  und 
ihre  bemerkenswerte  Inhaltsbestandteile  der  Zellen.  Der  noch  funktio- 
nierende Teil  des  Bastes  macht  die  innere,  helle  Partie  der  Rinde  aus. 
Markstrahlen  und  Baststrahlen  sind  deutlich  getrennt.  In  den  letzteren 
fallen  spärliche  Gruppen  stark  verdickter,  verholzter,  deutlich  ge- 
schichteter, kurzer  Fasern  auf,  die  tangential  angeordnet  sind.  Diese 
Gruppen  sind  die  erwähnten,  dunkleren  Flecken,  die  schon  mit  der 
Lupe  auffallen.  Jede  der  scheinbar  zusammengehörigen  Gruppen  ist 
▼on  einigen  dunklen  Linien  in  radialer  Richtung  durchsetzt.  Auf  dem 
tangentialen  Längsschnitt  sieht  man,  dass  das  schmale  einreihige  Mark- 
strahlen  sind,  so  dass  also  jede  der  scheinbar  einheitlichen  Fasergmppen 
aus  einer  ganzen  Anzahl  solcher,  die  einem  Baststrahl  angehören, 
zusammengesetzt  ist.  Hier  und  da  steht  an  der  äusseren  Spitze  des 
Baststrahles  eine  einzelne  Faser  oder  eine  kleine  Gruppe  solcher, 
ähnlich  wie  bei  Cortex  Cascarillae,  die  man  wohl  als  primäre  be- 
trachten kann. 

Im  Weichbast  fallen  sehr  zahlreiche,  im  Querschnitt  viereckige 
Oxalatkrystalle  auf,  der  Längsschnitt  zeigt,  dass  es  sehr  ansehnliche 
Prismen  sind,  die  eine  Länge  von  175  H-  erreichen.  Sie  werden  von 
denen  der  Quillaiarinde,  wo  sie  200 1*  messen,  nur  sehr  wenig  über- 
troffen. Auf  sie  wtirde  in  allererster  Linie  zu  achten  sein,  wenn  man 
versuchen  sollte,  diese  Rinde  etwa  als  Pulver  der  echten  Chinarinde 
zu  substituieren.  Die  Siebröhren  sind  auf  radialen  Längsschnitten 
leicht  aufzufinden,  die  Querwände  sind  massig  geneigt  und  ziemlich 
gleichförmig  mit  Poren  versehen,  eine  leiterförmige  Abgrenzung  dieser 
oder  Anordnung  in  verschiedene  Felder  ist  nicht  vorhanden. 

Das  Hauptinteresse  beanspruchen  die  Markstrahlen.  Ihre  An- 
zahl ist  wegen  der  reichlichen  Bildung  sekundärer  Strahlen  besonders 
im  innersten  Teile  des  Bastes  eine  sehr  grosse,  so  dass  die  Baststrahlen 
dazwischen  nur  wenige,  oft  nur  zwei  Zellreihen  breit  sind.  Hier  sind 
ihre  Zellen  radial  gestreckt,  die  Zellwände  dünn,  auch  zwischen  den 
Faserbündeln  nicht  verholzt  oder  verdickt.  Hier  sind  sie  nur  1  Zelle 
breit  und  soweit  ich  gesehen  habe,  nicht  höher  als  10  Zellen.  Weiter 
nach  aussen  sind  sie  etwas  spärlicher  und  2 — 8  Zellreihen  breit.  Sie 
zeigen  hierein  sehr  eigentümliches  Verhalten,  indem  sie  sich  streckenweise 
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ausserordentlich  verbreiterüi  ohne  die  Anzahl  der  Zellen  zu  yermehren. 
(Fig.  5.)  Nur  hier  und  da  treten  noch  einige  BadialwSnde  auf,  so 
dass  die  Anzahl  der  Zellen  in  tangentialer  Richtung  auf  5  steigen 
kann.  Solche  Zellreihen  wechseln  aber  mit  solchen,  welche  nur  die 
ursprünglichen  drei  Zellen  erkennen  lassen,  ab.  Die  Baststrahlen  da- 
zwischen sind  ganz  schmal.  Wälurend  also  die  Zellen  der  Markstrahlen 
im  inneren  Teile  des  Bastes  deutlich  radial  gestreckt  sind,  werden  sie 
aussen  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  tangential. 

Diese  sich  streckenweise  verbreiternden  Markstrahlen,  die  grossen 
Oxalatprismen  und  die  zerstreuten  und  spfirlichen  Faserbündel,  die 
übrigens  nicht  mit  Kammerfasem  umscheidet  sind,  gewähren  der  Rinde 
ein  höchst  charakteristisches  Gepräge. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  auf  Grund  der  Merkmale  des  Baues 
im  Stande  ist.  die  Rinde  zu  bestimmen.  Die  Oxalatprismen  werden 
nach  dieser  Richtung  wenig  Interesse  beanspruchen  kOnnen.  Soviel 
wir  wissen,  ist  ihr  Vorkommen  in  Rinden  nicht  für  grössere  Gruppen 
des  Pflanzenreiches  charakteristisch,  sie  kommen  wie  bei  Quillaia 
und  der  Rubiacee  Ixoraacuminata  Ro  x  b.  nur  vereinzelt  vor.  Anders 
ist  es  mit  den  eigentümlichen,  streckenweise  verbreiterten  Markstrahlen. 
Diese  flnden  sich  nach  Mo  eil  er  (Anatomie  der  Baumrinden,  p.  487) 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Pflanzen.  £ine  Vergleichung  ergiebt,  dass 
keine  derselben  mit  unserer  Rinde  genau  übereinstimmt,  indessen  ist  an- 
scheinend z.  B.  die  Aehnlichkeit  mit  der  als  Gkrbematerial  gebrauchten 
Rinde  der  Combretacee:  Bucida  Buceros  L.,  des  ^Olivier  de  TDe 
Dominique'^  ziemlich  gross.  Als  anscheinend  erheblicher  Unterschied 
ist  anzuführen,  dass  die  genannte  Rinde  das  Oxalat  in  Drusen,  unsere 
dagegen  in  Einzelkrystallen  führt.  Indessen  ist  zu  beachten,  dass  die 
Form,  in  der  sich  das  Oxalat  ablagert,  auf  verschiedenen  Altersstufen 
derselben  Pflanze  verschieden  sein  kann  (vergl.  z.  B.  Geiger,  Beitr. 
z.  pharmakogn.  u.  bot.  Kenntnis  d.  Jaborandibl.  Ber.  d.  pharm.  Gres. 
1697,  p.  379),  oder  dass  das,  was  recht  häuflg  vorkommt,  bei  nahe 
verwandten  Pflanzen  verschieden  sein  kann,  ich  erinnere  an  die  Arten 
von  Uyoscyamus.  Vielleicht  ist  daher  die  Stammpflanze  bei  den 
Combretaceen  in  der  Nähe  von  Bucida  zu  suchen. 

4.  Im  November  1897  von  Herren  Caesar  &  Loretz  in  Halle  a.  S. 
als  Cortex  Chinae  v.  Columbia  erhalten.  Die  Rinde  besteht  aus 
Halbröhren,  die  bis  10  cm  lang,  bis  3  cm  breit,  bis  5  mm  dick  sind. 
Aussen  sind  die  meisten  Stücke  deutlich  querrunzelig,  selten  längs- 
gestreift, gelblich  graubraun,  wo  der  ziemlich  dünne  Kork  abgesprungen 
ist,  kommt  die  rotbraune  Farbe  der  inneren  Teile  zum  Vorschein. 
Innen  sind  die  Stücke  dunkelbraun,  fein  längsstreiflg.  Der  Querschnitt 
ist  innerhalb  der  hellen  Korkschicht  rotbraun  und  lässt  hellere  tangential 
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angeordnete  kurze  Streifen  und  Ponkte  erkennen.  Der  Bruch  ist  glatt, 
der  G^cbmack  stark  bitter.  Di«  Rinde  enthält  keinen  Gerbstoff  und 
keine  Alkaloide.  Neben  dieser  Rinde,  die  weitaus  die  Hauptmasse  ist, 
:findet  sich  unter  dem  Muster  in  geringer  Menge  eine  zweite,  die  am 
Scbluss  zu  erwähnen  ist. 

Der  Bau  der  ersten  Rinde  zeigt  folgendes:  Der  Kork  besteht 
bei  den  untersuchten  Stücken  aus  einer  äusseren  Schicht  aDseitig  dünn- 
wandiger leerer  KorkzeUen  und  einer  inneren  Schicht  einseitig  verdickter 
Zellen  mit  braunem  Inhalte.  Die  Mittelrinde  ist  recht  charakteristisch, 
sie  zeigt  erheblich  starke  Sklerose,  die  Steinzellen  haben  die  aus- 
gezeichnete Tendenz,  sich  tangential  anzuordnen,  so  dass  zuweilen  nicht 
weniger  als  7  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  sklerotische  Ringe 
vorhanden  sind  und  zwischen  denselben  einzelne  Steinzellen  und  Gruppen 
solcher.  Dazu  kommen  Zellen  mit  ansehnlichen  Einzelkrystallen  von 
Calciumoxalat.  Die  Sklerose  erstreckt  sich  auch  in  den  Bast  und  zwar 
sind  es  hier  zunächst  noch  kleine  Gruppen  solcher  Zellen,  später 
einzelne  Zellen.  Sie  sind,  wie  der  Längsschnitt  lehrt,  axial  gestreckt. 
Bastfasern  lelil^^n. 

Die  Marksirahlen  sind  normal  1 — 2  reihig,  ihre  Zellen  wenig 
radial  gestreckt.  Auch  bei  dieser  Rinde  sind  die  Markstrahlen  oft 
streckenweise  verbreitert,  wie  bei  der  vorigen,  aber  in  viel  geringerem 
Mafse,  sie  zeigen  dann  in  der  Breite  bis  3  Zellen.  An  diesen  Stellen 
sind  einzelne  Zellen  oder  kleine  Zellgruppen  der  Strahlen  in  Stein- 
zellen umgewandelt.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  diese  Sklerose  keine 
Beziehungen  erkennen  lässt  zu  den  Steinzellen  der  Baststrahlen.  Die 
Siebröhren  haben  wagerechte  Siebplatten. 

Die  Abstammung  dieser  Rinde  zu  ermitteln  ist  mir  nicht 
gelungen.  Neben  derselben  findet  sich  in  meinem  Muster  in  geringer 
Menge  eine  zweite  Rinde,  die  äusserlich  von  der  ersten  nicht  zu 
unterscheiden  ist,  doch  sind  die  Stücke  stets  längsrissig.  Sie  enthält 
reichlich  Gerbstoff.  Die  Korkzellen  sind  dünnwandig  und  ziemlich 
fach.  Die  Mittelrinde  besteht  aus  tangential  gestrecktem  Parenchym, 
reichliche  Zeilen  enthalten  grosse  Einzelkrystalle  von  Oxalat, 
spärlichere  Drusen.  Einzelne  Zellen,  die  zu  tangentialen  Reihen 
angeordnet  sind,  führen  lebhaft  braun  gefärbten  Inhalt*  Auf  dem 
Längsschnitt  erweisen  sie  sich  als  axial  gestreckte  Sekretschläuche. 
Ausserdem  zeigt  die  Mittelrinde  wenig  umfangreiche  Gruppen  von 
Steinzellen. 

Ganz  charakteristisch  ist  nun  der  Bau  des  Bastes.  Bei  schwacher 
Yergrösserung  sieht  man,  dass  die  Baststrahlen  sich  nach  aussen  ver- 
schmälem  und  gegen  die  Mittelrinde  spitz  zulaufen.  Die  Markstrahlen 
zwischen  diesen  breiten  Baststrahlen,  die  als  primäre  zu  betrachten 
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sind,  sind  2  reihig.  Jeder  dieser  breiten  Baststrahlen  ist  dann 
natürlich  weiter  durch  1 — 2  reihige  sekundäre  Markstrahkn  in  schmälere 
Bündel  zerlegt.  An  der  Spitze,  also  dem  am  weitesten  nach  auflsen 
gelegenen  Teile  der  bi^eiten,  primären  Baststrahlen  findet  sich  eine 
ansehnliche  Gruppe  grosser,  stark  verdickter,  deutlich  geschichtete 
Fasern,  die  als  primäre  anzusprechen  sind.  Sie  sind  nicht  immer 
leicht  aufzufinden ,  da  hier  die  erwähnte  Sklerose  der  Mittelrinde  am 
stärksten  ist.  Im  Bast  finden  sich  in  den  äusseren  Partien  noch  Stein- 
aellen,  sonst  stark  verdickte  Fasern  ohne  besondere  Ordnung,  die 
schmaler  sind  wie  die  primären.  Die  Markstrahlen  sind  sehr  aus- 
gezeichnet durch  das  reichliche  Vorkommen  von  Oxalatdrusen. 

Die  Rinde  stammt  wohl  zweifellos  von  einer  Art  der  Gattung 
Croton,  die  Sekretschläuche,  die  Onalatdrusen  in  den  Markstrahlen, 
die  Bündel  primärer  Fasern  und  manches  andere  spridit  dafür.  Sie 
scheint  der  Binde  von  Croton  Malambo  Karsten,  die  aas  Venezuda, 
Neu -Granada  und  Columbien  kommt,  mindestens  sehr  nahe  zu  stehen. 
(Vgl.  mein  Buch,  die  neuen  Arzneidrogen,  pag.  118.)  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  diese  Binde  als  China  vorgekommen  ist,  indessen  ist  es 
ja  bekannt,  dass  die  von  Croton  niveus  Jacq.  (syn.  Croton  Pseudo- 
China  Schlechtdl.)  und  verwandten  Arten  stammende  Copalchirinde 
alB  Quina  blanca  vor  Zeiten  in  diesem  Sinne  eine  Rolle  gespielt  hat. 


Figuren-Erklärung. 

1.  Korkzellen  der  Pseudo- China  No,  1. 

2.  Ende   eines   Milchsaftschlauches  der  falschen  China  cuprea  No.  2 

mit  Querwand.  (?) 
S.   Stück  eines  Milchsaftschlauches  mit  Füllzellen.     Durchbruchstelle 
des   Rindenparench3rms;  a)  Rindenparenchym,  b)   Inneres    des 
Schlauches. 

4.  Wand  des  Milohsaftschlauches;  cf.  Text. 

5.  Querschnitt  durch  den  Bast  der  falschen  China  von  Domingo  No.  8; 

m)  Markstrahlen,  b)  Baststrahlen. 
H.   Querschnitt  durch   den  Bast   der    falschen   China  cuprea   No.  2; 
a)  spindelförmige  Zellen,  b)  Stabzellen. 
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Aus  dem  pharmakologisclieii  Institut 
der  Universität  Leipjdg. 

Das  fette  Oel  des  Ehizoms*  von  Aspidium  filiz  mas. 

Von  Julius  Katz, 
ehemals  Assistent  des  Institots. 

(Eingegangen  den  23.  X.  1888.) 

Das  ätherische  Wurmfamextrakt  enthält  bekanntlich  neben  Filix^ 
säure,  A^pidin  und  anderen  Substanzen,  denen  es  seine  wnrmtreibende 
Wirkung  verdankt,  auch  noch  ziemlich  beträchtliche  Mengen  eines 
fetten  Oeles.  Während  nun  die  erstgenannten  Stofife  in  letzter  Zeit 
mehrfach  Gegenstand  chemischer  Untersuchungen  gewesen  sind,  ist 
von  dem  fetten  Oel  bislang  erst  eine  Analyse  ausgeführt^)  und  zwar 
im  Jahre  1851  von  Luck,  der  als  Bestandteile  desselben  Filixolin- 
säure  und  Füosmensäure  angiebt.  Erstere  ist  nach  den  angegebenen 
Eigenschaften  und  den  mitgeteilten  Analysenresultaten  wohl  als 
gewöhnliche  Oelsfture  anzusprechen,  während  die  Filosmensäure  eine 
sehr  rätselhafte  Substanz  vorstellt.  ' 

Bei  dem  von  Herrn  Prof.  Dr.  Böhm  eingeschlagenen  und  ver- 
öffentlichten  Verfahren^)  zur  Darstellung  der  wirksamen  Bestandteile 
des  Filixextraktes,  welches  darin  besteht,  dass  das  letztere  mit  der 
doppelten  Menge  Magnesia  usta  zu  einem  feinen  Pulver  verrieben  wird, 
das  dann  weiter  mit  Wasser  mehrmals  ausgezogen  wird,  bis  die  Filtrate, 
die  in  geeigneter  Weise  weiter  verarbeitet  werden,  nicht  mehr  gefärbt 
sind,  verbleibt  das  fette  Oel  in  den  pulverförmigen  Rttckständen,  von 
denen  mir  Herr  GMieimrat  Böhm  in  liebenswtkrdigster  Weise  eine 
grössere  Menge  zur  Verfügung  stellte. 

Ich  gewann  aus  diesen  wieder  getrockneten  Rückständen  durch 
Extraktion  mit  Aether  ca.  ein  Kilo  eines  dunkelgrün  gefärbten  Oeles, 
das  den  spezifischen  Geruch  des  Filixextraktes  zeigte.  Es  war  sehr 
dickflüssig  und  erstarrte  in  starker  Winterkälte  teilweise. 

Die  Säurezahl  und  die  Köttsdorfer'sche  Verseifungszahl  konnte 
nicht  bestimnxt  werden,  da  die  dunkle  Färbung  des  Oeles,  sowie  der 
daraus  erhaltenen  Seife,  die  Erkennung  der  roten  Farbe  des 
PhenolphthaleYns  vollständig  unmöglich  machte. 


1)  Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.    Bd.  XXU,  1851,  pag.  153-156. 

S)  Archiv  f.  experim.  Pharmakol.  n.  Pathol.    1897,  XXYUI,  pag.  85. 
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Die  Hüb r sehe  Jodzahl  wurde  zu  85,4  gefunden. 

Behufs  Prüfung  auf  die  Einzelbestandteile  des  Fettes  schiütt  idi 
nunmehr  zur  Verseifung  desselben.  Ich  kochte  zu  dem  Zweck  400  g 
Fett  mit  200  g  Kalihydrat,  400  cm*  Wasser  und  500  cm*  Alkohol 
von  90%  am  Rückiiusskühler  auf  ^em  Sandbade.  Hierbei  machte  ich 
dieselbe  Erfahrung  wie  seinerzeit  Luck,  nämlich  dass  die  Yerseifmig 
äusserst  langsam  von  statten  geht.  Dieselbe  war  erst  nach  ungefähr 
zwölf  Stunden  beendet.  Es  resultierte  eine  mit  Wasser  klar  mischbare, 
immer  noch  intensiv  dunkelgrün  geerbte  Seifenlösung.  Dieselbe  wurde 
vom  Alkohol  durch  Abdampfen  auf  dem  Wasserbade  befreit  und  dann 
noch  möglichst  eingedickt. 

Zur  Prüfung  auf  das  Vorhandensein  von  Cholesterin  resp.  Phj- 
tosterinen  wurde  die  Seife  in  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  doch  wurde  hierbei  kein  oholesterinartiger  Körper 
erhalten.  Beim  Verdunsten  der  Ausätherungen  verblieb  nur  ein 
geringer  gelblicher  Rückstand  (Spuren  von  Seife),  der  sich  in  Alkohol 
löste,  aber  weder  krystallisiert  erhalten  werden  konnte,  noch  auch  nur 
eine  der  Cholesterinreaktionen  gab. 

Die  Seife  wurde  dann  mit  einer  Lösung  von  überschüssiger 
Weinsäure  zersetzt,  wobei  die  freigemachten  Fettsäuren  emulsionsartig 
mit  dem  Kaliumtartrat  gemischt  blieben,  um  auf  die  Gegenwart 
flüchtiger  Säuren  zu  prüfen,  worden  durch  die  s:auer  reagierende 
Flüssigkeit  Wasserdämpfe  getrieben  und  ca.  2*/«  üter  abdestilliert. 

Das  erhaltene  Destillat  reagierte  sauer.  Es  wurde  nach  dem 
Filtrieren  mit  überschüssigem  Baryumkarbonat  vier  Stunden  lang  auf 
dem  Sandbade  am  Rückflusskühler  gekocht.  Darauf  wurde  noch  heiss 
filtriert  und  das  Filtrat  eingedampft.  Es  hinterblieb  ein  ganz  geringer, 
kaum  ein  Gramm  betragender  Rückstand,  der  beim  Uebergiessen  mit 
Salzsäure  einen  intensiven  Geruch  nach  Buttersäure  entwickelte. 
Von  einer  weiteren  Reinigung  und  Identifizierung  dieses  Barytsalzes 
wurde  daher  Abstand  genommen,  da  es  ja  sogar  zu  verwundern  gewesen 
wäre,  wenn  in  dem  fetten  Oel  nicht  geringe  Mengen  Buttersäure,  her- 
rührend von  der  spontanen  Zersetzung  der  Filixsäure  und  ihrer  Ab- 
kömmlinge, vorhanden  gewesen  wären. 

Ich  .£:laube  daher  aueh,  berechtigt  zu  sein,  die  von  Luck  be- 
schriebene Filosmensäure  für  Buttersäure  zu  halten.  Letzterer  giebt 
ja  selbst  zu,  dass  das  analysierte  Barytsalz  (von  dem  ihm  N.B.  nur 
0,28  g  zur  Verfügung  gestanden  haben),  nichts  weniger  als  rein  ge- 
wesen sei,  so  dass  der  hohe  Barytgehalt  (es  wurden  56,8%  Baryam 
gefunden,  während  buttersaurer  Baryt  nur  44,3  %  Baryum  enthält)  sich 
durch  einen  Gehalt  des  buttersauren  Baryts  an  Baryumkarbonat  wfirde 
erklären  lassen. 
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Der  Destülatioiisrückstand^  der  die  freien  Fettsäuren  sowie  den 
an  diese  gebunden  gewesenen  Alkohol  enthielt,  wurde  mit  Aether  aus- 
geschüttelt nnd  die  in  den  Aether  übergegangenen  Fettsäuren,  wie 
unten  beschrieben,  weiter  behandelt. 

Die  von  den  Fettsäuren  befreite  wässerige  Flüssigkeit  wurde  zur 
Trockne  verdampft  und  der  grösstenteils  aus  Kaliumtartrat  bestehende 
Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  extrahiert  Der  Alkohol  wurde 
abdestiliiert  und  die  zurückbleibende  sirupdicke  Flüssigkeit,  in  der  ich 
Glyzerin  vermutete,  wurde  der  Destillation  im  luftverdünnten  Raum 
in  dem  von  Partheil  0  beschriebenen  Apparat  unterworfen. 

Da  das  Destillat  noch  ziemlich  stark  gefärbt  war,  wurde  es  mit 
Tierkohle  und  Alkohol  in  der  Hitze  behandelt  und  nach  dem  Filtrieren 
und  Verdunsten  des  Alkohols  nochmals  im  Vakuum  destilliert.  Hierbei 
erhielt  ich  eine  wasserklare,  sirupartige  Flüssigkeit,  welche  alle 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Glyzerins  zeigte. 

1.  Sie  besass  intensiv  süssen  Geschmack. 

2.  Wurde  eine  Spur  Borax  mit  einem  Tropfen  der  Flüssigkeit 
gemischt  und  am  Platindraht  erhitzt,  so  färbte  sich  die  Flamme  grün. 

3.  Mit  saurem  Kaliumsulfat  auf  dem  Platinblech  erhitzt,  ent- 
wickelte sie  den  charakteristischen  stechenden  Akrolei'ngeruch. 

Hierdurch  ist  wohl  zur  Genüge  die  Identität  der  Flüssigkeit 
mit  Glyzerin  festgestellt  und  ich  sah  daher  von  noch  weiterer  Charakteri- 
sierung des  Glyzerins  ab. 

Die  wie  oben  beschrieben  erhaltenen  freien  Fettsäuren  wurden 
zu  ihrer  Reinigung  und  Trennung  vorerst  in  ihr  Bleisalz  verwandelt. 
Zu  dem  Zweck  erwärmte  ich  die  ganze  Menge  mit  überschüssig  zu- 
gesetztem Bleioxyd  (das  vorher  fein  gepulvert  und  gesiebt  war) 
ca.  Vs  Stunde  auf  dem  Wasserbade.  Das  hierbei  gebildete  PAaster, 
welches  immer  noch  grüne  Farbe  besass,  wurde  mit  Aether  behandelt. 
Hierbei  löste  sich  der  bei  weitem  grösste  Teil  als  ölsaures  Blei  im 
Aether  auf  und  auch  alle  färbenden  Bestandteile  gingen  in  den  Aether 
über.  Bei  der  darauf  folgenden  Filtration  dieser  ätherischen  BleipAaster- 
lösung,  die  zuerst  grosse  Schwierigkeiten  machte,  leistete  mir  die 
von  Sander^  angegebene  Filtriervorrichtung  ganz  vorzügliche  Dienste 
und  ich  kann  dieselbe  daher  für  derartige  Operationen  gar  nicht  genug 
empfehlen.  Nachdem  der  aus  überschüssigem  Bleioxyd  und  einem 
ätherunlösliohen  fettsauren  Bleisalz  bestehende  Rückstand  dreimal  mit 
Aether   ausgewaschen  war,   gab  er  nichts  mehr  an  denselben  ab  und 


1)  Archiv  der  Pharm.  1885,  pag.  395. 

S)  Sander.    Beiträge  zur  Kenntnis  der  Strychnosdrogen.    Diss.  Strass- 
burg  1896,  pag.  43. 

Arch  d.  Phann.  CGXXXVI.  Bdt.    9.  Heft.  42 


068  J.  Kats:    Asudiam  filiz  mas. 


diente,  wie  onten  angegeben,  zur  Charakteriflienuig  der  in  ihm  ent- 
haltenen Fettsäuren. 

Die  ätherische  Löaung  des  Ölsäuren  Bleioxyds  (denn  mit  diesem 
haben  wir  es  hier  zu  thun,  wie  die  wettere  Untersuchung  lehrte)  wurde 
vom  Aether  grösstenteils  befreit  und  darauf  das  Bleisalz  mit  Salzsäure 
zersetzt.  Die  freiwerdende  Oelsänre,  die  in  dem  noch  vorhandenea 
Aelher  gelöst  blieb,  wurde  alsdann  durch  wiederholtes  AussdiQttdü 
mit  Wasser  und  darauf  folgendes  Filtrieren  vom  Chlorblei,  durch  Be- 
handeln mit  Ghlorcalcium  vom  Wasser  und  zuletzt  durch  längeres 
Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  vom  Aether  vollständig  befreit.  Sie 
bildete  ein  dunkelbraunesi  dickflüssiges,  schmieriges  Liquidum,  das  in 
der  Winterkälte  teilweise  erstarrte. 

Zur  weiteren  Reinigung  der  Oelsäure  schlug  ich  zwei  Wei^e  ein: 

1.  Ein  Teil  der  rohen  Oelsäure  wurde  in  iUrarschüssigem  wässerigen 
Ammoniak  gelöst,  die  Liösung  mit  Wasser  auf  ein  Liter  verdünnt  und 
hierauf  mit  Chlorbaryum  das  Barytsalz  gefällt.  Dasselbe  stellte  anfangs 
eine  krümelige,  dunkelbraune  Masse  dar,  die  mit  Alkohol  gekoeht  zäh 
und  fadenziehend  wurde. 

Beim  Umkrystallisieren  aus  heissem,  90  %igem  Alkohol  erhielt  ich 
das  Salz  zuerst  als  gelbbraunes,  amorphes  Pulver,  das  aber  nach  vier- 
maligem Umkrystallisieren  schneeweiss  wurde. 

Ein  Teil  dieses  weissen  Barytsalzes  wurde  in  Wasser  unter 
einei*  Aetlierschicht  mit  Salzsäure  zersetzt.  Die  ätherische,  die  Oel- 
säure enthaltende  Lösung  wurde  vom  Aether  durch  Abdunsten  befreit, 
wobei  ein  gelbes  Oel  hinterblieb.  Dasselbe  wurde  mit  rauchender 
Salpetersäure  behandelt  und  erstarrte  hierbei  zu  einer  gelbbraunen 
Masse  (Elai'dinsäure),  die  zweimal  aus  Alkohol  umkrystallisiert  wurde. 
Hierdurch  resultierten  gelbe  Krystalle,  die  nach  dem  Waschen  mit 
kaltem  Alkohol  und  Trodcnen  über  Schwefelsäure  bei  42^  schmolzen. 

Mit  dem  noch  übrigen  Barytsalz  wurde  eine  Biuytbestimmuiig 
ausgeführt  durch  VerlH*ennen  im  Forzellantiegel,  vorsichtiges  Ueber- 
sättigen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Abdampfen  und  Glühen. 

Hierbei  lieferten: 

0^184  Substanz  ««  0,1088  BaSOi  »  0,06073  Ba. 
Berechnet  für  Ba(C|8l^0s)s:  Gefunden: 

19,60  %  Ba.  19^  %  Ba. 

Ein  anderer  Teil  der  rohen  Oelsäure  wurde  in  Alkohol  gelöst, 
wobei  ein  grosser  Teil  (die  Hauptmenge  der  fb*benden  Bestandteile) 
ungelöst  zurückblieb.  Die  filtrierte,  gelbbraun  gefärbte  alkoholisch? 
Flüssigkeit  wurde  mit  einer  zur  vollständigen  AusfälluQg  uagentlgenden 
Menge  einer  alkoholischen  Löeung  von  krystallisiertem  Ghlorcalcium 
versetzt.     Sie    blieb    hierbei   klar   und    Hess    erst   auf  Zusatz    von 
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alkoholischem  Ammoniak  bis  zur  stark  alkalischen  Reaktion  einen  noch 
ziemlich  stark  geförbten  Niederschlag  fallen.  Auf  weiteren  Znsatz 
von  alkoholischer  Chlorcalcinmlösnng  erhielt  ich  dann  eine  zweite  reinere 
Fällong,  welche  nach  dem  Absaugen  and  zweimaligem  Umkrystallisieren 
ein  schneeweisseS)  lockeres  Palver  bildete. 

Die  Elementaranalyse   zeigte,   dass  hier   thatsächlich  Calcium- 

oleat  vorlag: 

0,6057  Substanz  Ueferten  1,3268  GOa,  0,4945  H«0  u.  0,0469  GaO. 
Berechnet  für  Ga(C]BHa90|)t:  Gefunden: 

71,77  %  C  71,60  %  C 

10,96  5t  H  10,87  %  H 

6,65  %  Ca.  6,63  %  Ca. 

Die  Säure  des  ätherlöslichen  Bleisalzes  ist  also  nach  diesen  Be- 
hmden  als  Oelsäure  anzusehen. 

Die  vom  Aether  nicht  gelösten  Anteile  des  Bleisalzes,  welche 
auch  noch  grosse  Mengen  überschüssiges  Bleioxyd  enthielten  und  dadurch 
rötlich  gefärbt  waren,  wurden  zu  ihrer  weiteren  Charakterisierung  nach 
der  Methode  von  HeintzO  <icr  fraktionierten  Fällung  mit  Magnesium- 
aoetat  unterworfen. 

Zu  dem  Zweck  zersetzte  ich  die  Bleisalze  durch  überschüssige 
Salzsäure  unter  einer  Aetherschicht,  hob  diid  ätherische  Fettsäure* 
lösung  ab,  entwässerte  sie  mit  Chlorcaldum,  filtrierte,  verjagte  den 
Aether  durch  Erwärmen  und  krystallisierte  den  Bückstand  einmal  aus 
wenig  kochendem  Alkohol  um.  Hierbei  erhielt  ich  einen  Fettsäure- 
kuohen  im  Gewicht  von  16  g,  der  gelblich  gefärbt  war  und  den  Schmelz* 
punkt  52^  zeigte. 

Ich  löste  die  Fettsäure  in  ca.  600  cm*  kochendem  Alkohol,  filtrierte 
und  bekam  so  eine  völlig  klare,  schwach  gelblich  gefärbte  Lösung. 
Aus  derselben  wurden  die  Fettsäuren  mit  jedesmal  0,5  g  Magnesium- 
acetat  (in  80  cm*  Alkohol  und  2  Tropfen  Eisessig  gelöst)  fraktioniert 
ausgeföllt,  und  zwar  wurde  die  Magnesiumacetatlösung  stets  in  der 
Hitze  zugesetzt  und  die  Mischung  24  Stunden  in  der  Kälte  beiseite 
gestellt.    Ich  erhielt  hierbei  im  ganzen  acht  Fraktionen. 

Biese  Niederschläge  von  fettsaurer  Magnesia  wurden  jeder  Ar 
sich  mit  Salzsäure  zersetzt,  die  freien  Fettsäuren  mit  Aether  auf- 
genommen und  nach  dem  Abdunsten  des  Aethers  aus  Alkohol  um- 
krystallisiert,  Die  beiden  ersten  Fraktionen  schmolzen  bei  ungefähr 
.56^  die  driUe  und  vierte  bei  58— 59^  die  fünfte  bei  62^  während 
die  letzten  wieder  niedrigere  Schmelzpunkte  besassen  (wohl  herrührend 
von  geringen  Mengen  verunreinigender  Oelsäure).  Aus  diesen  Schmelz- 
punkten ging  schon   zur  Genüge  hervor,   dass  ich   es  mit  mindestens 

1)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  80,  pag.  297,  84,  pag.  297,  88,  pag.  896. 

42* 
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zwei  Fettsäuren  zu  thun  hatte.  Die  erhaltenen  FettsäarefraktioBen 
wurden  daher  von  neuem  jede  für  sich  nochmals  mit  Ma^esiumaoetat 
fraktioniert. 

Die  erste  Fraktion  Fettsäure  im  (Gewicht  von  2,2  g  und  ebenso 
die  zweite  Fraktion  im  Gewicht  von  1,1  g  wurde  in  je  100  om'  Alkohol 
gelöst  und  mit  0,2  g  Magnesiumacetat  versetzt.  Hierbei  resultierten 
aus  der  ersten  Fraktion  0,25  g  einer  schwach  gelblich  gefärbten  Fett- 
säure mit  dem  scharfen  Schmp.  78^  und  aus  der  zweiten  Fraktion 
0,48  g  einer  Fettsäure,  die  bei  77  ®  schmolz. 

Diese  beiden  Portionen  (ron  0,25  und  0,48  g)  konnte  ich  als 
Cerotinsäure  charakterisieren,   för  die  schon  der  Schmp.  von  77 — 78* 

sprach 0*    ^^ine  Elementaranalyse  ergab  nämlich  folgende  Werte: 
0,2248  g  Substanz  lieferten: 

0,6490  CO«  =  0,1770  C  =  78,73  %  C 
0,2689  HaO  =  0,0299  H  »  13,26  „  H. 
Oefnnden:  Berechnet  für  GaiHaOt: 

78,73%  C  78,80%  C 

13,26  „  H  13,13  „  H. 

Aus  einem  Teil  der  noch  übrigen  Cerotinsäure  wurde  das  Baiyt- 
salz  dargestellt  und  hierzu  die  Säure  in  AmmonflUssigkeit  gelöst  und 
die  Lösung  mit  Ghlorbaryum  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  erat  mit 
Wasser  und  dann  mit  Alkohol  ausgekocht.  Nach  dem  Trocknen  im 
Yakuumexsiccator  hinterblieben  0,0717  Baryumcerotinat,  die  nach  dem 
vorsichtigen  Veraschen,  Sättigen  der  Asche  mit  verdünnter  Schwe£^- 
säure,  Trocknen  und  Glühen  0,0181  Baryumsulfat  »  0,01065  Baryum 
lieferten. 

Gefanden:  Berechnet  fftr  (CuHbiOi)!  Ba: 

14,8  %  Ba  16,0  %  Ba. 

Den  Rest  der  Cerotinsäure  wollte  ich  auf  das  Silbersalz  ver- 
arbeiten. Da  nun  durch  Zusatz  von  Silbemitrat  zu  der  ammoniakalischen 
Lösung  nur  ein  schwacher  gelatinöser  Niederschlag  erfolgte,  säuerte  ich 
mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure  ganz  schwach  an,  wodurch  ein  gut 
filtrierbarer  Niederschlag  entstand.  Leider  zeigte  sich  bei  der  vor- 
genommenen Elementaranalyse,  dass  sich  durch  das  Ansäuern  das  Silber- 
cerotinat  spurenweise  zersetzt  hatte  und  geringe  Mengen  freier  Cerotin- 
säure beigemischt  enthielt. 

1)  Die  Angaben  über  den  Schmelzpunkt  der  Cerotinsäure  sind  sehr 
different  Von  den  in  neuester  Zeit  gemachten  Veröffentlichongen,  erwähne 
ich  M.  T.  Marie,  Journ.  de  pharm,  et  de  chimie  VI.  Serie,  Tome  IH,  No.  3, 
18B6,  der  den  Schmp.  zu  18^  angiebt,  während  Holsmann  nach  Heft6i, 
pag.  411,  dieses  Jahrgangs  des  Archivs  der  Pharm.,  ihn  xn  72^  gefunden  hat. 
Rob.  Henriques,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXX,  pag.  1416,  giebt  ebenfalls 
78^0^0. 
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0,17fi6  g  Substanz  Keferten: 

0,0337  Ag  »  19,2  %  Ag 

0,1697  HaO  =»  0,0188  H  »  10,75  „  H 
0,4052  GOa  =  0,1096  G  «=  62,45  „  G. 
Gefonden:  Berechnet  für  G^HfiiOsAg: 

19.2  %Ag  21,47%  Ag 
10,75  „  H  10,14  „  H 
62,45  „  C                                                62,03  „  C. 

Da  ich  zur  Verbrennung  nur  die  Hälfte  des  Silbercerotinates 
verbraucht  hatte,  yersuchte  ich  aus  dem  übriggebliebenen  Teil  die  freie 
Cerotinsäure  durch  mehrfach  wiederholtes  Auskochen  mit  Aether  zu 
entfernen,  was  auch  in  befriedigender  Weise  gelang,  denn  die  darauf 
vorgenommene  Elementaranalyse  Meferte  jetzt  folgende  Werte: 

0,1562  Substanz  lieferten  0,0333  Ag 

„  n  0,1411  HjO«  0,01567  H 

„  0,3574  GOa  =*  0,0975    G. 
Gefunden:  Berechnet  für  GagHsiOsAg 

21,31  %Ag  21,47%  Ag 

10.03  „  H  10,14  „  H 
62,42  „  G                                                62,03  „  G. 

Wenn  nun  auch  wegen  der  sehr  geringen  Menge  der  vorhandenen 
Cerotinsäure  das  Arbeiten  sehr  erschwert  war  und  die  Resultate  des- 
wegen nicht  so  genau,  als  wie  es  wohl  erwünscht  wäre,  ausgefallen 
sind,  so  kann  ich  doch  wohl  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  hier 
Cerotinsäure  vorlag  und  ausserdem  möchte  ich  mich,  wenn  auf  Grund 
der  wenigen  Elementaranalysen  ein  Schluss  gestattet  ist,  zwischen  den 
beiden  von  Marie  0  freigelassenen  Formeln  der  Cerotinsäure  für 
CaeHsaOs  entscheiden^). 

Von  den  übrigen  Fraktionen  aus  der  Fällung  der  Fettsäuren  mit 
Magnesiumacetat  schmolzen  die  4 — 6  Fraktionen  ziemlich  scharf  bei 
62^,  resp.  es  Hessen  sich  aus  ihnen  durch  nochmals  wiederholtes 
Fraktionieren  mit  Magnesiumacetat  Fraktionen  mit  62^  Schmelzpunkt 
erhalten,  in  denen  ich  daher  Pälijaitinsätire  vermutete,  was  durch  die 
vorgenommenen  Analysen  der  reiben  Säure  sowie  des  Silber-  und 
Barytsalzes  bestätigt  wurde: 

0,1740  g  der  reinen  Säore  lieferten: 

0,1940  Ha  0  =  0,02156  H 

0,4778  GOa  =0,1308    C. 
Gefunden:  Berechnet  fbr  GieHnaO«: 

12,39%  H  12,50%  H 

74,89  „  G  75,00  „  G. 

1)  1.  c  pag.  108. 

^  Yergl.  auch  B.  Henriques  B.  d.  d.  ehem.  Ges.  1887,  pag.  1418. 
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Das  Silbersalz  stellte  ich  mir  auf  die  Weise  dar,  dass  ich  die 
Säure  durch  Erwftrmen  in  mit  absolutem  Alkohol  verdünntem,  alko- 
holischem Ammoniak  löste  und  mit  der  berechneten  Menge  Sübemitrat, 
das  ebenfalls  in  Alkohol  gelöst  war,  in  der  Wärme  versetzte.  Beim 
Erkalten  und  Stehenlassen  während  24  Stunden  an  einem  dunkeln  Ort 
schieden  sich  schneeweisse  Flocken  aus,  die  abfiltriert  und  mit  Wasser 
gewaschen  wurden. 

Nach  dem  Trocknen  tlber  Schwefelsäure  wurden  einige  Silber- 
bestimmungen ausgeftihrt  (von  verschiedenen  Darstellungen)  die  folgende 
Resultate  lieferten: 

0,2971  =  0,0676  Ag  =  29,49  %  Ag  \      Berechnet  für  Cie  Ha  Os  Ag : 

0,2220  =  0,0660    „=  29,73  „     „   \  29,75%  Ag. 

0,1224  =  0,0366    „  =29,90  „    „   I 

Das  Barytsalz  wurde  wie  bei  Cerotinsäure  angegeben  dargestellt. 
Eine  Barytbestimmung  ergab: 

0,3178  SubsUnz  =  0,1163  BaSOi  =  0,06838  Ba. 

Gefunden:  Berechnet  für  (C|QHsiOt)sBa: 

21,52  %  Ba  21,17  %  Ba. 

Das  in  dem  Filixextrakt  enthaltene  fette  Oel  besteht  demnach 
aus  den  Glyzeriden  der  Oelsäure,  Palmitinsäure  und  Cerotin- 
säure und  zwar  hauptsächlich  aus  Oläin,  während  Palmitin-  und 
Cerotinsäure  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  sind.  Aus  360  g 
roher  Fettsäure  wurden  insgesamt  nur  16  g  Palmitin-  und  Cerotinsäure 
erhalten,  was  etwa  4,5%  entspricht. 

Phytosterine  konnten  in  dem  Fett  nicht  gefunden  werden. 


Mitteilimgeii  aus  dem  pharmazeatisch  •  chemischen  Institut 

der  Universität  Marburg. 

108.  Beiträge  zur  Eenntnis  des  Feucedanins 

und  Oreoselons. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  A.  Jassoy*)  und  Dr.  P.  Haensel*). 

Mitgeteilt  von  Ernst  Schmidt. 

Im  Nachstehenden  möchte  ich  in  etwas  ausfilhrlicherer  Weise 
tther  Untersuchungen  berichten,  welche  auf  meine  Veranlassung  von 
Herrn  Dr.  A.  Jassoy  und  Herrn  Dr.  P.  Haensel  bereits  im  Jahre 
1890  und  1891  zur  Ausführung  gelangten.  Ueber  die  Versuche  von 
A.  Jassoy  befindet  sich  bereits  eine  kurze  Mitteilung  in  der  Apoth.- 

1)  Inaogoraldiss.  Marburg  1890. 
*)  Inaagturaldiu.  MArbnrg  1891. 
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Ztg.  1890,  pag.  160^).  Die  ausführlichere  Publikation  derselben,  s<mie 
die  der  sich  hieran  anschliessenden  Arbeiten  von  P.  Haensel  ist 
bisher  unterblieben,  weil  ich  hoffte,  die  Konstitution  des  Pencedanios 
und  des  Oreoselons  durch  weitere  Versuche  noch  mehr  aufzuklären, 
als  dies  bereits  durch  die  Untersuchungen  der  Herren  Jassoy  und 
Haensel  geschehen  war.  Obschon  bisher  dieses  Ziel  unserer  gemein- 
samen Arbeiten  durch  äussere  Umstände  noch  nicht  in  allseitig  be- 
friedigender Weise  erreicht  ist,  so  sehe  ich  mich  doch  zur  Mitteilung 
wenigstens  eines  Teiles  der  bereits  seit  langer  Zeit  abgeschlossenen 
Beobachtungen  genötigt,  da  vor  kurzem  eine  den  gleichen  Gegenstand 
betreffende  Arbeit  von  M.  Popper')  erschienen  ist. 

Herr  Fopper,  dem  die  diversen  Notizen  über  die  Resultate  der 
Jassoy'schen  Untersuchungen  entgangen  zu  sein  seheinen,  erteilt  dem 
Peucedanin  auf  Grund  je  einer  Elementaranalyse  und  Methozyl- 
bestimmung  ebenfalls  die  bereits  von  Jassoy  und  von  Haensel 
acceptierte  Formel  C**H"(0-CH*)0*.  Pur  das  Spaltungsprodukt 
des  Peucedanins,  das  Oreoselon,  bestätigt  Herr  Popper  die  schon  von 
Hlasiwetz  und  Weidel")  aufgestellte  Formel  C^*H"(OH)0*.  Das 
Gleiche  ist  bereits  froher  von  A.  Jassoy  und  P.  Haensel  auf  Grund 
eingehender  Untersuchungen  geschehen,  wie  aus  der  oben  zitierten 
Mitteilung  und  aus  dem  Nachstehenden  hervorgeht. 

Die  erneute  Untersuchung  des  von  Schlatter^)  entdeckten  und 
später  von  Brdmann*),  Bothe^,  Wagner''),  Hlasiwetz  und 
Weidel®),  Heut*)  und  von  Pätz*®)  weiter  studierten  Peucedanins 
wurde  seiner  Zeit  von  den  Herren  A.  Jassoy  und  P.  Haensel  im 
Anschluss  an  fHlhere,  auf  meine  Veranlassung  ausgeführte  Arbeiten 
über  das  Laserpitin")  und  über  das  Ostruthin**)  in  Angriff  ge- 
nommen, um  zu  konstatieren,  ob  botanisch  einander  nahestehende 
Pflanzen   auch   chemisch   ähnliche  Bestandteile   enthalten.    Zu  diesem 


1)  Chem.  ZentrbL  1890,  I,  766;  Jahresb.  d.  Gbem.  1800,  2113;  Jahretb. 
d.  Pharm.  1890,  491 

>)  MonatsL  f.  Chem.  1898,  268. 
*)  Annal.  d.  Chem.  174,  67. 
*)  Annal.  d.  Chem.  5,  201. 
*)  Joum.  f.  prakt.  Chem.  16,  42. 
•)  Ibidem  46,  371. 
7)  Ibidem  62,  275. 
•)  AnnaL  d.  Chem.  174,  67. 
9)  Ibidem  176,  70. 
^)  Inaagnraldiss.  Jena  1884.| 
u)  Dieses  Archiv  1883,  161. 
^  Ibidem  1890,  544. 
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Zwecke  erschien,  ebenso  wie  bei  dem  Laserpitin  und  dem  Ostrothin« 

aach  bei  dem  Peacedanin  und  seinem  Hpaltongsprodiikte,  dem  Oreoselon, 

eine  weitere  experimentelle  Prüfung  angezeigt  zu  sein,  da  die  Ton  den 

früheren  Beobachtem  aufgestellten  Formeln  wenig  mit  einander   im 

Einklang  stehen: 

Peucedanin       Oreoselon 

Er  d  mann C*H*0  — 

Bothe C^aff^O«  — 

Heut C^^ff^o»  C''H«0« 

Hlasiwetz  und  Weidel  .    C^*H"0*  C^*H"0* 

Pätz C«»H»0^«  (?»H»0". 

Die  gleichzeitig  mit  der  Untersuchung  des  Peucedanins  in  Angriff 
genommene  Prüfung  des  Athamauthins,  eines  Bitterstoffes,  der  nach 
den  Angaben  von  Winkler  und  Schnedermann^)  durch  Behandlcmg 
mit  Chlorwasserstoff  in  Oreoselon  und  Yaleriansäure  zerfallen  soll, 
konnte  bisher  aus  Mangel  an  Material  noch  nicht  zum  Abschluss 
gebracht  werden.  Die  Samen,  Wurzeln  und  Blätter  der  im  hiesigen 
botanischen  G-arten  kultivierten  Athamanthaarten:  ÄthamaiiUha  Oreo$e- 
Unum,  Ä.  austriacwn  und  Ä.  räblente,  welche  Herr  P.  Haensel  unter- 
suchte, enthielten  wenig  oder  gar  kein  Athamanthin.  Dagegen  konnte 
aus  wildgewachsenen  Wurzeln  von  Äthamantha  Oreosdinvm,  welche 
Herr  Mittelschullehrer  Partheil  die  Güte  hatte,  in  der  Nähe  von 
Dessau  sammeln  zu  lassen,  ein  Bitterstoff  isoliert  werden,  der  in  den 
äusseren  Eigenschaften  mit  den  Angaben,  die  in  der  Litteratur  über 
das  Athamanthin  vorliegen,  einigermafsen  übereinstimmte.  Die  Menge 
dieser  Verbindung,  welche  hierdurch  in  meinen  Besitz  gelangte,  reichte 
jedoch  zu  eingehenderer  Untersuchung  nicht  aus.  Es  soll  dieses  Präparat 
aufbewahrt  werden,  bis  es  mir  gelungen  sein  wird,  grössere  Mengen 
der  Wurzel  von  Äthamantha  Oreosdinum  zu  erhalten. 

I.  Peucedanin. 

Das  Ausgangsmaterial  für  die  nachstehenden  Untersuchungen 
wurde  zu  wiederholten  Malen  von  der  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt, 
zum  Teil  auch  von  H.  Trommsdorff  in  Erfurt  bezogen.  Dasselbe 
bildete  ein  blassgelbes,  mehr  oder  minder  krystallinisches  Pulver,  in 
welches  zeitweilig  einige  derbe,  fast  rein  weisse  Kömchen  eingebettet 
waren.  In  dem  Trommsdorff'schen  Präparate  fehlte  letztere  Bei- 
mengung. 

Der  Schmelzpunkt  des  Rohmaterials  liess  sich  nicht  scharf  be- 
stimmen, da  das  Schmelzen  nicht  gleichmässig  durch  die  ganze  Masse 
erfolgte.     Schon  hierdurch  kennzeichneten  sich   diese  Präparate   ver- 

1)  Annal.  d.  Chem.  öl,  315. 
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sehiedenen  Ursprungs  als  unrein.  Bereits  bei  70^  C.  bildeten  sich  in 
der  im  Kapillarrohr  befindliöhen  Masse  kleine  Tröpfchen,  jedoch  trat 
erst  bei  78®  C.  Schmelzen  durch  die  ganze  Hasse  ein.  Einzelne 
Partikelchen  blieben  sogar  auch  bei  dieser  Temperator  noch  nnge- 
schmolzen,  so  dass  es  schliesslich  einer  Temperatur  über  100®  G. 
bedurfte,  um  das  gesamte  Produkt  in  den  flOssigen  Aggregatzustand 
überzuführen.  Einmal  geschmolzen-  und  wieder  erstarrt,  war  bei  dem 
Torliegenden  Materiale  eine  starke  Depression  im  Schmelzpunkte  zu 
konstatieren,  indem  nunmehr  die  ganze  Masse  sich  bereits  bei  60®  C. 
Terflüssigte.  Die  weissen  Körnchen,  welche  sich  in  einigen  der  kauf« 
liehen  Präparate  vorfanden,  schmolzen  erst  bei  1dl®  C. 

Die  Versuche,  dieses  Rohmaterial  durch  Umkrystallisieren  aus 
Alkohol  oder  Aether  zu  reinigen,  führten  selbst  nach  sehr  oft  wieder- 
holtem Umkrystallisieren  zu  keinen  befriedigenden  Resultate.  Nament« 
lieh  erwies  sich  hierbei  Alkohol  als  ungeeignet,  indem  derselbe  bei 
Ifingerem  Kochen  das  Peucedanin  teilweise  in  ein  amorphes,  kleberiges 
Harz  verwandelte,  welches  erst  nach  Wochen  wieder  krystallinische 
Struktur  annahm.  Ebenso  wenig  woUte  ein  Umkrystallisieren  aus 
Petrolftther  zum  Ziele  fUiren.  Die  Petrolätherlösung  war  zwar  an- 
nähernd farblos,  hinterliess  aber  beim  freiwilligen  Verdunsten  auch  nur 
wenig  Peucedanin,  da  sich  dasselbe  in  kaltem  Petroläther  kaum  lösüoh 
zeigte.  Erhitzte  man  dagegen  unter  Anwendung*  eines  Rückflusskühlers 
zum  andauernden  Sieden,  so  konnte  zwar  alles  Peucedanin  gelöst 
werden,  aber  die  Lösung  war  dann  gefärbt  und  schied  gefärbte  Krystalle 
aus.    Erst  das  folgende  Verfahren  führte  zu  guten  Resultaten. 

Das  Rohpeuoedanin  wuiile  mit  viel  Aether  übergössen,  gelinde 
erwärmt,  hierauf  das  Gelöste  dekantiert  und  dies  Verfahren  mehrmals 
wiederholt;  zuletzt  hinterblieben  nur  noch  die  schon  mehrmals  erwähnten 
weissen  Kömchen,  ein  Material,  waches  sich  selbst  in  kochendem 
Aether,  in  welchem  Peucedanin  leicht  löslich  ist,  als  nicht,  oder  doch 
nur  sehr  wenig  löslich  erwies.  Leider  enthielt  das  vorliegende  Roh- 
material von  diesen  Körnern,  welche  das  von  Erdmann  zuerst  be- 
obachtet^ Oxypeucedanin  darstellte  (s.  UI.),  nur  sehr  wenig,  etwa  0,5  %. 

Die  gelb  gefärbte,  ätherische  Peucedaninlösung  wurde  sodann 
reichlich  mit  Petroläther  versetzt  und  die  entstandene  trübe  Flüssigkeit 
filtriert.  Auf  dem  Filter  hinterblieb  hierbei  ein  schmutzig  brauner 
Ueberzug  in  geringer  Menge,  eine  Substanz,  welche  in  Aether  leicht, 
in  Petroläther  dagegen  unlöslich  war.  Das  Filtrat  hinterliess  beim 
freiwilligen  Verdunsten  huschelig  gruppierte,  haarfeine  Nadeln,  welche 
noch  mehrmals  unter  Abtrennung  der  Mutterlauge  in  ähnlicher  Weise 
umkryst^isiert  wurden.  Sowohl  die  Lösung,  als  auch  die  entstehenden 
Krystalinadeln  nahmen  hierbei  immer  hellere  Färbung  an,  ebenso  stieg 
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der  Schmp.  auf  86<^  C,  94<^  C,  ja  endUch  auf  Q9<^  G.  Giebt  man  d<ai 
Petroläther  zu  reichlich  zu,  so  ftUt  manchmal  das  Feucedanin  zunächst 
amorph  aus,  um  sich  aber  in  wenigen  Minuten  in  ein  krystallinisches 
Pulver  zu  verwandeln«  Besser  giebt  man  daher  den  PetrolSther,  ge- 
mischt mit  Aether,  zu  und  eriiiätt  dann  meist  momentan  das  Feucedanin 
in  haarfeinen,  schon  sehr  reinen  Krystallnadeln. 

Das  so  erhaltene  Material  stellte  kaum  blassgelblich  gefiMte 
Krystalle  dar,  welche  auch  beim  Auflösen  in  Aether  nur  noch  eine 
blass  gelbliche  Lösung  ergaben.  Stets  erwiesen  sich  aber  die  Krystalle 
in  der  ganzen  Masse  gefärbt,  nie  gelang  es,  sie  durch  Abspülen  mit 
Aether  etc.  völlig  weiss  zu  erhalten. 

War  es  verhältnismSssig  leicht,  das  gesamte  Rohmaterial  bis  zu 
diesem  Orade  von  Reinheit  zu  bringen,  so  war  es  dagegen  ftnsserst 
langwierig,  ein  ganz  farbloses  Produkt  zu  erhalten.  Zu  letzterem 
Behufe  musste  das  ümkrystaliisieren  aus  sehr  verdtknnten  Lösungen 
vorgenommen  werden.  Neben  feinen,  büschelig  angeordneten  Naddn 
wurden  dann  stets  auch  derbe,  s&uleniörmige,  fast  farblose  KrystaJle 
erzielt.  Sammelte  man  die  besten  dieser  Krystalle  auf  einem  Filtor, 
saugte  die  Mutterlauge  sorgfältig  ab  und  spOlte  mit  sehr  wenig  Aether 
nach,  so  konnten  durch  öftere  Wiederholung  dieses  Verfahrens  aD- 
mählich  absolut  reine  Krystalle  erhalten  werden.  Dieselben  bestandsB 
in  glasartig  durchsichtigen,  farblosen  Prismen  oder  Tafeln,  welche  sich 
in  Aether  vollständig  farblos  lösten,  während  schon  geringe  Spuren 
von  beigemengtem  Harz  die  konzentrierte  ätherische  Lösung  deutlich 
gelb  ^ben. 

Schmelzpunktbestimmungen,  welche  mit  diesem  reinsten  Material 
ausgeführt  wurden,  führten  zu  folgenden  Resultaten:  Der  Schmelspunkt 
lag  konstant  und  scharf  bei  109^  C;  dem  eigentlichen  Schmelzen  ging 
ein  schwaches  Sintern  voraus,  welches  wenig  über  100^  C.  begann, 
welches  aber  die  Beobachtung  des  Schmelzpunktes  nicht  erschwerte. 
Geschmolzen,  bildete  das  Feucedanin  eine  goldgelbe,  stark  lichtbrechende 
Flüssigkeit. 

Der  Erstarrungspunkt  war  nicht  scharf  zu  bestimmen,  indem  er 
bei  den  einzelnen  Versuchen  zwischen  70^  C.  und  73^  C.  schwankte; 
einige  Male  trat  der  Uebergang  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Aggregat- 
zustand sogar  erst  nach  tagelangem  Stehenlassen  des  Schmelzrohres 
ein.  Die  geschmolzene  Masse,  nach  dem  völligen  Erstarren  aufs  neoe 
erhitzt,  zeigte  auch  jetzt  ¥rieder  den  Schmp.  109^  C,  nur  in  seltenen 
Fällen  war  derselbe  um  1 — 2®  erniedrigt;  hierbei  war  es  ohne  Einfluss 
auf  das  Resultat,  ob  man  die  Schmelzröhrchen  nach  dem  ersten  Ver- 
such erst  einige  Tage  ruhig  liegen  Hess  oder  ob  man  sie,  falls  ihr  In- 
halt nur  krystallinisch  erstarrt  war,  unmittelbar  nach  dem  L  zu  einem 
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2.  und  3.  Versuche  verwendete.  Diese  Beobaobtnngen,  welche  in  ver- 
schiedenster Weise  variiert,  stets  za  gleichem  Eestütate  führten,  er- 
wiesen sich  als  sehr  verschieden  von  denen,  welche  früher  über  den 
Schmelzpunkt  von  Pencedanin  gemacht  wurden.  Freilich  müssen  alle 
früheren  Bearbeiter  des  Peucedanins  zugestehen,  dass  ihr  Material  nicht 
völlig  zu  reinigen  war,  da  ihm  ein  fettes  Oel  oder  Harz  mit  grösster 
Zähigkeit  anhaftete. 

Schlatter,  welcher  die  Substanz  im  Platinlöffel  erhitzte,  giebt 
als  Schmp.  60®  C,  Bothe  75®  C-,  Heut  76®  C.  an,  während  Hlasiwetz 
und  Weidel  fanden,  dass  der  Schmelzpunkt  des  Peucedanins  zunächst 
bei  81 — 82®  C.  liege,  dass  aber  nach  dem  ersten  Schmelzen  eine  Herab- 
drückung  desselben  auf  74 — 75®  C.  stattfinde,  einen  Schmelzpunkt,  den 
das  Peucedanin  dann  konstant  behalte. 

Pätz  fand  bei  einmaligem  ümkrystallisieren  des  Rohmaterials 
den  Schmp.  bei  91®  C.  liegend  und  erwähnt  die  von  Hlasiwetz  be- 
obachtete Erscheinung  nicht.  Da  aber  auch  Pätz,  welcher  den  höchsten 
Schmelzpunkt  fand,  bei  der  Beschreibung  des  Peucedanins  sagt,  dass 
dasselbe  in  reinem  Zustand  „farblose,  aber  durch  noch  anhaftendes 
Harz  schwach  grünlichgelb  gefärbte  Nadeln"  darstelle,  so  dürfte  man 
zu  der  Annahme  berechtigt  sein,  dass  auch  Pätz  kein  völlig  reines 
Präparat  zu  seinen  Versuchen  verwendete  oder  besser  verwenden  konnte 
<A.  Jassoj). 

Das  von  P.  Haensel  nach  dem  vorstehenden  Verfahren  Isolierte, 
farblose  Peucedanin  schmolz  bei  108®  C.  ^ 

unterscheiden  sich  die  Schmelzpunktsbestimmungen,  welche 
A.  Jassoy  und  P.  Haensel  ausführten,  in  ihren  Resultaten  wesent- 
lich von  denen,  welche  früher  erbalten  worden  waren,  so  führten  auch 
die  Elementaranalysen  des  Peucedanins  zu  abweichenden  Prozentzahl«n: 

Die  Yerbrenniingen  geschahen  ndt  Kapferoxyd  und  Sauerstoff  in  offenem 
Bohre;  das  benutste  Peacedanin  war  im  Exsiccator  getrocknet. 

1.  Q»2954  g  Peucedanin  gaben:  0,7662  g  G0>  und  0,1514  g  RSO. 


2.   0,3372  „ 

n 

II 

0^8648,     , 

.    0,1737,     , 

3.  0,2608  „ 

9 

n 

0,6642,     , 

n    0,1822,     , 

4.  0,2157  „ 

n 

n 

0,5607,     , 

n     0,1108,       , 

6.  0,1880  „ 

fi 

n 

0,4809  „     , 

n    0,0986,     , 

6.  0,3092  „ 

n 

n 

0,7911  „     , 

»    0,1673,     , 

7.  0,3458  „ 

n 

n 

0,8860  „     „ 

.    0.1766,     , 

8.  0,2150  „ 

n 

» 

0,6496,     , 

»    0,1184,     , 

9.  0,8588  „ 

(aas 

▼erdünatem  Alkohol  krystalliaiert) :  0,6458  g  G0>  und 

0,1258  g  EP  0. 

10.  0^18  g 

(aus 

verdflnntem  Alkohol):  0,6912 

g  C0>  and  0,1360  g  H>0. 

^)  M.  Popper  giebt  fnr  Peucedanin,  welches  in  glänzenden,  schwach 
gelblich  weissen  Nadeln  krystalUsiert  war,  1050  C.  als  Schmelspankt  an. 
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Gefandeo  von: 

Erdmann                                 Bothe 

I. 

U.          ITI.        IV.             I. 

U. 

C 

69,6 

71,1       69,9        70,6           70,6 

70,6 

H 

5,9 

5,8         6,0         5,9             6,9 

6,0 

Hlasiwe^z  u« 

Weidel          Heut                   Pätz 

I. 

n.          I.        n.          I. 

n. 

C 

70,4 

70,6         70,2        70,6          70,2 

70,6 

H 

5,9 

6,9           6,0         6,0           6,0 
Gefunden  von  A.  Jassoy: 

5,7 

I. 

n.            Ul           IV. 

V. 

C 

69,82 

69,90         69,60          69,68 

69,76 

H 

6,70 

6,72           6,64           5,68 
Gefunden  von  P.  Haensel: 

6,47 

VI. 

vn.       vni.        IX. 

X. 

C 

69,77 

69^7         69,71          69,47 

69,85 

H 

6,66 

6,67           6,86           6,62 

6,61 

im  Mittel  (JasBoy): 

im  Mittel  (Haensel): 

beredmet: 

C     69,74 

69,63                      C^  70^     C»  68,77 

H       6,64 

.  6,64                      HM 

5,89     HM   5,43 

0     24,62 

24,63                      0« 

23,62     04  24,80 

Die  empir 

ische  Formel  des  PeaeedaiiiBfl  lantet  demnach:  C^^H^^ 

and  nicht  G^^H^^O^.  Eine  überraschende  Bestätigong  fand  diese  Formel 
durch  die  Methoxylbesümmiingen,  sowie  durch  die  Ermittelang  der 
Molekulargrösse. 

Ueber  die  sonstigen  Eigenschaften  des  Peacedanins  ist  wenig 
neaes  zu  berichten. 

Das  Peacedanin  ist  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  be- 
trftchtlich  leichter  aber  bei  da*  Siedetemperator  dieser  Flüssigkeiten. 
Ohlorof(»rm,  Aceton,  fette  and  ätherische  Oele  sind  gleichfalls  gate 
Lösangsmittel.  In  Benzol  and  kaltem  Petroläther  ist  dasselbe  wenig, 
reichlicher  in  heissem  Petroläther  und  in  siedendem  Ligroin  löslidi. 
VTasser,  auch  angesäuertes,  nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kein 
Peacedanin  auf;  konzentrierte  Essigsäure  löst  dasselbe  langsam,  kon- 
zentrierte anorganische  Säuren  unter  Zersetzung  (Oreoselon).  Kon- 
zentrierte Kalilauge  wirkt  zersetzend,  analog  den  konzentrierten  Säuren, 
auf  Peucedanin  ein;  in  kohlensauren  Alkalien  ist  das  Peacedanin  an- 
lösHch. 

Gregen  Pflanzenfarben  ist  das  Peucedanin  indifferent  Die  Krystalle, 
welche  namentlich  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung 
in  schönen,  farblosen  Exemplaren  erhalten  werden  konnten,  zeigten 
Säulen-  oder  rhombisch-tafelförmigen  Habitus.  Häufig  stellten  die 
E^rystalle  zu  Büscaeln  angeordnete  Nadeln  dar,  welche  in  reinstem  2a- 
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Stande  gerach-  und  gesohmacklos  waren, '  während  die  alkoholische 
Ijösnng  sehwach  bitter  schmeckte.  Zerrieben  bildet  das  Peuoedanin 
«in  weisses,  stark  elektrisches  Pulver. 

Die  alkoholische  Lösung  des  Penoedanins  ist  optisch  inaktiv.  Die- 
selbe wirkt  in  der  Kälte  nicht  reduzierend  auf  Fehling'sche  Kupfer- 
lösung  und  auf  ammoniakalische  Silberlosung  ein.  Fuchsinschweflige 
Säure  wird  durch  alkoholische  Peucedaninlösung  nicht  gerOtet. 

Molekulargewichtsbestimmung  des  Peucedanins  (P.  Haensel). 

Bei  der  YerschiedenarÜgkeit  der  Formeln,  welche  von  den  ver- 
schiedenen Autoren  fOr  das  Peucedanin  aufgestellt  sind  (s.  8.  664), 
musste  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  eine  direkte  Bestimmung  der 
Molekulargrösse  dieses  Bitterstoffes  auszuführen.  Dieselbe  gelangte 
nach  der  Raoult'schen  Methode  durch  Oefrierpunktsemiedrigung  in 
dem  von  £.  Beckmann  konstruierten  Apparate  zur  Ausführung. 
Als  Lösungsmittel  diente  Eisessig.  Das  Molekulargewicht  des  Peuce- 
danins wurde  der  Formel  G^'^H^^O^  entsprechend  gefunden: 


Gramm 
Substanz 


Gramm 

Lösungs- 
mittel 


Beobachtete !       Molekulargewicht 


Depression 


Gefunden 


0,1768 
0,2616 
0,3348 


15,844 
16,844 
16,844 


0,17 
0,24 
0,33 


266 
268 
251 


Berechnet 


268 


Mittel 


266 


Zur  Berechnung  dienten  die  beiden  Gleichungen: 

C.  L.  89 

A  =  Kioo  und  M  =  ^Ä-, 
in  welchen  C  die  Depression  bedeutet,  welche  durch  P  Gramm  Substanz 
in  L  Gramm  Lösungsmittel  hervorgebracht  wird ;  A  ist  dieselbe  Grösse 
für  1  g  Substanz  und  100  g  Lösungsmittel,  während  M  das  Molekular- 
gewicht des  betreffenden  Körpers  bezeichnet,  unter  Benutzung  der 
Konstante  69  für  Eisessig  als  Lösungsmittel. 

Durch  die  Ausführung  dieser  Bestimmung  ist  somit  die  Richtig- 
keit der  von  Jassoy  für  das  Peucedanin  aufgestellten  empirischen 
Formel  C**H"0*  bestätigt. 

Methoxylbestimmung  im  Peucedanin. 

Um  festzustellen,  ob  das  Peucedanin  wirklich  Oxmethyl,  wie  aus 
seiner  Zersetzung  durch  Salzsäure  vermutet  werden  durfte,  enthalte, 
und  um,  falls  sich  diese  Ansicht  bestätigen  sollte,  quantitativ  die 
Menge  des  abgespaltenen  Methyls  zu  bestimmen,  wurde  die  Substanz 
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nach  der  von  Zeisel^)  bescbriebenen  Methode  im  Glyzerinbade  mit 
Jodwasserstoff  erhitzt  und  das  event.  entweichende  Jodmethyl,  nadi- 
dem  es  durch  amorphen  Phosphor  von  Beimengungen  befreit  worden 
war,  in  alkoholische  Silbemitratlösiing  eingeleitet.  Nach  kurzer  Zeit 
schon  begann  sich  die  Sübemitratlöaung  in  der  vorderen  der  beidoi 
vorgelegten,  mit  schwarzem  Papier  umwickelten  DreohserscheD 
Waschflaschen  stark  zu  trüben  und  wurde  im  weiteren  Verlauf  der 
Bestimmung  eine  sehr  reichliche  Abscheidung  eines  weissen  kryntal- 
linischen  Körpers  (der  Doppelverbindung  des  Jodsilbers  mit  dem 
salpetersauren  Silber)  erzeugt  Bei  zwei  Yersnchen  hatte  auch  in  der 
zweiten  Vorlage  eine  geringe  Umsetzung  stattgefunden,  bei  eineai 
dritten  dagegen,  bei  welchem  weit  weniger  Substanz  verwendet  wurde, 
war  nur  eine  Einwirkung  in  der  ersten  Drechsel'schen  Waschflasche 
zu  bemerken.  Nach  der  von  Zeisel  eingehend  beschriebenen  Methode 
wurde  das  Jodsilber  quantitativ  aus  dieser  Doppelverbindung  abge- 
schieden und  zur  Wägung  gebracht.  £&  wurde  gefunden  von  A.  Jassoy: 

1.  0,6732  g  Peucedanin  ergaben:  0,6893  g  Ag  J  «  0,07774  g  OCflP«=:  UMV 

».  o,eo86„       „  ■„      üfim„  ,   «o,oew8„    ,   «11^%. 

3.  0,2663„  „  „        0,2864«    „     «0,08118,      „     «11,76%. 

4 

i  Von  P.  Haensel: 

1.  0,1868gPencedaninUeferten:  0,1778g AgJ=0,Q23411gOCH«==  12,63% 0C9. 

2.  0,2122„  „  „         0,1992,    „    =0,026277,     ,    =12,38%    „ 
I                                 3.  0,2106,          ,  ,        0,1972,    ,   =0,026013,     ,    =12,36%    , 

4.  0,2683,  ,  ,        0,2336,    ,   =0,030812,     ,    =11,92%    , 

Gefanden  im  Mittel:   12,29%  OCH>. 

Die  vorstehenden  Werte   stehen  mit  keiner  der  bisher  f&r  das 
Peucedanin  aufgestellten  Formeln  im  Einklang. 

Zunächst  die  Umsetzung,  welche  Pätz  angiebt, 

CWH«8  0*®  +  4  HCl  «  C«*H*>0*®  +  4CH*Cl 

verlangt  4  Oxmethylgruppen,  oder  in  Prozenten  ausgerechnet:  18,6  % 
OCH». 


Diejenige,  welche  Hlasiwetz  und  Weidel  annahmen, 
C"H*«0*  +  2HCI  =  C"H«0*  +  2  0H»C1, 
erfordert  sogar:  22,79%  OCH». 

Ebensoviel  natürlich  die  von  Heut  aufgestellte: 

2C"H"0»  +  3HC1  -  3C^H*0*  +  3CH"01, 
da  sich  2C"H*^0«:3  0CH*  wie  C»»H"0*:2  0CH»  verhalt 


1)  Monatsb.  f/Chem.    1886,  989. 
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Die  wirklich  erhaltenen  Werte,  im  Mittel  11,62%,  bez.  12,29%, 
stimmen  dagegen  recht  wohl  mit  der  nachstehenden  Gleichung,  welche 
auch  ans  der  Elementaranalyse  des  Peucedanins  gefolgert  werden  kann: 

G1&  ^UQA  +  H  J  =  C"H"0*  +  CH'J 
Qi5gi4o4:OCfl*  «  100:x:     x  =  12,1%. 

Das  Peucedanin,  C"  H"  0^  •  OCH^  ist  daher  als  der  Methyläther 
des  Oreoselons  (s.  unten),  der  Verbindung  C"H^^  O*  •  OH,  zu  betrachten. 

Dass  die  Einwirkung  der  Jodwasserstoffsäure,  und  dementsprechend 
wohl  auch  der  von  den  früheren  Autoren  zur  Spaltung  des  Peucedanins 
benutzten  Chlorwasserstofsäure,  im  Sinne  obiger  Gleichung  verläuft, 
beweisen  einesteils  die  bei  den  Methoxylbestimmungen  ermittelten  Daten, 
andei'enteils  die  Thatsache,  dass  bei  dieser  Reaktion  nur  Jodiuethyl 
and  Oreoselon  gebildet  wird. 

Das  aus  20  g  Peucedanin  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff- 
saure  gebildete  flüchtige  Produkt  siedete  nach  dem  Entwässern  konstant 
bei  48^  C»  und  stimmte  auch  in  seinem  sonstigen  Verhalten  vollständig 
mit  dem  Jodmethyl  überein.. 

Der  Destillationsrückstand  resultierte  nach  dem  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Umkrystallisieren  aus  heissem  Alkohol  in  farblosen,  nadel- 
formigen,  bei  176^  G.  schmelzenden  Erystallen,  die  in  jeder  Beziehung 
mit  dem  Oreoselon  anderer  Provenienz  (s.  unten)  übereinstimmten. 

1.  0,1666  g  Ueferten  0,426  g  CO«  und  0,0738  g  H^. 

2.  0,1968  g         „        0,493  g     „      „     0,0874  g     „ 

Gefunden:  Berechnet  für 

I.             U.  CMHMO*: 

C     68,90        68,74  68,85 

H      4,86         4,96.  4,92. 

II.  Oreoseioii. 

Die  Mehrzahl  der  Forscher,  welche  das  Peucedanin  untersucht 
haben,  zogen  naturgemaas  auch  das  Oreoselon,  das  Spaltungsprodukt 
des  Peucedanins  mit  Salzsäure,  in  den  Bereich  ihrer  Beobachtungen. 
Nach  einander  arbeiteten  über  diesen  Körper  Wagner,  welcher,  ebenso 
wie  Heut,  dasselbe  aus  dem  Peucedanin  durch  Behandeln  mit  wein- 
geistiger Aetzkalilösung  darstellte,  sowie  Hlasiwetz  und  Weidel, 
welche  eine  neue  Darstellungsweise  fanden,  indem  sie  eine  Peucedanin- 
lösnng  mit  dem  doppelten  Volumen  rauchender  Salzsäure  versetzte, 
wobei  sie  eine  fast  quantitative  Abscheidung  von  Oreoselon  konstatierten. 
Pätz  benutzte  den  letzteren,  sehr  bequemen  Weg  zur  Darstellung  des 
Oreoselons.  Während  beim  Peucedanin  die  Ansichten  der  verschiedenen 
Autoren  über  die  Zusammensetzung  desselben  sehr  von  einander  ab- 
weichen,  liegen   über  die  Zusammensetzung   des  Oreoselons   ziemlich 
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übereinstimmende  Resultate  vor.  Auf  Gnmd  der  erhaltenen  Yer- 
brennnngswerte  hat  man  dem  Oreoselon  die  Formel  (C^H®0')n  m- 
erteilt.  Nur  über  die  Grösse  des  Koeffizienten  n  sind  verschiedene 
Ansichten  geltend  gemacht  worden. 

Die  Zersetzung,  welche  das  Peucedanin  durch  Salzsäure  unter 
Abspaltung  von  Chlormethyl  erleidet,  erklären  die  verschiedenen  Be- 
arbeiter folgendermafsen: 

Hlasiwetz  und  Weidel: 
C16JJ1604  +  2HC1  =  C**H»0*  +  2CEPC1. 

Heut: 
2C^*H"0*  +  3Ha  =  3C'H«0«  +  3CH»Cl. 

Abweichend  hiervon  dachte  sich  P  ätz  den  Vorgang  nach  folgender 
Gleichung: 

C»H«*(OCHVO«  +  4Ha  «  C'*^H«»(OH)*0«  +  4CH»a. 

Nach  den  vorstehenden  Beobachtungen  über  die  Einwirkung  der 
Jodwasserstoffsäure  auf  das  Peucedanin  dürfte  die  Spaltung  dieser  Ver- 
bindung wohl  im  Sinne  folgender  Gleichung  zu  formulieren  sein: 

C«H»*0*  +  HCl  -  C**H"0*  +  0H*01. 

Zur  Darstellung  des  Oreoselons  fand  zunächst  das  Verfahren  von 
Hlasiwetz  und  Weidel  Verwendung,  jedoch  wurde  hierbei,  infolge 
der  starken  Wärmeentwickelung,  welche  beim  Eingiessen  der  rauchenden 
Salzsäure  in  die  konzentrierte  alkoholische  Peucedaninlösung  auftritt, 
ein  mehr  oder  minder  stark  gefärbtes  Rohprodukt  erzielt. 

Ohne  alle  Nebenwirkungen  verläuft  dagegen  der  Prozess,  wenn 
man  reines  Peucedanin  bei  massiger  Wärme  in  viel  Alkohol  löst  und 
nach  Einstellung  der  Lösung  in  schmelzenden  Schnee  Chlorwasserstoff- 
gas bis  zur  völligen  Sättigung  einleitet. 

Da  das  Oreoselon  in  kaltem  Alkohol  sehr  wenig  löslich  ist,  so 
fällt  es,  wenn  man  wie  angegeben  verfährt,  beim  Einleiten  des  Salzsäure- 
gases  alsbald  in  haarfeinen,  schneeweissen  Krystallnadeln  aus,  weLcbe 
zuletzt  sämtliche  Mutterlauge  in  sich  aufsaugen  und  so  dnen  steifen 
Elrystallbrei  bilden,  während  gleichzeitig  reichlidM  Mengen  des  entfernt 
chloroformartig  riechenden  Chlormethyls  entweichen.  Ist  die  Umsetzung 
vollendet,  so  saugt  man  die  Mutterlauge  von  den  Krystallen  ab; 
Mutterlauge,  welche  bei  dem  geschilderten  Verfahren  fast  farblos 
halten  wird,  scheidet  beim  Stehenlassen  oder  auf  Zusatz  von  Wasser 
noch  weitere  Mengen  von  sehr  reinem  Oreoselon  ab.  Auch  Aceton 
lässt  sich  fCLr  diesen  Zweck  als  Lösungsmittel  des  Peucedanins  ver- 
wenden* 

Das  so  erhaltene  Oreoselon  wird  zur  Umkrystallisation  in  heissem 
Alkohol   gelöst   und   diese  Lösung  heiss   durch   einen   Dampftriehter 
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filtriert.  Je  nach  dem  Grade  der  Verdtinnung  fällt  das  Oreoselon  in 
bUschelig  angeordneten  feinen  Nadeln  oder  in  farblosen,  stark  licht- 
brechenden Einzelkrystallen,  welche  viereckige  Platten  darstellen,  ans. 

In  Wasser,  wenigstens  in  kochendem,  ist  das  Oreoselon  nicht 
absolut  unlöslich.  In  kaltem  Alkohol  und  Aether  ist  es  yerhältnis- 
mfissig  schwer  lOslich,  leicht  lOslich  dagegen  in  Chloroform.  Aetzende 
Alkalien,  auch  Ammoniak,  bilden  Lösungen,  ans  welchen  das 
Oreoselon  durch  Zusatz  von  verdünnten  Säuren,  oder  durch  Einleiten 
von  Kohlensäureanhydrid,  unverändert  wieder  erhalten  werden  kann. 
Kalte  konzentrierte  Mineralsäuren,  sowie  Eisessig,  lösen  das  Oreoselon 
gleichfalls  ohne  Zersetzung;  durch  vorsichtiges  Eingiessen  in  viel  kaltes 
Wasser  wird  das  Oreoselon  in  krystallinischen  Flocken  wieder  ab- 
geschieden. 

Beim  Kochen  mit  Jodwasserstoffsäure  liefert  das  Oreoselon  kein 
Jodmethyl;  dasselbe  enthält  daher  keine  Methoxylgruppe.  Die  al- 
koholische Lösung  desselben  ist  ebenso,  wie  die  des  Peucedanins,  optisch 
inaktiv. 

Den  Schmelzpunkt  des  Oreoselons  geben  die  verschiedenen 
Autoren  abweichend  an. 

Hlasiwetz    und   Weidel    fanden    als   Schmelzpunkt   177^  C; 

Heut  nimmt  156®  C.  an;  nach  Pätz  soll  derselbe  bei  173®  C.  liegen; 

Jassoy   fand   bei   dem  reinsten  Material  175®  C,  Haensel  177®  0. 

als  Schmelzpunkt. 

Die  Elementaranalysen  ergaben  Zahlen,  welche  mit  denen  von  Hlasiwetx 
und  Weidel,  Heut  and  Pätz  übereinstünmen. 

1.  0,1668  g  Oreoselon  gaben:  0,4197  g  CQS  and  0,0745  g  H^. 


2.  0,2919  „ 

3.  0,2701  „ 


0,7356  „ 
0,6807  „ 
0,6256  „ 
0,3654  „ 


4.  0,249    „ 

5.  0,146    „ 

Gefanden  von: 

Hlasiwetz  u.  Weidel 

i.     n.    m.    IV. 

C       68,6    68,8    68,6    68,7, 
H        4,9     5,1      4,9      5,0, 

Gefanden  von  Jassoy 

I.       n.      m. 

C       68,62    68,73    68,73 
H        4,96      4,85      4,81 

Berechnet  für  (CH'O*): 
C  »  68,85 
H«=    4,92 
0  «  26,23. 

Axch.  d.  Pluurm.  GGXXXTI.  Bds.    9.  Heft. 


» 


0,1274  „ 
0,1169  „ 
0,1126  „ 
0,0646  „ 


Heut  P&tz 

I.  I.       n. 

68,9         68,8    68,8 
54  4,8     5,1. 

von  Haensel 
IV.         V. 
68,52      68,72 
4,80       5,10. 

Gefanden  im  Mittel: 
C  =  68,66 
H  =»    4,92. 
0  =  26,42. 

43 


i 
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Heut  stellte  auf  Grund  des  erhaltenen  prozentißchen  YerMltnisies 
von  C,  H  und  0  für  das  Oreoselon  die  einfadlie  Formel  C'^H'O*  auf, 
während  Hlasiwetz  ^nd  Weidel  die  doppelte  MolekulargrOsse  an- 
n£^men,  da  die  von  ihnen  durch  die  £lementaranalyseii  yqhx  Acetyl- 
und  Yaleryl-Oreoselon  erhaltenen  Werte  als  einfachsten  Ausdruck 
C'^H^'O'OH  ergeben  hatten.  Mit  dieser  empiriBchen  Formel  des 
Oreoselons  stimme^  auch  alle  von  Jassoy  und  Haensel  dargestalltea 
Substitutionsderivate  des  Bitterstoffes,  wie  hier  Yorau3geschickt  sein 
magi  überein,  wogegen  sich  nirgends  ein  Anhalt  für  die  von  Pätz 
aoceptierte  Formel  C**H*®0^*  ergab. 

Versuche  zur  Wiedereinführung  von  Methylgruppen  in  das 

Oreoselon. 

Da  man  durch  Abspaltung  einer  CH'  Gruppe  das  Peucedanin 
mit  Leichtigkeit  in  Oreoselon  verwandeln  kann,  so  schien  der  um- 
gekehrte Weg,  durch  Methylierung  von  Oreoselon  Peucedanin  wieder 
zu  gewinnen,  gleichfalls  nicht  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  zu  sein, 
Da  femer  die  Hydroxylgruppe  des  Oreoselons,  wie  noch  ausführlich 
gezeigt  werden  soll,  phenolartigen  Charakter  besitzt,  so  war  anzunehmen, 
dass  durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  die  Natrium -Verbindung 
des  Oreoselons  Peucedanin  erhalten  werden  könnft.  Zahlreiche  Ver- 
suche, welche  in  dieser  Richtung,  und  zwar  unter  verschiedenartigen 
Bedingungen,  angestellt  wurden,  haben  jedoch  bisher  nicht  zu  dem 
erwarteten  Resultate  geführt.  Meist  resultierten  harzige  Massen, 
welche  nicht  zur  Krystallisation  gebracht  werden  konnten  (A.  Jassoy)- 

Bei  dreistündiger  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  eine  methyl- 
alkoholische Lösung  von  Oreoselonnatrium  (bereitet  durch  Lösen  von 
metallischem  Natrium  in  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge  in 
der  Auflösung  d^s  Oreoselons  in  Methylalkohol)  bei  100^  resultierte 
zwar  nach  dem  Verjagen  des  Methylalkohols  und  Ausziehen  des  Rück- 
standes mit  Wasser  eine  weisse  Masse,  welche  nach  dem  Umkrystallisieren 
aus  verdünntem  Alkohol  und  aus  Ligroin  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Peucedanin  zeigte,  jedoch  schmolz  dieses  Produkt  bereits  bei 
85®  0.  (P.  Haensel). 

Einwirkung  von  Brom  auf  Peucedanin  und  Oreoselon. 

Heut,  welcher  zuerst  den  Versuch  gemacht  hat,  Peucedanin  zu 
bromieren,  indem  er  Bromdampf  auf  Peucedanin  und  flüssiges  Brom 
auf  eine  alkoholische  Lösung  dieses  Bitterstoffes  einwirken  liess,  war 
nur  zu  negativen  Ergebnissen  gelangt.  Er  ha^ite  eine  teigartige  Harz- 
masse erhalten,  welche  nicht  in  eine  krystallinische  Form  zu  hringeu 
war,  jedoch  nach  dem  Auflösen  in  Alkohol  sich  als  hromfrei  erwies. 
Pätz  wiederholte  diesen  Versuch  unter  Anwendung  elAes  indifferentea 


A.  Jas 80 7  mid  P.  Haensel:  Peacedanin  und  Oreoselon.  67ö 

Lösangsmittels;  zu  diesem  Zweck  verwendete  er  für  beide  Körper 
Chloroform.  Bei  dem  Eingiessen  der  Bromlösimg  in  die  Peucedanin- 
lösnng  verschwand  die  BromfSrbnng  unter  Bromwasserstoffentwicklong. 
Das  Brom  wirkte  demnach  substituierend.  Trotzdem  will  Pätz  nach 
dem  ümkrystallisieren  des  Chloroform -Bückstandes  aus  Alkohol  nur 
einen  bromfreien  Körper,  und  zwar  unreines  Oreoselon  erhalten  hahen. 

Diese  sich  widersprechenden  Berichte  veranlassten,  die  Bromierong 
des  Peucedanins  noch  einmal  zu  versuchen,  besonders  aber  diese  Ver- 
suche auch  aof  das  Oreoselon  auszudehnen,  zumal  alle  bisherigen 
ürfahrungen  weit  eher  die  Entstehung  von  Substitutionsprodukten  des 
Oreoselons  als  des  Peuoedanins  erwarten  liessen. 

Auf  zwei  Uhrgläschen  wurde  je  ein  Gramm  der  beiden  Bitter- 
stoffe mit  Chloroform  Übergossen  und  zu  der  entstandenen  Lösung 
tropfenweise  Brom,  gleichfalls  in  Chloroform  gelöst,  zugefügt.  Jeder 
Tropfen  bromhaltiges  Chloroform  wirkte  auf  das  Peuoedanin  unter 
Entfärbung  ein;  auffallender  Weise  war  aber  nur  eine  äusserst  geringe 
Bromwasserstoffentwicklung  zu  bemerken.  Sobald  die  BromfSrbung 
nieht  mehr  sofort  verschwand,  sondern  längere  Zeit  bestehen  blieb, 
wurde  mit  weiterem  Bromzusatz  aufgehört  und  das  Uhrglas  zum  Ab- 
dunsten des  Chloroforms  beiseite  gestellt.  Hierbei  restierten  wavelitt- 
Shnliche  Krystallsteme,  welche  in  eine  gelbüch-weisse,  amorphe  Masse 
eingebettet  waren.  Durch  Umkrystallisation  aus  Aether  wurden  fast 
farblose,  grosse,  sehr  schön  ausgebildete  Einzelkrystalle  in  Grestalt 
anregelmässig  sechseckiger  Tafeln  erhalten,  Krystalle,  welche  am 
Platindraht  mit  etwas  Kupferoxyd  in  die  Flamme  des  Bunsen'schen 
Brenners  gehalten,  dieser  Flamme  vorübergehend  einen  grünen  Saum 
erteilten,  sich  also  als  bromhaltig  erwiesen.  Der  Schmelzpunkt  dieser 
Krystalle  lag  bei  Idß^  C. 

Ganz  anders  verlief  der  Versuch  bei  Anwendung  von  Oreoselon. 
Schon  der  erste  Tropfen  bromhaltigen  Chloroforms  erzeugte  in  dec 
Oreoselonlösimg  Bromfärbung;  eine  Entwicklung  von  Bromwasserstoff 
war  nicht  zu  konstatieren.  Trotzdem  wurde  eine  grössere  Brommenge  zu- 
gegeben und  das  Uhrglas  sodann  zum  freiwilligen  Verdunsten  des 
Chloroforms  beiseite  gestellt  Zurück  blieb  eine  hellgelbe  Masse, 
die  allmählidi  unter  völligem  Entweichen  des  Broms  weiss  wurde  und 
strahlig  krystallinische  Struktur  annahm.  Wiederholt  aus  viel  Aether 
umkrystallisiert,  resultierten  weisse,  büscbelig  angeordnete  Nadeln, 
welche  sich  bromfrei  erwiesen  und  bei  165^  C.  schmolzen.  Durch 
Ümkrystallisieren  aus  Alkohol  erhöhte  sich  der  Schmelzpunkt  auf 
172®  C.    Die  Krystalle  zeigten  alle  Eigenschaften  des  Oreoselons. 

Dieses  eigentümliche  Resultat  widersprach  voUständig  dem  bis 
jetzt  erhaltenen  Einblick  in  die  Konstitution  beider  Bitterstoffe.   War 
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das  PencedaDin  der  Methyläther  des  phenolartigen  Oreoselons,  so  war 
nicht  einzusehen,  warum  Brom  zwar  auf  das  Peucedanin,  nicht  aber 
auf  das  Oreoselon  einwirkte.  Es  schien  daher  nötig  zu  sein,  diese 
Versuche  nochmals  zu  wiederholen. 

Während  bei  dem  Vorversuche  nur  je  ein  Oramm  Substanz  ver- 
wendet worden  war,  wurden  jetzt  je  vier  Gramm  im  Erlenmejer 'sehen 
Kolben  gelöst  und  in  gleicher  Weise,  wie  vorher  angegeben,  mit  Brom 
versetzt.  Auf  das  Peucedanin  wirkte  das  bromhaltige  Chloroform 
ganz  wie  bei  dem  Vorversuch  sofort  ein,  die  Entwicklung  von  Brom- 
wasserstoff war  auch  diesmal  äusserst  gering;  nur  gegen  Ehide  der 
Reaktion  war  eine  Abweichung  bemerklich,  indem  sich  die  Chloroform- 
lösung  schwach  trübte  und  allmählich  weisse  Körnchen  absetzte,  aber 
in  so  geringer  Menge,  dass  eine  Untersuchung  derselben  nicht  statt- 
finden konnte. 

Auch  bei  der  Oreoselonlösung  verlief  die  Einwirkung  zunächst 
genau  wie  früher,  oder  besser  gesagt,  es  trat  keine  bemerkbare  Um- 
Setzung  ein.  Wiederum  wurde,  trotzdem  schon  der  erste  Tropfen  des 
bromhaltigen  Chloroforms  die  Oreoselonlösung  intensiv  gefärbt  hatte, 
eins  grössere  Brommenge  zugesetzt.  Nach  längerem  Stehen  der 
Mischung  begann  aber  diesmal  ganz  plötzlich  eine  lebhafte  Einwirkung. 
Die  Bromfärbung  verschwand,  die  Flüssigkeit  erwärmte  sich  ein  wenig 
und  es  entwickelten  sich  reichliche  Mengen  von  Bromwasserstoff.  Ken 
hinzugefügtes  Brom  wirkte  in  gleicher  Weise.  Dieser  Verlauf  der 
Eeaktion  hatte  den  Nachteil,  dass  nur  schwer  ein  üeberschuss  von 
Brom  vermieden  werden  konnte.  Bei  einem  dritten  Versuche  wurde 
daher  das  bromhaltige  Chloroform  tropfenweise  in  schwach  erwärmte 
Oreoselonlösung  eingetragen,  wodurch  die  Umsetzung  wie  beim  Pence- 
danin  verlief  und  sich  nur  durch  die  reichliche  Bromwasserstoff- 
entwicklung von  ersterer  unterschied.  Beim  Verdunsten  des  Chloro- 
forms fiel  das  entstandene  Substitutionsprodukt  zunächst  harzartig  ans, 
wohl  infolge  hartnäckig  anhaftenden  Bromwasserstoffies,  welcher  enei^güch 
Wasser  aus  der  Atmosphäre  angezogen  hatte.  Als  dieses  Harz  aber 
mit  warmem  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaktion  ausgewaschen,  dann 
getrocknet  und  in  Aether  heiss  gelöst  worden  war,  schieden  sich  bem. 
Verdunsten  des  Aethers  schön  ausgebildete,  fast  farblose  Krystaile 
aus,  welche  in  ihrem  äusseren  Aussehen  den  aus  Peucedanin  erhaltenen 
genau  glichen. 

Auch  der  Schmelzpunkt  beider  Substitutionsprodukte  war  annähernd 
der  gleiche;  er  wurde  bei  dem  reinsten  Material  zu  140 — 141®  C.  bestimmt. 

Die  Yerbrennongen  geschahen  mit  Bleichromat. 

1.  0,2576  g  bromiertes  Oreoselon  lieferten :  0,4888  g  C0>  o.  0,0761  g  H*  0. 

2.  0,2162  „         „         Peucedanin      „         0,4116  g  00*  a.  0,0631g  0*0. 
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Brombestiininmig  nach  Carlas: 
i.  0,3905  g  bromiertes  Peacedanin  lieferten :  0,1902  g  AgBr. 
2.  0,2461  „         r,  y,  «  0,1416  g  AgBr. 

Gefiinden : 

I.               n.  in.               IV. 

C    61,77             —  61,92               — 

H     3,28            —  3,24               — 

Br     —            24,48  —  24,66. 

Berechnet  für  Monobromoreoselon:  Beredmet  für  Monobrompeacedanin: 

C    =  62,01  C    «  53,41 

CMHMBrO*  H   =*    3,40  C»H»BrO*  H   «    3,86 

Br  =  24,76.  Br  =  23,74. 

Die  BromsnbstitntionsprodTikte  beider  Bitterstoffe  sind  demnach 
identisch  und  entsprechen  derFormel  des  Monobromoreoselons  C**H^^BrO*. 

Der  chemische  Vorgang  bei  Anwendung  von  Oreoselon  wird 
einfach  durch  nachstehende  Qleichung  ausgedrückt: 

C14H110».  OH  +  2Br  =  CMH^BrO».  OH  +  HBr. 

Geht  man  dagegen  vom  Peucedanin  aus,  so  scheint  der  Prozess 
hauptsächlich  in  zwei  Phasen  zu  verlaufen;  zunächst  bildet  sich  Mono- 
brompeucedanin  unter  Abspaltung  von  Bromwasserstoff;  der  Brom- 
wasserstoff wirkt  aber  seinerseits  im  Entstehungsmoment  analog  dem 
Chlor-  und  Jodwasserstoff  derartig  ein,  dass  die  Methylgruppe  ab- 
gespalten, Monobromoreoselon  und  Brommethyl  erzeug^  wird. 

I.  CMH"0« .  OCH»  -f  2 Br  =  CMR^BrO« •  OCH»  +  HBr. 
H.  CWHiOBr.O».OCH»  +  HBr  =  CWHMBrO«.OH  +  CH»Br. 

Hiermit  erklärt  sich  auch  die  starke  Bromwasserstoffentwicklung 
bei  Einwirkung  des  Broms  auf  Oreoselon  und  die  gegenteilige  bei  Ein- 
vnrkung  des  Broms  auf  Peucedanin.  Ebenso  wird  verständlich,  warum 
in  der  Kälte  das  Brom  zwar  auf  das  Peucedanin,  nicht  aber  auf  das 
beständigere  Oreoselon  einwirkt  (A.  Jassoy). 

Nach  diesen  Beobachtungen  hätte  man  erwarten  sollen,  dass  bei 
geeigneter  Entfernung  der  Bromwasserstoffsäure  die  Bildung  von  Brom- 
peucedanin sich  vollziehen  müsste.  Es  wurde  daher  Peucedanin  in 
Chloroform  gelöst  und  bei  Gegenwart  von  gepulvertem  Natrium- 
bikarbonat bromiert.  ^^onderbarerwei«e  resultierte  jedoch  auch  unter 
diesen  Yersuchsbedingungen  nur  Bromoreoselon.  Beim  Umkrystallisieren 
des  Yerdunstungsrückstandes  der  Chloroformlösung  aus  Aether  wurden 
farblose,  bei  141^  C.  schmelzende,  tafelförmige  ILrystalle  erhalten,  deren 
Analyse  folgendes  ergab  (P.  Haensel): 

0,2772  g  Substanz  lieferten  nach  Carius  0,1642  g  AgBr. 

Gefunden:  Berechnet  für  C"H"BrO* 

Br      25,20  24,76. 
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Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Oreselon  und  Peucedanin. 

Die  Nitrierung  von  Peucedanin  ist  yon  Bot  he,  Heut  und  Pfttz 
versucht  worden,  alle  drei  Autoren  erhielten  krystallisierhare,  stick- 
stoffhaltige Körper. 

Bothe  bezieht  seine  Analysen  auf  eine  Formel:  C**H*®NO*; 
(C  —  6)  oder  nach  heutiger  Schreibweise:  C"H*N*0*. 

Durch  Behandeln  mit  Ammoniakgas  gelang  es  ihm,  sein  Nitro- 
Produkt  in  ein  „Nitropeucedaninamid"  überzuführen,  eine  Yerbindang, 
welche  er  sich,  wie  folgt,  entstanden  denkt: 

0"H»N*0«  +  2  H»N  =  H«0  +  2  C»H"(NOV. 

Heut  will  ein  Nitropeucedanin  von  der  Zusammensetzong: 
C*«H"(NO«)0»  erhalten  haben. 

Pätz  endlich  bezieht  seine  Verbrennungsresultate  auf  eine  Formel: 
Q2«2S4j^Qia  ^jj^  veranschaulicht  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  das  Peucedanin  durch  nachstehende  sehr  komplizierte  Vorginge: 

1.   C»*^H^(0  •  CH')*0«  +  4  HNO*  «=  C"H*«(OH)*0*  +  4  CH» •  ONO«. 

Peucedanin  Oreoselon 

2.   C»«^H«»(OH)*0«  +  2 NO»H  -  C«H*(OH)«  +  0»H"(OH)*0«  + 

N«0*  +  2  0. 

8.   C«H*(0H)«  +  C»H«*(0H)«0*  +  5N0»H«C«H(N0V(0H)*  + 

Styphninsäure 
0»  H»  [(NO«)*  (OH)«]  O«  +  5  H«  0. 

Wie  man  sieht,  gehen  die  Ansichten  dieser  drei  Autoren  ober 
die  Konstitution  der  von  ihnen  erhaltenen  Nitroverbindungen  weit  aas- 
einander.  Immerhin  war  aber  durch  jene  Versuche  festgestellt,  da» 
verdünnte  und  konzentrierte  Salpetersäure  in  gleicher  Weise  einwirken, 
dass  als  Nebenprodukt  etwas  Styphninsäure  auftritt,  endlich  dass,  mag 
man  vom  Peucedanin  oder  vom  Oreoselon  ausgehen,  ein  und  derselbe 
Nitrokörper  erhalten  wird.  Letzteres  konnte  nur  so  erklärt  werden, 
dass  die  Salpetersäure  das  Peucedanin  unter  Abspaltung  der  Methyl- 
gruppe zunächst  in  Oreoselon  verwandelt. 

Von  dieser  Anschauung  ausgehend  wurde  als  Ausgangsmaterial 
direkt  das  Oreoselon  verwendet.  Zunächst  wurden  8  g  Oreoselon  in 
kleinen  Portionen  in  rauchende  Salpetersäure,  welche  auf  0°  C.  ab- 
gekühlt worden  war,  eingetragen;  der  Bitterstoff  löste  sich  leicht  und 
vollständig.  Nach  etwa  10  Minuten  wurde  diese  Lösung  in  viel  Waasv, 
welches  gleichfalls  auf  niedrige  Temperatur  gebracht  worden  war,  unter 
Umrühren  eingegossen.  Sofort  viel  ein  voluminöser,  flockiger  Niedw- 
scblag  von  etwas  gelblicher  Farbe  aus,  welcher  bis  zur  neutralen 
Reaktion  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  wurde. 
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Wiederholt  ans  Alkohol  nmkrystallisiert,  resultierte  ein  kaum 
gelblich  gefärbter,  gut  krystalliaierrter  Körper,  der  im  Schmelzröhrchen 
bei  172®  C.  schmolz. 

0,2701  g,  mit  Kupferoxyd  mid  vorgelegter  reduzierter  Kupferspirale 
▼erbramit,  Heferten:  0,6807  g  CIO>» 68,73%  C  und  0,1169  g  190  =  4,811  H, 
d.  h.  die  Verbrennungswerte  des  Oreoselotis.    dtiekitoff  war  nicht  eingetretOL 

Bei  einem  zweiten  Versuche  der  Nitrierung  von  Oreoselon  wurden 
8  g  dieses  Bitterstoffes  mit  etwa  150  g  30  %  Salpetersäure  mehrere 
Stunden  auf  60®  C.  erwartet.  Die  Salpetersäure  färbte  sich  gelb 
(Styphninsäure),  auf  der  Oberfläche  derselben  bildeten  sich  wenige, 
harzartige  lockere  Flocken,  doch  war  die  Einwirkung  im  grossen  und 
.ganzen  eine  überaus  träge.  Nach  mehreren  Stunden  wurde  dekantiert, 
der  Rückstand  abermals  mit  150  g  30  %  Salpetersäure  erwärmt  und 
da  auch  hierdurch  keine  vollständige  Lösung  erzielt  werden  konnte, 
der  Rest  des  Oreoselons  mit  stärkerer,  45%  Salpetersäure  erwärmt, 
auch  die  Temperatur  auf  80^  C.  gesteigert.  Die  erhaltenen  Lösungen 
wurden  in  Wasser  gegossen,  die  ausfallenden  Flocken  bn  zur  neutralen 
Reakticm  mit  kaltem^  zuletzt  mit  warmem  Wasscnr  ai^gewaschen  und 
das  so  erhaltene  Produkt  aus  Alkokol  umkrystallisiert. 

Lebhafter  verlief  die  Reaktion,  wenn  statt  des  Oreoselons  Peuce- 
danin angewendet  wurde.  Namentlich  in  den  ersten  Momenten  war  die 
Einwirkung  eine  energischere;  auch  liess  die  stärkere  Gelbfärbung  der 
Säure  auf  die  Bildung  grösserer  Mengen  von  Trinitroregordn  schliessen. 

Bei  weitem  am  günstigsten  war  die  Ausbeute  als  man,  nach  An- 
gabe von  Heut  verfahrend,  den  Bitterstoff  zunächst  mit  ganz  wenig 
starker  (50%)  Salpetersäure  kalt  einen  Tag  stehen  liess,  dann  diese 
Lösung,  weiche  hauptsächlich  die  Styphninsäure  enthielt,  abgoss  und 
den  Rückstand  hierauf  mit  30  %  Salpetersäure  auf  80^  G.  erwärmte. 
Die  Nitrierung  vollzog  sich  bei  Anwendung  dieser  Methode  sehr  rasch 
und  glatt;  jedoch  empfiehlt  es  sich,  den  Rückstand  des  kalt  mit  Salpeter- 
säure behandelten  Bitterstoffes,  zur  Entfernung  der  Styphninsäure,  gut 
auszuwaschen. 

Zwei  bis  dreimal  aus  Alkohol  umkrystallisiert,  resultierten  etwas 
gelblich  gefärbte,  aber  wohl  ausgebildete  Krystalle,  welche  nach  den 
Untersuchungen  von  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Lüdecke*)  dem  „Hexagonalen 
System  angehörende  Säulen  und  Pyramiden**  darstellen. 

Der  Schmelzpunkt  der  B[rystalle  lag  bei  171^0.  (Pätz  giebt 
165  und  168®  C  an). 

Die  gelbe,  wässerige  Mutterlauge,  welche  beim  Verdünnen  der 
Lösung  des  Oreoselons  in  konzentrierter  Salpetersäure  mit  Wasser  und 


1)  Pätz,  Inaugnral-Dissertation. 
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Abfiltrieren   der   ausgeschiedenen  Flocken  restierte,   wurde   mit  Soda 
neutralisiert  und  zur  Trockne  eingedampft. 

Eine  Probe  des  Rückstandes,  in  Essigsäure  gelöst  und  mit  Chlor- 
calciumlösung  auf  Oxalsäure  geprüft»  ergab  keine  Reaktion.  Der  Rest, 
mit  Essigäther  im  Scheidetrichter  ausgeschüttelt,  filtriert  und  naoh  dem 
Abdestillieren  des  Essigftthers  wiederholt  aus  wenig  Essigäther  am 
krystaUisiert,  lieferte  geringe  Mengen  von  Styphninsäure,  wie  übrigens 
schon  Bothe,  Heut  und  Pätz  gleichfalls  nachgewiesen  haben. 

Die  Verbrennungen  geschahen  mit  Eaixferoxyd  and  rorgelegter  Kupfer- 
Spirale.     Die  Verbrennung  muss  sehr  yorsichtig  aasgeführt  werden,  da  die 

Substanz  sonst  verpafft. 

L  0,1878  g  (aas  Oreoselon  dargesteUt)  lieferten  0,4027  g  00>  u.  0,0687  g  EßO. 

2.  0,2370  „      „  ,  „  ,         0,5032  „    „     „   0,0801 ,    „ 

3.  dßßlS  „      ,    Peucedanin      „  ,        0,6706  „    ,     »  0,0961  „    , 

Die  Stickstoff bestimmung  nach  Damas  ergab  fOr 

1.  0,1759  g  Sabstanz  (aus Oreoselon):  7,4  ccm  Stickstoff  bei  15<^C.  und 
756^0  mm  Barometerstand. 

2.  0,2248  g  Sabstanz  (aas  Peucedanin):  10,2  ccm  Stickstoff  bei  17^*0. 
and  755,0  mm  Barometerstand. 

Gefanden  ron  Jassoy: 
aus  Oreoselon  aus  Peucedanin 

I.  n.  m.  I.  n. 

C    68,48  57,91  —  58,22  — 

H      3,77  4,22  —  4,08  — 

N      —  -  4,89  —  5,21. 

1.  0,2000  g  (aus  Peucedanin)  gaben:  0,4272  g  G0>  und  0,0709  g  H^. 

2.  0,1866,     „  „  ,       0,4008  „    „        „    0,0677  „     , 

3.  0,2180  „     „    Oreoselon         „       0,4670  „    „        ,    0,0762«     , 

Die   Stickstoffbestimmung  nach   Dumas   ergab   für:    0,2136  g   (aas 
Oreoselon):  9,8  ccm  Stickstoff  bei  17,1^  C.  and  757  mm  Barometerstand. 

Gefunden  von  Haensel: 


aus  Oreoselon 

I.              TT. 

c 

58,42           - 

H 

3,93            — 

N 

5,30 

aus  Peucedanin 

L 
58,25 
3,93 

IL 

58,57 

4,03 

Berechnet  für: 

Nitropeucedanin  Nitrooreoselon 

C»  =:  59,41  CM  «  58,18 

H»  «    4,37  H«  «=    8,80 

N     =    4,61  N     =    4,84 

0«   ==  31,61  0«   =  33,^3. 
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Bothe 

Reut 

P&tz 

I. 

n. 

I.                  U. 

I.                   II. 

G  59,22 

59,71 

58,66             58,22 

57,80               67,9 

fi    4,23 

4,00 

4,74               4,37 

4,10                4,3 

N    6,26 

^^^ 

6,66               — 
P&tz 

4,64 

III 

IV. 

V.                 VI. 

vn.          vm. 

0  58,0 

68,4 

68,5                58,4 

58,6              68,70 

H    4,4 

4,4 

4,2                  4,0 

4,3                4,20 

N   - 

— 

4,74                — 

4,85              4,86. 

Die  gewonnenen  Resultate  ergeben  somit  die  Identität  der  aus 
dem  Oreoselon  und  Peucedanin  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure 
erhaltenen  Nitroprodukte>  welche  tlbrigens  schon  von  Pätz  aus  der 
XTebereinstimmung  des  Schmelzpunktes  und  der  Erystallform  gefolgert 
worden  war. 

Nach  den  analytischen  Daten  würden  beide  Nitrierungsprodukte 
als  Mononitrooreoselon :  C^^  H^^  (NO^)  0^,  anzusprechen  sein.  Die  weitere 
Untersuchung  dieser  Produkte  hat  jedoch  ergeben,  dass  in  denselben 
keine  Nitroverbindung,  sondern  nur  ein  Nitrosoderivat  des  Oreoselons 
vorliegt  (P.  Haensel).  Bei  der  Reduktion  mit  Zinn  und  Salzsäure 
resultierte  keine  Amidoverbindung,  sondern  nur  Hydroxylamin  und 
Oreoselon. 

Behufs  Reduktion  wurden  2  g  des  vermeintlichen  Nitrooreoselons 
in  Eisessig  gelöst,  diese  Lösung  mit  Zinnfolie  und  starker  Salzsäure 
versetzt  und  alsdann  längere  Zeit  gelinde  erwärmt.  Auf  Zusatz  von 
viel  Wasser  schied  die  zuvor  filtrierte  Flüssigkeit  reichliche  Mengen 
eines  weissen  bockigen  Niederschlags  ab,  der  nach  dem  Auswaschen 
ujid  Umkrystallisieren  aus  heissem  Alkohol  ein  lockeres  Haufwerk 
feiner,  farbloser,  bei  174^  C.  schmelzender  Nadeln  von  den  Eigenschaften 
des  Oreosolons  lieferte. 

0,1414  g  ergaben  0,8656  g  GO^  and  0,0682  g  WO. 

Gefanden:  Berechnet  für  C^Hi^O«: 

C       68,68  68,86 

H         5,35.  4,92. 

Das  Filtrat  von  obigem  Niederschlag  wurde  zunächst  durch 
Schwefelwasserstoff  von  Zinn  befreit  und  alsdann  bei  massiger  Wärme 
verdunstet.  Der  Yerdampfungsrttckstand  reduzierte  Fehling'sche 
Kupferlösung  bereits  in  der  Kälte  und  lieferte  beim  umkrystallisieren 
aus  starkem,  heissem  Alkohol  nadelformige  Krystalle,  die  die  Eigen- 
schaften des  salzsauren  Hydroxylamins  zeigten. 

Sowohl  das  Einwirkungsprodukt  der  Salpetersäure  auf  Peucedanin, 
als  auch  das  auf  Oreoselon  zeigten  mit  Phenol  und  Schwefelsäure  die 
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Liebermann'sche  Nitrosoreaktion.  Beide  Produkte  lieferten  beim 
Erwärmen  mit  Kalilauge  eine  Flüssigkeit,  die  nach  dem  NeutralisiereD 
mit  Schwefelsäure,  sowohl  auf  angesäuerten  Jodkaliumstärkekleister, 
als  auch  auf  angesäuerte  MetadiamidobenzoUösung  sofort  in  inteBsirer 
Weise  reagierten.  Auch  mit  Ferrosulfat  und  konz.  Schwefelsäure  trat 
die  bekannte  Braunfärbuug  auf. 

Nach  den  Angaben  vonBothe  (1.  c.)  soll  das  Einwirkungsprodukt 
der  Salpetersäure  auf  Oreoselon,  bezw.  auf  Peucedanin,  durch  Ammoniak 
in  einen,  als  ^Nitropeucedaninamid*'  bezeichneten  Körper  im  Sinne 
folgender  Gleichung  verwandelt  werden: 

C^H»N«0*  +  2NH«  «  H«0  +  2C"H"(N0V. 

Dieselbe  Verbindung  soll  auch  entstehen,  wenn  an  SteUe  des 
gasförmigen  Ammoniaks  alkoholisches  Ammoniak  zur  Anwendung 
gelangt. 

Bei  der  Wiederholxmg  der  Bothe 'sehen  Versuche  wurde  trockenes 
Ammoniakgas  zwei  Stunden  lang  über  Nitrosooreoselon,  welches  in  einem 
Liebig 'sehen  Trockenrohre  im  Wasserbade  erhitzt  war,  geleitet 
Unter  Abspaltung  von  Wasser  nahm  das  Nitrosooreoselon  hierbei  eine 
dunkelgelbe  Farbe  an.  Die  alkoholische  Lösung  des  Reaktionsproduktes 
zeigte  eine  blaue  Fluorescenz.  Beim  ruhigen  Stehen  schieden  sich  aus 
derselben  gelbe,  glänzende  nadeiförmige  Krystalle  aus,  die  zum  Teil 
durchsichtig,  zum  Teil  undurchsichtig  erschienen.  Dieselben  fingen  bei 
150®  C.  an  zu  schmelzen,  verflüssigten  sich  aber  erst  vollständig  bd 
356®  C.    Die  Analyse  dieser  Verbindung  ergab  folgende  Daten: 

1.  0,1674  g  Ueferten  0,3528  g  CO«  and  0,0656  g  H^O. 

2.  0,1776  g  lieferten  0,3748  g  GQS  und  0,0688  g  EH). 

3.  0,2064  g  lieferten  nach  Damas  bei  19,30  G.  und  769,5  mm  DtvOl 
12  ccm  Stickstoff. 

4.  0,1886  g  lieferten  bei  18,2  o  G.  und  754  mm  Druck  10  ccm  Stickstoff. 

Grefnndeo:  Bothe: 

1.         2.  3.  4. 

G      57,47  57,55  —  —  58,0 

H       435      4,30  —  —  4,6 

N        —        —  6,67  6,07.  10,9. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  das  Einwirkungsprodukt  des 
Ammoniaks  auf  Nitrosooreoselon  vor  dem  Umkrystallisieren  noch  mit 
Wasser,  worin  sich  jedoch  nur  eine  geringe  Menge  eines  gelben, 
amorphen  Körpers  löste,  ausgezogen.  Der  Schmelzpunkt  der  ans 
heissem  Alkohol  erhaltenen  KrystaUe  lag  in  diesem  Falle  gegen  160^  C. 
Die  Analyse  derselben  ergab  folgendes: 
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1.  0,1916  g  üeferten  0,3978  g  CO*  und  0,0758  g  H^. 

2.  0,270B„         „       0,5598„     „       „    0,1068  „     „ 

3.  0,3280  „         „       nach  Dumas  bei  15,4^  C.  und  747  mm  Druck 

13  com  Stickstoff. 

Gefunden: 

1.  2.  3. 

C  66,62  66,50  — 
H  439  4,36  — 
N         —  —        6,64. 

Die  Zasammensetzung  dieses  KOrpers  änderte  sich  nicht  wesentlich, 
als  derselbe  nochmals  mit  Ammoniak  behandelt  und  alsdann  von  neuem 
aus  Alkohol  umkrystallisiert  wurde. 

1.  0,168  g  lieferten  0,3384  g  C0>  und  0,0717  g  HK). 

2.  0,2368 „  „  nach  Dumas  bei  18,20  C.  und  745mm  Druck 
14,4  ccm  Stickstoff. 

Gefunden: 

L  2. 

C        56,96  — 

H        4,88  — 

N         —  6,77. 

Zur  weiteren  Kennzeichnung  dieses  eigentümlichen  Reaktions- 
produktes wurden  0,3132  g  desselben  mit  40  ccm  Salzs&ure  von  10% 
gekocht.  Die  ursprünglich  gelb  gefärbte  Verbindung  nahm  hierbei, 
ohne  sich  zum  grössten  Teil  zu  lösen,  eine  rein  weisse  Farbe  an.  Aus 
der  heiss  filtrierten  Flüssigkeit  schieden  sich  beim  Erkalten  weisse 
Flocken  aus,  die  nach  dem  Umkrystallisieren  aus  Alkohol  bei  230^  C. 
zusammensinterten,  jedoch  erst  bei  250^  zu  einer  braunen  Flüssigkeit 
schmolzen.  Der  in  Salzsäure  unlösliche  Teil  schmolz  nach  dem  Um- 
krystallisieren aus  Alkohol  bereits  bei  156®  C  Das  von  der  Salzsäure 
aufgenommene  Ammoniak  wurde  in  Ammoniumplatinchlorid  übergeführt 
und  als  Platin  gewogen.    Es  ergaben  sich  0,0676  g  Pt  «  3,09  %  N. 

Bei  einem  zweiten  Versuche,  der  mit  Salzsäure  von  25%  aus- 
geführt wurde,  üeferten  0,2198  g  Substanz  nur  0,0378  g  Pt  =  2,47  %  N. 

Diese  Beobachtungen  gestatten  vorläuüg  keinen  sicheren  Schluss 
auf  die  chemische  Natur  des  Einwirkungsproduktes  des  Ammoniaks 
auf  Nitrosooreoselon,  um  so  weniger,  als  die  Mögliclikeit  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass  der  fragliche  Körper  nicht  ganz  einheitlich  ist. 

Die  Versuche,  dieses  Reaktionsprodukt  durch  Erhitzen  des 
Nitrosooreoselons  mit  alkoholischem  Ammoniak  in  einer  Druckflasche 
zu  erhalten,  führten  nicht  zu  dem  gewünschten  Resultate  (P.  Haensel). 

Verhalten  des  Oreoselons  und  des  Peucedanins  gegen 

Phenylhydrazin. 
Für  die  Kennzeichnung  der  in  dem  Oreoselon  und  dem  Peucedanin 
enthaltenen  vier  Sauerstoffatome  schien  zunächst  das  Verhalten  dieser 
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Bitterstoffe  gegen  PhenyUiydrazin  einen  gewissen  Anlialt  zu  bieten, 
mnsomebr,  als  Hlasiwetz  and  Weidel  (I.  c.)  auf  Grand  der  re- 
duzierenden Wirkung,  welche  das  Oreoselon  auf  Fehling'sche  Kupfer- 
lOsung  ausübt,  annahmen,  dass  letztere  Verbindung  eine  Aldehydgruppe 
enthält.  Die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  haben  in  der 
That  gelehrt,  dass  in  dem  Oreoselon  ein  Sauerstoffatom  in  doppelter 
Bindung  vorhanden  ist.  Ob  jedoch  dieses  Sauerstoffatom  sich  in  einer 
Aldehydgruppe,  oder,  wie  es  nach  dem  Gesamtverhalten  des  Oreoselons 
wahrscheinlicher  ist,  in  einer  Ketongruppe  befindet,  mag  zunächst  dahin 
gestellt  bleiben. 

Nach  verschiedenen  Vorversuchen  hat  sich  die  folgende  Methode 
als  die  zweckmässigste  für  die  Darstellung  eines  Phenylhydrazids  er- 
geben: 2  g  Oreoselon  wurden  mit  Phenylhydrazin  durchfeuchtet  und 
dieses  Gemisch  alsdann  3  Stunden  lang  in  einem  geschlossenen  Kölbchen 
im  Wasserbade  erhitzt.  Zur  Entfernung  des  überschüssigen  Phenyl- 
hydrazins wurde  hierauf  das  erkaltete  Reaktionsprodukt  mit  verdünnter 
Essigsäure  aufgenommen,  der  hierdurch  abgeschiedene,  zitronengelbe 
Niederschlag  abgesogen  und  abgepresst  und  schliesslich  in  heissem 
Alkohol  gelöst.  Nach  mehrtägigem  Stehen  resultierten  gelbe  Krystall- 
blättchen,  die  nach  dem  Umkrystallisieren  bei  194^  C.  schmolzen, 
nachdem  sie  bereits  bei  190^  C.  anfingen  zusammenzusintern. 

Die  Analyse  der  über  Schwefelsäure  getrockneten  Verbindung 
ergab  folgende  Daten: 

1.  0,212  g  Substanz  lieferten  0,5664  g  G0>  und  0,1138  g  HK). 


2.  0,1332  „       „ 

f» 

0,3498 

g  G0>  und  0,067  g  HSQ. 

3.  0,1784  „        „ 

n 

nach  Ejeldahl  0,01466g  N. 

Gefunden: 

Berechnet  f&r 

1.              2. 

3. 

CMHMO«.N«H-C«H»: 

C    71,44         71,64 

— 

71,84 

H     5,96           6,56 

5,38 

N 

8,16 

8,38. 

Aus  diesen  Daten  geht  hervor,  dass  in  der  analysierten  Ver- 
bindung ein  Hydrazon  des  Oreoselons  vorlag,  dessen  Bildung  im  Sinne 
folgender  Gleichung  eine  Erklärung  finden  dürfte: 

C"H"0*  +  NH*— NH  •  C^ff  =  H*0  +  C**H"0« :  N*H  •  C«H^ 

Nach  diesen  Beobachtungen  schien  es  angezeigt  zu  sein,  auch 
das  Peucedanin,  welches  sich  nach  den  vorstehenden  Untersuchungen 
nur  als  der  Methyläther  des  Oreoselons  erwiesen  hatte,  ebenfalls  der 
Einwirkung  des  Phenylhydrazins  zu  unterwerfen.  Obschon  die  Reaktions- 
bedingungen hier  mannigfach  variiert  wurden,  ist  es  jedoch  bisher  nicht 
gelungen,  ein  Hydrazon  zu  isolieren.    Ebensowenig  waren  bisher  die 
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Versuche  von  Erfolg  begleitet,  das  Oreoselon  durch  Einwirkung  von 
Hydroxylamin  in  ein  Oxim  zu  verwandeln.  Diese  Versuche  sollen 
jedoch  gelegentlich  wiederholt  werden. 

War  durch  obige  Versuche  auch  der  Nachweis  geführt,  dass  in 
dem  Molekül  des  Oreoselons  ein  zweifach  gebundenes  Sauerstoffatom 
enthalten  ist,  so  war  jedoch  noch  weiter  zu  entscheiden,  ob  letzteres 
einer  Aldehyd-  oder  einer  Ketongruppe  angehört. 

Zur  Lösung  dieser  Frage  wurde  zun&chst  das  Verhalten  des 
Oreoselons  gegen  Ammoniak  studiert,  da  bei  Gegenwart  einer  Aidehyd- 
grappe  die  Möglichkeit  der  Bildung  eines  AJdehyd- Ammoniaks,  bezw. 
eines  Hydramids  vorlag.  Der  betreffende  Versuch  ergab  jedoch  ein 
negatives  Resultat.  Oreoselon  löste  sich  zwar  leicht  in  wässerigem 
niid  alkoholischem  Ammoniak  auf,  jedoch  hinterliessen  diese  Lösungen, 
nachdem  sie  mehi*ere  Tage  gestanden  hatten,  beim  freiwilligen  Verdunsten 
einen  Rückstand,  der  sich  nach  dem  Umkrystallisieren  aus  Alkohol  nur 
aus  Oreoselon  herausstellte. 

Auch  trockenes  Ammoniak  wirkte  bei  100^  auf  Oreoselon  nicht 
in  der  gewünschten  Weise  ein. 

Ebensowenig  wie  Ammoniak,  führte  die  Einwirkung  der  alkoho- 
lischen Kalilauge  auf  Oreoselon  zu  einem  greifbaren  Resultate.  Das 
Gleiche  gilt  für  Anilin,  welches  bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
unter  verschiedenen  Versuchsbedingungen  mit  dem  Oreoselon  in 
Reaktion  versetzt  wurde. 

Nicht  besser  waren  die  Resultate,  welche  sich  bei  den  Oxydations- 
versuchen, die  mit  dem  Oreoselon  ausgeführt  wurden,  ergaben.  Als 
Oxydationsmittel  dienten  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure,  Chrom- 
säure, Kaliumpermanganat  in  saurer  und  in  alkalischer  Lösung, 
ammoniakalische  Silbemitratlösung,  Brom  und  verdünnte  Salpeter- 
säure. Bei  diesen  Oxydationen  wurde  das  Oreoseloi;  zum  Teil  un- 
verändert wiedergewonnen,  zum  Teil  erlitt  es  eine  tiefergreifende  Zer- 
setzung; die  Bildung  einer  dem  Oreoselon  entsprechenden  Säure,  die 
man  bei  Gegenwart  einer  Aldehydgruppe  hätte  erwarten  sollen,  konnte 
nicht  beobachtet  werden. 

Auch  bei  den  Reduktionsversuchen,  welche  unter  Anwendung 
von  Natriumsalzen  mit  dem  Oreoselon  angestellt  wurden,  war  die 
Bildung  eines  Reduktionsproduktes  nicht  zu  konstatieren  (P.  Haensel )• 

Acidilierung  von  Oreoselon. 

Pätz  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Essigsäureanhydrid  auf 
Peucedanin  nicht  einwirke,  Acetylchlorid  dagegen  Acetyloreoselon 
bilde.  Die  Einwirkung  von  Acetylchlorid  auf  Peucedanin  war  von 
Hlasiwetz  und  Weidel  negiert  worden,  jedoch  erklärt  sich  die  Be- 
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Zur  Bestimmung  der  Säurereste  hatte  Pätz  ein  eigenes  Ver- 
fahren angewendet,  welches  darin  bestand,  dass  die  Substanz  in  einem 
tarierten  Glase  mit  Alkohol  und  etwas  Salzsäure  gekocht  wurde,  bis 
kein  Geruch  nach  Essigftther  mehr  wahrzunehmen  war,  und  eine  Ab- 
scheidung von  Oreoselon  begann. 

Die  Flüssigkeit  wurde  hierauf,  da  beim  Eindampfen  die  Salzsänre 
zersetzend  einwirkte,  unter  stets  erneutem  Wasserzusatz  bis  zum  Ver- 
jagen des  Chlorwasserstoffes  eingedampft,  sodann  zur  Trockne  gebradit 
und  der  Rückstand,  nach  dem  Erkalten  im  Exsiccator,  gewogen.  Aus 
dem  Gewichtsverlust  berechnete  Pätz  die  Säure,  da  er  annahm,  dass 
bei  diesem  Verfahren  die  Umsetzung  quantitativ  nach  der  Gleichung: 

096H»(C*H«0)>0*«+2  C*H«OH  =  0«*H»0^*+2  [C'H*0-OC*H*J 

verlaufe. 

Nach  dieser  sonderbaren  Methode  fand  Pätz  11,7%  CH*-CO  —, 
welches  Resultat  ihm  zur  Bestätigung  seiner  Formel  diente,  da  dieselbe 
nach  theoretischer  Berechnung  12,4%  Acetyl  erfordert.  \ 

Bei  Anwendung  der  Schützenb  erger 'sehen  Methode  zur  Be- 
stimmung von  Acetylgruppen  hatte  Pätz  übrigens  höhere  Werte 
erhalten,  fUr  Acetyloreoselon  15,7  %,  ein  Resultat,  welches  annähernd 
auf  die  von  Hlasiwetz  und  Weidel  aufgestellte  Formel  des  Acetyl- 
oreoselons  C"H^HO*H*0)0*,  entsprechend  15,03%  Acetyl  stimmt. 

A.  Jassoy  versuchte  durch  direkte  Titration  den  Essigsäurerast 
des  Acetyloreoselons  quantitativ  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zweck 
löste  er  eine  gewogene  Menge  Acetyloreoselon  in  Alkohol,  gab  Zehntd 
Normal-Kalilaoge  im  üeberschuss  zu,  kochte  und  titrierte  mit  Zehntel 
Normal-Salzsäure,  unter  Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator, 
zurück. 

0,1798  g  Acetyloreoselon,  20  com  Vio  EOH-Lösung;  Zorücktitriert  mit 
7,6  com  Vio  HCl-Lösnng  giebt:   12,4  ccm  Vio  ^OH. 

Berechnet:  CWH"(C>H«0)0* :  KOH  =  0,1798 :  x,  286 :  lOOOO  (Vio  Löanng) 
=  0,1798 :  X,  X  s=  6,28  ccm  Vio  KOH-Lösung. 

Da  bei  dem  Versuch  fast  genau  die  doppelte  Menge  Kalilauge 
gebraucht  worden  war,  so  mussten  entweder  zwei  Acetylgruppen  vor- 
handen sein,  aber  dann  geriet  man  in  Widerspruch  mit  den  Resultaten 
der  Verbrennungen,  oder  aber  das  freiwerdende  Oreoselon  enthielt  eine 
Hydroxylgruppe  von  säureartigem  Charakter. 

um  letztere  Ansicht  zu  bestätigen,  wurde  das  Oreoselon  selbst, 
sowie  das  Peucedanin  gleichfalls  der  Titration  unterworfen. 

0,3406  g  Oreoselon  wurden  in  Alkohol  gelöst,  20  ccm  Vio-^oi™&l~Kali- 
lauge  zugesetzt,  aufgekocht  und  unter  Anwendung  von  Phenolphthalem  als 
Indikator  mit  Viir^oi^^'S&^zsä^Q  zurttcktitriert.  Nach  Znsatz  von  6,6  ccm 
Vir^ormal-Salzs&ure  verschwand  die  Phenoiphthaleinfäibang. 
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Mithin  waren  13,4  ccm  Vio'Normal-Ealilauge  von  dem  Oreoselon  ge- 
bunden worden. 

244  :  10000  »»=  0,3406  :  X 

X  »  13,96  ccm  Vio  KOH. 

Verhielt  sich  das  Pencedanin  in  dieser  Beziehung  gleich  dem 
Oreoselon,  so  mnssten  beide  Yerbindungen  eine  phenolartige,  oder  eine 
Karboxylgrappe  neben  der  schon  früher  im  Oreoselon  nachgewiesenen 
Hydroxylgruppe,  welche  im  Peucedanin  durch  eine  Methoxylgruppe  er- 
setzt ist,  besitzen.  Letzteres  war  aber  nicht  der  Fall,  da  eine  alkoho- 
lische mit  Phenolphthalein  versetzte  Lösung  von  0,5562  g  Peucedanin 
schon  auf  Zusatz  von  0,3  ccm  Vio-Normal-Kalilösung  gefärbt  wurde. 
Hätte  das  Peucedanin  ein  Molekül  Kalihydrat  gebunden,  so  hätten 
21,5  ccm  Vio-Normal-KalUauge  bis  zur  Färbung  verbraucht  werden 
müssen. 

Das  Peucedanin  enthält  demnach  weder  phenolartige,  noch  einer 
Karboxylgmppe  angehörige  Hydroxylgruppen.  Dass  das  Peucedanin 
auch  keine  alkoholischen  Hydroxylgiuppen  enthält,  konnte  aus  dem 
bereits  früher  mit  negativem  Erfolge  angestellten  Versuche,  acidiliertes 
Peucedanin  darzustellen,  gefolgert  werden. 

Da  aber  endlich  das  Oreoselon  sich  von  dem  Peucedanin  nur 
durch  das  Vorhandensein  einer  Hydroxylgruppe  an  Stelle  der  Oxymethyl- 
gruppe  des  letzteren  unterscheidet,  so  musste  diese  Hydroxylgruppe, 
da  sie  Säurereste,  Alkoholreste  und  Kalium,  welches  als  Hydroxyd 
darauf  einwirkte,  substituierte,  eine  Phenolgruppe  sein.  Das  Peucedanin 
war  somit  ein  Phenyläther,  und  zwar  der  Methyläther  des  phenolartigen 
Oreoselons. 

Wie  locker  übrigens  die  Bindung  des  Kaliums  an  den  Oreoselon- 
rest  ist,  zeigte  folgender  Versuch.  Oreoselon,  in  wässeriger  Kalilauge 
gelöst,  konnte  zwar  durch  Aether  nicht  ausgeschüttelt  werden,  fiel  aber 
alsbald  aus,  wenn  in  die  alkoholische  Lösung  Kohlensäureanhydrid  ein- 
geleitet wurde. 

Der  chemische  Vorgang  bei  der  titrimetrischen  Bestimmung  des 
Acetyloreoselons  scheint  wie  folgt  verlaufen  zu  sein: 

Q14  jyii  QS.Q (C«H»0)  +  2K0H  «=  C?*  H"  O'^OK  +  C'H»KO«  +  H*0. 

Vermutlich  ist  auch  der  phenolartige  Charakter  der  OH-Gruppe 
des  Oreoselons,  resp.  die  alkalische  Reaktion  des  bei  der  Einwirkung 
von  Kalilauge  auf  Oreoselon  gebildeten  Phenylates  die  Ursache,  dass 
eine  exakte  üebereinstimmung  der  theoretisch  berechneten  und  der 
praktisch  gefundenen  Werte  nicht  stattfand.  Immerhin  berechtigen 
aber  die  erhaltenen  Resultate  zu  obigen  Schlussfolgerungen  (A.  Jassoy). 

Areh.  d.  Pharm.  COXXXVI.  Bd«.    9.  Heft.  ^ 
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Konstitution  des  Peucedanins. 

Hlasiwetz  und  Weidel  haben  seiner  Zeit  (I.e.)  dem  Peucedanin 
und  dem  Oreoselon  auf  G-rund  ihrer  Untersuchungen  die  Formel 

^/C^H*  •  OCH»  n^C^H*  •  OH 

U<Q6H4 .  Q  .  CH«  — CO  —  OH«         ^"^C^H*  •  O  •  CH^—  COH 

Peucedanin  Oreoselon 

zuerteilt.    Da  die  prozentische  Zusammensetzung  des  Peucedanins  nicht 
der  Formel  C'*H^*0*,    sondern  C'^H^*0*  entspricht,    so  kann   obiger 
Ausdruck  von  vornherein  nicht  mit  den  Thatsachen  im  Einklang  stehen, 
obschon  sich  hierdurch  die  Beziehungen  des  Peucedanins  und  Oreoselon» 
ohne  weiteres  ergeben  und  auch  sonst  ein  Teil  der  bei  letzteren  Ver- 
bindungen   gemachten   Beobachtungen    eine   Erklärung    findet.      Beim 
TJebergang  von  dem  Peucedanin  in  das  Oreoselon  geht  jedoch  nur  die 
Gruppe  OCH»  in  OH  über,    ein  Austritt  von   zwei  Metliylgruppen, 
wie  es  Hlasiwetz  und  Weidel  annahmen,    findet  hierbei  nicht  statt 
Abgesehen  hiervon,   ist  auch  kaum  anzunehmen,    dass  unter  der  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  die  Ketongruppe:    —  CH*  —  CO  —  CH»,  in  die 
Aldehydgruppe:  — CH*  —  COH,  übergehen  kann.    Wir  unterlassen  es 
vorläufig,  eine  neue  Konstitutionsformel  für  das  Peucedanin,  bezw.  das 
Oreoselon  aufzustellen,    weil  uns   die   in  Vorstehendem  niedergelegten 
Beobachtungen  hierzu  noch  nicht  auszureichen  scheinen.  Vielleicht  klären 
die  weiteren  Untersuchungen,  mit  welchen  der  eine  von  uns  (B.  S.)  seit 
längerer  Zeit  bereits  beschäftigt  ist,  auch  noch  diese  Frage  auf. 

III.  Oxypaucedanin. 

Eingangs  wurde  schon  erwähnt,  dass  in  dem  von  der  Firma 
Merck  bezogenen  Rohpeucedanin,  neben  ersterem  Bitterstoff  sich  noch 
ein  zweiter  fand,  welcher  nach  seinen  Eigenschaften  als  das  zuerst  von 
Erdmann^)  beschriebene,  sogenannte  Oxypeucedanin  anzusprechen 
war.  Dieses  Oxypeucedanin  dürfte  um  so  grösseres  Interesse  be- 
anspruchen, als  dasselbe  von  Gorup-Besanez*),  allerdings  nur  ein 
einziges  Mal  und  in  sehr  geringer  Menge,  auch  im  Rhizome  der  mit 
der  Gattung  Peucedanum  verwandten  Imperataria  OstrtUhium  aufgefunden 
wurde,  während  der  im  Wurzelstocke  letzterer  Pflanze  in  grösserer 
Menge  enthaltene  Bitterstoff,  das  Ostruthin,  nach  allen  bisherigen  Er- 
fahrungen keinerlei  Beziehung  zu  dem  Peucedanin  zeigt.  Nach  dem 
Entdecker  des  Oxypeucedanins  soll  dasselbe  vornehmlich  in  sehi'  altem 
Peucedanum-Rhizom  enthalten  sein.  Nach  Erdmann  hat  Bothe  über 
diesen  Bitterstoff  gearbeitet   und  ihm  die  Formel  C**H"0'  zuerteilt 


1)  Erdmann,  Joarnal  f&r  praktische  Chemie  16,  42. 
S)  Heut,  Annalen  176,  70—81. 
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Hlasiwetz  und  Weidel,  welche  das  Oxypeucedanin  gleichfalls 
beobachtet  haben  wollen,  halten  dasselbe  für  ein  Gemisch  von  Peacedanin 
und  Oreoselon.  Letztere  Forscher  bezogen  ein  etwas  ranzig  riechendes, 
undeutlich  krystallisiertes  Pencedanin  von  der  Firma  Trommsdorff, 
welches  sie  nach  dem  schwer  bestimmbaren  Schmelzpunkt,  der  bei  etwa 
135 — 140®  C.  lag,  und  nach  den  Verbrennungen,  für  das  Ox3T)eucedanin 
Er  dm  an  ns  hielten.  Gegen  Salzsäure  verhielt  sich  das  Präparat  wie 
Peucedanin,  d.  h.  es  spaltete  Oreoselon  ab. 

Nach  dieser  Beschreibung  scheint  das  Präparat,  welches  Hlasiwetz 
und  Weidel  vorlag,  allerdings  nur  Oreoselon  gewesen  zu  sein,  dem 
Peucedanin  beigemengt  war. 

Das  Ox3rpeucedanin  Erdmanns  dagegen  hat  einen  konstanten, 
scharfen  Schmelzpunkt,  eine  ganz  eigentümliche,  sehr  charakteristische 
E^rystallform,  ist  weiss  und  geruchlos,  ist  vollkommen  oder  doch  fast 
vollkommen  unlöslich  in  siedendem  Aether,  in  welchem  sich  Peucedanin 
leicht,  Oreoselon  nicht  allzuschwer  löst.  Auch  die  Elementeranalysen 
desselben  ergaben  für  den  Kohlenstoff  niedrigere  Werte,  als  sie  dem 
Oreoselon,  dem  Peucedanin,  resp.  einem  Gemische  beider  Bitterstoffe 
zukommen  müssten. 

Heut  hat  das  von  Gorup-Besanez  im  Meisterwurz-Rhizom 
entdeckte  Oxypeucedanin  analysiert.  Auch  er  ist  der  Ansicht,  dass 
das  Oxypeucedanin  ein  gut  charakterisiertes  chemisches  Individuum  sei. 
Häufig  wiederholtes  Auswaschen  mit  Aether  konnte  den  Schmelzpunkt 
desselben  nicht  über  140®  G.  erhöhen.  Denselben  Schmelzpunkt  fand 
Bothe  für  das  Oxypeucedanin.  Auch  wir  haben  den  Schmelzpunkt 
der  von  uns  erhaltenen,  wohl  ausgebildeten  Krystalle  bei  dieser  Tem- 
peratur gefunden;  Jassoy:  140 — 141®,  Haensel:  140®  C. 

Zur  Reindarstellung  dieses  Bitterstoffes  wurde  das  Rohpeucedanin 
zunächst  mit  kaltem  Aether  ausgezogen.  Ganz  reines  Oxypeucedanin 
scheint  auch  in  letzterem,  wie  gesagt,  unlöslich  zu  sein.  Fettige  Bei- 
mengungen bedingen  jedoch  eine  gewisse  Löslichkeit  und  müssen  die- 
selben daher  mit  kaltem  Aether  zunächst  möglichst  entfernt  werden. 
Die  auch  in  viel  kochendem  Aether  ungelöst  bleibenden  weissen 
Kömchen  wurden  alsdann  zur  weiteren  Reinigung  mit  wenig  Chloroform, 
in  welchem  sie  äusserst  leicht  löslich  sind,  übergössen  und  die  erhaltene 
Flüssigkeit  reichlich  mit  Aether  versetzt. 

Das  Oxypeucedanin  krystallisierte  jetzt  in  waaserhellen,  farblosen, 
stark  Uchtbrechenden  Einzelkrystallen,  die  vielfach  Spindelform,  ähnlich 
denen  der  Harnsäure,  besassen. 

1.  0,3564  g  Substanz  gaben:  0,8833  g  C0>  and  0,1648  g  H>0 

2.  0,2893  „         „  „        0,7201  ,     „       „    0,1270  „      „ 

44* 
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Erdmann 

B( 
I. 

othe 

Heut 
U.                  I. 

C.    64,06 

68,13 

67,8               68,41 

H.      5,17 

6,35 

5,1                6,08 

Gefunden 

von  Jassoy 

Ton  Haensel 

C. 

67,78 

67,88 

H. 

4,84 

4,87. 

Wagt  man  es,  auf  Grund  dieser  zwei  Verbrennungen,  eine  Formel 
des  Bitterstoffes  aufzustellen,  so  passen  die  Verbrennungszahlen  etwa 
auf  eine  Verbindung  von  der  empirischen  Formel  C*^H*'0*,  eine 
Verbindung,  welche  als  ein  Oxydationsprodukt  des  Peucedanins  be- 
trachtet werden  könnte: 

2CWHMO*+20  =  H«0  +  C»H»0» 

Gefunden:  Berechnet  für  0»H»0»: 

C    67,78  67,88  67,92% 

H      4,84  4,87  4,90%. 

Aus  Mangel  an  weiterem  Material  musste  leider  vorläufig  auf 
eine  eingehendere  Untersuchung  des  Oxypeucedanins  verzichtet  werden. 
Obige  Formel  kann  daher  auch  nur  als  der  einfachste  Ausdruck  der 
ermittelten  analytischen  Daten  angesehen  werden.  Immerhin  dürfte 
durch  obige  Beobachtungen  die  Existenz  eines  Oxypeucedanins  sicher 
gestellt  sein. 


Mitteilungen 
aus  dem  chemisch -pharmazeutischen  Laboratorium  der 
Herzoglich  technischen  Hochschule  zu  Braunschweig. 

Von  H.  Beckurts. 
(Eingegangen  den  8.  XL  1898.) 

1.  üeber  Oleum  CadL 

Von  J.  Troeger  und  P.  Feldmann. 

G-elegentlich  einer  Arbeit  über  das  ätherische  Oel  der  Angostura- 
rinde ^)  wurde  von  dem  einen  von  uns  in  Gemeinschaft  mit  H.  Beckurts 
das  Gadinen  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  AngosturarindenOles 
nachgewiesen.  Da  die  physikalischen  Eigenschaften  des  'aus  dem 
Angosturaöle  isolierten  Cadinens  nicht  gerade  besonders  mit  den  tob 
0.  Wallach  gemachten  Angaben  übereinstimmten,  beabsichtigten  wir 

1)  a  Beckurts  u.J.  Troeger.    Diese Ztschr.  235, 518, 634  o.  236,  382. 
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nach  der  Vorschrift  von  0.  Wallach  ans  Oleum  Cadl  reines  Cadinen 
darzustellen,  und  dieses  so  gewonnene  Produkt  mit  dem  aus  dem 
Angosturarindenöle  gewonnenen  Cadinen  zu  vergleichen.  Leider  konnten 
wir  diesen  Vergleich  nicht  anstellen,  da,  wie  aus  dem  nachstehenden 
zu  ersehen,  das  von  uns  verarbeitete  Oleum  Cadi  nur  eine  ganz  un- 
bedeutende Menge  von  Cadinen  enthielt,  und  begnügen  wir  uns  deshalb 
damit,  hier  nur  das  Ergebnis  unserer  Untersuchungen  näher  mitzuteilen. 

Zunächst  wurde  nach  der  Vorschrift  von  Wallach  das  dick- 
flüssige, schwarzbraun  gefärbte  Bohöl  mit  Wasserdampf  destilliert,  und 
das  mit  den  Wasserdämpfen  übergetriebene  Oel  gesammelt.  Das  so 
gewonnene  Oel  wurde  durch  Schütteln  mit  Alkali  von  Phenolen  befreit 
und  schliesslich  über  Aetzkali  getrocknet.  Als  das  so  behandelte  Oel 
nunmehr  rektifiziert  wurde,  ging  bis  260^  eine  ziemlich  bedeutende 
Menge  eines  heUgelben  Oeles  über,  während  die  von  260 — 280^  über- 
gegangene Flüssigkeit  bei  weitem  dunkler  geförbt  war  und  mehr  ölige 
Beschaffenheit  zeigte  als  der  erste  Anteil.  Wir  verarbeiteten  zunächst 
nur  die  Fraktion  260—280®.  Die  Hälfte  derselben  wurde  in  Aether 
gelöst,  und  die  ätherische  Lösung  mit  Salzsäure  gesättigt,  einige  Tage 
sich  selbst  überlassen.  Als  nach  Ablauf  dieser  Zeit  der  Aether  ent- 
fernt wurde,  konnten  wesentliche  Mengen  eines  Chlorwasserstoff- 
additionsproduktes nicht  gewonnen  werden,  es  konnte  also  Cadinen  in 
wesentlicher  Menge  nicht  in  dem  erwähnten  Fraktionsanteile  enthalten 
sein;  eine  Gewinnung  von  Cadinen  aus  dem  untersuchten  Oleum  Cadi 
war  also  von  vornherein  ausgeschlossen.  Da  das  Cadinen  ein  sehr 
hohes  Linksdrehungsvermögen  besitzt,  so  musste  schliesslich  eine  Unter- 
snchung  des  Oeles  mittelst  des  Polarisationsapparates  weitere  Anhalts- 
punkte liefern  können.  Wir  haben  daher  zunächst  den  mit  Salzsäure- 
gas gesättigten  Oelanteil  der  Fraktion  260—280®  durch  Erhitzen  auf 
dem  Wasserbade  von  der  Salzsäure  befreit,  und  das  Oel  dann  fraktioniert 
destilliert.  Das  Oel  ging  hierbei  in  der  Hauptsache  bei  260®  über,  war 
allerdings  durch  etwas  Feuchtigkeit  getrübt.  Bei  nochmaliger 
Fraktionierung  wurden  nachfolgende  Fraktionen  gewonnen. 

1.   255—260®  und  260-268®. 

Die  Fraktion  255 — 260®  besass  das  spez.  Gew.  0,961  und  ergab 
im  100  mm-Rohr  eine  Ablenkung  von  —  5®  14'.  Die  mit  diesem  Oel- 
anteile  ausgeführte  Verbrennung  ergab  nachfolgende  Werte: 

0,1642  g  »ubstanz  gaben  0,603  g  CO9  und  0,1544  g  H^  «  83,5  %  G  und 
10,4  %  H. 

Es  scheint  also  hier  ein  Gemisch  oder  ein  verunreinigtes  Terpen 
vorzuliegen. 

Die  Fraktion  260—268®  zeigte  im  Polarisationsapparate  im 
100  mm-Rohr  eine  Ablenkung  von  —  8®  39^    Die  Analysen   ergaben 
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als  Mittelwert  82,23  %  G  und  10,2  %  H.  Es  kann  also  auch  in  der 
zweiten  Fraktion  260 — 268^  keine  einheitliche  Substanz  vorliegen.  Ob 
der  für  ein  Terpen  zu  niedere  Kohlenstofifgehalt  auf  Beimengoiigeii 
zurückzuführen   ist,   vermochten   wir  vorläufig  nicht  zu  entscheiden. 

Auf  jeden  Fall  zeigen  aber  die  beiden  Zahlen  für  das  Drehongs- 
vermögen  der  Fraktionen,  dass,  wenn  man  von  einer  Inversion  absieht, 
die  durch  Salzsäuregas  zwar  möglich  aber  nicht  wahrscheinlich  ist, 
wesentliche  Mengen  des  Cadinens  nicht  in  dem  bei  260 — 280^  siedenden 
Anteile  enthalten  sein  konnten. 

Wir  haben  nun  die  zweite  Hfilfte  der  ursprünglichen  Fraktion 
vom  Sdp.  260 — 280®  zur  nochmaligen  Prüfung  auf  Cadinen  mit  Bis- 
essigbromwasserstoff  versetzt,  worauf  sich  nach  mehrtägigem  Stehen 
weisse  Krystaile  in  geringer  Menge  abschieden,  die  nach  dem  Waschen 
mit  Eisessig  und  dem  Trocknen  zwischen  Fliesspapier  an  ihrem  Schmp. 
(122^)  als  Cadinenhydrobromid  erkannt  wurden.  Wir  haben  nun  nach 
dem  Abfiltrieren  dieses  Bromwasserstoffproduktes  die  restierende  Eis- 
essiglösung  weiter  untersucht.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Oel  aus 
dieser  Lösung  durch  Wasser  abgeschieden  und  von  beigemengtem 
Bromwasserstoff  sowie  Essigsäure  befreit.  Das  von  diesen  Säuren  be- 
freite Oel  wurde  dann  nach  dem  Trocknen  von  neuem  destilliert  und 
lieferte  bei  der  erstmaligen  Destillation  einen  bis  260®  (ibergehendea 
Anteil  eines  bräunlichen  Oeles,  das  nur  schwer  zu  polarisieren  war 
und  annähernd  den  Drehungswinkel  +  4®  im  100  mm -Rohr  ergab, 
sowie  einen  Anteil  vom  Sdp.  260 — 270^,  dessen  Drehungswinkel  im 
100  mm -Bohr  ca.  +IP  betrug.  Der  sehliessUch  zwischen  270  und 
280^  erhaltene  Rest  hatte  im  100  mm-Rohr  einen  Drehungs Winkel  von 
ca.  +12*  ergeben. 

Eine  nochmalige  Destillation  der  ersten  Oelanteile  ergab  nach- 
folgende Fraktionen:  ^ 

I.   250— 2600  Drehungswinkel  im  100  mm-Rohr  +  15*  13'. 

n.  260— 269^  „  „  „  -f  I5«42'. 

m.   269—2720  ^  ^  ^  4-   8082*. 

Die  Verbrennung  der  Fraktion  I  vom  Sdp.  260—2600  ergab  folgende 
Werte .  C  =  87.02  %;  H  =  11,30  %. 

Die  Fraktion  269—2720  lieferte  für  C  =  82,9  %  und  für  H  =  11,2%. 

Es  lag  also  auch  in  diesen  Oelanteilen  kein  reines  Terpen  vor. 

Wir  haben  schliesslich  die  vereinigten  Fraktionen,  vom  Vorlaif 
und  Rückstand  abgesehen,  der  zweiten  Destillation  nochmals  fraktioniert 
destilliert.  Hierbei  ging  ein  geringer  Anteil  eines  hellbraunen  Oeles 
bis  250^  über,  und  wir  konnten  in  der  Hauptsache  die  beiden  nach- 
folgenden Fraktionen  gewinnen. 
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L  250—2600  hellgelbes  Oel  vom  spez.  Gew.  0,922  und  dem  Drehungs- 
winkel  -f  U^ll'  im  100  mm-Rohr.  Die  Verbrennung  gab  für  C»  87,38% 
und  H=  11,03%. 

II.  260—2700  hellgelbes  Oel  vom  spez.  Gew.  0,929  und  dem  Drehungs- 
winkel -{-  14^11'  im  lOOmm-Rohr.  Die  Elementaranalyse  gab  85,1%  C  und 
10,91  %  H. 

Wir  haben  diese  wiederholten  Destillationen  mit  den  Fraktionen 
angestellt,  weil  es  nur  auf  diese  Weise  uns  gelang,  die  letzten  Sparen 
von  Bromwasserstoflf  aus  dem  Oele  zu  beseitigen.  Von  einer  wieder- 
holten Destillation  der  einzelnen  B^raktionsanteüe  haben  wir  bei  unseren 
Versuchen  absehen  müssen,  da  sonst  die  einzelnen  Oelanteile  zur  Be- 
stimmung des  optischen  Drehungsvermögens  nicht  ausgereicht  haben 
würden,  woran  uns  jedocli  in  erster  Linie  gelegen  sein  musste. 

Nachdem  wir  durch  diese  Untersuchungen  in  Erfahrung  gebracht 
hatten,  dass  Cadinen  nur  in  ganz  unbedeutender  Menge  in  dem  von 
uns  verarbeiteten  Oleum  Cadi  enthalten  war,  und  dass  das  geringe 
Linksdrehungsvermögen  des  Oeles  durch  die  Anwesenheit  eines  in 
grosser  Menge  vorhandenen  inaktiven  Oelanteiles  bedingt  sein  dürfte, 
haben  wir  auch  den  bei  der  erstmaligen  Destillation  des  gereinigten 
Kohöles  erhaltenen,  bis  260^  übergegangenen  Anteil  auf  sein  optisches 
Verhalten  geprüft,  da  wir  in  diesem  Vorlauf  weitaus  inaktives  Oel 
vermuteten. 

Wir  haben  deshalb  den  Vorlauf,  der  ein  hellgelbes  Oel  bei  der 
erstmaligen  Destillation  darstellte,  das  in  der  Hauptsache  bei  255°  über- 
ging und  sich  als  völlig  inaktiv  erwies,  nochmals  fraktioniert  destilliert 
und  nachfolgende  Anteile  aufgefangen: 

I.  bis  260  •  heUgelbes  Oel  \ 

n.  250—260®  zitronengelbes  Oel   >  inaktiv, 
m.  260— 270«  „  „     ^ 

Die  Fraktion  II,  Sdp.  250—260®,  gab  bei  der  Verbrennung  nach- 
folgende Werte. 

Analyse. 

0,166  g  Substanz  gaben  0,öd48  g  GO9  =  87,86  %  G 

und  0,1670  g  HsO  ^  11,17  %  H. 

Die  Fraktion  III,  Sdp.  260—270®,  wurde  nicht  weiter  untersucht. 

Die  obigen  für  die  Fraktion  250 — 260®  erhaltenen  Analysenwerte 

stimmen  ziemlich  aber  auf  ein  Terpen  von  der  allgemeinen  Formel 

(C6H8)n,  welche  verlangt: 

C  =  88,26%, 

H  -  11,76%. 

Es  liegt  also  in  diesem  bis  260®  übergeangenen  Oelanteile  des 

Oleum  Cadi  ganz  entschieden  ein  Terpen  vor,  und  zwar,  wie  man  wohl 
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nach  dem  hohen  Siedepnnkte  annehmen  darf,  ein  inaktives  Sesquiterpen 
von  der  Formel  C16H84. 

um  diese  unsere  Annahme  zu  erhärten,  haben  wir  auf 
kryoskopischem  Wege  das  Molekulargewicht  des  Oelanteiles  vom 
Siedepunkte  250—260''  bestimmt. 

Bei  drei  Molekulargewichtsbestimmungen,  die  wir  mittelst  Phenol 
vom  Schmp.  41®  ausführten  unter  Zugrundelegung  der  von  Eijkmann 
ermittelten  molekularen  Erhöhung  (70),  erhielten  wir  die  Werte  186, 
284  und  240,  also  im  Mittel  M  =  220,  w&hrend  sich  für  ein  Sesqui- 
terpen von  der  Formel  C16H34  das  Molekulargewicht  M  =  204  berechnet. 

Da  dieses  inaktive  Sesquiterpen  keine  festen  Halogenwasserstoff- 
additionsprodukte  zu  bilden  vermochte,  so  haben  wir  von  einer  weiteren 
Untersuchung  desselben  abgesehen,  ebenso  jedwede  Benennung  dieses 
Sesquiterpens  unterlassen.  Auf  jeden  Fall  war  es  auffallend,  dass  das 
von  uns  benutzte  Oleum  Cadi  so  gut  wie  nichts  von  Cadinen  enthielt, 
was  einerseits  durch  die  geringe  Ausbeute  an  Cadinenhydrobromid, 
andererseits  auch  durch  das  geringe  Linksdrehungsvermögen,  welches 
gewisse  Oelanteile  besitzen,  dargethan  wird. 

Höchstwahrscheinlich  ist  durch  die  Behandlung  mit  Brom- 
wasserstoff eine  Invertierung  des  linksdrehenden  Bestandteiles  einzutreten, 
denn  alle  mit  Bromwasserstoff  behandelten  Oelanteile  zeigen  ja  eine 
verhältnismässig  starke  Rechtsdrehung. 

Hauptbestandteil  des  Oeles  dürfte  aber  der  inaktive  Bestandteil, 
das  Sequiterpen  sein,  das  ein  zitronengelbes  Oel  vom  Siedepunkt  250 
bis  260  <*  bildet. 


2.  Ist  das  Hydrastin  frei  oder  gebunden  im  Hydrastis- 
rhizom  und  -Flnideztrakt  vorhanden? 

Von  0.  Linde. 

Auf  der  Versammlung  der  Amer.  Pharmaceutical  Association  in 
Afihevüle  im  Jahre  1894  wurde  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass 
vielleicht  das  meiste  Hydrastin  sich  nicht  in  gebundenem,  sondern  in 
freiem  Zustande  im  Hydrastisrhizom  befinde;  man  hatte  beobachtet, 
dass  beim  Behandeln  desselben  mit  Benzol  Hydrastin  in  Lösung  ging. 
A.  Dohme  und  H.  Engelhardt^  stellten  dann  1895  fest,  dass  sowohl 
im  frischen,  wie  im  getrockneten  Hydrastisihizom  das  Hydrastin  teils 
frei,  teils  in  Salzform  zugegen  ist,   und   bestimmten  gleichzeitig   die 

>)  Pharm.  Rundschau  Newyork  1895,  pag.  236. 
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Menge  sowohl  des  freien  wie  des  gebundenen  Alkaloids.  Sie  fanden 
im  frischen  Rhizom  81,7%,  im  getrockneten  18,5%  des  gesamten  Hy- 
drastins  in  freiem  Zustande. 

Diesen  Untersuchungen  einige  weitere  anzureihen  und  sie  auch 
auf  Hydrastisfluidextrakt  auszudehnen,  erschien  mir  wünschenswert. 
Dass  bei  letzterem  ähnliche  Verhältnisse  obwalten,  war  von  vornherein 
anzunehmen;  auf  das  Vorkommen  freien  Hydrastins  im  Fluidextrakt 
deutet  u.  a.  der  Umstand  hin,  dass  die  Niederschläge,  welche  sich  darin 
bei  längerer  Aufbewahrung  bilden,  Hydrastin  enthalten. 

Zur  Verwendung  kamen  2  Muster  scharf  getrocknetes  feines 
Pulver  (Sieb  6  D.  A.-B.  III.)  von  Rhiz.  Hydrastis  und  3  verschiedene 
Hydrastisfluidextrakte.  In  dem  Hydrastispulver  bestimmte  ich  das 
freie  sowie  das  gebundene  Hydrastin  auf  folgende  Weise:  10  g  des 
Pulvers  wurden  im  Soxhlet' sehen  Extraktionsapparat  mit  Aether 
8  Stunden  lang  ausgezogen,  der  Aetherauszug  in  einem  Scheidetrichter 
zweimal  mit  10  resp.  5  ccm  5  %iger  Salzsäure  ausgeschüttelt,  die  saure 
Flüssigkeit  in  einen  Mischzylinder  abgelassen,  mit  10  ccm  Ammoniak- 
flüssigkeit (10  %)  versetzt  und  mit  50  ccm  Aether  kräftig  durch- 
geschüttelt. Nach  völliger  Scheidung  der  Schichten  nahm  ich  dann 
mit  Hilfe  einer  Pipette  40  ccm  des  Aethers  ab,  Hess  ihn  in  einem  ge- 
wogenen Schälchen  verdunsten  und  trocknete  den  Rückstand  bei  100^ 
bis  zum  konstanten  (3«wicht.  Die  Menge  desselben,  mit  V4  multipliziert, 
entspricht  dem  im  Rhizom  enthaltenen  freien  Hydrastin.  —  Zur  Be- 
stimmung des  in  Salzform  vorhandenen  Alkaloids  wurde  die  Papier- 
patrone, welche  das  mit  Aether  extrahierte  Pulver  enthielt,  getrocknet 
und  dann  im  Soxhlet*schen  Extraktionsapparat  mit  96%  Alkohol  völlig 
ausgezogen;  die  spirituöse  Lösung  wurde  zu  Sirupsdicke  eingedampft, 
mit  ein  wenig  Wasser  in  einen  Mischzylinder  gespült,  damit  zu  10  ccm 
ergänzt  und  weiter  nach  dem  in  Pharm.  Zentralhalle  1895,  pag.  358 
für  Extr.  fluid.  Hydrastis  angegebenen  Verfahren  behandelt. 

Nach  der  letzteren  Methode  gewann  ich  das  Qesamtbydrastin  aus 
den  Fluidextrakten;  zur  Isolierung  des  in  diesen  enthaltenen  freien  Hy- 
drastins wurde  dasselbe  Verfahren  mit  der  Abänderung  in  Anwendung  ge- 
bracht, dass  bei  der  ersten  Ausschüttelung  der  Zusatz  von  Ammoniak 
wegblieb.  In  10  g  des  betr.  Fluidextrakts  bestimmte  ich  demnach  das 
gesamte,  in  anderen  10  g  das  freie  Hydrastin ;  die  Differenz  zwischen 
beiden  entspricht  dem  gebundenen  Alkaloid. 

Aus  dem  Hydrastispulver  erhielt  ich: 

»)  b) 

freies  Hydrastin 1,25  %  1,288  % 

gebund.       „  1,035  „  2,31   „ 

gesamt       „  2,285%  8,698%. 
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Bei  Master  a)    waren   somit   von   der  Gesamtmenge  54,7  %  frei 

und  45,3%  gebunden;   bei  Muster  b)  35,8%  frei  und  64^%  gebondeiL 

Von  den  3  Fluidextrakten  enthielt 

a)               b)  c) 

freies  Hydrastin  ....     1,065  %  1,62  %  1,17  % 

gebund.       „         ...    .     0,855  „  1,36^  1,186  „ 

gesamt.       „         ....     1,92  %         2,97%         2,355%. 

Von  der  Gesamtmenge  waren  bei 

a)  55,5  %  frei  und  44,5  %  gebunden. 

b)  54,55  „     „       „     45,45  „  „ 

c)  49,68  „     „       „     50,32  „ 

Wie  hieraus  ersichtlich,  steht  die  Menge  des  freien  zu  der  des 
gebundenen  Hydrastins  in  keinem  bestimmten  Verhältnis;  ersteres  be- 
trägt zuweilen  mehr  als  die  Hälfte  des  überhaupt  vorhandenen  Alkaloids. 
Die  kleinen  Mengen  desselben,  welche  sich  bei  längerer  Aufbewahrung 
des  Fluidextrakts  in  diesem  abscheiden,  sind  verhältnismässig  sehr  un- 
bedeutend, wenn  man  die  geringe  Löslichkeit  des  freien  Hydrastins  in 
verdünntem  Weingeist  (1 :  220)  bedenkt.  Vermutlich  wird  das  Hydrastin 
durch  gewisse  Extraktivstoffe  in  Lösung  gehalten,  wie  solche  ja  auch 
mitunter  die  Erystallisation  sonst  gut  krystaUisierender  Körper  ver- 
hindern, selbst  wenn  sie  dieselben  nur  in  geringer  Menge  begleiten. 


3.  Ausscheidungen  in  Eztr.  fluid.  Hydrastis. 

Von  0.  Linde. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  des  Hydrastisfluidextraktes  bilden 
sich  in  demselben  Niederschläge  von  hellgelber  bis  brauner  Farbe  und 
meistens  körniger  Beschaffenheit. 

E.  Schmidt  machte  schon  1888  auf  der  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Köln  die  Mitteilung,  dass  diese  Nieder- 
schläge, welche  bis  dahin  wohl  in  der  Kegel  für  Berberin  oder  eine 
Berberinverbindung  gehalten  worden  seien,  Phytosterin  enthielten 
(Pharm.  Ztg.  1888,  pag.  572).  E.  Schmidt^)  erwähnt  weiterhin,  dass 
das  im  Hydrastisrhizom  enthaltene  Phytosterin  sich  neben  Berberin 
und  Berberinsalzen  sowie  Fett  und  Harz  bei  längerer  Aufbewahrung 
des  Fluidextraktes   als   schmieriger,   bisweilen  auch  mehr  harzartiger 

1)  Diese  Zeitschrift  1890,  72. 
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oder  pulveriger  Bodensatz  abscheide;  er  erhielt  das  Phytosterin  durch 
ümkrystallisieren  der  mit  Wasser  ausgewaschenen  Massen  aus  Eisessig 
und  Alkohol  und  durch  weitere  Reinigung  schliesslicL  in  Gestalt  von 
farblosen,  glänzenden  bei  183^  schmelzenden  Blättchen.  In  neuerer  Zeit 
untersuchte  F.  Loebner^)  einen  solchen  aus  Extr.  fluid.  Hydrastis  ge- 
sammelten Niederschlag;  derselbe  löste  sich  in  Chloroform  vollständig 
und  in  schwach  salzsäurehaltigem  Wasser  bis  auf  einen  Rückstand  von 
ca.  2%,  welcher  als  unreines  Phytosterin  angesprochen  wui*de;  der 
grösste  Teil  des  Niederschlages  war  nach  Lo ebner  fast  reines  Berberin, 
wogegen  Hydrastin  und  Canadin  kaum  nachweisbar  waren. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit,  aus  drei  ver- 
schiedenen Posten  selbstbereiteten  Hydrastisfluidextrakts  die  darin  bei 
der  Lagerung  in  einem  kilhlen  Räume  abgesonderten  Niederschläge  zu 
sammeln,  um  sie  einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen.  Sie 
unterschieden  sich  schon  äusserlich  ganz  wesentlich;  zwei  davon  waren 
körnig  und  von  brauner  Farbe,  der  dritte  pulverig  und  dunkelgelb. 
In  heissem  96%  igen  Alkohol  lösten  sie  sich  nahezu  vollständig  auf. 
Die  filtrierte,  intensiv  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  lieferte,  mit  dem 
gleichen  Volumen  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  naoh  einiger  Zeit 
gelbe  Ejrystalle.  Eine  wässerige  Lösung  der  letzteren  zeigte  nach  dem 
Mischen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  beim  Ueberschichten  mit 
Chlorwasser  eine  rote  Zone  an  der  Berührungsstelle;  gelbes  Schwefel- 
ammonium bewirkte  in  der  Lösung  einen  braunroten  Niederschlag. 
Die  Krystalle  bestanden  demnach  aus  Berberinsulfat. 

Um  die  Abscheidungen  auf  etwaigen  Hydrastingehalt  zu  prüfen, 
kochte  ich  sie  nach  dem  Zerreiben  mit  schwach  salzsäurehaltigem 
Wasser  aus,  filtrierte  und  gab  zu  dem  Filtrat  Ammoniak  im  Ueber- 
schuss;  es  entstand  ein  weisslicher  Niederschlag.  Derselbe  wurde  nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und 
hierzu  Kaliumpermanganatlösung  gegeben,  solange  selbige  entfärbt 
wurde.  Die  Flüssigkeit  zeigte  alsdann  blaue  Fluorescenz.  Somit  war 
auch  Hydrastin  nachgewiesen. 

Es  schien  mir  nun  angezeigt,  die  in  den  Abscheidungen  ent- 
haltenen beiden  Alkaloide  auch  quantitativ  zu  bestimmen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  je  2  g  der  zerriebenen  Niederschläge  durch  Erwärmen 
mit  90%  Weingeist  in  Lösung  gebracht;  nach  dem  Erkalten  filtrierte 
ieli  die  Flüssigkeit,  wusch  das  Filter  mit  Weingeist  nach  and  ergänzte 
das  Filtrat  damit  zu  100  com. 

Zur  Bestimmung  des  Berberins  wandte  ich  das  in  der  Pharm. 
Zentralhalle  1896,  pag.  364  angegebene  Verfahren  an.    20  ccm  obigen 


1)  Apoth.-Ztg.  1897,  pag.  268. 
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Filtrats,  entsprechend  0,4  g  des  Niederschlags,  wurden  in  einem  Kölbchen 
mit  1  g  verdünnter  Schwefelsäure  (1  +  5)  und  5  g  verd;  Salzsäure  (1  + 1) 
gemischt  und  12  Stunden  im  Eisschrank  stehen  geUissen.  Den  aus- 
geschiedenen Krystallhrei  sammelte  ich  auf  einem  in  getrocknetem  Zu- 
stande (100**)  gewogenen  Filter,  wusch  mit  50  ccm  schwach  salzsäure- 
haltigen Wassers  nach,  trocknete  hei  100^  bis  zum  konstanten  Gewicht 
und  wog.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  saure  Berberinsulfat  war  so 
gut  wie  chemisch  rein;  100  Teile  desselben  entsprechen  nach  der  Formel 
C^H^^NO*  •  H^SO*  77,36  Teüen  reinen  Berberins.  Aus  den  drei  ver- 
schiedenen Mustern  erhielt  ich: 

I.  0,138  Berberinsulfat  -  0,107    «  26,7  %  Berbeiin, 
n.  0,116  „  =0,089    -22,24% 

m.  0,126  „  =0,0976  «24,37%  „ 

Was  die  quantitative  Bestimmung  des  Hydrastins  anbelangt, 
so  wurden  weitere  20  ccm  obiger  Lösung  im  Dampf  bade  bis  zu  Sirup- 
dicke  eingeengt,  mit  Hilfe  von  ein  wenig  Wasser  in  einen  SchUttel- 
zylinder  (100  ccm  Inhalt)  gespült,  damit  zu  10  ccm  ergänzt  und  weiter 
nach  dem  filr  Extr.  fluid.  Hydrastis  in  Pharm.  Zentralhalle  1896,  pag.  863 
angegebenen  Verfahren  behandelt.    Gefunden  wurde  bei: 

I.  0,018    «   4,6%  Hydrastin, 
n.  0,0886  «  22,1  %         „ 
m.  0,150    -37,6%         ^ 

Um  vorhandenes  Phytosterin  zu  isolieren,  mischte  ich  5,0  des 
Musters  I  mit  30,0  Seesand,  feuchtete  das  Gemisch  mit  konz.  Salz- 
säure an,  trocknete  und  zog  es  im  Soxhletschen  Extraktionsapparat 
6  Stunden  mit  Aether  aus;  der  Auszug  wurde  vom  Aether  befreit, 
mit  alkoholischer  Natronlauge  im  Wasserbade  verseift,  mit  10,0  See- 
sand eingetrocknet  und  mit  Chloroform  extrahiert.  Nach  dem  Ab- 
destillieren  des  Chloroforms  hinterblieb  0,068  Rohphytosterin,  weldies 
noch  Spuren  Seife  und  Hydrastin  enthielt.  Die  erhaltene  Menge  Roh- 
phytosterin, 1,26%,  erschien  mir  zu  gering,  weshalb  ich  den  Versuch 
mit  10,0  desselben  Niederschlags  wiederholte,  indem  ich  an  Stelle  des 
Seesandes  grobes  Bimsteinpulver  und  zum  Extrahieren  der  verseiften 
Substanz  statt  Chloroform  Aether  rerwendete.  Hierbei  wurden  nur 
0,091  —  0,91%  Phytosterin  erhalten,  welches  zwar  noch  nicht  chemiBch 
rein  war,  jedoch  die  charakteristischen  Reaktionen  gab,  nämlich: 

a)  nach  Liebermann:  Eine  kalt  gehaltene  Lösung  des  Körpers 
in  Essigsäureanhydrid  wurde  bei  vorsichtigem  Zusatz  von  konz.  Schwefel- 
säure zuerst  rot,  dann  blau,  dann  grün; 

b)  nach  Hesse:  Wurden  einige  cgr  der  Substanz  in  2 ccm 
Chloroform  gelöst  und  mit  2  ccm  Schwefelsäure  vom  spez.  Gew.  1,76 
geschüttelt,  so  färbte  sich  die  Chloroformschicht  rot. 
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Von  den  Mustern  U  und  HL  stand  mir  nicht  mehr  soviel  zu 
Gebote,  dass  es  lohnend  geschienen  hätte,  das  Phytosterin  daraus  zu 
isolieren. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  sind  die  Niederschläge  im 
Hydrastisfluidextrakt  verschieden  zusammengesetzt.  Hauptsächlich  be- 
stehen sie  aus  Berberin  und  Hydrastin,  während  Phytosterin  nur  in 
geringer  Menge  darin  enthalten  ist.  Auffällig  erscheint  die  Thatsache, 
dass  sich  Hydrastin  aus  dem  Fluidextrakt  abscheidet.  Die  Salze  dieses 
Alkaloids  sind  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  während  das 
reine  Alkaloid  zur  Lösung  etwa  120  Teile  Alkohol  von  96%  und 
220  Teile  Spir.  dilut.  braucht.  Jedenfalls  ist  das  Hydrastin,  mindestens 
teilweise,  in  freiem  Zustande  in  dem  Fluidextrakt  vorhanden,  sonst 
könnte  eine  Abscheidung  desselben  wohl  kaum  stattfinden. 


Laboratoriuin  fOr  angewandte  Chemie  der  Universität 

Erlangen. 

Ueber  die  Löslichkeit  des  Conüns  in 
Schwefelkohlenstoff. 

Von  H.  Melzer. 
(Eingegangen  den  17.  Xü.  1808.) 

Hinsichtlich  der  Löslichkeit  des  Coniins  in  den  verschiedenen 
organischen  Lösungsmitteln  hat  sich  bei  Beschreibung  der  Eigen- 
schaften dieses  Alkaloides  in  den  Lehrbüchern  —  speziell  in  denen, 
die  das  forensisch-chemische  Gebiet  behandeln  —  eine  Angabe  geltend 
gemacht,  welche  durchaus  nicht  den  Thatsachen  entspricht. 

Es  heisst  darin,  dass  Coniin  „wenig^  in  Schwefelkohlenstoff 
löslich  sei. 

Diese  Angabe  rührt  von  Blyth^)  her,  welcher  in  einer  Arbeit 
„über  die  Zusammensetzung  und  Zersetzungsprodukte  des  Coniins** 
über  Darstellung  und  die  näheren  Eigenschaften  dieses  Alkaloides  be- 
richtet und  in  Bezug  auf  seine  Löslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff 
bemerkt,  dass  es  sich  nur  „wenig*'  darin  löse. 

1)  Annalen  d.  Ghem.  70,  77. 
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Sie  ist  demnach  —  in  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Litteratnr 
finde  ich  wenigstens  kein  entgegengesetztes  Vermerk  —  seit  39  Jahrra 
unwidersprochen  geblieben  und  begleitet  das  Goniin  in  den  erwähnten 
Lehrbüchern. 

Dass  das  Goniin  als  sekundäre  Base  nicht  nur  nicht  in  Schwefel- 
kohlenstoff löslich  sei,  sondern  sich  vielmehr  direkt  mit  demselben  ver- 
binden würde,  leuchtet  sofort  ein,  und  in  der  That  kann  man  dann 
auch  von  einer  Löslichkeit  derselben  in  Schwefelkohlenstoff  nicht 
sprechen. 

Selbst  bei  Anwendung  geringer  Mengen  Substanz  lässt  sich  dwrct 
das  Wärmegefühl  leicht  erkennen,  dass  eine  momentane  Reaktion  statt- 
gefunden hat. 

Verdünnt  man  alsdann  mit  Alkohol  und  fügt  einige  Tropfen 
Kupfersulfatlösung  (1 :  200)  dazu,  so  färbt  sich  die  Lösung  braun. 
Nach  Zufügung  von  Wasser  und  Ausschüttelung  mit  Aether  lagert 
sich  letzterer  mit  brauner  Farbe  oben  auf.  Goniin  oder  Schwefel- 
kohlenstoff für  sich  in  alkoholischer  Lösung  mit  Kupfersulfat  versetzt, 
zeigen  keine  derartige  Beaktion.  Ich  habe  dieses  Verhalten  von  Goniin 
zum   Nachweise  desselben    in    toxikologischen    Fällen    zu    verwerten 

gesucht  0 

Arbeitet  man  mit  grösseren  Mengen,  so  kann  die  Einwirkung 
sich  sogar  bis  zur  explosionsartigen  Heftigkeit  steigern,  wobei  grosse 
Erhitzung  eintritt. 

Es  hinterbleibt  nach  dem  Verdunsten  des  überschüssigen  Schwefel- 
kohlenstoffes eine  glasig  dickflüssige,  gelbe  Masse,  welche  in  der  Kälte 
unter  dem  Exsiccator  allmählich  zu  farblosen  Krystalldrusen  erstarrt. 

Ich  habe,  wie  erwähnt,  nirgends  die  Angaben  Blyths  wider- 
sprochen gefunden.  Nur  in  einer  Arbeit  von  W.  Gebhardt^  „Zur 
Geschichte  der  sekundären  Amine  11^  ist  der  Coniylphenylthiohamstoff 
(GcHrNH  —  GS  —  N  =  GsHitt)  —  erhalten  durch  Vermischen  aeqni- 
molekularer  Mengen  Goniin  und  PhenylsenfÖl  —  beschrieben  worden. 

Es  könnten  nun  Goniin  und  Schwefelkohlenstoff  unter  Bildung 
von  coniylthiocarbaminsaurem  Goniin  (GsHibN  —  GS  —  SH — NGgHn) 
zusammentreten.  Inder  That  verläuft  die  Reaktion  in  angegebener  Weise. 

Darstellung  von  coniylthiooarbaminsaurem  Coniin: 

G5H«(G8H7)NGS  — SH,  G6H9(G8H7)NH. 

Aequimolekulare  Mengen  Coniin  und  Schwefelkohlenstoff  wurden 
für  sich  in  je  200  ccm  Aether  gelöst  und   dann  unter  Schütteln  all- 

1)  Ztschr.  f.  analyt.  Ghem.,  Jahrg.  XXXVII,  Heft  6,  S.  345. 
^  Berichte  Bd.  17,  3041. 
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mählich  mit  einander  vermischt.  Nach  dem  Absaugen  des  Aethers 
und  des  überschüssigen  Schwefelkohlenstoffes  in  vacuo  blieb  das  coniyl- 
thiocarbaminsaure  Coniin  in  grossen,  wenig  gefärbten  Krystalldmsen 
zurück. 

Aus  Petroläther  umkrystallisiert,  stellte  es  federleichte,  schwach 
nach  Coniin  riechende  Krystallnadeln  dar,  welche  in  fast  allen  organischen 
Lösungsmitteln  sehr  leicht  löslich  sind. 

Diese  leichte  Löslichkeit  erschwert  sehr  die  Reindarstellung  der 
Verbindung.  Sie  krystallisiert  schwer  aus,  leichter  bei  Anwendung 
von  Kälte. 

Manchmal  gelingt  es  sogar,  sie  in  farblosen,  durchsichtigen 
Krystallplatten  zu  erhalten. 

Mit  wässeriger,  verdünnter  Natronlauge  Übergossen,  scheiden 
sich  allmählich  Oeltröpfchen  auf  der  Oberfläche  derselben  aus,  welche 
stark  und  spezifisch  nach  Coniin  riechen.    Schmelzpunkt  71  — 72^ 

Analyse : 

Berechnet  für  C17H84N2S2:  Gefunden: 

S    19,3%.  19,05%. 

Die  Darstellung  der  freien  Ooniylthiokarbaminsäure  ist  noch  nicht 
gelungen  und  wird  wohl  auch  bei  der  notorischen  Unbeständigkeit  der 
Thiokarbaminsäuren  kaum  durchführbar  sein. 

Einwirkung  von  SohwefelwasserstofT  auf  Coniin. 

Es  konnte  ebenfalls  erwartet  werden,  dass  Schwefelwasserstoffgas 
mit  Coniin  zusammentreten  würde. 

Leitet  man  Schwefelwasserstoffgas  in  absolut  ätherische  Lösungen 
von  Coniin,  so  bemerkt  man  nach  einiger  Zeit  kleine  Nädelchen, 
welche  bald  danach  häufiger  werden,  sodass  schliesslich  die  ganze 
Lösung  zum  Krystallbrei  erstarrt.  Abgesaugt  stellen  sie  kleine,  farb- 
lose Nädelchen  dar,  die  äusserst  hygroskopisch  sind,  sodass  sie  schon 
bei  kurzer  Berührung  mit  der  Luft  zerfliessen. 

Diese  stark  hygroskopischen  Eigenschaften  und  die  leichte  Zer- 
setzlichkeit  der  Substanz  verhinderten  eine  weitere  Arbeit  mit  der- 
selben, sodass  selbst  eine  orientierende  Schwefelanalyse,  ob  ein  Molekül 
Schwefelwasserstoff  mit  zwei  Molekülen  oder  mit  einem  Molekül 
Coniin  zusammengetreten  sei,  nicht  ausgeführt  werden  konnte. 
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Ue1)er  Eyoscyamus  muücus. 

Vorläufige  Mitteilong  von  J.  Oadamer. 

Die  zahlreichen  Vergiftongen,  welche  in  Egypten  durch  den 
Missbrauch  von  Hyoscyamus  muMcus  veranlasst  werden,  sowie  die  be- 
täubenden Exhalationen  dieser  Pflanze  erregten  das  Interesse  des  Herrn 
Pi*ofessor  Dr.  Kippenb  erger -Kairo,  infolgedessen  er  dem  pharm.- 
chemischen  Institut  zu  Marburg  einen  grösseren  Posten  dieser  Solanfeusee 
zur  Untersuchung  in  dankenswerter  Weise  tiberliess.  Die  üntersucAung 
des  übersandten  Materials,  welches  aus  ca.  8,5  kg  Samenkapseln,  7,5  kg 
Blättern  und  Nebenachsen,  5,75  kg  Hauptachsen  und  0,75  kg  Wurzeln 
bestand,  wurde  bereits  im  Anfang  des  verflossenen  Sommers  begonnen, 
alsdann  aber,  weil  andere,  wichtigere  Arbeiten  meine  Zeit  in  Anispi4ich 
nahmen,  für  einige  Zeit  unterbrochen.  Da  nun  inz wissen  die  Herren 
WyndhamR.  Dunstan  und Harold  Brown  in  d^  <Jheftiical  Society *) 
die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  über  Hyo^e^amus  imiücus  Indiens 
mitteilten,  sollen  meine  bisher  erzielten  Restdtate  über  die  egyptische 
Pflanze  in  Kürze  referiert  werden,  damit  mir  das  Recht  der  Weiter- 
bearbeitung der  interessanten  Materie  gel^ahrt  bleibe. 

Den  genannten  englischen  Forscham  kann  ich  bestätigen,  dass 
das  Hauptalkaloid  von  Hyoscyamus  mtifu^(Egypten)  Hyoscyamin  ist, 
diis  mit  grosser  Leichtigkeit  direkt  im  krys^jüisierten  Zustande  aus  der 
Cliloroform-AusschütteluDg  durch  Yerdunstlhj^halten  werden  kann. 
Scopolamin  konnte  —  zur  Untersuchung  gelangte  T9i|ber  nur  daa  Extrakt 
aus  den  Samenkapseln  —  noch  nicht  aufgefunden  werden;  aus  den 
Mutterlaugen  wurde  etwas  Atropin  isoliert,  doch  scheint  sich  letzteres 
erst  bei  der  Bearbeitung  zu  bilden.  Der  Gehalt  an  Alkaloid  wird  von 
den  englischen  Forschem  zu  0,1%  angegeben  (wahrscheinlich  frisches 
Kraut).  Das  von  mir  untersuchte  trockne  Material  ei^b,  nach 
C.  C.  Keller  analysiert,  folgende  Mengen  in  Prozenten,  ai^  Hyoscy- 
amin berechnet. 

1.  Samenkapseln  und  Samen 1,34  % 

2.  Blätter 1,393, 

3.  Achsenteile 0,669  „ 

4.  Wurzeln 0,77   „ 

Die  weitere  Untersuchung  wird  zeigen,  ob  ausser  Hyoscyamin 
noch  andere  Alkaloide  in  Hyoscyamus  muticus  vorkommen.  Der  flüchtige, 
narkotisch  wirkende  Bestandteil  ist  in  dem  trocknen  Material  leider 
nicht  mehr  enthalten.  Das  isolierte  Hyoscyamin  aber  erscheint  wegen 
seiner  leichten  Darstellbarkeit  sehr  geeignet,  die  Eigenschaften  dieses 
Alkaloides  eingehend  zu  studieren. 

Marburg,  Pharm.-chem.  Institut,  Dezember  1898. 


1)  Chemiker-Ztg.  1898,  No.  100,  S.  1061. 


Verzeichnis 

über  Band  236  des  Archivs  der  Pharmazie  (Jahrgang  1898). 


l.  Antorenverzeichnis. 


Barth,  H.,  Studien  über  den  mikro- 
chemischen Nachweis  von  Alkaloiden 
in  Arzneidrogen  354. 

Beckarts,  H.,  und  Troeger,  J., 
üebcr  das  ätherische  Oel  der  An- 
gostnrarinde  (III.  Mitteilung)    392. 

Biermann,  R.,  Ueber  Bau  und  Ent- 
wicklung der  Oelzellen  und  die 
Oelbildung  in  ihnen  74. 

Ekroos,  H.,  Eine  mafsanalvtische 
Methode  zur  Bestimmung  aes  Al- 
kaloidgehaltes  der  Cortex  chinae 
succimbrae  328. 

Derselbe,  Ueber  d.  Phosphoröl  627. 

Elf  Strand,  M.,  Ueber  Strychnos 
lanceolaris  Miq.,  die  Stammpflanze 
des  Blay-Hitam  100. 

Erbstein,  C,  Verhalten  von  Methyl- 
glyoximcarbonsftureester  gegen  Am- 
moniak 160. 

F. 

Fcldmann,  P.,  s.  Troeger,  J.     692. 

Filippo,  J.  !>.,  Ueber  das  Lauro- 
tetanin,  das  Alkaloid  der  Rinde  von 
Tetranthera  citrata  Nees  601. 

Furnde,  L.,  Ueber  das  Trlmethyl- 
Acetonyl-Ammoniumchlorid       343. 

«. 

Gadamer,  J.,  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  Identit&t  des  Atroscin-Hesse 
mit  dem  i-Scopolamin  E.  Schmidt  360. 

Derselbe,  Hy oscyamus  muticus  704. 

O  0  e hli  ch ,  W.,  Ueber  die  Einwirkung 
von  Monochloraceton  auf  Ghinolin 
und  verwandte  Basen  636. 

Ar  eh.  d.  Pharm.  GOXXXVI.  Bds.    0.  Heft. 


Grüttner,  F.,  Beiträge  zur  Chemie 
der  Rinde  von  Hamamelis  virginicaL. 

278. 

Grützner,  B.,  Ueber  Verbindunffen 
des  Hezamethylentetramins  (T&o- 
tropin)  mit  anorganischen  Säuren 
und  Metallsalzen  370. 

Derselbe,  Einwirkung  von  Queck- 
silberchlorid auf  wässerige  Phenol- 
lösung 622. 

Gutmann,  A.,  Ueber  Antimon- 
alkalimetallsulfate 477. 


Haensel,  P.,  s.  Jassoy^  A.  662. 

Halbe^,  Ueber  das  Olibanum  487. 
Hartwich,  C,  Weitere  Beiträge  zur 

Kenntnis  der  Kubeben  172. 

Derselbe,     Ueber    einige    falsdie 

Chinarinden  64L 

Heut,  G.,  Das  Pimpinellm  162. 

Hilger,  A, 8. auch  Juckenack,  A.  367. 
Holzmann,  S.,  Beiträge  zur  Trennung 

und  Bestimmung  der  Glieder  der 

gesättigten  Fettsäurereihe         409. 

Jassoy,  A.,  ußd  Haensel,  P.,  Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  Peucedanins 
und  Oreoselons  662. 

Juckenack,  A.,  und  Hilger,  A., 
Die  Gewinnung  des  Cholesterins 
und  Phytosterins  aus  Tier-  und 
Pflanzenfetten  367. 

Katz,  J.,  Quantitative  Bestimmung 
der  Alkaloide  in  Tinkturen        81. 

Derselbe.  Das  fette  Oel  des  Rhizoms 
von  Aspidium  filix  mas  666. 

46 


1 


706 


Au  torenverzeichnis. 


Kassner,  G.,  Ueber  die  Entstelmng 
von  Jodsäure  und  Jodaten  (Beirrag 
zur  Kenntnis  der  Ferricy&nsalze, 
2.  Abt.)  166. 

Kinzel,  W.,  üeber  p  -  Amidophenol- 
aethylen&ther  260. 

Kirmsse^E.,  Beitr&ge  zur  chemischen 
und  pharmakognostischen  Kenntnis 
der  Pasta  Guaranä  122. 

Knüttel,  D.,  üeber  PyridylacetonTl- 
chlorid  und  AcetonyJpiperidin ,  oie 
Einwirkungsprodukte  von  Mono- 
chloraceton  auf  Pyridin  u.  Piperidin 

58J. 

Kubli,  M.,  üeber  eine  neue  Probe 
zur  Prüfung  des  Natriumbikarbonats 
auf  Monokarbonat  321. 

Kunz- Krause,  H.,  üeber  das  Ver- 
halten einiger  Gruppen  cyklischer 
Verbindungen  zu  metallischem 
Natrium  542. 

Linde,  0.,  Ist  das  Hvdrastia  frei 
oder  gebunden  im  Hyarastisrhizom 
und  -Fluidextrakt  vorhanden?  696. 

Derselbe.  Ausscheidungen  im  £xtr. 
fluid.  Hydrastis  698. 

Lnboldt,W.,  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Scopolamins  und  Scopolins  11. 

Derselbe,  üeber  einige  Scopolelne  83. 


Malmberg,  K.,  Üeber  Kupfercyanür- 
cyanid-Ammoniak  248. 

Martindale,  W.  H.,  Ueber  das 
Corydalin  214. 

Melzer,  H.,  Löslichkeit  des  Coniins 
in  Schwefelkohlenstoff  701. 

Merck,  E.,  üeber  Pilocarpidin   141. 

P. 

PederBen,G.,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Aloe  200. 

Piccoli,  R.,  s.  auch  Piutti,  A.    Iö3. 

Piutti,  A.,  und  Piccoli,  R.,  üeber 
die  Einwirkung  des  Oxaldiaethyl- 
esters  auf  p-Amidophenol  u.  dessen 
Aether  löS. 

Pommerehne,  H.,  üeber  Pseudo- 
theobromin  und  d^e  damit  isomeren 


Verbindungen,  das  Theobromin, 
Theophyllin  und  Paraxanthin  l()ö. 
Derselbe.  Notiz  über  stickstoff- 
wasserstoffsaure  Salze  einiger  or- 
ganischen Basen  479. 

R. 

Redenz,  P.,  üeber  Anümonpenta- 
fluorid  und  einige  seiner  Doppel- 
salze mit  organischen  Basen     263. 

Rund^vist,    C,     üeber     allylsab- 

stituierte  Harnstoffe  und  Thioham- 

ifitoffe  445. 

S. 

Schaer,  Ed.,  Fouqoiera  splendens, 
die  Stammpflanxe  des  Ocotilla- 
wachses  L 

Derselbe.  Neuere  Beobachtungen 
über  Blntnachweis  mittelst  der 
Guajakprobe  571. 

Schmidt,  E.,  üeber  das  Scopolamin 

9,  47. 

Derselbe,  üeber Corydalisalkaloide 
(IL  Mitteilung)  212. 

Derselbe.  Ueber  die  Ammoniak- 
verbindungen des  Kupfercyanur- 
cyanids  246. 

Derselbe,  üeber GelseminsAure 324. 

Derselbe.   Üeber  einige  Ketonbasen 

334,  680,  635. 

Derselbe,    üeber  Pseudohanutoffe 

441 

Derselbe.  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Peucedanins  und  Oreoselons  662. 

Scholz, M.,  Bebeerin  und Buxin  530. 

Sinn  hold,  H.,  üeber  Lichesterin- 
säure  504. 

Derselbe,  üeber  den  Nikotingehalt 
dem  Detailhandel  entnommener 
Zigarren  und  Rauchtabake       522. 

T. 

Troeger ,  J.«  &  auch  Beckurts.H. 392. 
Troeger,  J.,  und  Feldmann,  F., 

üeber  Oleum  Gadi  692. 

Tschirch,  Arbeiten  ans  dem  pharm. 

Inst,  der   Universität   Bern,  s.  a. 

Biermann,  R ,  74,  Pedersen,  G.,  200, 

Halbey  487. 


Sachverzeichnis. 


707 


II.  Sachverzeichnis. 


A. 

Abietinsäure,  Beaktionen         602. 

Acetonyl-Methylpiperidin- 
chlorid  340. 

Acetonyl-Piperidin  Chlorid 

340,  594. 

Acetylbebeerin  634. 

Aconitum  Napellas,  mikro- 
chemischer Nachweis  der  Alkaloide 
in  dessen  Samen  360. 

Aesculetin,  Darstellung  aus  Gelsemin- 
säure 326. 

—  (4-,  6-,  Dioxy-Cumarol)  Verhalten 
gegen  metall.  Natrium  654. 

AesculusHippokastanum,  Samen 
derselben  im  v  ergleich  mit  denen 
von  Paullinia  sorbilis  138. 

p-Aethoxyphenylo3Lam  in  Säure- 
ester 160. 

Agaricinsäure,  Reaktionen       503. 

Alban,  Reaktionen  503. 

Aleuritinsäure,  Reaktionen      603. 

Alkaloide,  deren  quantitative  Be- 
stimmung in  Tinkturen  81. 
Litteraturangaben  der  Über  Alkaloid- 
bestimmungen  in  galenischen  Prä- 
paraten vorhandenen  Arbeiten  81. 
Die  Hilger'sche  Methode,  modifiziert 
von  Eatz  für  die  Bestimmung  der 
Alkaloide  in  Tinkturen  durch  Aus- 
schütteln mitAether83,  mit  Chloro- 
form 85.  Resultate  der  nach  der 
Katz'schen  Methode  mit  einer  Lösung 
von  reinen  Alkaloiden  in  3%  Süss- 
holzextrakt  in  45%  Alkohol  aus- 
iveführten  Versuche  87.  Aconitin  88, 
Morphin,  Hyoscyamin  89,  Coniin, 
Emetin  90.  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen einer  Anzahl  homöo- 
pathischer Essenzen  in  Bezug  auf 
ihren  Alkaloid^ehalt  91.  Ver- 
gleichende Bestimmungen  von  Al- 
kaloiden in  Tinkturen  mit  90%  Al- 
kohol nach  der  von  Katz,  sowie 
der  von  Beckurts  und  Holst  an- 
gegebenen Methode  93.  Versuche 
zur  Anwendung  der  Katz'schen 
Alkaloidbestimmungsmethode      für 


die  eingedickten  narkotischen  Ex- 
trakte 94.  Der  Alkaloidgehalt 
homöopathischer  Essenzen  ans 
frischen  narkotischen  Kräutern,  ver- 
glichen mit  denen  der  narkotischen 
Extrakte  des  deutschen  Arznei- 
buches 97. 
Alkaloide,  mikrochemischer  Nach- 
weis derselben  in  Arzneidrogen  354. 

A.  Allgemeiner  Teil. 
Erörterung  der  den  Unter- 
suchungen zu  Grunde  liegenden 
Gesichtspunkte  354.  Diu  ein- 
geschlagenen Methoden  356.  Art 
und  Anwendung  der  Reagentien 

36i6  n.  f. 

B.  Spezieller  Teil. 
Beschreibung  der  für  die  Unter- 
suchunff  einer  Reihe  einzelner 
Arznei&ogen  am  besten  ge- 
eigneten Methoden  u.  Reagentien: 
Gonium  maculatum  369 ;  Pegamum 
Harmala,  Solanaceen,  Colchicum 
autumnale  360;  Sabadilla  offic. 
361;  Aconitum  Napellus,  Areca 
Catechu  362;  Physostigma 
venenoBum,  Strychnosnnx  vomica 

36a 

Alkaloidgehalt  der  Gortex  chinae 
sucdrubr.  Bestimmung  desselben 
durch  Mafsanalyse  S2S, 

Allylharnstoff  450,  452. 

Allylparabansäure  450. 

Allylthioparabansäure  aus  Thio- 
sinamindicyanid  448. 

A 1  o  S ,  Beiträge  zur  Kenntnis  derselben 

200. 
litteratur  200.  Das  Harz  der 
Barbados-Aloe  200.  Reindarstellung 
desselben  201.  Verseifnng,  Zimt- 
säure, Aloresinotannol  201.  Eigen- 
schaften des  Aloresinotannols  201. 
Harz  der  Cap-AloS,  Reindarstellung, 
Spaltung  in  Aloresinotannol  und 
Paracumarsäure  203.  Benzoylierung 
des  Aloresinotannols  20d.  Die 
Borntraeger'sche  Aloeprobe  204. 
Emodin  aus  Barbados- Aiog  205,  aus 

45* 


708 


Sachverzeichnis. 


Cap-Aloe  206.  Barbaloin  207. 
Kry  stall  Wassergehalt  desselbeD  208. 
Einwirkung  von  verdünnterSchwefel- 
säure  und  Kalihydrat  auf  Barbaloin 
(Alonigrin)  209.  Darstellung  von 
Emodin  aus  Barbaloin  210.  Socaloin 
2 Li.  Quantitative  Zusammensetzung 
der  Barbados- Aloe  212. 

Aloeprobe  von  Borntraeger  204. 

Alonigrin  209. 

Aloresinotannol  201,203. 

Ameisensäure,  Siedep.  410,  Baryt- 
salz 411. 

p-Amidophenol,  Einwirkung  auf 
Oxalsäureester  165. 

p-Amidophenoläthylenäther260. 
Darstellung  260,  Eigenschaften  261, 
Salze  261,  Acetylverbindung  der 
Base  262. 

A  n  e  t  h  0 1 ,  Verhalten  gegen  metall.  Na 

648. 

Angosturarinde,  das  ätherische 
Oel  derselben  (UI.  Mitteilung)  392. 
Quantitative  Bestimmung  d.  Galipen- 
alkohols  im  Angosturaöl  393.  Ver- 
suche zur  Isolierung  des  links- 
drehenden Terpens  und  Bestim- 
mung von  dessen  physikalischen 
Eigenschaften  394.  Identifizierung 
desselben  mit  dem  Cadinen  398. 
üntersudiung  der  nach  der  Behand- 
lung des  Rohöles  mit  E^sessig- 
Bromwasserstofif  neben  dem  festen 
Hvdrobronüd  verbleibenden  öligen 
Flllssigkeit  (inaktives  Terpen)  399 
u.  f.  versuche  zur  Erklärung  der 
Entstehung  eines  rechtsdrehenden 
Terpens  aus  dem  linksdrehenden 
Bohöle  durch  Behandlung  desselben 
mit  Essigsäureanhydrid  403  u.  f. 

p-Anisidin,  Einwirkung  auf  Ozal- 
säureester  168. 

Anisol,  Verhalten  gegen  metall.  Na 

648. 

Antimonalkalimetallsnlfate477. 
Antimonkalinrnsulfat  478,  -Natrium- 
sulfat 478,   -Ammoniumsulfat  479. 

Antimonpentafluorid  und  einige 
seiner  Doppdsaize  mit  organischen 
Basen  263. 

Litteratar  über  Fiuorverbindongen 
des  Antimons  263.  Antimonpenta- 
fluorid 265.  Antimonpentaflaorid- 
Pyridinchlorhydrat  267  ^  -Picolin- 
chlorhydrat  271,  -  Chinolinchlor- 
hydrat  272,  -p-Toluidinchlorhydrat 
273.  Einwirkung  von  Antimonpenta- 
fluorid auf  Nikotin  und  Conün  276. 


Antimonpentafluorid  -  Chininchlor- 
hydrat 276. 

Areca  Catechu,  mikrochemischer 
Nachweis  der  Alkaloide  in  den 
Samen  360. 

Aspidium  filiz  mas,  das  fette  Od 
dessen  Rhizoms  655. 

Gewinnung  und  Eigenschaften  des 
Oeles  655.  Jodzahl  desselben  65ü. 
Verseifung  des  Oeles  und  Unter- 
suchung der  Seife  666.  FlQchtige 
Fettsäure  (Buttersäure)666,  Glyzerin 
657,  Oelsäure  658,  Cerotinsäure  660, 
Palmitinsäure  661. 

Atroscin,  nach  Hesse  ein  im  käuf- 
lichen Scopolaminhydrobromid  vor- 
kommendes, neues  Alkaloid;  nach 
E.  Schmidt  id.  mit  i-Scopolamin  53. 

Atroscin-Uesse,  ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Identität  desselben  mit 
dem  i-Scopolamin-E.  Schmidt  382. 
Erörterung  der  Gesichtspunkte,  die 
eine  erneute  Untersuchung  über  die 
Identität  des  Atroscin-Hesse  und  i- 
Scopolamins-E.  Schmidt  veranlassten 
382.  Darstellung  des  i-Scopolamins 
aus  dem  schwach  drehenden  Brom- 
hydrat durch  Krystallisation  3^. 
Darstellung'  von  i-Sconolamin  ans 
normal  drehendem  Bronmydrat  durch 
Einwirkung  von  Na  OH  BSß  Ueber- 
fühning  des  Atroscin-Hesse  in 
i-Scopolamin-E.  Schmidt  388.  Ueber- 
führung  des  i-Scopolamins-Schmidt 
in  Atroscin-Hesse  389.  Die  Gold- 
salze dieser  Verbindungen         391. 

Atropa  Belladonna,  mikrochem. 
Nachweis  der  Alkaloide  in  deren 
Samen  360. 

Barbaloin  207. 

Bassorin,  aus  Olibanam  497. 

Bdelliam,  Zosammensetzang      499. 

Bebeerin  und  Baxin  530. 

Litteratar  über  Pelosin  530,  Bebeeiin 
631  und  Buxin  632.  KrYStAllisiertes 
Bebeerin  633.  Jodmethylat  desselben 
634.  Acetylbebeerin  534.  Benzoyl- 
bebeerin,  Methylz&hl  des  Bebeerins, 
Destillation  mit  Zinkstaub  636. 
Oxydationsyersnch  637.  Di-Bebeerin- 
Xylylen  -  Ammoniumbromid  639. 
Bebeerin  und  Buxin  640. 

Benzoresinol,  Reaktionen         602. 

Benzoylbebeerin  635. 

Berberin,  quaL  und  ^oant.  Be- 
stimmung in  den  Aasacheidungen  im 
Extr.  flmd.  Hydrast  699. 
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B  i  s  a  b  0 1  -  M  y  r  r  h  a ,  Zasammensetzang 

499. 

Blay-Hitam,  die  Stammpflanze  des- 
selben, Strychnos   lanceolaris  Miq. 

lOü. 

Blut,  Nachweis  desselben  mittelst 
der  Guajakprobe  571. 

Litteratar  über  diese  Reaktion  571. 
Modifikation  der  Reaktion  durch 
Schaer  zur  Herstelhmg  einer  halt- 
baren Mischung  des  Blutfarbstoffs 
mit  Guajakharz  572.  Verwendung 
des  Chloralhydrats  als  Lösungs- 
mittel für  Blut  färb  stoft'  und  Guajak- 
harz 574.  Missdeutungen,  denen 
diese  Probe  ausgesetzt,  und  deren 
Wrmeidung  576.  Benutzung  der 
(Jruajakonsäure  statt  des  Guajak- 
harzes  zur  Identifizierung  von 
Ilaeminkrystallen  579. 

Boheasäure,  Verhalten  gegen  met. 
Xa  569. 

Horntraeger'sche  Aloeprobe  204. 

Boswellin säure  489,  503. 

Bridelia  tomentosa,  Frucht  als 
Verfälschung  der  Cubeben         188. 

Brenzkatechin,  Verhalten  gegen 
metall.  Na  544. 

Brompseudoallylharnstoff  457. 

Brucin,  Vorkommen  im  Holz  von 
Strychnos  lanceolaris  10t,  in  den 
Samen  ders.  104. 

Brucinnitrid  482. 

Bulboc  apnin.  Beziehungen  zum 
Corydahn  214. 

Burseraceen,  Uebersicht  über  die 
Produkte  derselben  499. 

Buttersäure,  normale,  Siedep.  410, 
Barytsalz  414. 

—  iso-,  Siedep.  410,  ßarytsalz      414. 
Buxin,  Vergleich  mit  ßebeerin 

532,  540. 

€. 

Cadinen,  Gewinnung  aus  dem 
ätherischen  Oele  der  Angosturarinde 
397,  aus  Oleum  Cadi  694. 

Callitrolsäure,  Reaktionen      50B. 

Caprinsäure,  normale,  Siedep.  bez. 
Schmp.  410,  Barytsalz  418. 

Capronsäure,  normale,  Siedep.  410, 
Barytsalz  415. 

Caprylsäure  Siedep.  410,  Barytsalz 

417. 

Caryophyllin,  Verhalten  gegen 
metaU.  Na  549. 

Catechin,  Vorkommen  in  der  Pasta 
Guarana  129. 

—  Verhalten  gegen  metall.  Na    569. 


Cerotinsäure,  Schmp.  411,  Baryt- 
salz 425. 

—  Vorkommen  im  fetten  Oele  von 
Aspidium  filix  mas  660. 

Chebulinsäure,  Vergleich  mit 
Hamamelitannin  318. 

Chinarinden,  einige  falsche      641. 

1.  „Pseudo  China"  von  Südamerika. 
Aeusseres  der  Rinde  641.  Mi- 
krob^kopische.s  lUld  derselben  642. 
Identität  derselben  mit  „China 
bicolorota"  643. 

2.  „China  cuprea"  644.  Herkunft 
(Ab.  Aussehen  der  Rinde  645. 
Anatomischer  Bau  646. 

3.  „Chinarinde  von  der  Insel  Do- 
mingo" 650.  Aeussere  Merk- 
male und  mikroskopisches  Bild 
derselben  650. 

4.  „ Corte X  Chinae  von  Columbia** 
652.  Das  Aeussere  der  Rinde 
652.  Anatomischer  Bau  derselben 
652.   .Abstammung  654. 

— ,  Alkaloidbcstimmung  328. 

Chininnitrid  483. 

Chinolin,  Verhalten  gegen  Mono- 
chloraceton  635. 

Chinolylacetonylchlorid        340. 

Chironol,  Reaktionen  502. 

Chiron  Ölsäure,  Reaktionen      503. 

Cholesterin,  Reaktionen  .502. 

Cholesterin  und  Phytosterin,  deren 
Gewinnung  aus  Tier-  und  Pflanzen- 
fetten 367. 

Chrysatropasäure,  id  ß-Methyl- 
Aesculetin,  id.  Oxy-Mcthoxv-Cuma- 
rol,  Verhalten  Regen  metall.  Na  554. 

Codein,  Verhalten  gegen  Mono- 
chloraceton  639. 

Codeinnitrid  484. 

Coffeingehalt  der  Samen  von  Paul- 
linia  sorbilis  und  der  Pasta  Guarana 

132. 

Colchicum  auturanale,  mikro- 
chera.  Nachweis  der  Alkaloide  in 
den  Samen  360. 

Co  nun,  Verhalten  gegen  Schwefel- 
kohlenstoff; Coniinthiocarbamin- 
säure  701. 

Conium  maculatura,  mikrochem. 
Nachweis  der  Alkaloide  in  den 
Früchten  369. 

Copaivabalsam,  Reaktionen     503. 

Copalresen  a-  502,  ß-  Ö03. 

Coprin Chlorid  (id.  Trimethyl -  Ace- 
tonyl-Ammoniurachlorid)  bez.  Co- 
prinoxim ,  deren  physiologische 
Wirkung  338. 
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Coprinchlorid,  über  dasselbe  343. 
Darstellung  344.  Oxim  345.  Ver- 
halten desselben  bei  der  Redaktion 
346,  gegen  Salzsäure  348,  gegen 
Schwefelsaure  349,  gegen  Acetj^l- 
chlorid  350,  geg.  Essigsäureanhydrid 
351,  gegen  Benzoylchlorid  352, 
gegen  Phosphorpentachlorid  352. 

Cortez  chinae  succirubr.,  eine 
mafsanalytische  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Alkaloidgohaltes  der- 
selben 328. 
Aufsuchung  eines  für  die  Titrierung 
der  Ghinaalkaloide  geeigneten  In- 
dikators 329.  Bestimmung  des  Al- 
kaloidgehaltes  der  cortex  chinae 
succirubr.  nach  der  Methode  von 
I.  C.  C.  Keller  (gew.  analyt.)  330. 
II.  Ili eibig  (gew.  analyt.)  330. 

ni.  C.  G.  Keller,    unter  Benutzung 
der  Mafsanalyse  331. 

Weitere  Modifikationen  dieser 
Methode  332  u.  f.  Anwendbarkeit 
der  mafsanalyt.  Methode  zur  Analyse 
von  Ghinaextrakten  334. 

Gorvbulbin,  Beziehungen  zum  Gory- 
dalin  214. 

Gorydalin;  214. 

Darstellung  214.  Zusammensetzung 
215.  Salze  215  u.  f.  Dehydrocory- 
dalinhydrojodid  220.  Inaktives  Gory- 
dalin,  Darstellung  222.  Drehungs- 
vermöffen  223.  Salze  224  u.  folg. 
i-Gorydalinjodmethylat  229.  i-Gory- 
dalinmethylchlorid  230.  Goldsalz, 
Platinsalz  desselben  231.  Methyl- 
i-Gorydalin  231.  Salzsaures  Salz 
232.  Gold-,  Platinsalz  desselben  233. 
Dehydrocorydalin-Wasserstoffhexa- 
sulfid  236.  Einwirkung  von  Brom 
auf  Gorydalin  238.  Bromwasser- 
stoffsaures  Dehydrocorydalin  239. 
Salzsanres  Dehydrocorydalin  239. 
Goldsalz  desselben  240.  Dehydro- 
corydalin-Perbromid240.  Oxydation 
des  Gorydalins  (Hemipinsäure)  241. 

—  Inaktives  213,  222 

Gorydalinsäure  241,  242. 

Gorydalisalkaloide  212. 

Aehnlichkeit  des  Dehydrocorydalins 
mit  dem  Berberin  212.  Inaktives 
Gorydalin  213.  Dehydrocorydalin 
durch  Einwirkung  von  verdünnter 
Salpetersäure,  sowie  vom  Brom  auf 
Gorydalin  213.  Verhalten  des 
i-Gorydalins  gegenüber  dem  Gory- 
dalin als  freie  Base  und  in  seinen 


Salzen  213.  Die  Beziehunffen  der 
Gorydalisalkaloide  zueinander  214. 
G  u  b  e  b  e  n ,  Beiträge  zur  Kenntnis  der- 
selben 172. 
Zusammenstellung  der  verschiedenen 
für  die  echte  Gnbebe  sich  findradea 
Bezeichungen  173.  Beschreibung  tob 
Gubeben  von  sonst  normalem  Bau, 
die  sich  jedoch  mit  Schwefelsäure 
nicht  rot  färben  173.  Bau  der  Achse 

174,  des  Blattstieles  und  Blattes  der 
echten  Gnbebe  175.  BesdureibuDg 
einiger  nach  dieser Richtnnghin ab- 
weichenden Muster,  deren  Früchte 
sonst  den  Bau  der  echten  Gubebe 
zeigen  u.  sich  1.  mit  Ilt  SO4  rot  färben 

175,  2.  sich  mit  H1SO4  nicht  rot 
färben  176.  Die  als  Verfälachang 
der  Gubeben  dienenden  Früchte  178. 
I.  Piperaceenfrüchte  178  u.  f.  II. 
Früchte,  die  nicht  von  Piperaceen 
stammen  187  u.  f.  Schleimbildnng 
bei  den  Piperaceen  197. 

—  Verfälschungen  derselben  178  u.  f. 

—  von  Java  187;  \x)nBangil  183,  187; 
Keboe -Gubeben  182,  185;  Padang- 
Gubeben  186. 

Gumareine,  deren  Fluorescens  im 
Vergleich  mit  derjenigen  der 
Gumarole  566. 

Gumarin  (Gumarol),  Verhalten  gegen 
meUlI.  Na  552. 

o-Gumarsäure,  Verhalten  gegen 
metall.  Na  552. 

Gupraloinreaktion  von  Klunge 

207 

Dammarharz,      Zusammensetzung 

499. 

Dammarolsäure,  Reaktionen  502. 

Dammarresene,  Reaktionen     502. 

Dangdang  bo er 0 eng, Verfälschung 
der  Gubeben  181,  184. 

Daphnetin  (3-,  4-Dioxy-GumarolX 
Verhalten  gegen  metalL  Na      584. 

Daphnidium  Gubeba  190. 

DaturaStrammonium,mikrochem. 
Nachweis  der  Alkaloide  in  den 
Früchten  360. 

Dehydrocorydalin  212.  213. 

-Hydrojodid  220,  -Wasserstoffhexa- 
sÜMd  236,  -Hydrobromid  238. 

Diallylharnstoff  (Sinapolin)  444, 

Diallylthioharnstoff       444,  474. 

Dibrompropylharnstoff  443,  45(>. 

Dimethyl  -  Acetophenylammo- 

niumbromid  342. 
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Dimethyl'Diacetophenylammo- 
Diumbromid  342. 

Dimethylresorcin,  Verhalten  gegen 
metall.  Na  548. 

Diozyzimt säure,  Verhalten  gegen 
metall.  Na  653. 

Diphenylaldin  342. 

Diphenyl-Pyrazin  341. 

Dracoalban,  Reaktionen  502. 

Drakoresen,  Reaktionen  502. 

£lemi,  Zasammensetznng  499. 

Emodin  aus  Barbados- Aloe  205,  aus 
Cap-AloS  206,  aus  Barboloin  210. 
Reaktion  des  Emodins  205. 

Essigs&nre,  Siedepunkt  410,  Baryt- 
salz 499. 

Eugenol,  Verhalten  gegen  metall. 
Na  548. 

Euphorbon,  Reaktionen  502. 

Extraetum  fluid.  H^drastis,  über 
Ausscheidungen  darin  698. 

Litteratur  darüber  698.  Aussehen 
und  Eigenschaften  der  Ausschei- 
dungen 699.  Untersuchungderselben 
(Berberin  u.  Hydrastin)  6%.  Quanti- 
tative Bestimmung  des  Berberins  699, 
des  Hydrastins  7C0.  Phytosterin  700. 

F. 

Fabianaglycotannoid,  Verhalten 
gegen  metall.  Na  567. 

F  e  1 1  s  &  u  r  e  r  e  i  h  e ,  gesätti^e,  Beitr  &ge 
zur  Trennung  und  Bestmimung  der 
Glieder  derselben  409. 

Siedepunkte  bez.  Schmelzpunkte  der 
angewandten  Fettsäuren  410.  Dar- 
stellung undCharakteristik  derBaryt- 
palze  dieser  Säuren  411  u.  f.  Die 
Bestimmung  bez.  quantitative  Tren- 
nung der  ersten  Glieder  der  Fett- 
eäurereihe  426  u.  f.  Berücksichtigunff 
der  Aethylester  der  Palmitin-  unä 
Stearinsäure  hierbei  440. 

Ferricyansalze,  Beitrag  zur  Kennt- 
nis derselben  (2.  Abt )  165. 

Filixolinsäure  655. 

Filosmensäure  655;  id.  Buttersäure 
im  fetten  Oele  von  Aspidium  filix 
mas  656. 

Fluorid  (-Penta)  des  Antimons  263. 

Fouquierasplendens,  die  Stamm- 
pflanze des  Ocotillawachses  1. 
Botanische  Stellung,  Heimat,  der 
Pflanze  2.  Habitus  ders.,  äussere 
Merkmale  von  Stamm  und  Rinde  3. 
Anatomie  der  Rinde  4.  Eigenschaften 


der  aus  der  Rinde  isolierten  Wachs- 
art 7.  Weitere  Bestandteile  der 
Fouqnierarinde  7. 

Galipenalkohol,  quant.  Ermittlung 
desselben  im  Angosturaöle        39£ 

Galipol,  id.  Galipenalkohol        408. 

Gallussäure  ,Vernalten  gegen  metaU. 
Na  550. 

Gelseminsäure,  id.  ß- Methyl -Aes- 
culetin  325. 

—  324. 

Die  von  den  verschiedenen  Forschern 
mit  „Gelseminsänre*'  identifizierten 
Verbindungen  und  die  dafür  auf- 
gestellten Formeln  324  u.  f.  Dar- 
stellung der  Gelseminsäure  (id.  mit 
6- Methyl -Aesculetin)  aus  Extract 
Gelsemii  325.  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  derselben  326. 
Methoxylbestimmung  326.  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  der 
entmethy Herten  Verbindung  (id.  mit 
Aesculetin)  327.  Reaktionen  obiger 
Verbindungen  327. 

Gerbsäure  aus  der  Rinde  von 
Hamamelis  virg.  amorph  291, 
kryst.  303. 

Glycosidgerbstoff  aus  der  Rinde 
von  Hamamelis  virg.  292. 

Glycotannoide,  Verhalten  gegen 
metall.  Na  566. 

Grewia  tomentosa,  Frucht  ders. 
als  Ver^schung  der  Oubeben  195. 

Guajacharz,  Benutzung  zum  Blnt- 
nachweis  571. 

Guajacharz  säure,  Reaktionen  5(^. 

Guajacol,  Verhalten  gegen  metall. 
Na  548. 

Guajaconsäure,  Reaktionen     503. 

--  Benutzung  zum  Blutnachweis  579. 

Guanin,  Darstellung  aus  der  Silber- 
substanz der  Schuppen  von  Albumus 
lucidus  106. 

Guaranagerbstoff,  Darstellung 
aus  Pasta  Guarana  126. 

Guarana  Pasta,  Beiträge  zur 
chemischen  u  nharmakognostischen 
Kenntnis  derselben  122. 


Hamamelis  virginica  L.,  Chemie 
der  Rinde  dersäben  278. 

Das  Aeussere  der  Rinde  278.  Die 
Anatomie  derselben  279.  Litteratur 
über  die  Chemie  der  Rinde  279.  Die 
Extraktion  der  Rinde  281.  Unter- 
suchung der  ätherlOslichen  Bestand- 
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teile  682.  Das  Wachs  282.  Das 
Fett  283.  Unterauchansf  des  al- 
koholischen Extraktes,  Isolierung  des 
Gerbstoffs  der  Rinde  288.  Phlo- 
baphen  288.  Trennung  des  amorphen 
Uamamelitannins  (in  Aether  löslich) 
vomGlykosidgerbstofifCinAetber  un- 
löslich) 291.  Präformierte  Gallus- 
säure 293.  S])altung  des  amorphen 
Hamamelitannins  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  293,  durch  Salzsäure 
in  absolut-alkoholischer  Lösung  29ö, 
durch  Schimmelpilze  297.  Spaltung 
des  Glyko8idgerbstoifs298.  DasPhlo- 
baphen  298.  Acetylierungsversuch 
des  amorphen  Hamamelitannins  299. 
Benzoylierung  des  Tannins  299,  des 
amorphenHamamelitannins303  Kry- 
stalHsiertes  Hamamelitannin  (Hama- 
melisgerb8äure)304.  Gewinnung  des- 
selben 304,  Eigenschaften  305,  Re- 
aktionen 306,  Zusammensetzung  309, 
Molekularbestimmung  310,  Spaltung 
durch  verd.  Schwefelsäure  313,  Hy- 
droxyIbestimmung316.üntersuchung 
des  in  der  Hamamelisrinde  vorhan- 
denen Zuckers  316.  Vergleich  des 
Hamamelitannins  mit  Chebulin- 
säure  318. 

Hamamelitannin,     amorph.     291, 
kryst.  s.  a.  Hamamelisgerb säure  303. 

Harnstoffe     und     ThioharnstoflFe , 
allylsubstituierte  445. 

Darstellung  vonThlosinamindicyanid 
44Ö.  üeberführung  in  Allylthio- 
parabansäure  448.  Verhalten  der- 
selben ^egen  Schwermetallsalze  448, 
gegen  Kalilauge  450.  Darstellung 
von  Allylharnstoff  aus  Allylthio- 
parabansäure  450,  aus  Thiosinamin 
452,  aus  Ailylamiüsulfat  undKalium- 
pseudocyanat  453.  Die  Bromver- 
bindungen  des  Allylharnstoffs  455. 
Dibrompropylharnstoff  456.  Brom- 
pseudoallylnamstoff  457.  Jodpseudo- 
allylhamstofif  459.  Hydrochlorid, 
Platinsalz,  Pikrat  461.  Freie 
Base  462.  Oxjpseudoallylharn- 
stoff  463.  Einwirkung  von  Jod- 
methyl auf  Brompseudoallylharn- 
stoff,  auf  Jodpseudoallylharnstoff 
465.  Einwirkung  von  Cyan  auf 
AUylharnstoff  466.  Verhalten  des 
Brompseudoallylhamstofif  bromids 
gegen  Natriumamalgam  467,  des 
Jodpseudoallylharnstoffjodids  gegen 
Zink-  und  Essigsäure  468.  Synthese 
d.  Brompseudoallylharnstoff  bromids 


469.  Stnapolin(Diallylham8toff)471. 
Diallylthioharnstoff  4  74. 

Helicteres  hirsuta,  Frucht  ders. 
als  Verfälschung  der  Cubeben  195. 

He mip in  säure  durch  Oxydation  di-s 
Gorydalins  244. 

Hexamethylentetramin  (Uro- 
tropin),  Verbindungen  desselben  mit 
anorganischen  Säuren  und  Metall- 
salzen 370.  Darstellung  370.  Brom- 
wasserstoffsaures  ,  jod  wasserst  bff- 
saures,  arsensaures  Hexamethylen- 
amin  37 1.  Hexamethyl enamin-Suber- 
nitrat  373.  -Quecksilberchlorid  874. 
Salzsaures  Hexamethylenamin  - 
Quecksilberchlorid  375 ,  Hexa- 
methylenamin-Quecksilber j odid  37(  >. 
-Q'uecksilbercyanid  377,  -Magnesium- 
chlorid 378;  salzsaures  Hexa- 
methylenamin-Chlorzink  379,  -Cad- 
mittmchlorid  38'  l 

Homoscopolamin ,  id.  Phenyl- 
glycolylscopolein  3'.K 

Hünefeld'sche  Flüssigkeit,  Zu- 
sammensetzung ders.  573,  576. 

Hydr astin,  ist  dasselbe  frei  oder 
gebunden  im  Hydrastis-Rhizom  mid 
-Fluidextrakte  vorhanden?         <)96. 

H yd r a s t i s ,  über  Ausscheidungen  im 
Fluidextrakte  derselben  698 

Hydrochinon,  Verhalten  gegen 
metall.  Na  o45. 

Hyoscyamus  niger,  mikrochem. 
Nachweis  der  Alkaloide  in  den 
Früchten  desselben  360. 

Hyoscyamus  muticus  704. 

Jodpseudoallylharnstoff      459. 

Jodsäure  und  Jodate,  die  Entstehung 
derselben  165. 

Zusammenstellung  der  verschiedenen 
für  die  Bildung  und  Darstellung  von 
Jodsäure  bekannten  Methoden  16'. 
Gewinnung  von  Jodsäure  mittelst 
Ferricyankalium  16^« 

Isochinolin,  Verhalten  gegen  Mono- 
chloraceton  638. 

Isochinolylacetonylchlorid  34'). 

IsoCholesterin,  Reaktionen       oOi. 

Isoindol  34. 

Isotrachylolsäurc,  Reaktionen503. 

K. 

Kaffee-,  Mat^gerbsäurc  (Glykosyl- 
Dioxyzimtsäure),  Verhalten  gegen 
met.  Na  567. 

Kamoekoes, Kemekos,  Koemoekoes, 
Bez.  für  Cubebe  auf  Java  173. 
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Kampfer,  Verhalten  gegen  metall. 
Na.  549. 

Ketonbasen         334,  343,  680,  635! 

Ketonbasen,  über  einige  derselben 
334.  Definierong  der  Bezeichnung 
-Ketonbasen'^  334  Verhalten  dieser 
Eetonbasen  gegen  Hydroxylamin 
(Bildung  von  Oximen)  334.  Ver- 
gleichende Uebersicht  über  das  Ver- 
halten dieser  Eetoxime  gegen 
Agentien  in  Bezug  auf  etwaige 
Undagernng  336.  Physiologische 
Wirkung  der  Ketonbaseu  bez.  ihrer 
Oxime  837  u.  f.  Einwirkung  von 
Honochloraceton  und  Monobrom- 
aceton  auf  Chinolin,  Chinaldin, 
Isochinolin,  Methylpiperidin,  Str^ch- 
nin.  Hydrastin  340,  auf  Piperidin 
340.  auf  Tetrahydrochinolin.  Ein- 
wirkung von  Bromacetophenon  auf 
Dimethylamin  342,  auf  Methyl- 
amin 343. 

Eoelreateria  paniculata,  die 
Samen  derselben  im  Vergleich  mit 
denen  von  Paullinia  sorbilis      138. 

Kupfercyanürcyanid,  über  die 
Ammoniakverbindnngen     desselben 

246. 

Kupfercyanürcyanid  -  Ammo  - 
niake  248.    Die  zur  Analyse  dieser 
Verbindungen    angewendeten    Me- 
thoden 249. 

A.  Ghrüngefärbte  Ammoniakverbin- 
düngen  des  Kupfercyanürcyanids 
250.  Darstellunff:  I.  nach 
E.  Schmidt  2^,  II.  nach 
C.  Zwenger  und   C.  Denner 

250,  III.  nach  L.  Hilkenkamp 

251,  IV.  nach  A.  Dufau  252, 
V.  nach  H.Schiff  u.  E.  Bechi 
253,  VI.  nachE.  Fleurent  254. 

B.  Violett  gefärbtes  Kupfercyanür- 
cyanid-Ammoniak  256. 

G.  Biaugefärbte  Ammoniakverbin- 
dungen des  Kupfercyanürcyanids 
257,  I.  nach  Hilkenkamp  257, 
IL  nach  £.  Fleurent  258. 

D.  Eupfercyanür- Ammoniak      259. 

Lanolin,  Beaktionen  502. 

Lariciresinol,  Reaktionen        503. 

Laurinsäure,  Schmp.  410,  Baryt- 
salz 418. 

Laurotetanin,  das  Alkaloid  der 
Binde  von  Tetranthera  citrata 
Nees  601. 

Litteratur  über  Laurineenalkaloide 


601.  Biographische  Beschreibung 
der  Tetranthera  citrata  N.  602. 
Darstellung  des  Laurotetanins  605. 
Eigenschaften  desselben  607.  Re- 
aktionen 608,  Zusammensetzung  609. 
Doppelsalze  6jll,  Salze  des  Lauro- 
tetanins 612.  Verhalten  gegen  Jod- 
alkyle  615,  Laurotetaninphenylthio- 
harnstoff616.  Prüfung  auf  Aldehyd- 
und  Ketongrnppen  6 1 7,  auf  Methoxyl- 
gruppen  618,  auf  Hydroxylgruppen 
618.  Physiologische  Wirkung  des 
Laurotetanins  620. 

Lichesterinsäure,    über   dieselbe 

504. 
Litteratur  504.  Gewinnung  der 
Lichesterinsäure  506.  Zusammen- 
setzung 507.  Salze :  Kalinmsalz  509, 
Ammon-,  Sübersalz  510,  Kupfersalz 
511,  Calcium-,  Baryumsalz  512.  Ester 
der  Lichesterinsäure  513.  Spaltung 
der  Lichesterinsäure  durch  Kali- 
lauge: COs  und  Lichesterylsäure  516. 
Silbersalz  517,  Kupfersalz  der- 
selben 518. 

Lichestesterylsäure,  Spaltungs- 
produkt der  Lichesterinsäure    516. 


Maclurin    (Moringerbsäure) ,    Ver- 
halten gegen  metall.  Na  569. 

Mastix,  Zusammensetzung  499. 

Meccabalsam,      Zusammensetzung 

499. 

Menthol,    Y^^^^l^^o   gog^n  metall. 
Na  549. 

0-Methoxy-Cumaraldehyd,  Ver- 
halten gegen  metall.  Na  551. 

p-Methoxyphenyloxamin  Säure- 
ester 158. 

Methyl-Acetophenylammonium- 
bromid  343. 

ß-Methyl-Aescul6tin,id.Qelsemin- 
säure  325. 

Methyl  chinolin,   Verhalten  gegen 
Monochioraceton  637. 

Methyl  Chlorid,  i-Corydalin-     230. 

Methyl-i-Corydalin  231. 

Methyl -Diacetophenyl  ammo- 
niumbromid  343. 

Methy  1  für  az  an  karbonsäur  e- 
amid  151. 

Methylglyoxim  152. 

Met  hylglyoximkar  bonsäur  e- 
amid  151. 

Methy  Igl  y  oximkar  b  onsänr  e- 
ester,   Verhalten  desselben  gegen 
Ammoniak   150.     Einwirkung   von 
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Ammoniak  auf  Methylglyoxym- 
karbonsäureester  bei  100'^  and 
Trennimg  der  Beaktionsprodokte 
150.  Amid  der  Methylelyoxim- 
karbons&ure  151.  Amid  der  Me- 
thylfarazankarbon8äarel51.  Methyl- 
glyoxim  152. 

Monochloraceton,  Einwirkung  auf 
Pyridin  580,  aaf  Piperidin        594. 

—  Einwirkung  auf  Ghinolin  und  ver- 
wandte Basen  635. 

—  Einwirkung  von  Monochloraceton 
auf  Ghinolin  635,  Tetrahydro- 
chinolin  637,  Isochinolin  638,  auf 
Godein  639. 

Muldera  baccata  182,  M.  tricho- 
stachvon  183,  Verfälschungen  der 
Gubeben. 

Myristinsäure,  Schmp.  411,  Baryt- 
salz 419. 

Myrozin,  Reaktionen  502. 

Myroxocerin,  Reaktionen         503. 

Myroxofluorin^  Reaktionen      503. 

Myroxol,  Reaktionen  503. 

Myroxoresen,  Reaktionen         502. 

Myrrha,  Bisabol-Myrrha,  Zusammen- 
setzung 499. 

Naphtol,  a-,  ß-,  Verhalten  gegen 
metall.  Na  548. 

Natrium,  metallisches, Verhalten  des- 
selben gegenüber  einigen  Gruppen 
cyklischer  Verbindungen  542. 

Einwirkung  von  met.  ^a  auf  Ghrys- 
atropasäure  u.dieweitereVerwertung 
der  dabei  gemachten  Beobachtungen 
542.  Verhalten  von  met.  Na  gegen- 
über den  Phenolen,  Phenoläthem 
der  Benzol-  u.  Naphtalin-  u.  Styrol- 
reihe  544  u.  f.,  den  Säuren  der 
Beuzolreihe  549,  den  Aldehyden  und 
Säuren  der  Sl^rolreihe  551,  den 
Gumarolen  (|K-Laktonen  der  Styrol- 
reihe)  543.  Die  Beziehungen  zwischen 
den  Fluorescenzerscheinungen  bei 
den  Gumarolen  und  der  Konstitution 
dieser  Verbindunffen  556  u.  f.  Ver- 
halten von  met  Na  gegen  Tannoide 
(Gerbsäuren)  566,  gegen  Alkaloide 

570. 

Natriumbikarbonat,  eine  Probe 
zur  Prüfung  desselben  auf  Mono- 
karbonat  321. 

N 1  k  0 1  i n  g  e  h  a  i  t  von  dem  Detailhandel 
entnommenen  Zigarren  und  Rauch- 
Tabaken  522. 

Nitrososcopoligenin  24. 


Gcotillawachs,  die  Stammpflanze 
desselben:  Fouquiera  splendens   l. 

0 el,  ätherisches  der  Angoaturarinde 
(lU.  Mitteüungr)  392. 

—  ätherisches  des  Olibanum        496. 

—  fettes,  des  Rhizoms  von  Aspidimn 
filix  mas  656. 

Oelzellen,  Bau  und  Entwicklung  der- 
selben und  Oelbildung  in  ihnen  74. 
Die  Zeit  der  Anlage  der  Sebretzellen 
in  den  verschiedenen  Organen  der 
Pflanze;  Bau  der  Membran  und  die 
Eigenschaften  der  verschiedenen 
Schichten  derselben,  sowohl  im  all- 
gemeinen, wie  an  einigenBei8pielen75. 
Das  Zustandekommen  der  „resioo- 
genen  Schicht*'  77.  Die  Art  der  Re- 
sorption der  Schleimschicht  bei  zu- 
nehmender Oelbildung  78.  Das 
Schwinden  der  resinogenen  Schicht; 
die  Eigenschaften  der  resorbierten 
resinogenen  Schicht  im  Vergleich 
mit  denen  des  Plasmas  79. 

Oleum  Gadi  692. 

Olibanum,  über  dasselbe  487. 

Litteratur  487.  Darstellung  des 
Reinharzes  488.  Boswellinsäure  489. 
Baryum-,  Eupfersalz  derselben  493. 
Olibanoresen  495.  Olibanamgammi 
496.  Das  ätherische  Oel  des  Oli- 
banum 498.  Zusammensetzung  des 
Olibanum  49a 

Olibanumgummi  496. 

Olibanoresen  495,  502. 

Opopanax,  Zusammen setzuns  500. 
0  r  c  i  n ,  Verhalten  gegen  metaIl.Na  545. 
Oreoselon  und Peucedanin, Betträge 
zur  Kenntnis  derselben  6&. 

Oxaldiäthyl  es  ter,  Einwirkung  des- 
selben auf  p-Amidophenol  und  dessen 
Aether  15a 

Einwirkung  des  Oxal&äureesters 

I.  auf  p-Amidopenol:  p-O^mhenyl- 
oxaminsäureäthylester  lo5,  di-p- 
Oxyphenyloxamid  157. 

II.  auf  p-Anisidin:  p-Methoxyphenyl- 
oxaminsäureest^  158. 

III.  auf    p-Phenetidin:     p-Aethoxy- 
phenyloxaminsäureester  16iO. 

Ojcypeucedanin  690. 

p-Oxyphenyloxamid       ~        157. 
di-p-Oxyphenyloxamid  157. 

p-Oxyphenyloxaminsäure     156. 

Oxypseudoallylharnstoff     463. 
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t^almitinsäare,  Schmp.  411,  Baryt- 
salz 420,  Aethylester  440. 

a-Panaxresen,  Reaktionen        602. 

B-Panaxresen,  Reaktionen        503. 

Faracamarsänre  ans  Sokotora- 
Aloe  200,  ans  Cap-AloS  203. 

Paraxanthin  118. 

Pasta  Gaarana,  Beiträge  zur  che- 
mischen und  pharmakognostischen 
Kenntnis  derselben  122. 

I.  Chemischer  Teil  122.  Bearbeitong 
der  Qaaranapasta  nach  dem  toxiko- 
logischen Prüfangsverfahren  von 
Stas-Otto  122,  nach  Peckohs- 
Angaben  124,  nach  Dragendorff 
(Auffindung  von  Catechinj  125.  Dar- 
stellung des  Guaranagerbstoffs  nach 
verschiedenen  Methoden  126.  Eigen- 
schaften desselben  127.  Darstellung 
von  Paullinia-Catechin  129.  Eigen- 
schaften desselben  130.  Zersetzungs- 
produkte durch  W&rme  allein  130, 
durch  Erhitzen  mit  verd.  Säuren  131. 
Der  Coffeingehalt  der  PauUinia- 
samen  und  der  Pasta  Guarana  132. 

II.  Pharmakognostischer  Teil,  Samen 
vonPaulliniasorbili8l34.  Aeusserer 
Habitus  134.  Mikroskopische  Ver- 
hältnisse: Bau  der  Testa  135,  der 
Gotyledonen  136.  Makroskopische 
und  mikroskopische  Untersuchung 
der  Guarana-Pasta  1 38.  Gemeinsame 
und  unterscheidende  Eigenschaften 
der  Samen  einiger  Sapindaceen  und 
Verwandter  138. 

Paulliniagerbstoff,  8.  Guarana- 
gerbstoff  136. 

Pe^amum  Harmala,  mikrochem. 
Nachweis  der  Alkaloide  in  deren 
Fruchten  359. 

P  e  1  o  s  i  n ,  Alkaloid  aus  Radix  Pareirae 
bravae  530,  Aehnlichkeit  mit  Be- 
beerin  531,  532. 

Pericampylus  incanus,  Frucht 
als  Verfälschung  der  Cubeben  194. 

Peucedanin  und  Oreoselon,  Beiträge 
zur  Kenntnis  derselben  662. 

Litteratur  663.  Peucedanin  664. 
Reindarstellung  desselben  665.  Zu- 
sammensetzung 667.  Eigenschaften 
668.  Molekulargewichtsbestimmung 
des  Peucedanins  669.  Methoxyl- 
bestimmung  669.  Oreoselon,  das 
Spaltungsprodukt  des  Peucedanins 
671.  Darstellung  desselben  672. 
Eigenschaften  u.  Zusammensetzung 
673.  Versach  zur  Wiedereinführung 


von  Methoxyl^ruppen  in  das  Oreo- 
selon 674  Emwirkung  von  Brom 
auf  Peucedanin  und  Oreoselon  674. 
Einwirkunff  von  Salpetersäure  auf 
dieselben  678.   Verhalten  derselben 

gegen  Phenylhydrazin  683  Acidi- 
erung  des  Oreoselons  685.  Kon- 
stitution des  Peucedanins  690.  Oxy- 
peucedanin  690. 

Phenacetolin,  Indikator  bei  der 
Titration  des  Nikotins  524. 

p  -  P  h  e  n  e  t  i  d  i  n ,  Ein  Wirkung  auf  Oxal- 
säureester 160. 

Phenetol,  Verhalten  gegen  metalL 
Na  544. 

Ph  e  n  0 1 ,  Verhalten  gegen  metall.  Na 

544. 

Phenolldsung,  wässerige,  Ein- 
wirkung auf  Quecksilberchlorid  622. 

Phenylkoprin,  Phenylkoprinoxim^ 
deren  physiologische  Wirfung  339. 

Phenylgl^rkolylscopolein  (Homo- 
scopolamin)  39. 

Phlobaphen  288,  298. 

Phosphoröl,  über  dasselbe  627. 
Die  Unbrauchbarkeit  der  Seyda'sdien 
Methode  zur  Bestimmung  des  Phos- 
phors im  Phosphoröle  627.  Versuche 
zu  dessen  Bestimmung  durch  Ein- 
wirkung von  Halogenen  628,  von 
Silbernitrat  629 ;  nach  D  n  s  a  r  t  und 
Blondlot630,  nach  Mit  scherlich 
631,  unter  Anwendung  von  konz. 
Salpetersäure  und  Jod,  resp.  Ver- 
punung  mit  Soda  u.  Salpeter  633. 
Ergebnisse  aus  diesen  Versuchen  634. 

Physostigma  venenosum,  mikro- 
chem. Nachweis  der  Alkaloide  in 
deren  Samen  363. 

Phvtosterin,  Reaktionen  502. 

—  Vorkommen  in  den  Ausscheidungen 
des  Extr.  fluid.  Hydrast  700. 

—  und  Cholesterin,  deren  Gewinnung 
aus  Tier-  und  Pflanzenfetten     367. 

Pilocarpidin  141. 

M  e  r  ck  s  Versuch,  nach  den  Angaben 
von  Petit  und  Polonowsky  das 
Pilocarpin  in  Pilocarpidin  zu  tiber- 
führen und  die  dabei  erzielten  Resul- 
tate 142.  Erhitzen  von  trockenem 
Salzsäuren  Püocarpidin  und  die  da- 
bei entstehenden  Produkte  146. 
M  e  r  c  k  B  Nach])rüfung  der  Angaben 
von  Hardy  u.  Calmels  durch  Be- 
handeln von  Pilocarpin  mit  Salz- 
säure in  wässeriger  Lösung  147, 
durch  Kochen  von  freiem  Pilocarpin 
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mit  Wasser  148,  and  die  dabei  sich 
ergebenden  abweichenden  Reäultate. 

Pimpinellin  162. 

liitteratur  163.  Darstellung,  Eigen- 
schaften des  Pimpinellins  163,  Zu- 
sammensetzung 164. 

Pinoresinol,  Reaktionen  d03. 

Piperaceenfrüchte,  als  Ver- 
fälschungen der  Cubeben  178. 

Piper  haccatum  183,  184;  P.  bor- 
bononse  186;  P.  caninum  179,  186; 
P.Clusii  186;  P.  crassipes  174,  175, 
18ö:  P.  guineense  186;  P.  Lowong 
178,  186;  P.  mollissimum  182,  185; 
P.  nigrum  176,  186;  P.  ribesioides 
185;  P.  phyllostichum  181,  186;  P. 
sumatranum  185;  P.  sylvestre  182; 
P.  trichostachyon  183;  P.  venosum 
183,  185. 

Piperidin,  Verhalten  gegen  Mono- 
chloraceton  594. 

Piperin,  Verhalten  gegen  metall. 
Na  570. 

Pipcrinsäure,  Verhalten  gegen 
metall   Na  553. 

Podocarpinsäure,  Reaktionen  503. 

Propionsäure,  Siedep.  41Ü,  Baryt- 
salz 413. 

Protocatechusäure,  Verhalten 
gegen  metall.  Na  550. 

Pseudoharnstoffe,  überdies.  441. 
Die  Tautomerie  des  Allylhamstoffs 
442  Der  Allylharnstoff  in  seinem 
Verhalten  gegen  Brom  u.  Jod  443. 
Synthese  des  Brompropylenharn- 
stofles  444.  Verhalten  des  Diallyl- 
hanistoifes  (Sinapolin)  und  Diallyl- 
thiohamstoffes  gegen  Brom  und 
Jod  444. 

Pseudotheobromin  und  die  damit 
isomeren  Verbindungen,  das  Thco- 
bromin,  Theophyllin  und  Para- 
xanthin  105. 

Darstellung  von  Guanin,  bezw.  von 
Xanthin  aus  der  Silbersubstanz  der 
Schu|)pen  von  Albumus  lucidus  105. 
Einwirkung  von  Jodmethyl  auf 
Xanthinsilber  107.  Xanthm  107. 
Hydrochlorid  desselben  108.  Salz- 
saures  Theobromin  109.  Salzsaures 
Pseudotheobromin  110.  Freies 
Pseudotheobromin  110.  lleber- 
fiihrung  desselben  in  Koffein  111. 
Goldsalz  des  letzteren  112.  Theo- 
phyllin, Darstellung  aus  Tfaeeextrakt 
113.  Theophyllinhydrochlorid  116. 
Goldsalz,  Platinsalz  desselben  117. 
Paraxanthin,  freie  Base  1 18.    Dessen 


Hvdrochlorid  118.  Goldsalz  119^ 
Platinsalz  120. 

Pyridin,  Verhalten  gegen  Mono- 
ohloraceton  580. 

Pyridylaceton,  Pyridylacetoxim, 
deren  physiologische  Wirkung  339. 

Pyridylacetophenon,  Pyridyl- 
acetophenonoxim,  deren  physio- 
logische Wirkung  H^. 

Pyridylacetonylchlorid  u.  Ace- 
tonylpiperidin,  die  Einwirkungs- 
produkte von  Monochloraceton  auf 
Pyridin  und  Piperidin  580. 

Darstellung  des  Pyridylacetonyl- 
chlorids  580.  Doppelsalze  desselben 
581.  Verhalten  gegen  Natrium- 
karbonat 681,  gegen  Silberoxvd  f^^'i, 
beim  Erhitzen  582,  bei  der  Reduktion 
583.  Phenylhvdrazon  des  Pyridyl- 
acetonylchlorids  583.  Oxim  des 
letzteren  584.  Verhalten  des  Oxims 
gegen  Silberoxyd  586.  Versuche  zur 
Umlagerung  des  Oxims  587.  Ver- 
halten gegen  Salzsäure  587,  gegen 
Schwefelsäure  588,  gegen  Acetyl- 
Chlorid  588,  gegen  Essigsaure- 
anhydrid  590,  gegen  Benzoylchlorid 
591.  Versuche  zur  Reduktion  des 
Pyridinacet  oxim  Chlorids  591.  Ein- 
wirkung von  Formamid  auf  Pyridin- 
acetonylchlorid.  Einwirkung  von 
Piperidin  auf  Monochloraceton  594. 
Einwirkung  von  Methylpiperidin  auf 
Monochloraceton  5^. 

Pyrogallol,  Verhalten  gegen  metall. 
Na  547. 


Quecksilberchlorid,  Einwirku;ig 
desselben  auf  wässerige  Phenol- 
lösung 622. 


Resorcin,  Verhalten  gegen  metall. 

Na  545. 

Rh  am  n  US,  Frucht  als  Verfälschung 

der  Cubeben  195. 

Rinoe  s.  Cubebe  173. 

Rufiopinreaktion  24h, 

S. 

Sabadilla  officinarum,  mikro- 
chem.  Nachweis  der  Alkaloide  in 
deren  Samen  361. 

Salicyl  säure,  Verhalten  gegen 
metall.  Na  549. 

Salicylsconole'in  35. 

Sandaracolsäure,  Reaktionen  503. 
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San  tonin,  Verhalten  gegen  metall. 
Na  Ö49. 

Sapindus  emarginatus,  Samen 
derselben  im  Vergleich  mit  denen 
von  Paullinia  sorbilis  138. 

Saponin,  Vorkommen  in  der  Pasta 
Gnarana  124. 

Scopolamin,  allgem.  Bemerkungen 
dazu  9. 

—  11. 
Herkunft  des  Ausgangsmaterials  11. 
Darstellung  des  n*eien  Scopolamins 
11.  Zusammensetzung  12.  Löslich- 
keit desselben  13.  Drehnngsver- 
mö^en  des  Hydrobrumids  13^  der 
fielen  Base  14.  Einwirkung  von 
konz.  Schwefelsäure  auf  Scopol- 
amin  15. 

—  47. 
Die  Verschiedenheit  des  Drehungs- 
vermögens des  im  Handel  vor- 
kommenden Scopolaminhydrobro- 
mids  47.  Die  Indentit&t  d.  schwach 
und  stark  linksdrehenden  Scopol- 
aminhydrobromids  des  Handels  in 
Bezug  auf  Krystallform  49,  Gold- 
sfi\z  und  Spaltungsprodukte  durch 
Barytwasser  51.  Einfluss  der  zur 
Abscheidung  des  Scopolamins  be- 
nutzten Basen  auf  das  Drehungs- 
vermögen desselben  öl.  Hessens 
Erklärung  für  die  Ursache  der 
Schwankungen  des  Drehungs Ver- 
mögens im  käuflichen  Scopolamin- 
hy&obromid.  Vorkommen  eines 
neuen  Alkaloids  darin:  Atroscin  53. 
Versuch  zur  Isolierung  desselben 
nach  H esse's  Angaben  54.  Dar- 
stellung von  i-Scopolamin  aus 
käuflichem  Scopolaminhydrobromid 
mittelst  Natnumbikarbonat  55. 
Hydrobromid  dess.  57.  Rhodanid 
57.  Goldsalz  58.  Spaltung  durch 
Barytwasser  in  Scopolin  u.  Atropa- 
säure  58.  Gewinnung  von  i-Scopol- 
amin  durch  Einwirkung  von  Silber- 
oxyd auf  Normal-Scopolaminhydro- 
Itromid  59.  Hydrobromid  dess.  61. 
Hhodanid  61.  Goldsalz,  Spaltung 
durch  Barytwasser  62.  Darstellung 
von  i-Scopolamin  durch  Einwirkung 
von  wenig  Natronlauge  auf  Normal- 
Scopolaminhydrobromid  63.  Hvdro- 
bromid  desselben  66.  Rhoaanid, 
Goldsalz  67.  Spaltung  durch  Baryt- 
wasser 67.  Identität  des  inaktiven 
Bestandteiles  des  käuflichen  Scopol- 
aminhydrobromids,   des  „Atroscins 


Hesse"  mit  den  inaktiven  Scopol- 
aminen  verschiedener  Provenienz  68. 
Physiologische  Wirkung  von  Scopol- 
amin  und  Atroscin  71 

i-Scopolamin-  E.  Schmidt,  ein 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Identität 
desselben  mit  dem  Atroscin- 
Hesse  382. 

Scopol  eine,  über  einige  ders.  33. 
Versuch  für  die  Synthese  eines 
Salicylscopoleins,  eines  Phenyl- 
glycolylscopole'lns  34,  eines  Tropyl- 
scopole'ins  35,  nach  dem  Laden - 
bürg' sehen  Verfahren  Salicyl- 
scopolein35.  Darstellung  35.  Freie 
Base  36.  Salicylscopoleinchlorid, 
-bromid,  -sulfat  37.  Goldsalz  37, 
Platinsalz  38,  des  Salicylscopoleiins. 
Phenylglycolvlscopolein  39.  Syn- 
these des  Tropylscopolcins  mit 
Tropid  40,  mit  Tropasäureanhydrid 
41.  Tropylscopolein,  Eigenschaften 
41.  Verhalten  gegen  Baryum- 
hydroxyd  42,  gegen  30%  ige  Salz- 
säure 43.  Trojjylscopoleiinhydro- 
bromid  43,  -chlorid,  -sulfat,  -nitrat, 
-goldchlorid  44,  -platinchlorid     45. 

Scopoligenin  23. 

Scopolin  17. 

Darstellung  aus  Scopolaminhydro- 
bromid 17.  Chlorid,  Bromid  18, 
Jodid,  Sulfat,  mandelsaures  Scopolin 
19.  Einwirkung  von  Jodwasserstofl*- 
säure  20,  von  Eisessig  und  konz. 
Schwefelsäure  auf  Scopolin  20. 
Oxydation  mit  übermangansaurem 
Barjrum:  Scopoligenin  23.  Goldssüz, 
Platinsalz  des  Scopoligenins,  Nitroso- 
scopoligenin  24.  Kegenerierung  von 
Scopolin  aus  Scopoligenin  25. 
Metnylierung  des  Scopolins  26. 
Scopolinmetnylammoniurojodid  26, 
-Chlorid  27.  Goldsalz,  Piatinsalz 
des  letzteren  27.  Methylscopolin, 
Goldsalz,  Platinsalz  desselben  28. 
Methylscopolinmethylammonium- 
iodid  29,  -chlorid  30,  Goldsalz, 
Platinsalz  30.  Zerlegung  des  Methyl- 
scopolinmethylammoniumjodids  mit 
Aetzkali  30. 

Sekrete,  Untersuchungen  über  die- 
selben. Bau  und  Entwicklung  der 
Oelzellen  74,   Aloe  200,   Olibanum 

487, 

Sepeerin,  Harz  aus  der  Rinde  von 
Nectandra  Rodiaei  531. 

Sinapolin(Diallylharnstoff)  444,471. 
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Socaloin  211. 

Sorbusgerbsäure,  Verhalten  g^wi 

metall.  Na  öi39. 

St. 

Stearinsäure,  Schmp.  411,  Baryt- 
salz 421,  Aethylester  44. 

Stickstoffwasserstoff  saure 
Salze   einiger    organischer  Basen 

Darstellung  der  Stickstoffwasser- 
stoffsäure IBO.  Stickstoffwasserstoff- 
saures  Strychnin  481,  -Brucin  482, 
-Chinin  483,  -Codein  484.   Morphin 

486. 

Storesinol,  Reaktionen  602. 

Strychnliceen,  mikrochem.  Nach- 
weis der  Alkaloide  in  deren  Samen 

363, 364. 

Strychnin,  Vork.  im  Samen  von 
Strychnos  lanceolaris  104. 

Strychninacetophenon,Strychnin- 
acetophenonoxim ,  deren  physio- 
logische Wirkung  339. 

Strychninnitrid  481. 

Strychnochrom,  Farbstoff  in  der 
Korkschicht  des  Blay-Hitamstammes 

101. 

Strychnos  lanceolaris  Miq.  Die 
Stammpflanze  des  Blay-Hitam  100. 
Unterschiede  im  anatomischen  Bau 
des  Stammholzes  von  Strychnos 
lanceolaris  und  Strychnos  Tientd 
101.  Mikrochemische  Untersuchung 
des  Blay-Hitamstammes  101.  Habitus 
und  Anatomie  der  Blätter  der  Blay- 
Hitampflanze  102.  Beschreibung 
der  Früchte  102,  der  Samen  103. 
Mikroskopisches  Bild  des  Quer- 
schnittes des  letztem  103.  Nachweis 
von  Brucin  und  Strychnin  in  dem 
Samen  104. 

Succinoabietinsäure,  Reaktionen 

603. 


Succinoabietol,  Reaktionen     602. 
Succinoresinol,  Reaktionen     503. 

T. 

Tannin,  Verhalten  gegen  metall.  Na 

661. 

Tetrahydrochinolin,  Verhalten 
gegen  Monochloraceton  637. 

Tetranthera  citrata,  deren  Frucht 
als  Verfälschung  der  Cubeben  189. 

—  citrata,  Nees,  Alkaloid  aus  deren 
Rinde:  das  Laurotetannin  601. 

Theophyllin,  aus  Theeeztrakt  dar- 
gestellt 113. 

Thioharnstoffe  und  Harnstoffe, 
allylsubstituierte  446. 

Thiosinamindicyanid  445. 

Thymol,  Verhalten  gegen  metall.  Na 

544. 

Trachylolsäure,  Reaktionen    502. 

Trimethyl-Acetonyl-Ammonium- 
chlorid  (Coprinchlorid)  343. 

Tropylscopoleln  40. 

U. 

Umbelliferon  (Oxy-Cumarol),  Ver^ 

halten  gegen  metall.  Na  564. 

U  r  0 1  r  o  p  1  n ,  id.Hexamethylentetramin 

^  .370. 

V. 

Valeriansäure,  Iso-,  Siedep,  410, 
Barytsalz  ^l^- 

IL. 
Xanthoxylum  Budrunffa,  Frucht 
ders.  als  Verflllschung  der  Cubebe 

187. 

Xylopia  frutescens,  Fracht  ders. 

als  Verfälschung  der  Cubebe    196. 


Zimtsäure  aus  Barbados-Aloe  201. 
I  —  Verhalten  gegen  metall.  Na    651. 
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ist  ein  neues  vollkommen  unschädliches,  schnell 
und  sicher  wirkendes,  ohne  Anwendung  von 
Säuren  und  freien  Alkalien  und  ohne  Zusatz  von 
tierischen  oder  pflanzlichen  Fetten  hergestelltes, 
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und  parasitären  Krankheiten.  Grosse  Vereinfachung  der  Therapie, 
|J#|X^#|I#III  steht  in  zahlreichen  Universitäts/r/iniicen  und  städtischen 
"^'  Idldll  Kranicenhäusern  in  ständigem  Gebrauch. 

Lohnender  Verkaufsartikel. 


Detail -Verkauf  nur  durch  Apotheken. 


Proben  und  Litteratur  durch 


[1 

](a|tatan-6eseU$dia|l,  G.  m.  b.  H.  zn  jUCagdebnrg. 


Extr.  Filicis  Pb.  G.  111.  Rhein-  und  Moselweine 

Friscli  bereitet.  , , 

Dr.  Weppen  &  Lüders,  ""'                   '^ 

ßlankenburg  a.  Ilar;:.           |.S   .  F.   ReUSCh,    Oberwesel   a.   Rh. 


von  Poncet  Glashütten -Werke 

BERLIN  SO.,  Köpnickerstr.  54. 

Fabrik  und  Lager 

sinitliclier  SeHsse  u.  UteRslileR  fQr  ehem.,  phamac.  Gebraucli 
gelier  für  €maflk- Schriftmalerei 

auf  Glas-  und  Porzellaugefuase.  [t 

SpecialMt :  Einrictitniig  t.  ADOtbeken,  cbem.  LalioratorieQ  etc. 

Preisverzeichnisse  gratis  und  franco. 


Warmbrnnn,  Qnilitz  &  Co. 


V 


i»»»«*"f,    40Rasenthaler-Strana40  ^»»»»"ty, 
Berlin,  C         ^' 
Fabrik  und  Lager 

Apparaten,  Gefässen  und  Geräthen 

IVen!  Gesetz],  geschätzt.  Wen!         [l 

Gefi^se  sur  selbsttflStigen  Darstellung  v.  Tinctara  Jodi. 
:y  //////////,//,  /  ^Ä^./  /,  'A./',/.  /  /  /  A 

/  welclie  iD  dem  ^ 

.  Arzneibucli  fOr  das  Deatsche  Reicli 

'  Dritte  Ausgabe  / 

f  (Pharmacopoea  Germanica,  editiolll)  Neodmok  1895  nicht  eütlialten  sind.   ^ 

/■  Preis  M.  6,^  ^tebunden,  hei  freiw  Zuseodunp.  —  Bei  Nachnahme  ent- 

'-.'  sprechender  PortozuBchlaK.  —  Bestellunpen  bitten  wir  zu  richten  an  den  / 

;  Dentschen  Apotheker -Verein  / 

^  BERLIN  C.22,  An  der  SpandauerbPücke  14.  , 

^/  /  A  ////////////  y  ////./  A  y  A 


ABONNEMENT-S 

Apotheker  -  Zeitung 

ür    das    l.    Semester    189!f    werden    durch    jede    l'iistanstall 
angenommen. 

-#-  PftM/cHnng«-Pr*l»llstc  >r.  1»9»:   875.  |->- 

Die  Expedition  der  Apotheker -Zeitung 

Berlin  G.  22,  An  der  Spandaaer  Brficke  14. 


Neue  3.  vollständig  amgearbellete  Auflags  dar 

Aileltig  iör  iie  SellisiEiEsctälziiig  to  ApDWeiiWßer 

zur  Einkommensteuer  in  Preussen 


Deutschen  Apotheker-Verein 

BERLIN    C.22.   An   der  Spandauerbrücke  W. 


l  • 


L     . 
^ 


